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Vorwort und Einführung 


chleſien, das Land des mittleren Oderlaufes, iſt trotz der Zufälligkeiten 

ſeiner politiſchen Begrenzung eine in geographiſcher und erdgeſchicht⸗ 

licher Hinſicht wohl abgegrenzte Einheit. Aberall ſtellt die Oder das 

lebendige Rückgrat des Landes dar, mag fie die unter mächtigen jüngeren Ab⸗ 

lagerungen verborgenen Ausläufer des ſudetiſchen Hügellandes von der bis Bres⸗ 

lau verfolgbaren Fortſetzung der oberſchleſiſchen Platte trennen oder in eigen- 
artigem Zickzacklauf ihren weiteren Weg nach Norden ſuchen. 

Der Mannigfaltigkeit der geologiſchen und geographiſchen Gliederung entſpricht 
die Vielgeſtaltigkeit der Bodenzuſammenſetzung, welche die Grundlage der Land⸗ 
wirtſchaft darſtellt, ſowie der natürlichen mineraliſchen Reichtümer, welche die 
Unterlage für den Betrieb der Steinbruch -, Glas- und Toninduſtrie, vor allem 
aber für Berg- und Hüttenweſen, Elektrotechnik und Maſchinenbau bildet. 

In meteorologiſcher Hinſicht bildet Schleſien den Abergang des ozeaniſchen zum 
kontinentalen Klima. Tier- und Pflanzenwelt find ebenfalls vorwiegend mittel- 
europäiſch, aber weiſen Anklänge an Oſteuropa und ſelbſt an Aſien auf. 

Die Verwertung der natürlichen Bodenſchätze durch Ackerbau, Bergweſen und 
Induſtrie hängt von dem Eingreifen des Menſchen, d. h. von der Leiſtungsfähig · 
keit und Intelligenz der Bewohner ab, und wenn Schleſien in natürlicher Hinſicht 
ein Abergangsgebiet von Oſten nach Weſten darſtellt, fo ift es in volks- 
wirtſchaftlicher und hiſtoriſcher Beziehung ein deutſches Kolonialland auf 
flawifchem Untergrund. Nur durch deutſche Tatkraft und Einficht wurde das 
Land allmählich auf eine höhere Kulturſtufe gehoben. Nieder- und Mittelſchleſien 
war ſchon am Anfange des Mittelalters im Beſitze hoher Kultur; Oberſchleſien 
war dagegen noch zu Friedrich des Großen Zeit ein unbekanntes waldiges „Berg- 
land“, das bei dem Friedensſchluß von Klein-Schnellendorf niemand haben 
wollte und dem noch Goethe Anfang des 19. Jahrhunderts die bekannten Verſe 
widmete. In Oberſchleſien ift die Entwicklung des Bergbaus und Hüttenweſens, 
die eigentlich erſt vor einem Jahrhundert begann, ſeit vier Jahrzehnten in einem 
an amerikaniſche Verhältniſſe erinnernden Aufſchwunge begriffen. 
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Die in den letzten Bogen dieſes Bandes geſchilderte techniſch⸗induſtrielle Ent⸗ 
wicklung beruht, ſoweit die natürlichen Hilfsmittel in Betracht kommen, auf den 
gewaltigen Kohlenmengen Oberſchleſiens; ihre Amſetzung in volkswirſchaftliche 
Werte iſt das Werk der jüngſten machtvoll nach Oſten vorſchreitenden deutſchen 
Koloniſation. 

Aber nicht nur in dem gewaltigen an Amerika gemahnenden Fortſchritt tech- 
niſcher Errungenſchaften hat das Kolonialland Schleſien dem großen deutſchen 
Vaterlande ſeinen Dank abgeſtattet. 

Der zweite Band dieſer Landeskunde ſchildert eingehend, wie Schleſien ein 
Vorwerk deutſcher Kultur und Sitte geworden iſt, wie es auf allen Gebieten des 
Wiſſens und der Künſte treulich mitgearbeitet hat, die nationalen Werte zu 
mehren. 

Das ehemalige Herzogtum, von deutſcher Ausdauer und Kraft umgewandelt, 
durfte vor einem Säkulum der Sitz der großen Bewegung gegen den franzöſiſchen 
Erbfeind ſein. Die Provinz, die durch ſiebenjähriges Leiden für alle Zeit mit dem 
Hohenzollernhauſe verwachſen iſt, bot dem Preußenkönige 1813 nicht nur eine 
Zuflucht, ſondern auch die Staffel zum höchſten Ruhme. 

In der Zeit großer Erinnerungen erſcheint dieſe Landeskunde als ehrfurcht- 
vollſte Huldigung zur Jubelfeier des geliebten Königlichen Schirmherrn Schleſiens. 
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Anterſuchungen 439, Tuderkuloſe 441, Wutſchutz⸗Abteilung 445, 
Granuloſe Trunkſuchtsbekämpfung 449, Säuglingsſterblichkeit 45 15 
Krankenpflege 456, Waſſerverſorgung 457. 
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Tafelabbildungen und Textfiguren. 


X. Tafelabbildungen. 


Der Große Teich von W (Karbildung mit einem kleinen, durch den Moränenwall 
aufgeſtauten See). 


Oben: Abhang der Karwand über dem Kleinen Teich. S. 1. 

Unten: Mittagsſteine. S. 1. 
Oben: Kamm des Rieſengebirges mit dem gegen die Schneewehen ankämpfenden 
Walde. (Aufnahme von W. Sommerbrodt und H. v. Staff.) S. 1. 
Anten: Blick von der Spindlerbaude (Rieſengebirge) auf den Ziegenrücken mit der 
Waldgrenze. (Aufnahme von W. Sommerbrodt.) S. 1. 
Oben: „Das Kamel“, Verwitterungsform des Oberquaders der Heuſcheuer. (Nach 
E. Obſt.) S. 4. 

Unten: Hochfläche von Carsburg. (Nach Flegel.) S. 4. 
Oben: Pilzfelſen der Heuſcheuer. (Nach E. Obſt.) 
Unten: Teufelsſteine zwiſchen Rofenau und Naſpenau. (Aufnahme von Dr. Wy- 
ſogorski.) 
Oben: Der Teufelsſtein von Görtelsdorf bei Trautliebersdorf. S. 6. 

Unten: Bergrutſch in der Wolfsſchlucht zwiſchen Adersbach und Weckelsdorf. 
(Nach Flegel.) S. 6. 
Die Oſtwand der großen Schneegrube. (Aufnahme von Dr. Oyhrenfurth.) 
Ein ſchleſiſcher Gebirgsbach. 

Oben: In verbautem Zuſtande. 

Unten: In verwildertem Zuſtande. (Nach Bachmann.) S. 13. 
Flußverbauung im Rieſengebirge. 

Oben: Große Lomnitz, Ausbauſtrecke in Querſeiffen. 

Unten: Eglitz, Geröllfang und Mörtelmauerwerk oberhalb des Virginiſchen Weges 
bei Ober-Schmiedeberg. (Nach Baurat Gretſchel.) 
Oben: Aberfall des Zackenſtauwerkes bei Warmbrunn beim Hochwaſſer vom 
2. bis 3. Juli 1909. (Nach Baurat Gretſchel.) S. 14. 

Unten: Blaknitz-Mündung, Geröllſperre (Unterhaltungsarbeit). (Rach Bau- 
rat Gretſchel.) S. 14. 
Oben: Geröllſperre im ſchleſiſchen Gebirge. 

Unten: Die kleine Talſperre von Buchwald bei Liebau. (Nah Bachmann.) 
Die große Queis-Talſperre von Markliſſa. (Rach Bachmann.) S. 15. 
Die Brüche Schleſiens (Karte entworfen von Prof. Dr. Frech). S. 19. 
Granitiſcher Aplitgang (A). Uralte Faltung und Eindrängung des karboniſchen 
Granites in Spalten des Schiefers (8). Originalexemplar im Geologiſchen In- 
ſtitut der Univerfität Breslau. 
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Quarzporphyre des Schleſiſchen Rotliegenden und ihre verſchiedenen Abjonderungs- 
formen. 

Oben: Der Plattenſteinbruch im Hochwald bei Gottesberg. (Nach Dr. Oyhren⸗ 
furth.) S. 21. 

Unten: Die Willenberger Orgel im Katzbachtal. (Nach Dr. Wyſogorski.) S. 21. 
Der Rote Berg ſüdlich von Glatz mit überkippten Kreideſchichten. (Oſtlicher Bruch 
des oberen Neißegrabens.) S. 24. 

Baſaltbruch am St. Annaberg in Oberſchleſien. S. 38. 

Der Annaberg in Oberſchleſien. Eruptivfchlot (B.) im Muſchelkalk. (Nach W. Volz 
und Loeſchmann.) 

Die unterirdiſche Oberfläche des Steinkohlengebirges an der Südgrenze von Preu- 
ßiſch-Oberſchleſien. (Nach Fillunger.) S. 39. 

Schichtendurchſchnitt am Bahnhof Niederſalzbrunn. S. 43. 

Der Araucaritenfels in dem rotgefärbten Oberkarbon beim Zibkaſchacht in Böhmen; 
nördliche Seite. (Nach Dr. Herbing.) S. 52. 

Oben: Oer Teufelsſtein öſtlich von Görtelsdorf. S. 61. 

Unten: Partie aus den Adersbacher Felſen (Brongniarti-Quader). S. 61. 
Oben: Große Heuſcheuer, ſüdweſtliche Abſturzpartie. Oberquader (Emſcher). S. 61. 

Unten: Teufelsſtein, nordöſtlich von Raſpenau. S. 61. 

Oben: Galactochilus silesiacum Andr., größte foſſile Landſchnecke Schleſiens. 
(Nach Andreae.) S. 74. 

Unten: Tagebau „Philippine“ bei Weißwaſſer, Oberlauſitz. (Nach Priemel.) S. 74. 
Oben: Baſaltbruch Sirgwitz zwiſchen Bunzlau und Löwenberg. S. 80. 

Unten: Durchbruch eines jüngeren Baſaltes durch eine Schicht der Braunkohlen- 
formation. Aufſchluß am Eingang zum alten Baſaltbruch im Stiftswalde bei 
Lichtenau, unweit Lauban. S. 80. 

Oben: Facettengeſchiebe. S. 85. 

Unten: Aufſchluß im Quartärſchotter von Niederkunzendorf bei Freiburg am 
Gebirgsrande. (Aufnahme von Dr. v. Lozinski.) S. 85. 

Oben: Ourch Eisdruck gefaltete und geknickte Lignitſtämme, aufgeſchloſſen im 
Flöz des Tagebaues „Hedwig“ bei Gablenz, unweit Muskau. (Nach Priemel.) S. 92. 

Unten: Glaciale Oruckerſcheinungen nördlich von Trebnitz (Militſcher Chauſſee 

Sommer 1898). S. 92. 

Tongrube im Norden von Trebnitz. S. 92. 

Der große Quarzitſchieferbruch bei Krummendorf. S. 110. 

Einige Farnenreſte des niederſchleſiſchen Karbons. S. 132. Abb. 1. Cardiopteris 
polymorpha (Göpp.) Schim.; Abb. 2. Mariopteris latifolia Brgt.; Abb. 3. Neuropteris 
Schlehani Stur.; Abb. 4. Odontopteris Reichiana v. Gutb.; Abb. 5. Mariopteris 
Dernoncourti Zeil.; Abb. 6. Neuropteris (Mixoneura) gleichenoides (Göpp.) Stur. 
Oben: Alter Granitbruch bei Geppersdorf am Nummelsberg. S. 143. 

Unten: Granit: Königshain bei Görlitz (Hochftein). (Aufnahme von Dr. Priemel.) 

S. 143. 

Überfichtstarte des oberſchleſiſchen Erzbergbaues. S. 147. 

Profil durch die Nokoto-Zinterzgrube bei Beuthen O.-S. S. 148. 
Sandſteinbruch (Cenomaner-Quader) bei Rafpenau in dem Querriegel Schömberg 
Friedland. S. 150. 

Baſaltbruch der Firma Brüggemann im Stiftswald unweit Lichtenau bei Lauban, 
O.-L. (Aufnahme von Dr. Priemel.) S. 156. 

Oben: Pappeln und Linden an der Oder bei Breslau mit zahlreichen Mifteln be- 
ſetzt. S. 200. 


Unten: Hakenkiefer (Pinus uncinata) auf dem Mooſebruch bei Reiwiefen. 
S. 201. 
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Verzeichnis der Tafelabbildungen und Textfiguren XV 


Oben: Brunnberg im Riefengebirge mit Teufelsgärtchen. (Aufnahme von G. Pax) 
S. 195. 

Unten: Fichte an der Baumgrenze. Kepernik im mähriſchen Geſenke. (Auf- 
nahme von H. Winkler.) S. 205. 
Abb. 1. Franz Achard überreicht dem König Friedrich Wilhelm III. den erſten 
aus Rüben hergeſtellten Zuckerhut. S. 294. Abb. 2a. Die erſte Rübenzuderfabrit 
der Welt von Franz Achard in Cunern im Kreiſe Wohlau in Schl. S. 295. Abb. 2 b. 
Moderne ſchleſiſche Rübenzuckerfabrik. S. 296. 
Arſprüngliches Verfahren der Rübenzuckerfabrikation nach Achard. S. 295. Abb. 1. 
Auspreſſen des Rübenfaftes; Abb. 2. Reinigung des Rübenfaftes; Abb. 3. Ein- 
dampfen des geklärten Rübenfaftes und Kriſtalliſation des Zuckerſirups. 
Oben: Kohlenpfeilerabbau im Sattelflöz, Gräfin Lauragrube der Vereinigten 
Königs- und Laurahütte, Aktiengeſellſchaft für Bergbau und Hüttenbetrieb. S. 324. 

Unten: Verſpülen eines Pfeilerabſchnittes auf der Elevphasgrube der Bergwerks- 
geſellſchaft Georg v. Sieſche's Erben. S. 325. 
Sandgewinnung mittels Bagger für den Sandſpülverſatz auf der Myslowitzgrube 
der Kattowitzer Aktiengeſellſchaft für Bergbau und Eiſenhüttenbetrieb. S. 325. 
Der dem Sandſpülverſatz dienende Glückaufſchacht des Königl. Steinkohlenberg⸗ 
werkes Königin Luiſe. S. 325. 
Oben: Bergarbeiterhaus, Feuerwehrturm und Spritzenhaus der Arbeiterkolonie 
Gieſchewald der Bergwerksgeſellſchaft Georg v. Gieſche's Erben. S. 333. 

Anten: Warenhaus, Fleiſcherei und Bäckerei in der Arbeiterkolonie Gieſchewald 
der Bergwerksgeſellſchaft Georg v. Gieſche's Erben. S. 333. 
Oben: Inneres des Waſchhauſes; aus der Arbeiterkolonie Gieſchewald der Berg- 
werksgeſellſchaft Georg v. Gieſche's Erben. S. 333. 

Unten: Geſamtanſicht der Oberſchleſiſchen Zentrale für Grubenrettungsweſen. 
S. 334. 
Inneres der Erzwäſche (Setzmaſchinen) der Bleiſcharleygrube der Bergwerksgeſell⸗ 
ſchaft Georg v. Gieſche's Erben. S. 330. 
Krankengebäude des Oberſchleſiſchen Knappſchaftsvereins zu Rudahammer. 
S. 334. 
Oben: Rettungstolonne (mit Dräger-Helmapparaten) der Oberſchleſiſchen Zentrale 
für Grubenrettungsweſen. S. 334. 

Unten: Übungen mit Rettungsapparaten und Feuerlöſchgeräten auf der Ober- 
ſchleſiſchen Zentrale für Grubenrettungswejen. S. 334. 
Oben: Gleiwitzer Hütte im Jahre 1840. S. 353. 

Unten: Neue Röhrengieherei der Gleiwitzer Hütte. S. 353. 
Oben: Hochofenanlage Königshütte. S. 354. 

Unten: Schienen- und Trägerwalzwerk Königshütte. S. 354. 
Oben: Blechwalzwerk (Scheerentolle) des Borſigwerkes. S. 356. 

Unten: Puddelwerk mit Luppenwalze des Borfigwertes. S. 356. 
Geſamtanſicht der Julienhütte. S. 357. 

Unten: Stahlwerk der Julienhütte — Abſtich. S. 357. 
Oben: Hammerwerk Baildonhütte. S. 358. 

Unten: Kaltwalzwerk Herminenhütte. S. 358. 
Oben: In einem Stück koniſch geſchweißte Flaggenmaſten für das Kaifer-Wilhelm- 
Dentmal der Stadt Hamburg. S. 360. 

Unten: Oruckrohranlage „Biaſchina“ (Schweiz). S. 360. 
Elettro-Stahlofen in Friedenshütte (Spſtem Dr. Nathuſius). S. 360. 
Oben: Schmiedepreſſe von 2000 t Oruck in Gleiwitz. S. 360. 

Unten: Elektriſch angetriebene Grobſtrecke in Friedenshütte. S. 361. 
Oben: Werkſtätte für Eiſenbahnradſätze in Gleiwitz. S. 361. 
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Unten: Kokereianlage Gotthardſchacht, Orzegow. (Oberſchleſiſche Kokswerke 
und Chemiſche Fabriken Aktiengeſellſchaft Berlin-Zabrze.) S. 361. 

Oben: Kokereianlage der Oberſchleſiſchen Kokswerke und Chemiſche Fabriken 
Aktiengeſellſchaft Berlin-Zabrze. S. 361. 

Unten: Die Falvahütte — Bismarckhütte. S. 362. 

Oben: Oer Marktplatz in Markliſſa während des Hochwaſſers am 31. Juli 1897. S. 383. 

Unten: Staubecken Markliſſa vor der Füllung, von der Waſſerſeite aus geſehen. 
S. 384. 

Kraftwerk Markliſſa. S. 384. 

Maſchinenraum des Kraftwerkes Markliſſa. S. 384 und 385. 

Oben: Talſperre bei Mauer, Sperrmauer und Kraftwerk, nach dem Stande der 
Arbeiten im Frühjahr 1912. S. 386. 

Unten: Maſchinenraum des Kraftwerkes Mauer. Im Vordergrund die Erreger- 
turbine. S. 387. 

Maſchinenraum des alten Elektrizitätswerkes Breslau. Errichtet 1890—1891. S. 391. 
Maſchinenraum des neuen Elektrizitätswerkes Breslau. S. 392. 
Maſchinenraum und Schalttafel des Kraftwerkes Sſchechnitz. S. 394. 

Oben: Anſicht des neuen Elektrizitätswerkes Breslau. Errichtet 1900 —1901. S. 394. 

Unten: Außenanſicht des Kraftwerkes Mölke. S. 394. 

Maſchinenraum des Kraftwerkes Chorzow. S. 397. 
Oben: Elektriſche Waſſerhaltung unter Tage auf der 300 m- Sohle der Ferdinand- 
Grube in Kattowitz. S. 401. 

Unten: Eleltriſch betriebene Hochdruck-Zentrifſugalpumpe auf der 240 m- Sohle 
der Hohenzollerngrube in Beuthen. S. 401. 

Elektriſch betriebene Abteuſpumpe mit Drehſtrommotor von 400 PS. S. 401. 
Oben: Elektriſche Hauptſchachtſördermaſchine für 400 m Seufe auf dem Earmer- 
ſchacht in Schoppinitz. S. 402. 

Unten: Il gner- Umformer auf dem Carmerſchacht in Schoppinitz. S. 402. 
Förderturm mit direkt über der Schachtöffnung aufgeſtellter Fördermaſchine auf 
Deutſchlandgrube, Schacht I in Schwientochlowitz. S. 402. 

Oben: Aber der Schachtöffnung aufgeſtellte elektriſche Fördermaſchine auf Deutich- 
landgrube, Schacht I in Schwientochlowitz. S. 403. 

Unten: Maſchinenraum für die Amkehrwalzenſtraße auf der Zulienhütte, O. S. 
Rechts der Ilgner-Umformer, im Hintergrunde die Walzenmotoren. S. 403. 
Walzenmotoren zum Antrieb der Umkehrſtraße auf der Fulienhütte. S. 403. 
Oben: Ringſpinnmaſchine von Repulfionsmotor angetrieben. S. 405. 

Anten: 3200 PS.-Orehſtrommotor zum Antrieb von 4 Holzſchleifern in der Pa- 
pierfabrik Krappitz A.-G. S. 405. 

Elektriſche Stoßbohrmaſchine (1 PS.-Orehſtrommotor) in Hartſteinwerk Blank, 
Krauſe & Comp., Wüſtegiersdorf i. Schl. S. 406. 

Elektriſch betriebene Oreſchmaſchine auf dem Felde. S. 406. 

Oben links: Zähl- und Amſchaltwerk eines Aron-Pendelzählers; rechts: Aron- 
Pendelzähler mit Umfchaltwert und ſelbſttätiger Aufzugsvorrichtung. S. 409. 

Unten: Geſamtanſicht der H. Aron-Elektrizitätszählerfabrik in Schweidnitz. S. 410. 
Oben: Anſicht der Planiawerke Ratibor. S. 410. 

Unten: Kohlenfabrikate der Planiawerke A.-G. Ratibor. S. 411. 
Dampfmaſchinen und Dampfturbinen (Gruppe I). S. 413. Abb. 1. Heißdampf⸗ 
maſchine, gebaut von der Carlshütte, Altwaſſer. Abb. 2. Dampfturbinen und Dampf- 
maſchinen des ſtädtiſchen Elektrizitätswerkes II Breslau, gebaut von der A.-G. 
Görlitzer Maſchinenbauanſtalt. Abb. 3. Schnellaufende Heißdampfkapſelmaſchine, 
gebaut von Främbs & Freudenberg in Schweidnitz. Abb. 4. Heißdampf-Tandem⸗ 
maſchine, gebaut von der Maſchinenbau-A.-G. vorm. Starke & Hoffmann, Hirſchberg. 
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Verbrennungskraftmaſchinen (Gruppe 2). S. 413. 

Abb. 5. G M A-Vierzylinder-Rohölmotor, Syſtem Dieſel, gebaut von der A.-G. 
Görlitzer Maſchinenbauanſtalt. 

Werkzeugmaſchinen für den Maſchinenbau (Gruppe 3). S. 413. 

Abb. 6. Radſcheiben-Schnelldrehbank RSD, gebaut von der Neißer Eifen- 
gießerei und Maſchinenbauanſtalt Hahn & Koplowitz Nachfolger, Neiße. 

Abb. 7. Poſitivdrehbank, 600 mm Spitzenhöhe, mit Geſchwindigkeitswechſel⸗ 
Getriebekäſten, gebaut von der Neißer Eiſengießerei und Maſchinenbauanſtalt 
Hahn & Koplowitz Nachfolger, Neiße. 

Werkzeugmaſchinen für den Maſchinenbau (Gruppe 3). S. 414. 

Abb. 8. Gewinderollmaſchine, gebaut von Archimedes-A.-G., Breslau. 

Abb. 9. Automatiſche Schlüſſelſchrauben-Schneidmaſchine, gebaut von Archi- 
medes-A.-G., Breslau. 

Werkzeugmaſchinen für die Holzbearbeitung. (Gruppe 4.) S. 414. 

Abb. 10. Automatiſche Hohlmeißel-, Langlochbohr- und Stemmmaſchine, gebaut 
von F. W. Hofmann, Breslau. 

Maſchinen für die Textilinduſtrie (Gruppe 5). S. 414. 

Abb. 11. Stärkemaſchine für Baumwollgewebe, gebaut von W. Vogel, Majchinen- 
fabrik, Reichenbach i. Schl. 

Abb. 12. Stranggarn-Färbeapparat, gebaut von Eduard Eſſer & Co., Görlitz. 
Maſchinen für die Papiererzeugung. (Gruppe 6.) S. 414. 

Abb. 13. Papiererzeugungsmaſchine, gebaut von H. Füllner, Warmbrunn i. Schl. 
Abb. 14. Holzſchleifer, 1 m breit, für 750 Pferdeſtärken, gebaut von der Mafchinen- 
bau-A.-G. vorm. Starke & Hoffmann, Hirſchberg. 

Maſchinen für die Toninduſtrie, Keramik uſw. (Gruppe 7.) S. 414. 

Abb. 15. Maſchinengruppe, beſtehend aus Naßroſtkollergang, Tontransporteur, 
Feinwalzwerk, Ziegelpreſſe, Abſchneideapparat, verſchiedenen Mundſtücken, gebaut 
von R. Raupach, Maſchinenfabrik Görlitz, G. m. b. H. 

Abb. 16. Ziegelpreſſe, gebaut von Ernſt Hoffmann & Co., Breslau. 

Abb. 17. Naßroſtkollergang mit doppelter Mahlbahn, gebaut von der Mafchinen- 
fabrik Roſcher, Görlitz. 

Apparate und Maſchinen für die chemifche Induſtrie. (Gruppe 9.) S. 414. 

Abb. 18. Bakuumapparate mit Amlauf- Heizkörpern, gebaut von Främbs & Freu- 
denberg, Schweidnitz. 

Abb. 19. Oreifach-Verdampfapparat mit Luftpumpe, gebaut von Friedrich Hed- 
mann, Breslau. 1 

Abb. 20. Bentral-Moment-Verfchlug für Trockenapparate und Oampfdruck⸗ 
gefäße, gebaut von Wagner & Hamburger, Sörlitz. 

Abb. 21. Zelluloſekocher, gebaut von H. Rock Nachfolger, Maſchinenfabrik, 

Eiſengießerei, Keſſelſchmiede, Nicolai, O. S. 

Maſchinen zur Verarbeitung von landwirtſchaftlichen Erzeugniſſen. 
(Gruppe 10.) S. 414. 

Abb. 22. Kartoffel-Trockenmaſchine, gebaut von der Maſchinenfabrik J. E. Chri- 
ſtoph, Niesky bei Görlitz. 
Baggermaſchinen. (Gruppe 12.) S. 415. 

Abb. 23. Schaufelbagger, gebaut von der Carlshütte A.-G. in Altwaſſer. 

Abb. 24. Flußbagger, gebaut von Cäſar Wollheim, Breslau. 
Kühlmaſchinen. (Gruppe 13.) S. 415. 

Abb. 25. Kompreſſor für eine Kühlmaſchinenanlage von 120000 Calorien, gebaut 
von der Maſchinenfabrik vorm. Gebr. Guttsmann, Breslau. 

Meßapparate. (Gruppe 15.) S. 415. 
Abb. 26. Woltmann⸗Waſſermeſſer, gebaut von A.-G. vorm. H. Meinecke, Breslau. 
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Maſchinen für das Hüttenweſen. (Gruppe 16.) S. 415. 

Abb. 27. Näummaſchine für einen Zinkofen, gebaut von der Maſchinenfabrik 
Theodor Holtz, Kattowitz. 

Abb. 28. Schlackenkippwagen, gebaut von H. Koetz Nachfolger, Nicolai O.S. 

Abb. 29. Feinblechwalzwerk (Friedenshütte), gebaut von der Donnersmarckhütte. 
Maſchinen für den Bergbau. (Gruppe 17.) S. 415. 

Abb. 30. Elektriſch betriebene Fördermaſchine m. Koepeſcheibe, gebaut von der 
Donnersmardhütte. 

Abb. 31. Dampf-Fördermafchine, gebaut von den Königl. Hüttenämtern Glei- 
witz und Malapane. 
Eiſenhochbau und Brückenbau. (Gruppe 18.) S. 415. 

Abb. 32. Baumbrücke über die Oder in Stettin (Abſenkung der Pfeiler mit Preß⸗ 
luft), gebaut von Beuchelt & Co., Grünberg i. Schl. 

Abb. 33. Straßenbrücke über die Saale in Cröllwitz, gebaut von der Maſchinen⸗ 
fabrik J. E. Criſtoph A.-G., Niesky. 
Eiſenhochbau und Brückenbau. (Gruppe 18.) S. 415. 

Abb. 34. Adjuſtagehalle des Feineiſenwalzwerkes der Bismarckhütte, gebaut 
von der Donnersmarckhütte. 
Maſchinen für den Bergbau. (Gruppe 17.) (S. auch Tafel 84.) S. 415. 

Abb. 35. Senkſchuh mit Stahlſchneide zum Schachtausbau, geliefert von der 
Oonnersmarckhütte. 
Eiſenbahnmaſchinen und Waggonbau. (Gruppe 19.) S. 415. 

Abb. 36. Achtachſiger Plattformwagen für durchhängende Laſt von 80000 kg 
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Schneekoppe Aber der Waſſerfläche: Karwand, das Spaltenfroſtgebilde Prinz Heinrichsbaude 
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fläche des 
Kammes 


Moränen- 
wall 


Der Große Teich von W: Karbildung mit einem kleinen, durch den Moränenwall aufgeſtauten See. 


Im Hintergrunde die Schneekoppe, deren Hervorragen über die gleichmäßig verwitterte Abtragungsfläche der Granite 
durch die Härte der Kontaktzone (des Andaluſitſchiefers) zwiſchen Glimmerſchiefer und Granit bedingt wird. 
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Landſchaftsformen und Talbildung 
(Hochwäſſer und deren Abwehr). 


Von F. Frech. 


1. Berg- und Landſchaftsformen. 


Der Landſchaftscharakter eines europäiſchen Mittelgebirges wird weſentlich 
durch die Vegetation beeinflußt: Laubwald, gemiſchter Beſtand oder Nadelwald, 
endlich das allmähliche Verſchwinden der Bäume und des Pflanzenteppiches ſind 
für das landſchaftliche Bild viel wichtiger als die von dieſem dichten Pflanzen⸗ 
wuchs geſchützten Geſteine (vgl. Taf. III u. das Kapitel Botanik). Immerhin be- 
dingt im ſüdlichen ſchleſiſchen Gebirge und zwar vor allem in der Grafſchaft Glatz 
die ungewöhnlich große Verſchiedenheit der auftretenden Geſteine einen häufigen 
Wechſel im Profil von Berg und Tal, während im Iſer- und Riefengebirge die 
Geſteinsverſchiedenheit des Glimmerſchiefers und Granites im Amriß der Berge 
kaum in die Erſcheinung tritt. Hier ſind es vornehmlich einzelne harte, d. h. quarz⸗ 
reichere Teile des Granites, die ſchwerer verwittern und daher die bekannten Fels 
bildungen der Mittagſteine, Mädelſteine und des Katzenſchloſſes entſtehen laſſen, 
die auch in ähnlicher Form im Granitgebiet der Lauſitz nicht fehlen. Daß die 
gleiche äußere Form der Felſen durch ihre Zuſammenſetzung und Klüftung be⸗ 
dingt wird, geht aus der verſchiedenen Höhenlage der Mittagſteine und des 
Königshainer Granites hervor (Taf. II). 

Bedeutungsvoller iſt der Kontakthof von Glimmerſchiefer und Granit — d. h. 
die harte Zone des Andaluſit⸗Glimmerſchiefers, deſſen Widerſtandsfähigkeit gegen 
chemiſche und mechaniſche Zerſetzung das Hervorragen des Koppenkegels über der 
ebenen Fläche des Kammes erklärt (Titelbild). 

Auch im Oſten des Rieſengebirges bei Landeshut fallen die für die einzelnen 
Geſteine bezeichnenden Formen nicht ſonderlich ins Auge, trotzdem die geologiſchen 
Anterſchiede (ſ. Schichtentafel) ziemlich erheblich ſind. Die Ausſicht vom Ein⸗ 
ſiedelberge bei Liebau begreift im Hintergrunde noch die alte Erhebung des Riefen- 
gebirges, die von den ſteilen Kuppen und Höhenzügen der älteren harten Karbon⸗ 
Grauwacken und Konglomerate begrenzt werden; die weicheren Schiefertone und 
Sandſteine der oberen oder produktiven Steinkohlenformation verwittern leicht 
und bilden daher die Niederung des Bobertales zwiſchen Landeshut und Liebau. 
Darüber erheben ſich mit ſteilem weſtlichen Abfall die Porphyrberge von Neich- 
hennersdorf, die wiederum von den leicht zerſetzbaren roten Sandſteinen und 
Schiefern des Rotliegenden, der Unterlage der weiten Ebenheit des Ziedertales 
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begrenzt werden. Während hier lediglich dem Anterſchiede von harten und weichen 
Geſteinen Höhenzüge und Niederungen entſprechen, zeigen die ſüdlichen Sudeten 
ein weit bunteres Landſchaftsbild. 


Die geologiſchen Formationen in Schleſien. 


OS: nur in Oberſchleſien. NS: nur in Niederſchleſien. 
IV. Kaenozoikum: 
2 Alluvium 
5 Quartär — Eiszeit allgemein verbreitet 
5 [Tertiär 
33 (Pliocän fehlt) 
S Miocän, Süßwaſſerbildungen: Braunkohle (NS) 
> Marines Miocän (Ob. Schl.) 
8 Oligocaen 
(Eocän fehlt) 
III. Meſozoikum: 
Kreide 
Obere Kreide (OS, Katzbachgebirge, Glatz, Grüſſau) 
N (Untere Kreide fehlt) 
2| Sura 
3 Weißer Jura (erhalten nur in Poſen und im polnifchen Jurazuge) 
2 Brauner Jura (OS) 
2 Eias fehlt) 
Trias 
Keuper (OS) 
Muſchelkalk (OS) 
Buntfandftein (NS, Röt in OS) 
II. Paläozoikum: 
Dyas (Perm) 
Zechſtein (NS) 
= Rotliegendes 
S Karbon 
— Produktives Steinkohlengebirge (Waldenburg und Oberſchleſien) 
S Anterkarbon mit Kohlenkalt 
© Devon 
2 85 Oberdevon (Ebersdorf, Freiburg) 
8 8 Anterdevon (Altvatergebirge) 
2 Silur 
8 Oberſilur (Glatz) 
— Unter- und Oberſilur (Lauſitz) 
8 (Kambrium fehlt) 
80 Präkambrium: Artonſchiefer, Quarzit 
>. 
2 310 J. Kriſtalline Schiefer: 
5 5 Glimmerſchiefer, Gneis; Granit 


In wenigen Gebirgsländern entſpricht die Form der Oberfläche ſo genau der 
inneren Zuſammenſetzung wie im ſüdlichen Teile der Grafſchaft Glatz. Das 
Waldgebirge der böhmiſchen Kämme und des Schneeberges mit ſeinen gerundeten, 
meiſt gleichmäßig zu bedeutenden Höhen anſteigenden Amriſſen beſteht aus 
Glimmerſchiefer, d. h. dem eigentlichen Muttergeſtein der meiſten Mineralquellen, 
ſowie aus Gneis. Im NW findet ſich auch Granit, der weſentlich jünger iſt als 
Gneis und Glimmerſchiefer und im Inneren des Glimmerſchiefers erſtarrte, ohne 
die Oberfläche zu erreichen (vgl. die Schichtentafel). 


Schleſiſche Landeskunde. Bd. J. Taf. II 


Ab» 
tragungs⸗ 
fläche des 

Nieſen⸗ 
gebirgs⸗ 
fammes 


Oben: Abhang der Karwand über dem Kleinen Teich; 
winterliche Hochgebirgsform (Kar) inmitten des Mittelgebirges (Kamm). 
Unten: Mittagsſteine. Rieſengebirge. 

Härtere ſtark zerklüftete Ausbildungsform des Granites. 


Schleſiſche Landeskunde. Bd. J. Taf. III 
(s. S. 1). 


Kamm des Rieſengebirges mit dem gegen die Schneewehen ankämpfenden Walde. 
Vor der Fichte: Typiſche Hindernisdüne. Die Eisaxt gibt die Südſeite an. 
(Aufnahme von W. Sommerbrodt u. H. v. Staff. 1906.) 


Blick von der Spindlerbaude (Rieſengebirge) auf den Ziegenrücken mit der Waldgrenze. 
Im Vordergrunde die langgezogenen Schneeſporne der Hindernisdünen. 
(Aufnahme von W. Sommerbrodt. 1906.) 


Berg: und Landſchaftsformen der Grafſchaft Glatz 3 


Der Steilheitabſturz der Argebirge nach dem oberen Neißetal iſt überall 
durch das verhältnismäßig geringe Alter der Nandbrüche bedingt. 

Eine Reihe weiterer Geſteine, Ton-, Kiefel- und Hornblendeſchiefer von ſehr 
hohem (vorkambriſchen) Alter ſetzen die nächſte Umgebung der Stadt Glatz und 
den Warthaer Paß zuſammen. Die Schiefer verwittern zu runden Hügeln und 
ſanft geneigten Bergen, ähnlich wie die aus der Gegend von Braunau und 
Neurode hinüberreichenden roten Sandſteine und Schiefer des Notliegenden. Die 
dieſen roten Schichten eingelagerten härteren alten Lavadecken des Melaphyrs 
und Porphyrs heben ſich dagegen deutlich im Antlitz der Landſchaft als Höhen⸗ 
züge mit Steilabfällen ab, ſo bei Dürrkunzendorf, bei Neurode und Wünſchel⸗ 
burg. Dazu treten noch die weiter unten erörterten jüngeren Geſteine der Kreide. 

Schon etwas abweichend iſt der Charakter der Landſchaft in der älteren, ledig⸗ 
lich aus Argebirge und Paläozoikum beſtehenden Nordhälfte der Grafſchaft Glatz 
und den angrenzenden Teilen des Waldenburger Landes. Hier laſſen ſich vom 
morphologiſchen Standpunkte aus vier verſchiedene Geſteinstypen in der Land⸗ 
ſchaft unterſcheiden: 

1. Gneis des Eulengebirges, 

2. Grauwacke und Schiefer verſchiedenen Alters, vornehmlich Anterkarbon, 
3. jüngeres Paläozoikum (meiſt Sandſteine), flach gelagert, 

4. Eruptivgeſteine des letztgenannten. 

1. Der Gneis der Eule bildet infolge ſeines gleichförmigen, harten Materials 
flachtuppige Berge, welche allmählich zu ziemlich bedeutender Höhe anſteigen und 
mit gemiſchtem Beſtand aus Buchen und Fichten bedeckt find. An feinem nörd- 
lichen Ausgehenden bei Seitendorf und Waldenburg bildet der Gneis infolge 
des hohen Gehalts an den durch Verwitterung frei werdenden Alkalien einen mit 
guten Feldern bedeckten Ackerboden. 

2. Die gefalteten alten Grauwacken und Schiefer verſchiedenen Alters gehören 
3 dem Anterkarbon an und bilden eine unruhige Waldlandſchaft von 
Deſtandrend. Bergen; der Grund iſt die verſchiedenartige Verwitterung ihrer 
Graume Pi Grauwacke, Schiefer und Konglomerate. Die aus quarzreichen 
wie die d und Konglomeraten beſtehenden Berge erreichen eine ähnliche Höhe 

es Gneiſes, zeigen aber fteilere F nd häufige tiefe Taleinſchnitte. 
Die weichen Tonſchiefer bild er ftei 2 b re Ai 9 Verwitt 
anſteigende Hügel, en infolge ihrer gleichmäßigen Verwitterung ſanft 


3. Das jüngere Paläozoitum (Oberkarbon und Notliegendes) bildet lang⸗ 
geſtreckte, flache Höhenzuge von e roter, . — 8 oder weißer 
Färbung, die mit Getreidefeldern bedeckt ſind. 

4. Die harten Eruptivgefteine (Juarzporphyre oder Melaphyr) bilden z. B. 
am Hochwald, Hochberg und dem Königswalder Spitzberg aufſtrebende Berges⸗ 
häupter mit den ſteilſten Böſchungen, die überhaupt in dieſen Gebirgen vorkommen. 

Im Süden der Grafſchaft Glatz und in den angrenzenden Teilen Böhmens 
(Braunauer Ländchen und Adersbach⸗Weckelsdorf) begegnen wir zwei Landſchafts⸗ 
typen: den Lehmfeldern mit ihrem vorzüglichen Weizenboden, und den baſtions⸗ 
artigen, am Rande oft phantaſtiſch verwitterten Hochflächen des Quaderfand- 
fteing der Kreideformation (Taf. IV—VI). 

Kaum ein zweites Formationsglied — nicht einmal der meiſt erſt in beſtimmter 
Höhenlage charakteriſtiſche Granit — beſitzt eine ſo ausgeprägte Eigenart wie 
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die Quaderſandſteine und Mergelkalke (Pläner) der Kreide; kaum bei einem 
zweiten laſſen ſich die in den Sandſteingebieten oft höchſt bizarren Felsbildungen 
ſo klar von der Natur der Geſteine ableiten. Wohl beſteht ein allgemeiner 
Gegenſatz zwiſchen den höher gelegenen Kreidegebieten der Sächſiſch-böhmiſchen 
Schweiz, den Adersbach⸗Weckelsdorfer Bergen und der ſargförmigen Heuſcheuer 
einerſeits und den Terraſſenflächen der mergeligkalkigen „Pläner“ andrerſeits; 
aber im ganzen gehören beide zuſammen und gehorchen einheitlichen Bildungs- 
geſetzen. Die Formenbildung des Quaderſandſteins beruht vor allem auf mecha⸗ 
niſcher, von außen vorſchreitender Verwitterung, ſowie auf der Tätigkeit der auf 
den Klüften und Schichtflächen zirkulierenden Wäſſer. Auf chemiſcher Zer⸗ 
ſetzung beruhen wohl vornehmlich die eigentümlichen zierlichen Steingitter, die zwar 
äußerlich manchen in der Wüſte beobachteten Formen ähneln, aber wie von ver- 
ſchiedenen Beobachtern (und auch von mir bei Göttingen) feſtgeſtellt wurde, in 
anderen Sandſteingebieten ſtets in den geſchützten feuchten Höhlungen und Aber⸗ 
hängen am ſchönſten entwickelt ſind. 

Die Entſtehung der pilz oder hammerförmigen Felſen (Taf. V oben) deutet nach 
E. Obſt auf eine Periode quartärer Sandſtürme. Mit ungeheurer Gewalt be- 
peitſchte immer und immer wieder das ſcharfe Sandgebläſe die Quaderklötze, ſo 
daß die unten lagernden weicheren Schichten der Zerſtörung mehr und mehr an- 
heimfielen, während ſich die darüber befindliche härtere Lage allmählich zu einem 
allſeitig überragenden Schirm ausbildete. 

An eine weitere Möglichkeit ſei endlich noch erinnert. Auf den Tundren der 
Neuſibiriſchen Inſeln, alſo in einem Gebiet, das zwar Schneeſtürme, aber kaum 
Sandſtrahlgebläſe kennt, hat Bunge typifche Pilzfelſen beobachtet und photo⸗ 
graphiert. Hier kann ihre Entſtehung alſo nur auf Schnee- — nicht auf Sand- 
ſtürme — zurückgeführt werden. 

Ebenſo ſollen nach E. Obſt die Lochbildungen an den Schichtenfugen (Taf. IV 
oben u. Taf. V unten) den Winden der Quartärperiode ihre Entſtehung verdanken. 
Der Spaltenfroſt komme nicht in Betracht; der genannte Beobachter hat gerade 
an dieſen Felſen im Winter wiederholt nachgeforſcht, ob ſich ein Losſprengen von 
einzelnen Körnchen beobachten läßt; bei keinem einzigen ſei dies der Fall. 

Eine Beſtätigung der Anſchauungen von E. Obſt über die Entſtehung der 
Formen des Heuſcheuer⸗Sandſteins wurde faſt gleichzeitig und unabhängig durch 
Lozinstis Anterſuchungen erbracht. Die tiefgehende mechaniſche Zertrümmerung 
der Sandſteine, wie ſie uns z. B. im Gorganyzuge in den Oſtkarpathen oder auf 
der Oberfläche der Heuſcheuer entgegentritt, habe ſich hauptſächlich im eiszeitlichen 
Klima vollzogen. Als das diluviale nordiſche Inlandeis ſeine größte Ausbreitung 
erreichte, war der Spaltenfroſt in den an den Eisrand angrenzenden Gebieten mit 
bedeutend geſteigerter Intenfität wirkſam. („Periglaziale Entwickelung.“ 

Dagegen kritiſierten Hettner und nach ihm andere die obige Annahme, daß die 
kleinſten Einzelformen des Sandſteins, „die Bildung der Höhlchen und Grotten 
ebenſo wie die der Pilz. und Hammerfelſen vor Jahrzehntauſenden in einem 
Wüſtenklima erfolgt ſei“, und daß ſie ſich bis auf den heutigen Tag ſo gut wie 
unverſehrt erhalten konnten. Beſonders wichtig ſei ein Vergleich mit der Sächſiſchen 
Schweiz, in der wegen größerer Mächtigkeit des Quaderſandſteins andere Ver⸗ 
hältniſſe beſtänden. H. hebt weiter und wohl mit Recht hervor, daß die Zeit der 
Entſtehung der Wüſtenformen — in der Eiszeit oder der nacheiszeitlichen Steppen⸗ 


Schleſiſche Landeskunde. Bd. 1. 


— 


Oben: Verwitterungsform des Oberquaders der Heuſcheuer („das Kamel“). 
(Nach E. Obſt.) 
Unten: Hochfläche von Carlsburg; 
Pläner mit den überlagernden Quaderſandſteinen der Heuſcheuer. 
(Nach Flegel.) 


Schleſiſche Landeskunde. Bd. J. Taf. V. 


Oben: Pilzfelſen der Heuſcheuer. (Nach E. Obſt.) 
Unten: Teufelſteine. Weicher, leicht verwitternder unterer Quader des Cenoman, 
rotgefärbt durch das umgearbeitete Rotliegende. Zwiſchen Roſenau und Raſpenau. 
(Nach einer Aufnahme von Dr. Wyſogorski 1906.) 
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zeit — nicht hinlänglich ſcharf beſtimmt ſei. Einer der hauptſächlichſten = und 
zwar ſchwer zu beurteilenden — Anterſchiede der Auffaſſung befteht darin, daß 
nach dem einen Beobachter die Froſtwirkung der Gegenwart ſehr bedeutend, nach 
dem andren durchaus unerheblich iſt. In der Abweiſung der Annahme, daß die 
kleinſten Einzelformen der Felſen wie Steingitter in unſerem Klima durch Jahr⸗ 
tauſende unverſehrt erhaltungsfähig bleiben, dürfte H. recht behalten. Dagegen 
iſt es denkbar, daß die gröberen Formen, wie die Pilz- und Hammerfelſen in dem 
jetzigen Klima nicht entſtehen konnten, ſondern daß hier eine kräftigere Wind- 
wirkung — ſei es durch Sandgebläfe, ſei es durch Schneeſtürme — den Stiel der 
Pilze ausgeblaſen hat. (Taf. V oben.) e 

Da auch H. hervorhebt, daß das Vorhandenſein einer polaren Wüſte während 
der Eiszeit in Deutſchland unbeſtritten ſei, handelt es ſich darum, zu entſcheiden, 
welche Formen des Quaderſandſteins in der Gegenwart und welche in der glazialen 
und poſtglazialen Zeit entſtanden ſeien. Anabhängig von dieſen Streitfragen er⸗ 
gibt ſich aus der Betrachtung der Tafeln IV VI, daß die verſchiedenen geo- 
logiſchen Stufen angehörenden Quaderſandſteine verſchiedenen Quarz— 
gehalt und verſchiedene Bindemittel beſitzen und daher Verwitterungs⸗ 
formen von ganz abweichender Form entſtehen laſſen. 

Für Bodenbewegungen ſcheint das Gebiet der aus unzerſetzlichem Sandſtein 
und leicht verwitternden Plänern beſtehende Bergland beſonders günſtig zu ſein. 
Doch ſcheint, abgeſehen von der Bewegung der Blöcke und Heinen Bergſtürzen 
(Taf. VI) in dem Fußhang der Quaderſandſteine und den Nutſchungen der pläner- 
artigen Geſteine der Boden ſtabil zu ſein. Anzeichen für ein abwärtsgerichtetes 
„Kriechen“ des Gehängeſchuttes im ganzen laſſen ſich nirgends feſtſtellen. Denn 
die allenthalben wahrzunehmende ungleichförmige Lagerung von Sandſteinblöcken 
auf verwittertem Pläner muß wohl als Verſchwemmung einzelner Trümmer der 
Schutthalden gedeutet werden. 

Die „Stelzbeinigkeit“ der Bäume, d. h. das Fehlen des Erdreiches unter 
einzelnen Bäumen, deren Wurzeln in der Luft ſtehen, iſt nicht auf allgemeine 
Abtragung der Oberfläche, ſondern auf lokale Urfachen, z. B. auf das Wachstum 
eines Baumes über einen allmählich verwitternden Sandſteinblock zurückzuführen. 

Am deutlichſten prägt ſich die Verſchiedenheit von Sandſtein und Pläner in 
den Formen der Täler aus. Die Klüftigkeit und die hierdurch bedingte ſtückweis 
erfolgende Zerſetzung des Sandſteins bedingt Talformen von U. förmigem Quer- 


ſchnitt, während die leichte Zerſetzbarkeit des ſandigen Mergels Täler von V. Form 
entſtehen läßt. 


Die Kare des Riefengebirges (Taf. II u. VII). 


Zu den eigenartigſten Formen der Nieſengebirgslandſchaft gehören die Schnee⸗ 
gruben und Teiche, welche die einzigen Kare, d. h. die erſten Anſätze zur Ent- 
ſtehung von Hochgebirgsformen in dem öſtlichen deutſchen Mittelgebirge find. 

Ein Kar iſt eine von ebenem Boden und ſteilen Wänden begrenzte Niſche 
unterhalb des Gebirgskammes, deren Form mit der heutigen Eroſion und Ver⸗ 
witterung nichts zu tun hat. Weder entſpringt ein größerer Bach in dem Kar, 
noch deuten die beiden Steilſtufen zwiſchen Rückwand und Boden, zwiſchen 
Karboden und ſteilgeneigtem Außenabfall auf die zurzeit im Gebirge wirk⸗ 
ſamen Kräfte. Die frühere Vergletſcherung von Gebirgskämmen bewirkt (nach 
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Eduard Richter) die Verwandlung der voreiszeitlichen Waſſerrinnen und 
Trichter in Kare, die reihenweiſe am Gehänge nebeneinander liegen. 

Die Entſtehung dieſer Niſchen läßt ſich ganz allgemein folgendermaßen erklären: 
Oberhalb der Grenze des Waldes, deſſen Vorhandenſein die Abtragung durch 
Waſſer behindert, und unterhalb der Schneegrenze bildet ſich im Gehänge der 
Berge eine verhältnismäßig ebene Terraſſe. Wenn ſich nun hier mehrere Bäche 
vereinigen, entſtehen keſſelartige Vertiefungen, in denen der Frühjahrsſchnee länger 
liegen bleibt und den Boden vor Verwitterung ſchützt. 

Die Ränder des Keſſels weichen infolge der durch den Spaltenfroſt geförderten 
Wandverwitterung zurück. Kare find daher ein ſicheres und unzweifelhaftes Denk⸗ 
mal einſtiger Vereiſung, und zwar der Exiſtenz getrennter, einzelner Gletſcher; 
jedem Kar entſpricht oder entſprach ein ſelbſtändiger Gletſcher. 

Für die Erhaltung der Niſchenform der aus einer Zeit größerer Gletjcherver- 
breitung ſtammenden Kare kommen — was bisher nicht, oder nicht genügend be⸗ 
tont worden iſt — die Staublawinen in Betracht. (Vgl. Taf. VII.) 


Die Staublawinen, denen die regelmäßige Schneeabfuhr von den ſteileren 
Schneehängen und Felswänden obliegt, befördern alle gelockerten Geſteinsteile zu 
Tal und nähren auch ausſchließlich die kleinen Nifchen- oder Kargletſcher. 

Die Waſſerausfurchung iſt für die Entſtehung nur in den allererften 
Stadien der Karbildung weſentlich, ſpäter wirkt das Waſſer nur als Träger 
des Spaltenfroſtes; fließendes Waſſer läßt eine Gefällskurve, dagegen niemals aus 
ſich ſelbſt eine Terraſſe, am allerwenigſten aber Kartreppen entſtehen. Sobald ein 
ſteileres Gefälle der Wände einmal hergeſtellt iſt, kommt vor allem die Tätigkeit 
der Staublawinen für die Abſchleifung der Wände und die Abtragung gelockerter 
Steine in Betracht. Ferner bedingen die Staublawinen des Winters in 
allererſter Linie die Anhäufung des Schnees und damit die Bildung des Firns 
und des Kargletſchers, deren Spuren als Moränenwälle in den Schneegruben und 
am Außenrande der Teiche deutlich hervortreten. (Vgl. das Titelbild.) 


Die ſchleſiſche Ebene. (Vgl. auch Aufſatz III.) 


Gegenüber den mannigfaltigen Formen des Gebirgs- und Hügellandes laſſen 
ſich landſchaftlich in der ſchleſiſchen Ebene nur drei Typen unterſcheiden, unter 
denen die flachwellige Landſchaft vorherrſcht. Die Seengebilde und die Auf- 
ſchüttungen der großen Eiszeit, d. h. die Moränewälle und Kiesrücken (Oſer) 
ſind oberflächlich in Schleſien ſo gut wie vollkommen durch die Verwitterung und 
Abſpülung der langen eisfreien Zeit vernichtet worden. Nur im äußerſten Norden 
der Provinz, der noch von der letzten Phaſe der Vereiſung betroffen wurde, 
ſind die durch die jüngeren Moränewälle aufgeſtauten Seen — vor allem der 
Schlawaer See — erhalten. 


1 Die Oberfläche der flachwelligen Diluviallandſchaft beſteht abwechſelnd aus 
Geſchiebeſand und Geſchiebelehm, und zwar derart, daß der Sand häufig die Höhe, 
der Geſchiebelehm die Senken zwiſchen den Hügelwellen bildet. Links der Oder 
ſchimmert in den von Nordweſt nach Südoſt verlaufenden Höhenzügen der aus 


Sudetengeſtein beſtehende Untergrund durch die mächti Tertiör. 
und Ouartärgebilde durch. 9 urch die mächtige Aufſchüttung der Tertiär 


Schleſiſche Landeskunde. Bd. I. 


Oben: Der Teufelsſtein von Görtelsdorf bei Trautlieberdorf als letzter Reſt 
der Decke der Adersbacher Sandſteinfelſen. 


Breite Seite. 
Unten: Bergrutſch in der Wolfsſchlucht, einem tiefen kaum gangbaren Eroſionstale 
im mittleren (oder Brongniarti)-QJuader zwiſchen Adersbach und Weckelsdorf. 
(Nach Flegel.) 


af. VII. 
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Bd. I. 


Schleſiſche Landeskunde. 


Schneegrubenbaude 


N Die Oſtwand der großen Schneegrube. 
Aberhängende Schneewächten (Nach einer Aufnahme von Dr. Dyhrenfurth.) Die Arbeit der Staublawinen auf den 
mit tiefen Schlagſchatten. durch Spaltenfroſt gebildeten Wänden. 


Das Bild veranſchaulicht das tiefe Einſchneiden einer von Steilwänden begrenzten Kar-Niſche, d. h. einer dem echten Hochgebirge angehörenden 
Landſchaftsform in das vorwiegend durch Verwitterung modellierte Mittelgebirge. (Vgl. auch Taf. II oben.) 
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2. Die vollkommen flache, zuweilen durch alte bewaldete Dünen — ſo beim 
Jungfernſee und der Schwedenſchanze bei Breslau — ſowie durch Moore unter- 
brochene Ebene entſpricht dem Odertale, ſowie ähnlichen Niederungen (Bartſch). 


3. Das durch Auffaltung der Braunkohlenformation gebildete Katzengebirge 
um Trebnitz iſt durch wechſelvolle Oberfläche, durch ſanftere, allmählich anſteigende 
Hügel und ſteilere, aber kurze Abhänge gekennzeichnet und wurde vor allem durch 
die Eroſion modelliert. Die auf den Gehängen bis auf 6—8 m anfchwellende 
Mächtigkeit des Lößes (Aufſatz II) läßt hier die bekannten Hohlwege und kleinen 
Abhänge entſtehen, welche man im mitteldeutſchen Berg- und Hügelland fo häufig 
findet, im Gebiet der eigentlichen Ebene aber ſonſt vergeblich ſuchen würde. 


2. Die Talbildung. 


a) Der Oderlauf und die norddeutſchen Arſtromtäler. 
(Mit Kartenſkizze, Abb. 1.) 


Die Täler der drei größten Ströme der nordoſtdeutſchen Tiefebene, Weichſel, 
Oder und Elbe, ſind erſt in der jüngſten geologiſchen Vergangenheit gebildet 
worden. Ihre urſprüngliche oſtweſtliche Stromrichtung zeigt deutlich den Einfluß 
der großen Inlandeismaſſen, die die norddeutſche Tiefebene bis an den Rand 
der Mittelgebirge bedeckten. Der allmähliche Rückzug des Eiſes wurde durch 
Perioden des Stillſtandes unterbrochen und zu dieſen Zeiten floſſen die Waſſer⸗ 
maſſen längs des oſtwärts gerichteten Eisrandes und ſchufen jene Arſtromtäler, 
denen die genannten Flüffe noch heut weite Strecken folgen, und die als natür 
liche Verbindungen zwiſchen ihnen zu Kanälen ausgebaut find (Oder ⸗Spree⸗Kanal 
und Bromberger Kanal). 

Der ſüdlichſte dieſer alten Talzüge, das „Breslau Magdeburger Arſtromtal“ (), 
beſteht im Bereich des Bober und Queis aus einem kleineren öſtlichen und einem 
ausgedehnteren weſtlichen Tal, die in der Mitte einen nicht beſonders deutlichen 
re, zeigen. Nördlich davon durchqueren das Glogau-Baruther (I), 

as Warſchau- Berliner (II), das Thorn-Eberswalder (IV) und ſchließlich das 
pommerfche Arſtromtal die Tiefebene in faſt paralleler Richtung von Oft nach 
Weſt und zum Teil mit ſpäterer Ambiegung nach Weſtnordweſt. 
Für den Lauf der Oder kommt das pommerſche Arſtromtal nicht mehr in 
Frage, während das öſtliche Fragment des ſogenannten Breslau Magdeburger 
Tales von größter Bedeutung iſt. Die Oder fließt von ihrem Quellgebiet bis 
Dyhernfurth nördlich von Breslau noch heut in dem alten ſchon in der Tertiärzeit 
entſtandenen Bett. Die Entſtehung dieſes Artales iſt nicht auf den Stillſtand des 
Eiſes zurückzuführen, ſondern im Gegenſatz zu den anderen Talzügen in dem 
Gebirgsbau Schleſiens begründet. Denn die Oder fließt von Oberſchleſien bis 
Dyhernfurth zwiſchen dem Rande der alten Sudeten und der Fortſetzung der 
oberſchleſiſchen Scholle; beweiſend hierfür find die auf beiden Oderufern nieder⸗ 
gebrachten Tiefbohrungen: 

Auf dem linken Oderufer bei Groß-Petertig ſüdlich von Breslau wurde ein 
altes Sudetengeſtein, der Glimmerſchiefer in nur 186 Tiefe, auf dem rechten bei 
Herrnprotſch ein früher als Kreide gedeuteter Keuperſandſtein unter dem Tertiär 
erbohrt. Auch die Bohrung von Groß⸗Zöllnig bei DIE erſchloß flach gelagerte 
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Trias, und zwar beſonders mächtige Keuperſchichten, die ſomit den Abergang zur 
oberſchleſiſchen Hochfläche bilden. 

Auf der Grenze zwiſchen dem gefalteten ſudetiſchen Argebirge und dem mefo- 
zoiſchen Schollenlande fließt ſomit die Oder bis unterhalb Breslau nordweſtwärts 
dem Sudetenzuge parallel. Andererſeits iſt das Land im ganzen nicht nach Nord- 
weſten, ſondern nach Norden abgedacht, und daher zeigt die Oder — ganz abge- 
ſehen von dem großen durch die Urtäler beengten Zickzacklauf — auch im einzelnen 
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Abb. 1. Das Odertal und feine Entſtehung (. T. nach Keilhack u. Gürich). 
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das Beſtreben, eine nördliche Richtung einzuſchlagen — ſo bei Pleiſchwitz und 
dann wieder bei Oswitz. Aus dieſer nördlichen Richtung wird der Fluß aber 
wieder durch die Richtung der in älterem Antergrund vorgezeichneten Höhenzüge 
nach Nordweſt zurückgelenkt, und daraus reſultieren die winkelförmigen Knicke im 
Oderlauf, die in kleinerem Maßſtab bei Pleiſchwitz, Steine und Laniſch beginnen, 
in großer Ausdehnung zwiſchen Dyhernfurth, Maltſch und Steinau den Lauf der 
Oder bedingen. 

Während das ſüdlichſte Arſtromtal hauptſächlich, d. h. im Weſten aus dem Tale 
der Schwarzen Elſter und dem der mittleren Elbe bis Magdeburg beſteht, bricht 
die Oder oberhalb der Katzbachmündung faſt rechtwinklig nach Norden durch und 
erreicht bei der Einmündung der Bartſch das Glogau- Baruther Artal. Dieſem 
im weſentlichen in nordweſtlicher Richtung folgend, mündet die Oder nach aber- 
maligem nördlichen Durchbruch an der brandenburgiſchen Grenze in das Warſchau⸗ 
Berliner Tal und durchfließt dieſes bis zur Neißeeinmündung genau von Oſt nach 
Weſt. Hier wendet ſich die Oder wiederum im ſcharfen Winkel nach Norden, er⸗ 
reicht bei Küſtrin das Thorn-Eberswalder Arſtromtal und wird dadurch zum 
drittenmal aus der Nordrichtung in die urſprüngliche nordweſtliche zurückgelenkt. 
Der Oderbruch, der auf dieſem Wege beide Afer begleitet, ift ein Reſt jenes alten 
breiten Talzuges. Der Zickzacklauf der Oder erklärt ſich ſomit durch die wieder⸗ 
holten nach Norden gerichteten Durchbrüche des Fluſſes aus feiner durch die Ar⸗ 
ſtromtäler vorgezeichneten Nordweſt⸗Nichtung; die nach Norden gerichteten Fluß⸗ 
ſtrecken ſelbſt ſind ſomit nichts anderes als die jüngeren Verbindungen der einzelnen 
Artäler. Aus dem durch die Durchbrechungen der Landrücken feſtgelegten, nirgends 
über 15 km breiten Bette wich der Strom ſeitdem kaum mehr ab. Die Ver⸗ 
legungen erfolgten innerhalb des vom Talſand ausgefüllten Tales zuerſt infolge 
der natürlichen Mäanderbildung, ſpäter durch das Eingreifen des Menſchen, 
wie es N. Leonhard für die Gegend von Breslau und Glogau nachgewieſen hat. 


b) Die Nebenflüſſe der Oder. 
Eine gemeinſame Eigentümlichkeit der ſchleſiſchen Flüffe ift die gewaltige Ent- 
wickelung der Sommerhochwäſſer, die auf dem ungewöhnlichen Niederſchlags⸗ 


reichtum der Sommerregen beruht. In friſcher Erinnerung find noch die Hoch- 
waſſer im Anfang Juli 1904 und Juli 1897, von hiſtoriſcher Bedeutung iſt das 
große Hochwaſſer der Wütenden Neiße und der Katzbach Ende Auguſt 1813. 

Die Technik der Neuzeit hat die beſonders für den Anterlauf der Nebenflüſſe 
gefahrdrohenden Hochwaſſer durch die Anlage großer Staubecken aufzufangen 
geſucht und dies Waſſer als Kraftquelle für große elektriſche Zentralen ausge⸗ 
nutzt. Die große Talſperre bei Markliſſa hat ihren ſegensreichen Einfluß bereits 
mehrfach, ſo z. B. im Sommer 1907, bewährt. 

Als Antergrund für die Fundamentierung der gewaltigen Sperrmauern eignen 
ſich beſonders die Granite und Gneiſe ſowie auch die Konglomerat- und Grau- 
wackenbänke des Anterkarbon (letztere z. B. bei Buchwald oberhalb Liebau, 
Taf. XI). Die größten Erfolge im Bau von Talſperren und Stauweihern ſind 
bisher im Bereiche der mittel- und niederſchleſiſchen Flüſſe erzielt worden. 

Im Oberlaufe der Glatzer Neiße iſt teils wegen dichter Siedelung, teils wegen 
ungünſtiger Geſteinsbeſchaffenheit und übergroßen Gefälles die Anlage von Stau- 
ungen ſchwieriger als bei anderen ſchleſiſchen Flüſſen. Doch iſt jetzt in dem Gneis 
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der Glatzer Schneebergmaſſe zwiſchen Wölfelsgrund und Wölfelsfall eine der 
kleinern Stauweiheranlagen auf dem ſoliden Fundamente des Gneiſes vollendet 
worden. 

In den meiſten Nebentälern der Glatzer Neiße mußte eine Verbreiterung des 
Niederwaſſerbettes zur Aufnahme der Hochwäſſer erfolgen. Wurde auf ſolche 
Weiſe der Waſſerſtoß vermindert, ſo beſchränkten ſich auch die Gefahren der 
Hochwäſſer auf einen geringeren örtlichen Umfang. In allen Fällen — auch bei 
gleichmäßigem Abfluß der Hochwäſſer — wurde auf Errichtung eines befeſtigten 
und geſicherten, von oben nach unten gleichmäßig verbreiterten Flußbettes Be⸗ 
dacht genommen. Auch die Mittel zweiter Ordnung, wie Verbauung und Afer⸗ 
befeftigung der Eroſionsſtrecken und Nunfen, Vermeidung und Entfernung von 
Stoßkurven, Aufforſtung im Bereich der Sammelwannen und Durchführung 
der fluß polizeilichen Maßnahmen behufs Erhaltung des Querſchnittes der Ab⸗ 
flußrinnen waren von Bedeutung. Die Regulierung und der Flußbau in den 
Quellengebieten iſt niemals ohne Berückſichtigung ihrer Wirkungen auf den Unter- 
lauf der Flüſſe durchzuführen. 

Wichtig iſt die Tatſache, daß in der eigenartigen Dorfanlage der deutſchen 
Koloniſation des Mittelalters einer der ungünſtigſten Faktoren der Hochwaſſer⸗ 
gefahren für Leben und Eigentum vorliegt. In der linearen ſchleſiſchen Dorf- 
anlage war der Siedler gezwungen, in das anderswo zu Wohnſtätten wenig oder 
gar nicht benutzte Alluvialgebiet herabzuſteigen, weil hier der Boden minder- 
wertig und leicht zu erwerben war. Die Berührungsflächen des Hochwaſſers mit 
den Siedelungen ſind daher bei der ſchleſiſchen linearen Dorfanlage viel größer 
als bei der runden Anordnung. Infolgedeſſen iſt gerade der wirtſchaftlich am 
wenigſten bevorzugte Teil der ſchleſiſchen Bevölkerung — und zwar im Rieſen⸗ 
gebirge noch mehr als in der Grafſchaft Glatz — von dieſen Gefahren bedroht. 
Daher hat auch der Sicherungsbau beſonders die Gebiete des Queis und des 
Bobers bedacht. 

Den für Quellenbildung und Abflußverhältniſſe gleich wichtigen Durchläffig- 
keitsgrad der Geſteine des oberen Neißetals veranſchaulicht die folgende kurze 
Aufzählung: 

1. Wenig durchläſſig 0,1— 1,0 %: Gneis, Granit, Hornblendeſchiefer, 
Pläner und Kieslingswalder Ton. 

2. Durchläſſig, 1—2 %: Glimmerſchiefer, Quarzit, Kalk, Altpaläo⸗ 
zoiſche Schiefer und Grauwacken, Melaphyr, Konglomerat (Rot- 
liegendes), ſandiger Lehm. 

3. Sehr durchläſſig, 3—9 %]: Quader- und Kieslingswalder Sandſtein. 

4. Höchſt durchläſſig, 10—30 : Schotter des Quartär und Alluvium. 


e) Einfluß der geologiſchen Bruchbildung auf die Abfluß— 
verhältniſſe (Abb. 2). 


Das ſchleſiſche Abflußſyſtem beruht geologiſch im weſentlichen auf dem Gegenſatz 
des ſudetiſchen Faltenlandes links der Oder und des ſchollenförmig gebauten Ober- 
ſchleſiens mit ſeiner nordweſtwärts gerichteten Fortſetzung auf dem rechten Oder- 
ufer. Der Grenze beider entſpricht der Lauf des Hauptſtromes, während die 
Entſtehung und Richtung der Nebenflüſſe links der Oder durch die Hebung der 
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Sudeten an dem großen Nandbruch Foeri« 
am Ende der alttertiären Periode 
bedingt wurde. Ganz abgeſehen 
von den Ergebniſſen der tiefen Boh; 
rungen bildet im Antergrunde Bres⸗ 
laus die Lagerung der jüngeren 
Schichten im Odertal eine deutliche 
Mulde, die auch in dem Hervortreten 
arteſiſcher Quellen ihren Ausdruck 
findet. Die dem Odertal ent⸗ 
ſprechende Grenze zwiſchen den Su⸗ 
deten und dem Schollenlande rechts 
der Oder wurde ſomit weiter durch 
ſpätere Senkungen vertieft. 

In der jüngeren Tertiärzeit haben 
die Einbrüche des Hirſchberger 
Keſſels, des mittleren und des obe- 
ren Neißegrabens direkt oder indirekt 
Anderungen des Abflußſyſtems be⸗ 
dingt, die äußerlich in dem Auftreten 
von Waſſerfällen und den merkwür⸗ 
digen Formen der Nichtung der 
Flüſſe kenntlich ſind. Daß der Lauf 
der Glatzer Neiße bis zu den gleich⸗ 
namigen Städten lediglich durch Gra⸗ 
benbrüche bedingt ſind, zeigt ein Blick 
auf die Aberſichtskarte des Gebirgs⸗ 
baus. Der von Norden nach Süden 
verlaufende Einbruch des oberen 
Neißetals zwiſchen Mittelwalde 
und der Stadt Glatz ſowie der Oft- 
Weſt ſtreichende rein tektoniſche 
Patſchkauer Graben des mittleren 
Tales zwiſchen Kamenz und der 
Stadt Neiße werden in ihrer ganzen 
Ausdehnung von dem Fluß durch- 
eilt. Die Jugendlichkeit des ganzen 
Vorgangs wird vor allem durch den 
hohen Waſſerfall der Wölfel er⸗ 
läutert, die ſich von der Bruchgrenze 
aus noch nicht ſonderlich tief in den 
Gneis des Glatzer Schneebergs ein- 
geſchnitten hat. 

Waſſerfälle find ſtets ein Zeichen 
der Jugendlichkeit des Abflußſyſtems 
und die ſcharfe Ausprägung des 
Bruches zwiſchen dem Gneis des 


; 4 Aulehm; zwiſchen 3 und 4: Talſand. 


Abb. 2. Idealprofil des tektoniſchen Odertales bei Breslau. 
2 Sand. Quartär: 3 Geſchiebemergel; 


Braunkohlenformation: 1 Letten, 


Maßſtab: Höhe 1:500. Länge 1: 10000. 
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Glatzer Schneeberges und der eingebrochenen Kreide tritt im Antlitze der Land⸗ 
ſchaft deutlich hervor. 

Die Entſtehung des Warthaer Eroſionstales zwiſchen Glatz und der ſchleſiſchen 
Ebene iſt wohl nicht auf das Aberlaufen und Einſchneiden eines Neiße⸗Sees 
zurückzuführen, deſſen ehemalige Ausdehnung ſich in Seeterraſſen ausprägen 
müßte. (Aber den Eisſtauſee von Kamenz ſ. Aufſatz III). Vielmehr dürfen wir 
eine nach Weſten rückſchreitende Eroſion von dem Hügelland aus annehmen, deren 
Arbeit durch den tiefen Einbruch des mittleren Neißegrabens verſtärkt wurde. 

Die jüngere Bruchbildung hat alſo die „greiſenhaft“ gewordene Eroſion in 
ähnlicher Weiſe neu belebt, wie der Einbruch des Hirſchberger Keſſels am 

BER, Nordabhang des Rieſen⸗ 
Be = gebirges. Hier iſt die eigen- 
tümliche faſt einen Drei⸗ 
viertelkreis beſchreibende 
Geſtaltung des heutigen 
Zackenlaufes ſowie die Ent⸗ 
ſtehung des ſchroffen Ero- 
ſionsriſſes der Zackenklamm 
ebenfalls auf die in der 
ſpäteren Tertiärzeit erfolgte 
Granit Amgeſtaltung der Abflup- 

2, verhältniſſe zurückzuführen 
. (Abb. 3). Der Zacken ent⸗ 
2 ſpringt am Mariafels und 
wendet ſich nach einem erſten 
oſtweſtlichen Laufſtück bei 
Jakobstal ſcharf nordwärts, 
um dann ebenſo ſchroff ab- 


e biegend und am Südfuße 
Totenwürgberg des hohen Iſerkammes ent; 
5 lang oſtwärts fließend bei 


++++ Der frühere Verlauf des Zackentales 1 

(von H.v.Staff.) Früher follen nun, wie 

Abb. 3. H. v. Staff annimmt, die 

geſamten heutigen Quell- 

flüſſe des Zackens zwiſchen Mariafels und Rotem Floß in die Milmitz abge- 

floſſen ſein, die alſo auf der Höhe des durch die härteren Kontaktgeſteine gebildeten 

Iſerkammes entſprang; der Arſprung des damaligen Zackens lag dagegen öſtlich 

und nördlich vom Vogelsſtein. Der Einbruch des Hirſchberger Keſſels verſtärkte 

aber die Eroſionskraft des Arzackens, fo daß er rückwärts einſchneidend ſich das 
ganze Arſprungsgebiet der damaligen Milmitz tributär machte. 


d) Hochwaſſer, Stauweiher und Talſperren. 
Aufgaben von ungewöhnlicher Wichtigkeit für Ackerbau, Induſtrie und das 
geſamte öffentliche Wohl waren dem Ausbau der Waſſerläufe im Quellgebiet 
der Gebirgsflüſſe geſtellt. Die Gebirge werden von Negengüſſen überſtrömt, 


Taf. VIII 


Schleſiſche Landeskunde. Bd. 1. 
. 13). 


2 (0 


[0 


Ein ſchleſiſcher Gebirgsbach 
in verwildertem (unten) und verbautem Zuſtande (oben). 
(Nach Bachmann.) 


Schleſiſche Landeskunde. Bd. J. 


Flußverbauung im Rieſengebirge. 
Oben: Große Lomnitz, Ausbauſtrecke in Querſeiffen. Im Hintergrund die ſchneebedeckte 
Kleine Koppe. 
Unten: Eglitz. Geröllfang in Mörtelmauerwerk oberhalb des Virginiſchen Weges bei 
Ober-Schmiedeberg. 
(Nach zwei von Herrn Baurat Gretſchel freundlichſt überlaſſenen Photographien.) 
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deren Fülle die in dem Hügelvorland und der Ebene vorkommenden Extreme der 
Niederſchläge weit hinter ſich läßt. Während nach J. Partſch in Breslauer Auf- 
zeichnungen ſeit Mitte des 19. Jahrhunderts nur ein Fall bekannt iſt, in welchem 
die Regenhöhe in 24 Stunden über 11 em ſtieg, hat ſie im Gebirge in der gleichen 
Zeit öfter den doppelten Betrag erreicht. Vom 17. bis 18. Juli 1888 maß man 
auf der Schneekoppe in 24 Stunden 22,7 em, vom 2. zum 3. Auguſt 1888 in 
Flinsberg 21,5 em; am 20. Juli 1897 verzeichnete die Koppe gar 23,9 em, Prinz 
Heinrichbaude 22,5 em, Wang 22 em. Zum Glück beſitzt das Gebirge gegen die 

berſtrömung mit ſolchen Negenfluten einen wertvollen Schutz in der anſehn⸗ 
lichen Waſſeraufnahmefähigkeit ſeiner Moore und ſeiner Wälder. Aber trotzdem 
ſchießen in kurzer Zeit über die ſteilen Lehnen und durch die Rinnfale des Ge⸗ 
birges ungeheure Waſſermengen zuſammen in Ninnſalen, die ſchon urſprünglich 
nicht den genügenden Raum beſaßen und deren Aufnahmefähigkeit durch Ein⸗ 
bauten vielfach beeinträchtigt war. Die bedeutende Sprunghöhe des ſudetiſchen 
Nandbruches (Aufſatz II) iſt der hauptſächlichſte Grund für das ſtarke Ge⸗ 
fälle der Gebirgsflüſſe. 

Die Berechnung dieſer Hochwaſſermengen iſt nun ungemein ſchwer. In der 
unten zitierten Denkſchrift Intzes iſt ein indirektes Ergebnis der verſchiedenen 
Ermittelungen verwertet: die Geſamtſumme der Schadenwaſſermenge, welche 
während der vier Tage der Hochflut des Sommers 1897 verheerend gewirkt 
hat. Dieſe Summe, von welcher alſo die normale, unter der Grenze der be- 
ginnenden Schädigung liegende Hochwaſſermenge ausgeſchloſſen bleibt, ſchlägt 
Inge für den unteren Bober auf 36, für den unteren Queis auf 7—10 Millionen 
Kubikmeter an. Sie bezeichnet den Betrag, um welchen man das große Hochwaſſer 
des Jahres 1897 abſchwächen müßte, um ihm ſeinen verheerenden Charakter zu 
nehmen. Mit Rückſicht auf dieſen Zweck ſtellt Inge der Waſſeranſammlung die 
Aufgabe derart, für das Bobergebiet außer 36 Millionen cbm Schadenwaſſer noch 
15½ Millionen cbm Nutzwaſſer, für das Queisgebiet außer 10 Millionen cbm 
Schadenwaſſer noch über 5 Millionen cbm Nutzwaſſer aufſpeichern zu können. 
= Aufgaben werden die großen Talſperren des Bobers und des Queis 
gerecht. 

Neben den Sammelbecken hinter Talſperren, die hauptſächlich der Auffpeiche- 
rung von Kraftwaſſer dienen, kommt für die Vorbereitung des Hochwaſſer⸗ 
ſchutzes beſonders in Frage die Anlage von Stauweihern. „Bei ihnen handelt 
es ſich darum, tief gelegene Flächen in breiteren Flußtälern derart zu umwallen, 
daß ſie mit dem vom Fluſſe zugeleiteten Hochwaſſer bis zu mäßiger Höhe an⸗ 
gefüllt und nach dem Ablaufe der gefährlichen Flutwelle wieder abgelaſſen 
werden; namentlich kommen hierbei ſolche Flächen in Frage, die früher ſtändig 
oder zu gewiſſen Zeiten unter Waſſer geſtanden haben, z. B. ehemalige Seen, Fiſch⸗ 
teiche, Sümpfe oder naſſe Wieſen.“ Im Hirſchberger Tale lag dieſe Möglichkeit 
in erſter Linie bei der Teich- und Wieſenlandſchaft Warmbrunns vor. (Taf. X.) 

Im Vordergrunde ſteht die Abwehr der Hochwaſſergefahr. Erreichte 
doch die Schadenſumme des Hochwaſſers vom 29. bis 31. Juli 1897 für Bober⸗ 
und Queisgebiet nach den von Prof. Holz angeſtellten Ermittelungen nahezu 
10 Millionen Mark. Dieſes Hochwaſſer war der unmittelbare Anlaß für das 
ſchleſiſche Hochwaſſerſchutzgeſetz (Zuli 1900). Man ſuchte den Schutz einerſeits 
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durch die beiden gewaltigen Talſperren von Markliſſa im Queis und von Mauer 
im Bober, andererſeits durch eine Reihe weniger ins Auge fallender aber deſto 
bedeutſamerer Maßnahmen zu erreichen. 

Noch zur Zeit der Vorarbeiten für das Geſetz waren die Meinungen über den 
Nutzen der Staubecken geteilt. Abgeſehen von der Beſorgnis für die unterliegenden 
Ortſchaften traute man der Wirkung der Becken nicht viel zu und hielt die raſche 
Abführung des Hochwaſſers in gleichmäßig und genügend ausgebauten Betten 
für wirkſamer. Nach und nach hat ſich die Meinung aber geändert. Man kommt 
immer mehr zur Aberzeugung, daß die Zurückhaltung des Waſſers das vornehm⸗ 
lichſte Ziel ſein muß und immer notwendiger wird, je mehr Anſprüche an eine 
geordnete Waſſerwirtſchaft geſtellt werden. 

Nicht minder bedeutungsvoll iſt der Ausbau der Fluß- und Bachbetten. Im 
Gebirge ſind die Böſchungen und die Sohle mit Steinen befeſtigt. Das anfangs 
verwendete Trockenmauerwerk bzw. die Steinpackung hat ſich nicht bewährt. Der 
Steinfuß wird jetzt immer in Zementmörtel verlegt, ebenſo werden Sohlſchwellen 
und Kaskaden in Mörtelmauerwerk ausgeführt. — In den ſteilen Gebirgsſtrecken 
ſind Kaskaden unbedingt notwendig; ſie brechen das Gefälle und die Gewalt des 
Waſſers und verhindern das Mitführen großer Steinmaſſen, die früher meiſt die 
alleinigen Urheber der riefigen Zerſtörung und Verwilderung waren (Taf. VII—X). 

Zu den wichtigſten Schutzmitteln gehören ſomit die Stauweiher ſowie 
die Herſtellung regelmäßiger Flußbetten in verwilderten Gebirgsbächen, die 
Befeſtigung ihrer Afer und der Einbau von Sohlſchwellen zur Befeſtigung 
des eigentlichen Waſſerlaufes; Geröllſperren mit Waſſerdurchläſſen ſollen die vom 
Hochwaſſer in Bewegung geſetzten Geſteinstrümmer zurückhalten und die Geſchwin⸗ 
digkeit der Waſſerbewegung vermindern (Taf. X, XI). Von den rund 50 Millionen 
betragenden Geſamtbaukoſten ſind rund 35 Millionen für die Errichtung von 
Staubecken und für Maßnahmen zur Verminderung der Geröllführung und der 
Geſchwindigkeit beſtimmt. Das Geſetz von 1900 übertrug der Provinz den 
Ausbau und die Unterhaltung von 7 Flußgebieten: Hotzenplotz, Glatzer Neiße, 
Weiſtritz, Katzbach, Bober, Queis und Lauſitzer Neiße. 

Stauweiher ſind die durch Erdwälle oder niedrige Mauern in Gebirgstälern 
aufgedämmten Waſſerflächen. Im Queisgebiet liegt ein ſolcher Weiher bei Lang⸗ 
waſſer oberhalb Friedeberg. Das Bobergebiet enthält 4 Stauweiher und eine 
kleine Talſperre, Katzbach und Glatzer Neiße je zwei und die Hotzenplotz bei 
Arnoldsdorf einen Stauweiher. Im ganzen ſind bisher 10 Stauweiher und eine 
kleine Talſperre ausgebaut, die in der Tabelle S. 15 zuſammengeſtellt werden. 

Außerdem iſt bei Ottmachau ein ſehr großes flaches Becken geplant, welches 
die Waſſermaſſen in naſſer Zeit aufſammelt und in trockener Zeit an die Oder 
behufs Aufhöhung des Waſſerſpiegels abgeben ſoll. Entſprechend dieſer Auf⸗ 
gabe fällt die Anlage dieſes Staubeckens der Glatzer Neiße nicht unter das Hoch- 
waſſergeſetz, ſondern unterſteht der Oderſtromverwaltung. 

Die Stauweiher, welche alle zuſammen nur halb ſoviel Waſſer aufſpeichern 
können wie die eine große Talſperre von Mauer, treten nur bei großen Hoch- 
waſſergefahren in Tätigkeit und ſind daher ſonſt vollkommen leer. Im Grunde 
der Talabſchüſſe befinden ſich Durchlaßöffnungen, durch welche die in normalen 
Zeiten unſchädliche Waſſermenge frei abfließt, während der ſchadenbringende 
Teil des Hochwaſſers zurückgehalten wird. Der Amfang der Stauweiher iſt im 


Schleſiſche Landeskunde. Bd. 1. Taf. 


Oben: Aberfall des Zackenſtauwerkes bei Warmbrunn beim Hochwaſſer 
vom 2. bis 3. Juli 1909. 
Unten: Blaknitz⸗Mündung. Geröllſperre (Unterhaltungsarbeit) Auguſt 1906. Stat. km 3,9, 
(Nach einigen von Herrn Baurat Gretſchel freundlichſt überlaſſenen Aufnahmen.) 
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Geröllſperre im ſchleſiſchen Gebirge. 


Die kleine Talſperre von Buchwald bei Liebau. 
Fundierung auf den harten Konglomeraten des Anterkarbon. 
(Nach Bachmann.) 


Die große Queis-Talfperre 


von Markliſſa. 


(Nach Bachmann.) 


F9aungsraudz spiele 
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Die Talſperren und Stauweiher 15 


Stauweiher und kleine Talſperren (nach 


Mittlerer Faſſungsgehalt 
Bachmannz ſiehe Aberſichtskarte S. 8) in Millionen cbm 
A. Queis: 
1. Langwaſſer oberhalb Friedebereeere gg 3,4 
B. Bober: 
en dei Warmen Tem me 6 
3. Heidewaſſer Warmbrunnnnn 2 2 2 2 20. 4 
Dine, y Te 3 
5. Ziederbach oberhalb GrüſſaNuu u 0,8 
6. Bober bei Buchwald unweit Liebauuu 2,2 
C. Katz bach: 
%%% ͤͤPLUTT—ñ . de DT 1,6 
r Sale. oh Bee te 0,5 
D. Glatzer Neiſſe: 
r ee a ale 0,91 
10. Set 3 1,15 
E. Hotzenplotz: 
Aae, xx . Here 2,25 


Geſamtſumme des Faſſungsgehaltes: 25,81 


allgemeinen derart, daß das durch Meſſung und Berechnung ermittelte größte 
Schadenhochwaſſer des betreffenden Waſſerlaufes reſtlos aufgenommen werden 
kann. Man iſt jedoch neuerdings bemüht, die Stauweiher auch bei weniger großen 
Hochfluten mehr für die Zurückhaltung des Waſſers auszunutzen. Daher haben 
die Grundabläſſe der Stauweiher Vorrichtungen enthalten, welche denen der 


Abb. 4. Die Queis-Talſperre bei Markliſſa. 


großen Talſperren gleichen und eine Regulierung des Abfluſſes nicht nur während 
der Füllung, ſondern auch für die Abſenkung des geſtauten Waſſers geftatten. 

Die große Talſperre im Queisgebiet iſt als erſtes oſtdeutſches Bauwerk 
im Jahre 1901 oberhalb Markliſſa an einer von ſteilen Felswänden gebildeten 
Talenge begonnen worden. Ihr bis zum Sferfamme reichendes Einzugsgebiet 
umfaßt 306 qkm. Das 140 ha Flächenraum begreifende Staubecken faßt 
15 Millionen cbm und reicht aus, um das Schadenwaſſer einer gewaltigen Hoch⸗ 
flut wie der von 1897 aufzunehmen. (Abb. 4, Taf. XII.) 
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Die Waſſermenge, welche der Queis ufervoll, d. h. ohne Schaden abführen 
kann, beträgt in der Sekunde 110 ebm und dieſe mehr als die Hälfte eines großen 
Hochwaſſers betragende Waſſermenge muß auch während des Verlaufes eines 
ſolchen zum Abfluß gelangen. Mittlere Hochfluten nehmen den Faſſungsraum 
von 15 Millionen cbm nur teilweiſe in Anſpruch und daher iſt ein Raum von 
5 —10 Millionen cbm als Nutzwaſſerbecken für den Antrieb eines elektriſchen 
Kraftwerkes ausgebildet. (Vgl. hierüber den maſchinentechniſchen Aufſatz.) 


Das Bobertal. 


Die im Bau begriffene Talſperre von Mauer liegt im Bober 10 km in der 
Luftlinie unterhalb von Hirſchberg und 2 km oberhalb des Dorfes Mauer. Das 
Einzugsgebiet iſt mit 1210 qkm viermal fo groß wie das der Queis⸗Talſperre, 
während der Faſſungsraum mit 50 Millionen ebm etwa 3½ mal fo groß iſt. 
Da die Schadenmenge des Bober für die größten Hochwäſſer nur auf 36 Mil- 
lionen ebm berechnet worden war (f. oben), bleibt ein genügend großer Raum für 
das Nutzwaſſerbecken übrig. Die Oberfläche des Staubeckens, das ſich 8 / km 
boberaufwärts zieht, umfaßt 290 ha, die Sperrmauer wird 60 m hoch ſein. Nach 
ihrer Fertigſtellung wird die Mauertalſperre ſogar das Faſſungsvermögen 
der ſeinerzeit größten Arft⸗Talſperle noch um 5 Millionen ebm übertreffen und 
damit die größte Europas ſein; ihre Fertigſtellung iſt bis Ende des Jahres 
1912 zu erwarten. 

Der Bober iſt der wichtigſte und waſſerreichſte von den linksſeitigen Neben- 
flüſſen der Oder und zeigt im Gebirge denſelben Charakter wie ſeine Nebenbäche. 
Bei der Schneeſchmelze und nach heftigen Regengüſſen ſchwellen die dünnen 
Waſſerfäden der Gebirgsbäche zu erſtaunlicher Höhe an, ufern aus und reißen 
große Maſſen von Geröll mit ſich, die ſie auf Schotterhalden am Gebirgsfluſſe 
ablagern. Die Steilheit der Gebirge beruht auf dem verhältnismäßig geringen 
Alter des Einbruchsgebietes von Hirſchberg und Warmbrunn (Aufſatz Ill u. S. 12). 

Die große Gefährlichkeit der ſämtlichen, im Oberlauf und im Hirſchberger Tal 
dem Bober zuſtrömenden Gebirgsflüſſe, die Gewalt und Größe der ſtets plötzlich 
eintretenden verheerenden Hochwäſſer und die Anhäufung von Werten in den 
dichtbeſiedelten Flußtälern machten die Anlage von Staubecken faſt zur Not- 
wendigkeit. Die örtlichen Verhältniſſe ſind hier der Anlage zahlreicher und wirk⸗ 
ſamer Becken günſtig, und ſo konnte — wie ein Blick auf die Karte S. 8 zeigt — 
ein dichter Kranz von Becken geſchaffen werden, der einen nahezu vollkommenen 
Hochwaſſerſchutz für Hirſchberg und das Hirſchberger Tal ſchafft. 

Oberhalb der Becken haben faſt alle Nebenflüſſe, insbeſondere aber die im 
Hirſchberger Tal mündenden Bäche ein fo ſteiles Gefälle. und infolgedeſſen eine fo 
ſtarke und grobe Geröllbildung, daß eine Verbauung aller dieſer Quellflüſſe in 
ganz erheblich großem Amfange notwendig war. Neben zahlreichen Geröllfängen 
(Keinen Becken mit davorgeſtellten Sperrmauern) wurden überall Kaskaden und 
Sohlſchwellen zur Feſtlegung der Geſchiebe eingebaut. Namentlich beſitzen Eglitz 
und Lomnitz und in geringerem Amfange Zacken, Goldbach, Giersdorfer- und 
Heidewaſſer einen vollſtändigen Ausbau. Kaskade reiht ſich an Kaskade; alle 
ſind aus großen Steinen und Mörtel ſorgfältig gemauert und in die gleichfalls 
von ſtarkem Mauerwerk geſchützten Ufer eingebunden (Taf. VIII X). 

Der Ausbau des Bobers iſt nach Gretſchel (dem das vorſtehende entnommen 
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iſt) bei weitem am vielfeitigften. Alle ungünſtigen Verhältniſſe waren vorhanden 
und alle möglichen Ausbaumethoden konnten mit Erfolg angewendet und durch- 
geführt werden. 

Von den vierzehn ſchleſiſchen Talſperren des Hochwaſſerſchutzgeſetzes iſt als 
letzte die Weiſtritztalſperre im Schleſiertal bei Breitenhain oberhalb der Stadt 
Schweidnitz im September 1911 von der Provinzialverwaltung in Angriff ge⸗ 
nommen worden. Sie ſoll ebenſo wie die große Boberſperre bei Mauer und die 
Queistalfperre bei Markliſſa neben dem Hochwaſſerſchutz der Erzeugung von 
elektriſcher Kraft dienen. Ihr Nutzwaſſerſtauinhalt iſt auf 6 Millionen, der ge⸗ 
ſamte Faſſungsraum auf 8,4 Million Kubikmeter berechnet. Die entſprechenden 
Waſſermengen beziffern ſich bei Markliſſa auf 5 bzw. 15 Millionen und bei 

auer auf 20 bzw. 50 Millionen Kubikmeter. Die Nutzwaſſermenge der Weiftrig- 
talſperre wird alſo die der Queistalſperre übertreffen. Die Sperrmauer iſt 37 m 
hoch und 230 m lang. Der Antergrund iſt Gneis. 

Für die geſamte Waſſerwirtſchaft der Oder und ihrer Nebenflüſſe bedeutungs⸗ 
voll ſind die folgenden Leitſätze des Prinzen Schönaich ⸗Carolath, der in dem 

berſchwemmungsjahr 1903 Vorſitzender der Schleſiſchen Landwirtſchafts⸗ 
kammer war: 

1. Menſchliche Kunſt vermag der verheerenden Gewalt des Hochwaſſers im 
Berglande nur teilweiſe, im Flachlande in vollem Maße Widerſtand zu leiſten. 

2. Im Flachlande haben die eingetretenen Fälle der Vernichtung von Schutz⸗ 
bauten gelehrt, daß faſt ausnahmslos der Grund in fehlerhafter Anlage zu 
ſuchen iſt. 

3. Das geſamte Deichweſen an der Oder und deren großen Nebenflüffen be- 
darf einheitlicher Neuordnung unter Mitwirkung des Staates. 

4. Zu dieſem Zweck find entweder die vorhandenen Deiche zurückzulegen oder, 
wenn dies zu koſtſpielig, durch Niederlegung von Deichen dem Waſſer größere 
Flächen zu öffnen, deren Beſitzer angemeſſen zu entſchädigen ſind. 

S beſonders gefährdeten Lagen, auch da, wo erfahrungsgemäß Durchtritt 
, Qualm-)iwafjer häufig Schaden anrichtet, find die Landwirte zur Auf- 


gabe des Ackerbaues, zur Nutzun ö ä 
; £ g der Flächen durch Graswuchs zu drängen. 

6. Die Verhältniſſe am Strom können ſich nur gedeihlich entwickeln, wenn 
Strom- und Deichbauweſen in eine Hand gelegt wird. 


Litteratur. 
a) Landſchaftsformen. 

E. Obſt: Die Oberflächengeſtaltung der ſchleſiſch-bömiſchen Kreideablagerungen. (Ei 
Beifpiel für die Einwirkung der Diluvialperiode auf das Relief der deutschen Miel 
gebirge). Mit 21 Abbildungen auf 11 Tafeln, einer Karte und 6 Figuren im Text. Sonder- 
abzug aus den Mitteilungen der Geograph. Geſellſchaft Schneeberg. 1909. 

A. Hettner: Wüſtenformen in Deutſchland? Geograph. Stſchr. Jahrg. 16 (1910) S. 696. 

b) Talbildung und Hochwaſſerſchutz. 

R. Leonhard: Der Stromlauf der mittleren Oder. Diff. Breslau 1893. 

E. Loeſchmann: Beiträge zur Hydrographie der oberen Oder. Diſſ. Breslau 1892. 
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Aus ſchuß zur Anterſuchung der Waſſerverhältniſſe in den der Aberſchwemmungsgefahr 
beſonders ausgeſetzten Flußgebieten. Beantwortung der im Allerhöchſten Erlaſſe vom 
28. Februar 1892 geſtellten Frage B: „Welche Maßregeln können angewendet werden, 
um für die Zukunft der Hochwaſſergefahr und den Aberſchwemmungsſchäden ſo weit wie 
möglich vorzubeugen?“ für das Oderſtromgebiet. Berlin 1898. 64 S. Folio. — Anlage 
dazu: Bericht des Geh. Reg.⸗Rats Prof. Intze über die Waſſerverhältniſſe der Gebirgs- 
flüſſe Schleſiens und deren Verbeſſerung zur Ausnutzung der Waſſerkräfte und zur Ver⸗ 
minderung der Hochflutſchäden. Bober und Queis und deren Nebenflüſſe. 24 S. Folio. 
Mit einer Karte. J. Partſch, Der Kampf gegen die Hochwaſſergefahr. Schleſ. Zeitung. 
1898. Nr. 247. 

Oderſtrombauwerk. 4 Bände. Berlin 1895. 

C. Bachmann: Hochwaſſerſchutzanlage an den Schleſiſchen Gebirgsflüſſen mit den 
Talſperren von Markliſſa und Mauer. Aus der Feſtſchrift der 52. Hauptverſammlung 
des Vereins deutſcher Ingenieure. Breslau 1911. 

N. Gretſchel: Denkſchrift über die Beſichtigung eines Teiles der von der Provinzial ⸗ 
verwaltung in Schleſien ausgeführten Flußausbauten am 13. Juni 1912, aus Anlaß der 
Landesdirektoren-Konferenz in Breslau im Juni 1912. Verfaſſer obiger Denkſchrift hat 
die große Freundlichkeit gehabt, dem Herausgeber eine Reihe wichtiger Mitteilungen, 
ſowie ſchöner Vorlagen von Photographien über den Hochwaſſerſchutz zukommen zu laſſen. 


II. 
Der Gebirgsbau. 
Von F. Frech. 


1. Die Gebirgsgeſchichte der Sudeten. 
(Mit Aberſichtskarte Taf. XIII.) 


Die Gebirge der Erde beſitzen eine aus tektoniſchen Bewegungen und Ruhe- 
pauſen beſtehende Bildungsgeſchichte, deren Kenntnis für Geologie, Geographie 
und Bergbau von gleicher Wichtigkeit iſt. Vornehmlich wird der Verlauf der 
Faltungsketten durch die Lage älterer, ſchon verfeſtigter Gebirgsrümpfe bedingt, 
um welche ſich die jüngeren Gebirgszonen in mannigfach gebogenem Verlauf 
herumſchlingen — ähnlich wie die einheitliche Richtung der Meereswellen durch 
Klippen und Inſeln gebrochen wird. Jede Faltung beruht auf einer Volumen⸗ 
verminderung der Erdrinde, die wohl in letzter Inſtanz auf eine Schrumpfung des 
Erdkernes zurückgeht. Eine uralte Faltung gehört in Schleſien der geologiſchen 
Vorgeſchichte, d. h. der vorpaläozoiſchen Zeit an und bedingt die Amwandlung 
der alten Sedimente in Glimmerſchiefer und Quarzit ſowie die Schieferung der 
Granite und baſiſchen Eruptivgeſteine, d. h. ihre Amwandlung in Gneis und Horn- 
blendeſchiefer (Taf. XIV). 

In den der vergleichenden Forſchung zugänglichen Abſchnitten der Erdgeſchichte 
ſind für Schleſien wie für Europa überhaupt nur zwei Perioden wichtig, in denen 
eine Gebirgsbildung von allgemeinerer Bedeutung erfolgt iſt: 

J. Die Faltungen und Eruptionen im jüngeren Paläozoikum (Karbon — Dyas); 

II. die Faltungen, Brüche und Eruptionen der zweiten Hälfte der känozoiſchen 

Ara (mittleres Tertiär). 

In der Mitte des Karbons erfolgte (nach den erſten ſchwächeren unterkarboniſchen 

Zuckungen der Erdrinde) eine energiſche Faltung in ganz Mitteleuropa. Den 
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Taf. XIII 
(ſ. S. 19). 
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Die Brüche Schleſiens. 
Brüche (der Pfeil bedeutet die abgeſunkene Scholle). 


(Entworfen vom Verfaſſer.) 


Nicht ganz ſicher konſtatierte Brüche. 


++++++ ſAchſen der Mulden. 


Schleſiſche Landeskunde. Bd. J. Taf. XIV 
(ſ. S. 18). 


Aralte Faltung und Eindrängung des karboniſchen Granites in Spalten des Schiefers. 
a Granitiſcher Aplitgang (A) 
in altem, zu ſtart gefaltetem Andaluſithornfels umgewandelten Schiefer (8). 
Eiſenbahntunnel am Moltkefelſen; Petersdorf, Riefengebirge. 
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Verlauf der ſudetiſchen Faltungsketten bedingte die Lage der älteren böhmiſchen 
Gebirgsmaſſe auf ihrer Innenſeite. 

Dieſe Alpen der Steinkohlenzeit reichten in Deutſchland von dem Fichtel- und 
Erzgebirge bis zu den Sudeten und den mähriſch⸗öſterreichiſchen Höhen. 

Wie die erſte Entſtehung der Gebirge, fo iſt auch die Fortdauer der Gebirgs- 
bildung von der Volumenverminderung und Kontraktion der Erdrinde abhängig. 
Das Fortbeſtehen älterer Gebirge hängt ausſchließlich von der Fortdauer 
der Gebirgsbewegungen d. h. der Erdbeben in einer biegſamen (plaſtiſchen) 
Zone der Erdrinde ab. An und für ſich würde die energiſch wirkende Abtragung 
durch Verwitterung und Eroſion in kürzerer oder längerer Zeit jede Erhöhung 
vernichten. Ein „erloſchenes Gebirge“, das nur noch im inneren Bau den Zu- 
ſammenhang mit den Sudeten erkennen läßt, iſt das Land zwiſchen den ſudetiſchen 
Hügeln und der Oder. Oberflächlich deuten hier nur wenige von Nordweſt nach 
Südoſt verlaufende Höhenrücken die ſudetiſche Richtung an. 

la. Die Faltung zur Zeit des Mittelkarbons wurde durch die Aufwölbung des 
unterkarboniſchen Meeresgrundes und die Aufſchüttung mächtiger Brandungs⸗ 
gerölle eingeleitet. Das Geſtein des Fürſtenſteiner Grundes iſt ein ſolcher Aberreſt 
alter Klippenbrandung. Ein analoges Vorſpiel zu den hauptſächlichſten Dislo⸗ 
kationen beobachten wir auch in der jüngeren, d. h. der zweiten tektoniſchen Phaſe 
der ſchleſiſchen Gebirge. 

Ib. Die die uralte böhmiſche Maſſe umgebenden Ketten des mittelkarbo— 
niſ chen Gebirgsſyſtems zeigten urſprünglich gleichmäßige Ambiegungen und 
eine deutliche Gliederung in zwei äußere Gebirgszonen und eine Zentralkette. 
Dieſe kriſtalline Zentralzone mit ihren der Karbonzeit angehörenden Granitintru- 
ſionen iſt im Erzgebirge, der Oberlauſitz, im Riefen- und Sfergebirge noch in ver- 
hältnismäßiger Vollſtändigkeit erhalten. Die Richtung der alten Faltungsketten 
ſchwenkt aus NO-SW nach NW-SO um. Weiterhin herrſcht im Reichenſteiner 
Gebirge, Glatzer Schneeberg und Altvater die nordſüdliche Richtung in der alten 
Jentralzone vor. Die Faltung der eigentlichen Steinkohlenzeit trug einen ganz 


1. ne: an Mt daher überall erkennbar. (Taf. XIX, Abb. 8, S. 26.) 
ntralzone der karboni Al . ieſen⸗ 
gehlrges geh er pen, zu welcher u. a. der Kamm des Riefen 


ebirg 5 neekoppe über die Frieſenſteine gegen Striegau 
hin; ihre weitere Fortſetzung bildete De 5 9 1 5 5 Argeſteins 
rücken, deſſen weſtſüdweſtliche Zone wir in den alten Gneiſen des Eulengebirges 
wiederfinden. Der oſtnordöſtliche Teil liegt heute jenſeits der das Eulengebirge 
abſchneidenden Verwerfung unter viel jüngeren Ablagerungen begraben. Nur 
hier und da treten Teile des alten Gebirges in dem Sudetenvorland zutage, fo 
die Granite und Schiefer bei Striegau, Domanze, bei Strehlen und Münſterberg. 

Das flachhügelige Rumpfgebirge! des Rummelsberges mit feiner bis 411 m 
Meereshöhe aufragenden Haupterhebung (Abb. 5) entſpricht, wie ſich trotz des be⸗ 
deutenden Betrages der Denudation feſtſtellen läßt, der Ambiegung der Sudeten. 
Allerdings iſt die nordweſt⸗ ſüdöſtliche Richtung des Streichens nur noch im Weſten 
des Ohlefluſſes angedeutet und die nordſüdlich verlaufenden Geſteinszüge wiegen 
bereits vor. Aber der eigentümliche, nach Süden offene Halbkreis, den die Streich- 
richtung der kriſtallinen Schiefer im Süden von Strehlen beſchreibt, iſt wohl nur 


D. h. der Sockel eines ehemals hoch aufragenden Gebirgsbaus. 
2* 
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zum Teil auf Granitintrufion, weſentlich wohl auf die Ambiegung des alten Ge- 
birges zurückzuführen. Daß hierbei im Süden von Strehlen gerade die nach NO 
verlaufenden Gneismaſſen übrig geblieben ſind, beruht auf den jüngeren Brüchen. 
Genau von Nord nach Süd verlaufen die Brüche und Gräben der oberen 
Neiße und des mittleren Ohletales zwiſchen Strehlen und Münſterberg; das 
mittlere Ohletal iſt in genau nordſüdlicher Richtung zwiſchen die Horſte des 
Nummelsberges und der Johnsdorfer Hügel eingeſenkt. Dieſen jüngeren Brüchen 
entſpricht wiederum die Orientierung der älteren Faltenzüge, d. h. die Verteilung 
der einzelnen Geſteine. Es ſcheint, daß an dieſer Ambiegungsſtelle der längſt ver- 
chtige Granitintruſionen 
erfolgt ſind (die noch 
jetzt den Steinbrüchen 
von Strehlen, Stein⸗ 
kirche, Geppersdorf 
und Podiebrad das 
Material liefern). Die 
Graniteinpreſſung hat 
wiederum das ohnehin 
geſtörte Streichen der 
alten Gneisglimmer- 
ſchiefer, Quarzite und 
Marmorlager weiter 
beeinflußt, d. h. unregel⸗ 
mäßig geſtaltet. Wir 
beobachten daher einen 
auffälligen Wechſel des 
Streichens zum Teil 
auf ganz kurze Entfer- 
nungen. Das ſowohl 


NE . 


> von der Nordweſt⸗ 
bb. 5. Di richtungen d ! g 
s s. eren g Seeed S non de rere. 
(Rach Schuhmacher.) Richtung abweichende 
oſtweſtliche Streichen 
zwiſchen Krummendorf, Deutſch Tſchammendorf und der Ohle iſt wohl wefent- 
lich auf Rechnung der Granitintruſionen zu ſetzen. 

Weſtlich vom Rummelsberg tritt die ebenfalls durch jüngere Brüche begrenzte 
Erhebung des Zobtens weit gegen die Ebene vor. Der Granit des Zobtens ent- 
ſpricht einem mit der präkarboniſchen Gebirgsbildung zuſammenhängenden Aus- 
bruche von Tiefengeſtein; dagegen iſt der — bei Jordansmühl Nephrit führende — 
Gabbro ein baſiſches Tiefengeſtein, dem man nach Analogie mit dem gleichartigen 
Geſtein bei Neurode altdevoniſches oder vordevoniſches Alter zuſchreiben muß. 

Der ehemalige Zuſammenhang des Riefengebirges im weiteren Sinne mit dem 
Eulengebirge findet u. a. ſeinen Ausdruck in dem Vorkommen des Anterkarbons 
in beiden Gebieten; im Eulengebirge finden ſich unterkarboniſche Grauwacken nur 
in kleinen Fetzen, im Rieſengebirge bilden ſie den Hauptbeſtandteil des Landes⸗ 
huter Kammes, in welchem ſie den im weſtlichen Teil des Kammes hervortretenden 
Arſchiefern auflagern. 


Schleſiſche Landeskunde. Bd. J. 


Juarzporphyre des Schleſiſchen Rotliegenden und ihre verſchiedenen Abſonderungsformen. 
(Nach Aufnahmen von Dr. Wyſogorsti und Dr. Dyhrenfurth.) 
Oben: Der Plattenſteinbruch im Hochwald bei Gottesberg 
mit ausſchließlich plattenförmiger Abſonderung. 
Anten: Die Willenberger Orgel im Katzbachtal; die ſäulenförmige Abſonderung 
(inks vertikal, rechts ſchräg) wiegt über die plattige Abſonderung vor. 


Schleſiſche Landeskunde. Bd. 1. Taf. XVI 
(ſ. S. 24). 


Der Rote Berg ſüdlich von Glatz mit überkippten Kreideſchichten. 
(Oſtlicher Bruch des oberen Neißegrabens.) 
1. Unterer Quaderſandſtein (Cenoman). 2. Blaugrauer kalk.⸗ton. Sandſtein 
(Grenze von Cenoman-Turon). 3. Labiatus-Quaderfandftein (Anterturon). 
4, Brongniarti-Plänerkalt (Mittelturon) mit Verwitterungsklüften. 
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le. Schon die großen Mulden der bedeutenden, nach der Steinkohlenzeit er- 
folgenden Faltung, die Löwenberger Mulde mit ihren mannigfachen Ausläufern, 
ſowie das Waldenburg⸗Schatzlarer Becken ſind im Gegenſatz zu der allgemeiner 
verbreiteten vorangehenden Faltung eng begrenzt; d. h. die Gebirgsbewegungen 
waren nur noch in den Außenzonen fühlbar. 

Während die Intruſion der Granite, d. h. der Tiefengeſteine, die Faltung 
begleitet, iſt die Eruption der gewaltigen, aus Spalten hervorbrechenden 
Lavaſtröme meiſt eine Folgeerſcheinung der Gebirgsfaltung. Auch in der 
Gegenwart wirkt die vulkaniſche Tätigkeit dort noch ungeſchwächt fort, wo die 
facher in s nur noch in den letzten Nachwehen d. h. in ſchwachen Erdbeben 

ar iſt. 

In den Sudeten rücken die beiden gleichartigen, geologiſch verſchiedenen Struktur⸗ 
formen des vulkaniſchen Magmas einander in den Graniten des Rieſengebirges 
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porphynr 
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Abb. 6. Bahneinſchnitt bei Fellhammer 
e ipertippung der Karbonſchichten (des Großen Mittels) 
mit dem jüngeren Quarzporphyr des Hochwaldes. 


und den etwas jüngeren karboniſchen und d 
burger Berglandes beſonders nahe. . 


Seltener nehmen hier auch die Porphyre die Form von „Lakkolithen“ an; ſo 
find am Hochwald bei Waldenburg die unteren Steinkohlen (die Waldenburger 
Schichten) flach gelagert, die mittleren Flöze kuppelförmig aufgetrieben; zwiſchen 
beiden liegt die linſenförmige Eruptivmaſſe des Hochwaldporphyrs. (Abb. 6.) 
Größere räumliche Bedeutung beſitzen zwiſchen Waldenburg und Neurode, ſowie 
im äußeren niederſchleſiſchen Gebirge die echten Deckenergüſſe aus der Zeit des 
Rotliegenden. (Taf. XV.) 

Ausbrüche aus dem Erdinnern und Lavabedeckung der Oberfläche geht alſo mit 
dem Einſinken der Waldenburger und Löwenberger Mulde Hand in Hand, Intru- 


ſionen von Granit begleiten umgekehrt die Aufwölbung der Erdrinde (ſo im 
Riefen- und Iſergebirge). > ; 
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Im Bereiche der Sudeten folgte vielleicht während der Jura-, jedenfalls noch 
vor der Kreidezeit eine Bruchbildung. Jedenfalls ging damals die erſte Anlage 
der großen Störungen der niederſchleſiſch⸗böhmiſchen Kohlenmulde vor ſich. In 
der Nähe von Lewin wurde ein ausgeprägter Bruch zwiſchen Artonſchiefer und 
Notliegendem beobachtet, über den die Schichten des dortigen Plänerkalkes un⸗ 
geſtört hinwegreichen. 

Ia. Die gebirgsbildenden Bewegungen, welche das Innere der Sudeten während 
der oberen Kreidezeit raſcher hoben als den Außenrand, ſind nicht an beſtimmten 
tektoniſchen Erſcheinungen nachweisbar, werden aber durch den Charakter der Ab⸗ 
lagerungen der Meere unzweideutig kenntlich gemacht. 

Ib. Die großen tektoniſchen Aufwärts bewegungen, die den ſudetiſchen 
Nandbruch, die Lauſitzer Aberſchiebung, die Aufwölbung der ſüdlichen Grafſchaft 
Glatz und den nachträglichen Einbruch des Neißegrabens hervorriefen, find höchſt⸗ 
wahrſcheinlich oligocänen Alters und vermitteln weder das Aufſteigen von 
Mineralquellen noch ſtehen ſie zu den etwa gleichzeitigen Baſaltausbrüchen in 
Beziehung. 

Das vollkommene Fehlen der — dem Zeitabſchnitt des Antermiocän angehö⸗ 
renden — Braunkohlenformation im Innern der durch den Randbruch begrenzten 
Sudeten bildet einen unzweideutigen Hinweis auf ſeine Entſtehungszeit. Bei 
Neiße, Wartha und Schweidnitz gehen die Braunkohlenbildungen bis unmittelbar 
an den die Erhebung begrenzenden Nandbruch heran, ohne ihn zu überdecken. 

Die oligocänen Brüche folgen im ganzen der Längsrichtung der paläozoiſchen 
Falten, deren vergröbertes Abbild ſie darſtellen. Während die älteren Falten auch 
in ihren Einzelheiten bogenförmigen Verlauf zeigen, bilden die jüngeren Brüche 
gradlinig verlaufende, oder winklig gebrochene Linien. (Vgl. die Aberſichtskarte.) 
Im Nordweſten der Sudeten entſpricht die WNW-OSO-Nichtung der Falten un- 
gefähr der Richtung der Lauſitzer Aberſchiebung; der karboniſche Riefengebirgs- 
granit zeigt ſogar OW-Richtung. 

Nur die räumlich weniger ausgedehnten jüngeren Brüche kommen als 
Quellenſpalten in Betracht und im Gegenſatz zu ihnen ſind die großen, das 
Gebirge begrenzenden Dislokationen — ſudetiſcher Randbruch, Lauſitzer Aber⸗ 
ſchiebung und Erzgebirgsbruch — vollkommen „trocken“. Hier verſchloß der 
Druck der emporgeſchobenen oder überſchobenen Schollen der Erdrinde jede Zirku— 
lation von Waſſer oder Kohlenſäure. Nur in dem gelockerten Inneren der 
Sudetenerhebung, vor allem in der Grafſchaft Glatz und bei Warmbrunn, bil- 
deten ſich Spalten, auf denen eine Bewegung von Flüſſigkeiten oder Gaſen er⸗ 
folgte. (Vgl. Aufſatz V.) 


2. Der Verlauf der Gebirgszüge und der Brüche in den Sudeten. 


Der Hauptteil der nördlichen Sudeten zeigt, entſprechend dem Nandbruch, 
der Löwenberger und der Waldenburg ⸗Schatzlarer Mulde eine Längsrichtung von 
NW nach SO. Die Ambiegung der Falten und Brüche in die NS. Richtung ent⸗ 
ſpricht der Grenze gegen die ſüdlichen Sudeten, zu denen der Glatzer Schneeberg, 
Altvater (Taf. II des Abſchn. Pflanzenwelt) und das Mähriſche Geſenke gehören. 

Die NS- Richtung prägt ſich im Neißegraben und im Verlauf der beiden ihn 
begrenzenden kriſtallinen Horſte fo gut wie in der Gleiwitz-Orlauer Bruchzone 
und dem Oppelner Sprung Oberſchleſiens aus. 
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Die Ambiegungsſtelle zwiſchen Reinerz, Cudowa, Glatz und Landeck iſt durch 
eine gewaltige Häufung zahlreicher und tief einſchneidender Dislokationen und 
Quellenſpalten gekennzeichnet, wie fie weder im Süden noch im Norden der Su- 
deten wiederkehrt. 

Wenn die alten Faltungszonen rechtwinkelig oder diagonal von Spalten und 
Brüchen durchſetzt werden, an denen eine Aufwärtsbewegung der Maſſen oder 
ein Abbruch in die Tiefe ſtattfand, fo entſtehen Numpfgebirge wie die Sudeten. 
Hebungen und Abbrüche haben dieſelbe Wirkung des Herausſchneidens älterer 
Rümpfe, welche ihrer jüngeren Umgebung fremd gegenüberſtehen; fo verhält ſich 
der aus Argeſtein beſtehende Glatzer Schneeberg zu der Kreide der Neißeſenke. Ob 
Aufwärts⸗ oder ob Abwärtsbewegungen ftattgefunden haben, iſt im einzelnen Falle 
ſchwer zu entſcheiden. Es find nicht nur einfache Hebungen, ſondern auch Kom⸗ 
binationen in der Art möglich, daß einer Hebung der geſamten Maſſe der Ein- 
bruch von Teilſtücken folgte. So dürfte dem Einbruch des oberen Neißetals 
zwiſchen Glatz und Habelſchwerdt die Erhebung einer großen, den Glatzer 
Schneeberg mit den Böhmiſchen Kämmen umfaſſenden Gebirgsmaſſe voran- 
gegangen ſei. 

Gerade die jüngeren Brüche ſind häufig mit Reihen von kohlenſauren Quellen 
bedeckt und klaſſiſche Beiſpiele hierfür birgt die umgebung von Kudowa, Neinerz 
und Altheide. 

, Die von Nordweſten nach Südoſten ftreichenden nördlichen Sudeten werden 
in ihrer äußeren Begrenzung nur durch den ſudetiſchen Nandbruch von dem 
lan e (oder ſubſudetiſchen) Hügelland getrennt. Maſſengebirge und Hügel⸗ 
185 beſtehen daher aus denſelben Geſteinen. Die urſprüngliche öſtliche Grenze 

ar etwa das heutige Odertal, jo daß alſo Breslau noch am Rande dieſes alten 


Gebirges liegt. i ; f N 
(Stimmerfch 5 63 m Tiefe traf man bei Kreika alte Sudetengeſteine 


. Laue ande Örenge der Sudeten nach Weiten bildet dann der Durchbruch 


; Iche das La Granitgebi der alten Maſſe des 
Erzgebir we r ufiger Granitgebirge von der alten Maſſe de 
Subeten liegt Bühne vom Erzgebirge und ſüdlich oder weſtlich von den 
Auch äußerlich präge 8 eine der älteſten Gebirgsmaſſen Mitteleuropas. 
Die müden Linien d It ſich die Vorgeſchichte in dem Antlitz der Landſchaft aus: 
a Linien der Kammhöhe des Iſer⸗ und Ni Er- 
gebnis der ſäkularen, durch keine Brüche ad 5 ee 
; . eſtörten agung. 
Das wechſelreichere Relief der Sudeten entſpricht der mannigfaltigen Vor⸗ 
geſchichte und der jüngeren mehrfach einſetzenden Bruchbildung. 
8 Gebiet von Aders bach. Weckelsdorf bildet eine flach geſpannte, nicht durch 
= 31 de en . blech deren Achſe von Nordweſt nach Südoſt ver⸗ 
und deren ichten gleichförmig nach dem Muldeni i 
Alb. 8, 10 auf S. 25,30. g nach uldeninnern einfallen (ſiehe 
Das Heuſcheuergebirge und die Neinerz-Neſſelgrunder Höhen find im Gegen- 
ſatz hierzu durch eine faſt völlig horizontale Lagerung der Schichten ausgezeichnet, 
= dieſe weit ausgebreitete Decke wird zerſtückelt durch eine Reihe von Ver⸗ 
5 N welche entweder die nordweſtliche Streichrichtung bevorzugen oder 
Staffalbrach nach Süden gerichtet find, oder endlich — wie die beiden öſtlichen 


e — in einer Richtung verlaufen, welche etwa der Neſultanten 
der beiden Hauptrichtungen entſpricht. 5 = 
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Das Gebiet der ſüdlichen Glatzer Neiße endlich ſtellt einen lang geſtreckten 
Graben dar, der an zwei parallelen, annähernd von Norden nach Süden gerich- 
teten Verwerfungen in das Argebirge eingeſunken iſt. Daß der größte Teil dieſes 
Gebietes von dem plänerähnlichen Kieslingswalder Ton eingenommen wird, iſt 
für das Zuſtandekommen der Oberflächenformen von großer Bedeutung. An dem 
öſtlichen Bruch (Taf. XVI) find die eingeſunkenen Kreideſchichten mehrfach überkippt. 

Die Brüche und Quellenſpalten fallen vielfach in ihrer Richtung mit Porphyr⸗ 
gängen zuſammen, d. h. in der Fortſetzung der Brüche begegnen wir Spalten, 
auf denen im älteren Rotliegenden Porphyrlaven emporgedrungen und erſtarrt 
find. Ein ſolcher Porphyrgang verläuft in NW- Richtung von der Gegend von 
Niederſteine über Nieder⸗Nathen bis zur Landesgrenze. In der unmittelbaren 
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Abb. 7. Zwei Durchſchnitte durch den Graben des oberen Neißetales 
bei Mittelwalde und Habelſchwerdt. 
(Nach Fr. Sturm u. E. Obſt.) 


SO-Fortfegung eines im Walditztal ſüdlich Neurode beginnenden Porphyr⸗ 
ganges brechen bei Eckersdorf die Flöze der Steinkohlengebirge ab. 

Die NW-SO-Richtung der nördlichen Sudeten entſpricht dem Lauf der Oder, 
die N-S-Richtung des Neißegrabens, der böhmiſchen Kämme und des Glatzer 
Schneeberges findet ihren Ausdruck in der N-S-Richtung des Oberlaufes der 
Glatzer Neiße. (Abb. 7.) 

Ohne hier auf die Einzelheiten des Gebirgsbaues einzugehen, ſeien nur kurz 
die hauptſächlichſten, das Antlitz des Gebirges beherrſchenden Brüche aufgeführt, 
die in ihrem Verlauf das Entſtehen der Heilquellen (f. u.) und — bei Walden- 
burg — die Erhaltung der unterirdiſchen Kohlenſchätze bedingen. 

J. In vorwiegend nordſüdlicher Richtung, d. h. im Sinne der ſüdlichen 
Sudeten verlaufen: 

Die Reinerzer Quellenfpalte, die Kudowaer Quellenfpalte und die öſtlich an⸗ 
grenzenden Sprünge; auch der Bolkenhainer Graben, der Menſehorſt, der Neiße⸗ 
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graben, der Landskroner Horſt in Mähren und die Gleiwitz⸗Orlauer Störungs⸗ 
zone in Oberſchleſien folgen ſämtlich der nordſüdlichen Richtung. 

Vor allem tritt in dem ſüdlicher liegenden Kronſtädter Graben dieſer Zuſam⸗ 
menhang zwiſchen der Oberflächengeſtaltung und den tektoniſchen Störungen 
ſcharf hervor. Wie in einem Trog lagern hier die eingeſunkenen Plänergeſteine 
zwiſchen dem Glimmerſchiefer des Habelſchwerdter Gebirges und dem Gneis⸗ 
rücken des Adlergebirges und die Bruchränder zeichnen ſich mit großer Schärfe 
im Landſchaftsbilde ab als Beginn des Steilanſtiegs des Argebirges. 

II. In vorwiegend NW-SO-Nichtung, d. h. in der Längsausdehnung der 
nördlichen Sudeten verlaufen: 

Der große ſudetiſche Nandbruch, die Grafenorter Quellenſpalte (WNW-OSO) 
und der Straußeneyer Sprung (vgl. Reinerz), der Heuſcheuer⸗Bruch, der Parſchnitz⸗ 
Hronover Bruch; gleiche Richtung zeigen der Rothwaltersdorfer Flözgraben, der 
Eckersdorfer Flözgraben und Walditzer Porphyrgang (ſämtlich in der Gegend 
von Neurode); der Nathener Porphyrgang, die Sprünge von Waldenburg (zum 
Teil NNW- SSO) und Schatzlar, der Lähner Graben, der Katzbach Graben und 
die Lauſitzer Aberſchiebung (beide vorwiegend WNW-OSO). 

Selten findet ſich im ſchleſiſchen Gebirge die (dem ſächſiſchen Erzgebirge ent- 
ſprechende) NO-SW- Richtung der Brüche, iſt dann aber ſtets mit der Entſtehung 
von Heilquellen verbunden; ſo bei Warmbrunn, bei Altheide und Landeck. Dem 
Landecker Bruchgebiet gehören die kleinen Baſaltvorkommen an, welche auch hier 
wie an der Schneegrube im Riefengebirge und in Öfterreichifch-Schlefien im In⸗ 
nern der Sudeten auftreten. 

8 . Die in nordſüdlicher Richtung verlaufenden Spalten gliedern ſich wieder⸗ 
5 90 eine weſtliche (die Cudowaer), in drei mittlere und einen öſtlichen Bruch. 
8 rei mittleren, bei dem Bade Reinerz vereinigten Spalten beginnen bei Grun- 
eſteine Oſtabhang der hohen Menſe; an ihnen iſt ein ſchmaler Streifen jüngerer 
e (Sandſtein und Plänerkalk der Kreideformation) in das Argebirge 
(eehmmerfchiefer und Gneis) eingeſunken. 
Dürren Die Duellenſpalte verläuft in mehr nordweſtlicher Richtung von dem 
rren Berge (zwiſch : 5 
und Stadt Reiner, liege Wergesderf und Kaiſerswalde) auf das zwiſchen Bad 
und Alt⸗Weiſtritz in ag Torfmoor zu. Ein fünfter Bruch ift von Pohldorf 

Der Charakter der Rein eſtlicher Richtung bis Falkenhain zu verfolgen. 
ift die nordöftliche oder RE Hauptſtörung bleibt durchweg der gleiche: Stets 
Hohe Menſe und im Süden de Scholle abgeſunten, während im Südweſten die 
Steile nerhfieben: en der Granit und Arſchiefer bei Cudowa an ihrer 

Gerade di 

er Bruch von Cüdewa und Kann das Ubfinten der fühneftlichen Schell zeigt 
Störung zwiſchen Parſchnitz und Jortſezung jenſeits von Straußeney, die große 
hohe Menſe und den anſchließend n 
zwichen dem Neinerzer und dem Gubendemaer Granit umfaßt, ftellt alſo einen 
; owaer Bruch ſtehen gebliebenen Horft dar. 

Auch zwiſchen Straußeney-Hronov und "9 ; 
nordöſtliche Gebirgsteil in ſeiner Lage ar ons unweit Schatzlar verblieb der 
bis NW.- Richtung des großen Duellen a ene 

11. Mit den NNW-Brüchen kreuzen falt enſpſtems bleibt jedoch unverändert. 
von Oſten nach Weſten (genauer rn 5 der, Spalten bie im weientlichen 
9 080) verlaufen. Nördlich des Schnitt- 
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punktes treffen wir einen großen einheitlichen, von Reinerz nach Grafenort ver⸗ 
laufenden Bruch, die Grafenorter Quellenſpalte, ſüdlich die fünffältig zerſplit⸗ 
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terten Sprünge (vergl. J.). An ihren 
Kreuzungspunkt mit der Grafenorter 
Quellenſpalte liegt der Arſprung der 
Reinerzer Quellen. 


3. Gebirgsbau und Eruptivgeſteine 
der niederſchleſiſchen Steinkohlen⸗ 
mulde. 


Die ungleichförmige Lagerung. 
Der geologiſche Aufbau der beiden 
Flügel der niederſchleſiſch-böhmiſchen 
Mulde zeigt eine große Anregelmäßigkeit 
der Schichtenfolge. Diskordanzen oder 
Anterbrechungen der regelmäßigen Schich- 
tenfolge und zwei aus Eruptivdecken be⸗ 
ſtehende Stufen ſchaffen ein ganz außer⸗ 
ordentlich wechſelvolles Bild, um ſo mehr, 
als die vier Diskordanzen ſehr mannig- 
faltige Ausbildung zeigen: 

1. Am wenigſten kommt die mittel- 
karboniſche, an der Baſis der 
produktiven Steinkohlenformation 
liegende Diskordanz trotz ihrer all⸗ 
gemeinen Verbreitung für die Ver⸗ 
teilung der Flöze in Betracht. 

2. Die Reichhennersdorfer Dis- 
kordanz, die an der Baſis der Reich⸗ 
hennersdorf-Hartauer Schichten liegt, 
entſpricht wie die folgenden der Ab⸗ 
lagerung eines rieſigen Wildbach⸗ 
deltas auf ſtark erodiertem Antergrund 
und erklärt das Fehlen des Walden- 
burger Liegendzuges auf dem böh⸗ 
miſchen Muldenflügel. Der Grund 
für dieſe Zerſtörung kann nur in der 
Ausfüllung des Beckengrundes mit 
Eruptivmaſſen des Mittelrotliegen⸗ 
den geſucht werden. Ein gleichzeitiges 
Anſteigen des Waſſerſpiegels und 
eine Abtragung der eben erſt ge⸗ 


bildeten Schichten der Karbon⸗Dyas⸗Grenze im größten Teile des Becken⸗ 

randes war die natürliche Folge. (Abb. 8.) 

3. Die mit Ausnahme von Albendorf überall wahrnehmbare Diskordanz an der 
Baſis des Mittelrotliegenden bedingt die ausgedehnteſte Schichtenlücke, die 
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z. B. zwiſchen Grüſſau und Reichhennersdorf die geſamte mittlere und obere 
Steinkohlenformation ſowie mehr als die Hälfte des Rotliegenden umfaßt. 
Hier iſt auch der Unterfchied des Neigungs winkels zwiſchen den Dyas- (ca. 18°) 
und Karbonſchichten (40 — 70“ Neigung) ſehr ausgeprägt. 

4. Von geringerer Bedeutung iſt die einer reinen Eroſionsdiskordanz entſprechende 


Konglomeratbildung an der Baſis des Oberrotliegenden bei Friedland und 
Braunau. 


Auf unregelmäßige Erofiong- und Abraſionsvorgänge zur Zeit des Oberkarbon 
weiſt die lückenhafte Entwickelung des tieferen Waldenburger Flözzuges und vor 
allem das Auftreten der Niegelbildungen hin. Riegel! nennt man die unver⸗ 
mittelten Anterbrechungen der Flöze und normalen Sedimente durch typiſche Kon⸗ 
glomeratmaſſen, welche entweder ein beſchränktes inſelförmiges Auftreten oder 
eine gewiſſe Längenausdehnung zeigen. Die Erklärung, welche nicht tektoniſche 
Vorgänge, ſondern Auskolkungen durch die Wildbäche und raſch ver- 
änderten Flußläufe der karboniſchen Gebirgstäler herbeizieht, ſcheint 
vor allem in Frage zu kommen; doch iſt für einzelne Vorkommen die Entſtehung 
aus vulkaniſchen Tuffſchloten nachgewieſen oder wahrſcheinlich. 

Der eigentliche Kern der niederfchlefifch-böhmifchen Mulde wird von der aus 
Steilſtufen und Hochflächen beſtehenden Kreideformation eingenommen. 

Die Brüche. Die Verwerfungen des Antergrundes der niederſchleſiſch⸗ 
böhmiſchen Karbonmulde beſitzen im Süden weit größere Bedeutung als im 
Norden. Nur die Tendenz bleibt die gleiche. Die Grenze bildet das Zentrum 
der großen Rotliegenderuptionen zwiſchen Friedland⸗Waldenburg und dem Raben- 
gebirge. Im Norden des Hauptausbruches zeigen die weniger einſchneidenden 
Brüche ſämtlich ein widerſinniges Einfallen, d. h. die Bruchbildung arbeitet der 
8 Senkung entgegen und bringt immer wieder ältere Schichten nach oben. 
ws weſentlichen nur auf der Flözkarte ſichtbaren Brüche folgen dem Streichen 
die ee Dehsen hohes Alter und find oberflächlich ebenſowenig ſichtbar wie 
die Einwirkun 8 Rotliegendenfchichten; d. h. fie find wahrſcheinlich ſchon durch 
burg im Neimz bn Denudation abgetragen. Ein ſüdlich von Walden 
Oberkarb al im Rotliegenden angeſetztes Bohrloch traf zwar das oberſte 

end arbon darunter aber gleich unterfarboni özleere Schichten, d. h. einen 
aus Anterkarbon beſtehenden Horſt N 1 

Südlich des Hauptausbru : 
rode und ganz beſonders di 
Grafenort durch eine Häufu 


ches der Maſſeneruptionen iſt die Gegend von Neu⸗ 
e ſchleſiſche Bäderregion von Cudowa, Reinerz und 
rafeno 0 fung der Dislokationen ausgezeichnet. Auch hier haben 
die Brüche vorwiegend eine widerſinnige Tendenz, d. h. die ſtaffelförmig abge- 
brochenen Schollen enthalten oberflächlich immer wieder dieſelbe Schichtenfolge. 
Nur ausnahmsweiſe ſchieben ſich Gräben und Horſte ein. Auch an dem großen 
Parſchnitz⸗Hronover Bruch iſt das Innere der Mulde, d. h. das Karbon nach 
oben bewegt, während die jüngere Kreideſcholle den Außenrand bildet. 

Der große Parſchnitz⸗Hronover Bruch im Süden von Schatzlar iſt nach der 
Kreideperiode entſtanden, da die an Karbon oder Anterrotliegendes angrenzende 
Kreide an allen Gebirgsbewegungen teilgenommen hat. 


Althans, Aber Riegelbildungen im Waldenburger Steintohlengebirge. Jahrb. d. 
Königl. preuß. geol. Landesanſtalt für 1891. : ae 
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Auch ganz im Süden der Mulde werden die Flöze der Wilhelminengrube bei 
Zdiarek unfern Cudowa durch die bedeutende OSO—WNW ſtreichende Sprungkluft 
Zu 2 des Straußeneyer Bruches 

** * abgeſchnitten, welche den Ce⸗ 

* noman⸗Quader unmittelbar 

neben das Karbon ſchiebt. Die 
Karbonſcholle Straußeney⸗ 
Hronov iſt auch im Süden 
durch den Parſchnitz⸗Hrono⸗ 
ver Bruch abgeſchnitten und 
ſtellt ſomit einen keilförmigen 


5 Längshorſt dar. 

8 Beide eben genannten 
F Brüche können auch als Gabe- 
“a 


lung der Reinerzer Quellen- 
ſpalte aufgefaßt werden. 
Spitzwinkelig zu letzterer ver⸗ 
läuft die Cudowaer Quellen- 
ſpalte nach Süden. Wenig 
nördlich von Cudowa, bei 
Straußeney, treffen alſo vier 
Dislokationen in ſpitzwinke⸗ 
liger Durchkreuzung aufein⸗ 
ander. 

Wichtiger als dies ſtark ge⸗ 
ſtörte Gebiet der ſchleſiſchen 
Kohlenſäuerlinge iſt für den 
Kohlenbergbau die ebenfalls 
von durchgreifenden Störun- 
gen betroffene Gegend von 
Neurode. (Abb. 9.) 

Durch drei parallele, nahezu 
im Streichen liegende, wider⸗ 
ſinnig einfallende Staffelbrüche 
wird bei Neurode die vier⸗ 
malige Wiederholung der 
gleichen aus Mittelrotliegen⸗ 
dem beſtehenden Schichten⸗ 
folge bedingt. Gleichzeitig 
wird auch das unterlagernde 
Karbon von dieſen Brüchen 
beeinflußt. Der öſtliche der 
drei Sprünge iſt die ſchon ſeit 
V ; Schütze bekannte Hauptver⸗ 

8 werfung der Friſchaufgrube 
bei Eckersdorf und der in ihrer unmittelbaren Fortſetzung auftretende Walditzer 
Porphyrgang; die weftliche Scholle ift um einige hundert Meter geſunken. An 
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dieſem Hauptbruch, der als Schaufelfläche entwickelt iſt, ſchneiden die Friſchauf⸗ 
flöze gegen das Rotliegende ab. 

Der zweite große Steinetalſprung ſchneidet das den Schatzlarer Schichten an⸗ 
gehörende Kohlenvorkommen bei Mittelſteine ab und bedingt ebenfalls ein Ab⸗ 
ſinken der weſtlichen, dem Muldeninnern zugekehrten Scholle um mindeſtens 500 
bis 600 m. 

Der dritte Sprung wird nach A. Schmidt durch einen deutlich auf 8 km ver⸗ 
folgbaren Porphyrgang (den Rathen⸗Tuntſchendorfer Gang) gekennzeichnet. 

Das der Schatzlarer Stufe angehörende Mittelſteiner Karbonvorkommen ſtellt 
einen auf den Möhltener Artonſchiefern aufſitzenden keilförmigen Horſt dar, der 
nach NNO nnd nach SW von divergierenden Brüchen begrenzt wird. 

Im SO von Neurode find durch die Verwerfungen des Flözgrabens von Rot- 
waltersdorf die den Volpersdorfer Gabbro begrenzenden Karbonſchichten ſo tief 
abgeſunken, daß Notliegendbildungen an dem Liegendzuge abſtoßen. Von den 
Brüchen an den Seiten dieſes Grabens iſt der weſtliche unter Tage in der 
Rubengrube bei Kohlendorf ſowie über Tage in dem ſogen. italieniſchen Bahn⸗ 
einſchnitt bei Kohlendorf (Abb. 9) bekannt und verläuft von hier bis Ludwigs⸗ 
dorf und Königswalde. Der öſtliche Bruch beſitzt nach Dathe eine Sprunghöhe 
von ca. 1000 m. 

Weſtlich von dem Neuroder Gabbrozuge ſtellen ſich die Flöze des Walden- 
burger Hangendzuges ein, die den Gabbro ehemals mantelförmig umlagerten; 
das Vorhandenſein von Gabbrogeröllen im Oberkarbon weiſt darauf hin. Es 
beſtand hier urſprünglich ein Binnenbecken, in welchem feit dem unteren Ober- 
karbon, jedenfalls von der oberen ſudetiſchen Stufe an die Kohlenbildung vor ſich 
ging; den NO. Rand bildete der Volpersdorfer Gabbro, die SW. Grenze der Arton⸗ 
ſchiefer bei Möhlten. 


5 bins und Tiefengeſteine. Die Gebirgsbildung wird im ganzen Sudeten ⸗ 
15 Di d maſſenhaften Intruſionen und Eruptionen begleitet. Zunächſt drangen 
en: a Faltung gelockerten Teile der Erdkruſte die Rieſengebirgsgranite 
Amor; ald folgten, die Erdkruſte durchbrechend, ihre jüngeren Brüder, die 
: ee die wir im Riefengebirge allenthalben finden, die aber beſonders 
im Antlitz des Waldenburger Berglandes am ſchärfſten hervortreten. Die 
Porphordurchbrüche erfolgten vor allem in der Mitte des Rotliegenden, wo fie 
dann mit etwas jüngere 


n kieſelſä i d { ab- 
wechſeln. ſelſäurefreien Eruptivgeſteinen, den Melaphyren 


Einer älteren Ausbruchsperiode gehört (nach Ebeling) der untere Hochwald- 
porphyr an, der einen Deckenerguß darſtellt und von den Steinkohlenſchichten un- 
gleichförmig überlagert wird. 

Die Störungen, welche das Steinkohlengebirge durchſetzen, durchkreuzen ſich in 
beinahe rechtem Winkel. Die mit eruptivem Magma ausgefüllten Gänge, welche 
ſicher poſtkarboniſchen Arſprungs ſind, durchſetzen die älteren Porphyre und die 
Sedimente des Oberkarbons. Im großen Mittel des Juliusſchachtes wurde 1897 
ein ſolcher etwa 16 m mächtiger Gang von weißlichem Porphyr angefahren, der 
unter 72° nach NW einfällt. Die Grenze gegen das anſtehende Geſtein wird 


durch Reibungsbreccien mit prachtvoll entwickelter Fluidalſtruktur und mannig- 
fachen Biegungen ausgezeichnet. 
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Es dürfte keinem Zweifel unterliegen, daß die jüngeren Porphyre des Sattel⸗ 
waldes und Hochwaldes und die übrigen nach Böhmen hineinziehenden Eruptiv« 
lager auf derartigen Gängen emporgedrungen ſind. 


2 Die Lagerung der den Hochwald 
ge umgebenden Steinkohlenſchichten deu- 
= s tet auf das Vorhandenſein eines 


E. Kreuzwegkinchleie typiſchen Lakkolithen hin. Die Lage⸗ 
rung des Liegendzuges iſt, wie die 
unterirdiſchen Aufſchlüſſe ergeben, 
unter dem Hochwalde vollkommen 
flach, der Hangendzug hingegen, wie 
oberflächlich leicht beobachtet werden 
kann, rings um den Hochwald buckel⸗ 
förmig aufgetrieben. Die linſenför⸗ 
mige Maſſe des Hochwaldporphyrs 
iſt zwiſchen beiden eingeſchloſſen. 
Die Hauptentwickelung der Erup⸗ 
RN übers tivdecken (Nelaphyr und Quarzpor⸗ 
Ri: elne ng phyr) erfolgt im Innern der Löwen- 
Ne 8 berger und der niederſchleſiſch-böh⸗ 
N EN 9 miſchen Mulde. In erſterer ſind 
f beſonders die ſäulenförmig abgefon- 
derten — an Baſalt erinnernden — 
a Kuhberg Quarzporphyre der ſogen. Willen- 
1 berger Orgel (Taf. XV) auch land⸗ 
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ſchaftlich bemerkenswert. 

SR Für die Kenntnis der Sedimente 
N Johannesterg und Eruptivgeſteine des Notliegenden 
| bei Friedland und Braunau find, ab- 

geſehen von der Feſtſchrift der fchlef. 

ER Schwarzen Borg Gef. 1905, beſonders neuere Arbeiten 
7 von E. Zimmermann und G. Berg 

von Wichtigkeit. (Abb. 10.) 

G. Berg unterſcheidet zwei Eruptiv- 

ſtufen des mittleren Notliegenden: 

1. Die Geſteine der unteren oder Haupt⸗ 
ſtufe find felſitiſche Orthoklaspor- 
phyre und Melaphyre; die Ortho- 

2 Weistritztal BE wurden auf der Bey- 

>\ richſchen Aberſichtskarte von den 

Melaphyren nicht getrennt. 

2. Die Quarzporphyre der oberen 
Stufe (eine lokale Erſcheinung des 
öſtlichen Braunauer Landes) werden 

= von den Melaphyrfelſitgeſteinen im 
Norden meiſt durch eine ſchmale 

Tufflage getrennt und bilden im Braunauer Lande eine Einlagerung der Arkoſe 

des Mittelrotliegenden. Dieſe oberen Quarzporphyre find in beiden Friedländer 

Bohrlöchern zunächſt durchfahren worden. In der matten, feinkörnigen, ſelten glaſigen 

Grundmaſſe liegen nach G. Berg hanfkorngroße Kriſtalle von Quarz und Orthoklas. 
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Die liegenden Quarzporphyre weichen von den hangenden durch grellrote Farbe und 
glaſige, zum Teil ſchaumige Beſchaffenheit, ſowie ſtarke Neigung zur Verwitterung ab; 
die verwitterten erdigen Maſſen gleichen Tuffen, haben aber mit den darunterliegenden, 
ſandſteinähnlichen, wohlgeſchichteten Tuffen (die oft Piſolithe führen) nichts zu tun. 

Die Quarzitporphyre der oberen Stufe werden von der liegenden Melaphyr⸗Felſitſtufe (1) 
über Tage durch eine ſchmale Tufflage getrennt, die unter Tage im Innern der Mulde 
enorm anſchwillt oder mit anderen Worten an Stelle der ganzen liegenden Eruptivdecken 
tritt. Dieſe beſonders in dem Grenzbohrloch durchfahrenen Tuffe (oder Tonſteine) ent- 
ſprechen ungefähr der Mächtigkeit der über Tage aufgeſchloſſenen Eruptivdecken. Vgl. 
G. Berg, Studien aus den rotliegenden Eruptivgeſteinen im Weſtteil der mittelſude⸗ 
tiſchen Mulde. Jahrb. d. Kgl. preuß. geolog. Landesanſtalt f. 1907 (XVIII, 2) und 2. Zur 
Geologie des Braunauer Landes. Dasſelbe Jahrb. f. 1908 (XXIX, I) S. 23. 


4. Fortdauer der ſudetiſchen Gebirgsbildung: Erdbeben. 


Als letzte Ausſtrahlungen der mitteltertiären Gebirgsbildung ſind die Erdbeben 
aufzuführen, die als ſchwache, d. h. gefahrloſe Bewegungen längs der Brüche der 
Sudeten und ihrer Vorberge in Abſtänden von 15 —25 Jahren aufzutreten pflegen. 

In der oligocänen Tertiärzeit wurde die Maſſe des Schleſiſchen Gebirges 
zwiſchen dem Sudetiſchen Nandbruch und der Lauſitzer Aberſchiebung, d. h. zwiſchen 


Das neletische Erdbeben vom b Uh « 
im Vergleich mit den übrigen bisher vs 
senschafllich bearbeiteten Erdbeben 


Abb. 11. Die Begrenzung verſchiedener ſudetiſcher Erdbeben. 
(Entworfen nach Dr. Fr. Sturm.) 


zwei etwa NWS verlaufenden Dislokationen, emporgehoben. (S. Karte Taf. XIII.) 
oT zeigen die Brüche im Innern vornehmlich dieſe ſudetiſche Streich⸗ 
ee 1 5 dem entſpricht die Orientierung der innerſudetiſchen Beben, vor 
ER, 5 rſchütterung vom 10. Januar 1901. Der Ausgangspunkt war die 
S che Bruchlinie Cudowa (Hronov)-Trautenau( Dualiſch), und im gleichen 


wurde die Bewegung fortgepflanzt, fo daß dieſes Beben nicht nur in Dresden, 
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ſondern ſogar noch in Magdeburg verſpürt wurde. Im Oſten erfolgt eine Am⸗ 
biegung des Gebirgsſtreichens und der Brüche aus NW-SO in N-S, und dement⸗ 
ſprechend verläuft auch die öſtliche Begrenzung der ſeismiſch erſchütterten Ge- 
biete in meridionaler Richtung. Das Erdbebengebiet beſitzt ſomit den Amriß 
eines rechtwinkeligen Dreiecks, deſſen Hypotenuſe von SO nach NW gerichtet und 
in dieſem Sinne bis nach Magdeburg linear verlängert iſt. (Abb. 11.) 

Das ſchleſiſche (ſubſudetiſche) Hügelland ift von zahlreichen Brüchen zer- 
ſtückelt und dieſem zum Teil unregelmäßigen, großenteils aber nach den oben ge⸗ 
nannten Richtungen orientierte Bruchneg entſpricht das unregelmäßige Schaukel⸗ 
beben von 1895. Zwiſchen den beiden am ſtärkſten erſchütterten Gebieten von 
Reichenbach und Strehlen erſtreckt ſich von NW nach SO die ſchwach erſchütterte 
Zone von Nimptſch; das iſt die Achſe, um welche die öſtliche und die weſtliche 
Scholle eine Art von Schaukelbewegung ausgeführt haben. (Abb. 12.) 
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Abb. 12. Das Schaukelbeben von 1895. 
(Nach Prof. Dr. Volz u. Dr. Leonhard. 


In der Richtung der beiden Schütterachſen (gegen den Hirſchberger Keſſel und 
die Grafſchaft Glatz hin) ſpringt das erſchütterte Gebiet auffallend weit aus. 
Eine ganz ähnliche Erſcheinung iſt beim Erdbeben vom 31. Januar 1883 zu be⸗ 
obachten, deſſen Ausgangspunkt die Linie Trautenau⸗Nachod war. Auch in der 
Verbreitung des karpathiſchen Erdbebens vom 15. Januar 1858 iſt die Bedeutung 
der Hirſchberger Linie nicht zu verkennen. Der Beobachtung der ſchleſiſchen und 
der großen Fernbeben dient die neu in Krietern bei Breslau errichtete Erdwarte. 


5. Der Gebirgsbau Oberſchleſiens. 


Oberſchleſien nordöſtlich der Oder iſt in geographiſcher Hinſicht eine Hoch⸗ 
fläche, in geologiſcher Betrachtung ein Schollenland, deſſen geologiſche Schichten⸗ 
entwickelung bedeutende Lücken aufweiſt. Dagegen zeigt die angrenzende Faltungs⸗ 
zone der Karpathen eine große Vollſtändigkeit der ozeaniſchen Sedimente, die 
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zwiſchen der Trias und dem jüngeren Tertiär nur in der Mitte der Kreidezeit 
eine Anterbrechung erfährt. Die Verſchiedenheit des Aufbaues der oberſchleſi⸗ 
ſchen Platte und der gedrängten Faltenzonen, Klippen und Kerngebirge der Kar⸗ 
pathen iſt ſomit auch in der Entwickelungsgeſchichte ſcharf ausgeprägt. Zwei 
ſtratigraphiſch⸗tektoniſche Reiche werden an der Südgrenze Oberſchleſiens durch 
das Weichſeltal geſchieden. Die einzige Einwirkung des Gebirgsbaues der Kar⸗ 
pathen beſteht in dem nördlichen Ausſtrahlen einzelner oſtweſtlicher Brüche und 
Erdbeben, wie des Bebens von Sillein. 

Auch ein Vergleich der Schichtenentwickelung der Karpathen zeigt nur ver⸗ 
einzelte Beziehungen zwiſchen den beiden nahe benachbarten Gebieten. 


Geologiſche Entwickelung der oberſchleſiſchen Platte. 


(Die in Oberſchleſien vorhandenen Formationen ſind geſperrt, das Deckgebirge der 
Steinkohle fett gedruckt.) 


Schichtenbau Tektonik Vulkanismus 


Eiszeit (große Vereiſung). 
Pliocän: Lücke. 

Obermiocän: Bafalt- 
Nur Refte von Landſchnecken und Landſäugetieren in Oppelner ausbrüche des 
Sch ben von Oppeln mit Lignit an der Baſis der Bruch Annaberges u. 

en. 
mitte ARTE b. Falkenberg 
ah von Salz und Gips als Anzeichen des aus- 

trocknenden Decres der J. Mediterranſtufe. 


Untermiocän: | 
a) Nur im S Tegel mit Sand-, Kalt- und Gandjtein- 
Lagen der J. Mediterranftufe, 


Ältere Bafalte 


b) Nur im N von Oberfchlefien Braunkohle bei und nörd- 
peln (Oderberg) 


Pr: lich von © x 
eroligocän: Brakiſche Schicht d Lignite im 8. 
Mitteloligocän: een 3 
Meletta Schichten. 
(Große Lücke: Eocän). 
Transgreſſion der Oberkreide iſch). 
Gro e Jücke RT) 


Transgreſſion des Mittl. Jura (nur im Oſten von Ober- 
ſchleſien erhalten). 


Rhaet, mittlerer und unterer Keuper: Süßwaſſer⸗ 
chichten mit Kohlen. 

Muſchelkalt oder erzführender Dolomit und blauer 
Sohlenkalk: Binnenmeer. 


Oberer Buntſandſtein: Transgreſſion eines von SO 
(Krakau, Tatra) vordringenden Binnenmeeres. Mittlerer 


und unterer Buntſandſtein ſcheint zu fehlen. 
Diskordanz. e W fe 


Dyas (Rotliegendes) meiſt nur unter Tage nachgewieſen. 
Steinkohlenformation: | 
Obere fehlt. Schwache 

Mittlere rein kontinental. Faltung und 
Antere (ſudetiſche Stufe) mit marinen Einlagerungen. Orlauer 
Distordanz nur im O und W nachgewieſen. Störung 
8 rkarbon: marin. 
rundgebirge u. älteres Paläozoitum nicht aufgefchloffen. 
Schleſiſche Lande stunde: I 3 
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Die bemerkenswerteſte Erſcheinung des oberſchleſiſchen Gebirgsbaus iſt die 
große, im weſtlichen oberſchleſiſchen Induſtriegebiet zunächſt N-S verlaufende 
Gleiwitz⸗Orlauer Störungszone. Die Ausbildung des meridionalen Bruch- 
ſyſtems gehört noch dem Paläozoikum an, denn bei Beuthen treten in der Stein⸗ 
kohle bedeutende Dislokationen auf, die nur in ſehr abgeſchwächter Form noch 
in die Trias fortſetzen. Hier war alſo die nordſüdliche Bruchbildung älter als die 
Trias und lebte in nachtriadiſcher Zeit nur in geringfügigem Maße wieder auf. 

Das Verdienſt, die Orlauer Störung ſchon vor 20 Jahren richtig gedeutet zu 
haben, gebührt Fr. Bernhardi. In dem erſten Aufſatze Bernhardis wurde 
darauf aufmerkſam gemacht, daß weſtlich der Störung, und zwar im Oſtrauer 
Revier ſowohl wie in Oberſchleſien, ein mehr nordſüdliches Streichen mit zum 
Teil ſteilem Einfallen der Schichten und überkipptem Muldenflügel wahr⸗ 
nehmbar iſt, während weiter öſtlich, d. h. im Karwiner und im oberſchleſiſchen 
Hauptrevier, ein oſtweſtliches Streichen und faſt überall flaches Einfallen vor- 
herrſcht. Daraus ergebe ſich, daß die große Störung die Grenze der Einwirkung 
der nach Oſten auf eine widerſtandsfähige Maſſe zu gerichteten Gebirgsbewegung 
bilde. Als widerſtandsfähige Scholle wird mit Recht die ruſſiſche Platte ge- 
deutet, deren weſtlichſten Vorpoſten die öſtlichen flachlagernden Teile Ober⸗ 
ſchleſiens darſtellen. Dieſer Preſſung der weſtlichen Scholle zwiſchen dem von 
Weſten her wirkenden Drucke und dem Widerſtande der öſtlichen Schichten ſei 
aber auch die Faltung des Steinkohlengebirges bei Mähriſch Oſtrau und in 
dem nördlich davon liegenden preußiſchen Oberſchleſien zuzuſchreiben, während 
öſtlich der großen Störung ſowohl bei Karwin wie im oberſchleſiſchen Zentral 
revier die Schichten mehr in der urſprünglichen Lagerung verbleiben, alſo oftweft- 
liches Streichen zeigen. 

Die an ihrer Weſtkante aufgebogene Gebirgsſcholle, auf welcher das ganze öͤſt ⸗ 
liche Kohlenrevier liegt, bildet alſo den Abergang von den gefalteten Schichten des 
weſtlichen Oberſchleſiens zu der ſtarren unbewegten ſarmatiſchen Scholle. (Abb. 13.) 

Der Horizontalſchub, der die Orlauer Störung veranlaßt hat, dürfte freilich 
nicht mehr als 1000 m betragen haben. Wahrſcheinlich war die Deformation und 
Schichtenverſchiebung im Süden, zwiſchen Oſtrau und Karwin, wo auch die ſtärkere 
Schichtenfaltung vorliegt, ſtärker und weiter nach Norden ſchwächer. Die urſprüng⸗ 
lich zuſammenhängenden Schichten ſind wenigſtens bei Orlau auf beiden Seiten 
weithin zerſtört oder ſo überkippt, daß man den urſprünglichen Zuſammenhang 
nicht mehr rekonſtruieren kann, und was ſich jetzt gegenüberſteht, das lag vor Bil⸗ 
dung der Störung weit auseinander. 

Dieſes Verhältnis erklärt zunächſt den ins Auge fallenden Amſtand, daß im 
ganzen Zentralrevier und noch viele Kilometer weiter ſüdlich die mächtigen Sattel⸗ 
flöze in radikaler Weiſe durch die Störung abgeſchnitten find, während dieſe Flöze 

- Öftlich von der Störung teils abgebaut werden, teils durch die Tiefbohrungen 
nachgewieſen wurden. 

Die durch die Faltung und Preſſung mürbe gemachten Schichten der weſtlichen 
Scholle wurden, wie B. weiter annimmt, im höheren Grade durch die Denudation 
abgetragen, als die weniger geſtörten Schichten der öſtlichen Scholle; nur einzelne 
Refte, von denen ein Teil vielleicht heute noch unter jüngeren Schichten verborgen 
iſt, blieben erhalten, fo die mächtige Sattelflözgruppe auf der Beatensglück Grube 
und in den fiskaliſchen Bohrlöchern bei Jeykowitz. Gerade der Amſtand, daß hier 
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Abb. 13. Die Orlauer Aberſchiebung 5 O 
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die Vertreter der mächtigen Flöze in einer gegen ihre Vorkommen im Zentral⸗ 
revier wenig veränderten Beſchaffenheit konſtatiert ſind, ſpricht dafür, daß vor 
Entſtehung der großen Störung eine ununterbrochene Flözbildung auch im Weſten 
der Störungslinie ſtattfand, und daß dieſe Kontinuität nur durch die ſpätere Zer⸗ 
ſtörung der oberen Schichten unterbrochen wurde. 

Die Anſchauungen Bernhardis wurden ſpäter von Mladek durch genaue 
im folgenden wiedergegebene Beobachtungen in dem Orlauer Querſchlag als 
richtig erwieſen. (Über R. Michaels Anſchauungen vergl. Abſchn. IV.) 

Die „Orlauer Störung“ beſteht nicht — wie man früher annahm — aus einem 
doppelten, 2600 3000 m hohen Staffelbruch, ſondern bildet eine teils einfache, 
teils überſchobene Flexur, welche ihre Entſtehung einer Senkung des öſtlichen 
Gebirgsteils und einem von Weſten, d. h. von den Sudeten her wirkenden 
enormen Seitendrucke verdankt. Den oberen Teil dieſer von Norden nach Süden 
ſtreichenden „Falte“ bilden die Peterswalder Flöze, welche großenteils mit den 
Porembaer Flözen identiſch ſein dürften. Dieſer obere Teil der Falte iſt infolge 
eines im Oſten dem Seitendrucke entgegenwirkenden Widerſtandes intenſiv ge⸗ 
preßt und geknickt, die im Zentrum der Falte liegenden Gebirgsteile ſind zerſtört, 
zertrümmert und zum Teil infolge Gleitens an einer Sprungfläche um etwa 100 
bis 200 m überſchoben worden. 

Ein Luftſattel verbindet die identiſchen Flöze von Peterswald und Poremba 
und findet in den ohne Anterbrechung an die Sophien⸗Schächter⸗Flöze angegliederten 
Sattelflözen ſowie in den weiter oberhalb lagernden Neuſchächter⸗Flözen ( Nudaer 
—Karwiner Schichten) feine Fortſetzung. ö 

Die Höhe der Flexur in dem am intenſivſten mitgenommenen Teile dürfte, wenn 
man z. B. das Eugen Hermann- Flöz in feiner ganzen konſtruierten Lage ins Auge 
faßt, auf annähernd 14001500 m zu ſchätzen fein. Von den bei Orlau vor- 
kommenden Flözgruppen gehören die Sophien⸗Schächter Flöze zu den die Sattel⸗ 
flöze unterlagernden jüngſten Oſtrauer Schichten. Bis Orlau zeigt alſo die 
Schichtenfolge von den Rudaer (— Neuſchächter)⸗Flözen bis zum unteren Ober- 
karbon vollkommene Gleichmäßigkeit. 

Wie bei Orlau ſind auch in der Beuthener Mulde die dort beobachteten Sprünge 
paläozoiſchen Alters. So verwirft der IV. Hauptſprung im Oſtfelde der Heinitz⸗ 
grube bei Beuthen das Steinkohlengebirge um 110 m, während im Muſchelkalk 
das Ausmaß derſelben Dislokation nur 4—6 m beträgt. Somit find hier — wie 
auch in Weſtfalen und am Niederrhein — die Hauptbrüche vortriadiſch. 

Nach Norden zu, d. h. in Preußiſch⸗Oberſchleſien nimmt das Ausmaß der 
Orlauer Störung ab. Auf den nordweſtlichſten Gruben des Induſtriebezirks, der 
Concordia-Grube (der Donnersmarckhütte A.-G.) und der Preußen-Grube iſt bis⸗ 
her kein endgültiges Urteil über den Charakter der Störung gewonnen worden. 

In dem öftlich von der Orlauer Störung liegenden Gebiet wird der Ge- 
birgsbau durch eine oſtweſtliche von Gleiwitz über Zabrze, Königshütte, Laurahütte 


1 N. Michael ſieht in der Orlauer Störung „die zunächſt ſüdnördlich, dann im Norden 
des Induſtriebezirkes in öſtlicher Richtung verlaufende Linie des Ausgehenden der mäch⸗ 
tigen Sattelflöze und die Begrenzung der jüngeren Schichten. Er erklärt die Steilſtellung 
der Sattelflöze und der jüngeren Schichten, die überall an ihrem Ausgehenden zu beob- 
achten iſt, durch ein Zuſammenwirken des Abſinkens mit horizontaler Druckwirkung, bei der 
ſich die ſinkenden Schichten an ihrem Rande fteil ſtellten“. (Mitt. während des Druckes.) 
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nach Ruffifch-Polen (Sosnowitz) ſtreichende Sattelachſe beherrſcht. Das Ein- 
fallen von dem Sattel iſt nach Norden zu weſentlich ſteiler als nach Süden. Vier 
kuppelförmige, orographiſch kaum zutage tretende Auftreibungen (Flözberge der 
Bergmannsſprache) unterbrechen die Regelmäßigkeit des Sattels und werden 1. 
nach Zabrze, 2. nach Königshütte, 3. nach Laurahütte, 4. nach Nos dzin (Sosnowitz) 
benannt. Oſtlich von Bendzin und Sosnowitz bedingt ein Syſtem kleinerer Staffel 
brüche eine vorwiegend höhere Lage des nordöſtlichen Beckenrandes, der ſomit aus 
älteren Schichten gebildet wird. 

Eine Spezialmulde liegt bei Jeykowitz, weſtlich von Nybnik und der großen 
Störung; hier wurden die Sattelflöze in 248 m Tiefe erbohrt. Kuppelförmige 
Auftreibungen unterbrechen das Südfallen der Schichten auch ſüdlich des Haupt⸗ 
ſattels. Eine derartige Kuppel wird bei Jaſtrzemb, wo ebenfalls Sattelflöze er- 
bohrt ſind, von dem großen Bruch abgeſchnitten. 

Im Norden des Induſtriegebietes ſenkt ſich bei Beuthen der große Sattel 
zu einer flachen, von Verwerfungen durchſetzten Mulde abwärts, deren Inneres 
von Buntſandſtein und erzführendem Dolomit erfüllt iſt. Auch auf dem Nordflügel 
dieſer Mulde heben ſich auf der Radzionkau-Grube bei Tarnowitz die bezeichnenden 
Sattelflöze wieder empor. Auf dem Hauptflözſattel ſind Brüche von geringerer 
Sprunghöhe nicht ſelten, ſetzen jedoch der Wiederauffindung der Flöze keine be⸗ 
deutenderen Schwierigkeiten entgegen. Als Ausnahme iſt u. a. auch auf dem Oſt⸗ 
felde der Königin-Luifen-Grube eine flache Aberſchiebung beobachtet worden, deren 
ſeigeres Ausmaß 160 m beträgt. 

Die Südgrenze der oberſchleſiſchen Platte gegen die Karpathen beruht 
nach Petraſcheck darauf, daß ſüdlich von Oſtrau und ſüdlich des Walles der 
Sudeten die Gebirgsfaltung ſchon vor Ablagerung der Miocänbildungen abge⸗ 
ſchloſſen war. Nur wurden die plaſtiſchen Schichten des Alttertiärs über dem 
ser 85 Formationen der Sudeten gebildeten Antergrunde zuſammengeſchoben, 
8 nass 5 5 or in Mitleidenfchaft gezogen wurde. Das Alttertiär liegt als Ab- 
rc erna 5 ya ie Karbon und Devon der Sudeten, zeigt jedoch keineswegs 
ſeine Bildun a ung mit größerer Förderungsbewegung. Vielmehr erfolgte 

ound in der Nähe der Punkte, an denen es heute liegt. 

Weſtlich von Mähriſch- Oſtrau f | Karwi 
miocäne, im allgemeinen Oft. 28 etzen bei Orlau, Dombrau und arwin poſt⸗ 
deutendes Abſink eſt verlaufende Brüche auf, die zum Teil ein be- 
a. x ſinken des Karbons bewirken. Dieſe Verwerfungen zeigen einen be⸗ 
5 5 ea Parallelismus zu dem den Sudeten vorliegenden Bogenftüd der 
Karpathen und ſind ſomit die letzten Nachwirkungen karpathiſcher Gebirgsbildung 
im Vorlande. Ferner ſind poſitive Anhaltspunkte dafür vorhanden, daß auch die 
Steinkohlenformation von Mähriſch.Oſtrau weiterhin gegen SW fortſtreicht. 

„Jüngere Brüche. Nur in der Richtung ſtimmt mit der Orlauer Störung 
ein weſentlich jüngerer Bruch überein, der das Aufhören der triadiſchen Schichten 
Oberſchleſiens verurſacht. Weſtlich von einer Linie, die aus der Gegend von 
Leobſchütz nach Ober-Glogau, Krappitz und nordwärts nach Oppeln verläuft, iſt 
das altmeſozoiſche Gebirge des Mufcheltaltes verſchwunden, während die ganz 
weſentlich jüngere Kreide von Oppeln unter dünner eiszeitlicher Bedeckung die 
Oberfläche erreicht. Dieſelben Oppelner Kreidegeſteine (Zement- Pläner und 
Seren hat nun W. Volz in den Einbruchsſpalten getroffen, welche 

em Baſalt des Annaberges den Ausbruch ermöglichten. (Taf. XVII.) Oppeln liegt 
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150 m, der Gipfel des Annaberges etwa 400 m hoch; da die Kreide aber nur dem 
Einbruch in die Spalte ihre Erhaltung verdankt, iſt die urſprüngliche Höhe der 
Auflagerung auf mindeſtens 500 m anzunehmen. Eine gleichmäßige Schichten⸗ 
neigung, welche die um 350 m verſchiedene Höhe der Kreideauflagerung erklärt, iſt 
nicht vorhanden. Die nächſtliegende Erklärung iſt alſo ein jüngerer, etwa N-S 
verlaufender (öſtlich von Oppeln liegender) Bruch, der dem Neißegraben der Graf- 
ſchaft Glatz und der Orlauer Flexur des oberſchleſiſchen Induſtriebezirks unge⸗ 
fähr parallel läuft. Oberflächlich iſt in der weithin mit jüngeren aufgeſchwemmten 
Bildungen überdeckten Landſchaft von dieſem Oppelner Bruch ebenſowenig 
etwas wahrzunehmen, wie von der Orlauer Flexur. Denn daß die oberſchleſiſche 
Muſchelkalkplatte jetzt durchgängig größere Höhe beſitzt, als die weſtlich an⸗ 
grenzenden Gebiete, iſt lediglich auf die größere Widerſtands fähigkeit des Kalkes 
zurückzuführen. 300 m iſt die mittlere Höhe öſtlich von Königshütte und nördlich 
von Leſchnitz, 352 m erreicht der Trockenberg bei Tarnowitz, während Oppeln 
nur 150 m hoch liegt. (Taf. XVII.) 

Da ein Zuſammenhang des räumlich entfernten Oppelner Bruches und der 
Eruptionsſpalte auf dem Annaberg (bei Leſchnitz) nicht beſteht, ſo würde von 
vornherein nur eine allgemeine Wahrſcheinlichkeit auf das jüngere Miocän als 
die Entſtehungszeit des erſteren hindeuten. 

Immerhin weiſt die folgende allgemeine Erwägung darauf hin, daß für den 
Oppelner Bruch nur der Anfang des Tertiärs oder der Schluß des Miocän als 
Entſtehungszeit in Betracht kommt. Die Täler des alten (oligocänen-unter- 
miocänen) Landes find bisher — ſoweit die vorliegenden Nachrichten ein Urteil 
geftatten — teils auf den Gebirgsbau, teils auf das Einſchneiden der Flüſſe und 
Bäche zurückzuführen; die letzteren gehören einem nach Nordweſten, nach dem 
oligocänen und untermiocänen Meere Norddeutſchlands entwäſſernden Strom- 
ſyſtem an. Man könnte recht wohl von einem tertiären als dem eigentlichen nord⸗ 
deutſchen Arſtrom ſprechen, der zuerſt in der Mark Brandenburg, ſpäter etwa 
im ſüdlichen Teil von Mecklenburg das Weltmeer erreichte. Jedenfalls folgte 
der Ober- und Mittellauf dieſes Stromes der NW- WNW Richtung, die dem 
Außenrand der Sudeten und der Längsrichtung der Beuthener Mulde ent- 
ſpricht. Wohl der merkwürdigſte Teil des Flußgebietes iſt das über 1000 m tiefe 
Eroſionstal (Canon) von Orzeſche. Da der Gebirgsbau die Annahme eines 
Hochgebirges ausſchließt, muß man mit einer Hochfläche der Dligocän- und 
Miocänzeit rechnen, die bis zu dieſer Tiefe von Canons durchfurcht war. Der 
Abfluß in dieſen Tälern konnte aber nach Weſten und Nordweſten nur dann er⸗ 
folgen, wenn die beiden bedeutenden, im Weſten liegenden Brüche entweder noch 
gar nicht vorhanden oder durch Denudation wieder eingeebnet waren. Das geo- 
logiſche Alter des Oppelner Bruches iſt alſo entweder alttertiär (etwa Eocän) 
oder jungmiocän. 

Ein alttertiäres Alter des Bruches wird nun durch die geographiſche Ver⸗ 
breitung der miocänen Transgreſſion ausgeſchloſſen, die bis auf die oberfchlefifche 
Muſchelkalkplatte, aber nicht bis in das nordweſtlich gelegene Land reicht. Schon 
in der Gegend von Oppeln beginnt das in Süßwaſſerſeen gebildete Antermiocän 
Norddeutſchlands. Das Ende der Transgreſſion fällt ungefähr mit der Lage 
des Bruches, d. h. mit der nordweſtlichen Neigung der heutigen Landoberfläche 
zuſammen. Allerdings wäre an ſich die Möglichkeit gegeben, daß im Laufe des 


Baſaltbruch am St. Annaberg in Oberſchleſien. 


B = Bafalt 
BT = Bafalttuff 
T = Turoner Mergel | 
CS = Genomaner Sand | 
M = Mufcheltalt 


mit Baſaltapophyſen 


8 Od 
HAX JN 


aunzssqung pee 


108 


— 


Der Annaberg in Oberſchleſien. Eruptivſchlot (B) im Muſchelkalk (5). 
(Nach W. Volz u. Loeſchmann.) 


Schleſiſche Landeskunde. Bd. J. Taf. XVIII 
(ſ. S. 39). 
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Die unterirdiſche Oberfläche des Steinkohlengebirges an der Südgrenze 
von Preußiſch-Oberſchleſien: 
Der Südabfall eines mitteltertiären Plateaus mit tiefeingeriſſenen Eroſionstälern nach 
Fillunger, das Relief des Steinkohlengebirges bei Mähriſch-Oſtrau 1903. 


Man unterſcheidet die ſteilwandigen Talſchlüſſe zweier gegen Süden und je eines gegen 
Norden und Oſten gerichteten Fluſſes mit ihren Nebentälern. Die Landformen ſind durch 
die „Ingreſſion“ des Miocänmeeres nicht nivelliert worden, ſondern durch Sedimente 
ausgegoſſen und jo erhalten. 

Der Längsmaßſtab iſt 1265000. Die Iſohypſen find von 10 zu lom gezogen. Man 
kann danach abmeſſen, daß beiſpielsweiſe bei Petrzkowitz auf eine Entfernung von kaum 
1,6 km mindeſtens 640 m Höhendifferenz vorhanden ſind. 


af. XIX 
(ſ. S. 43). 


— 
x 


Bd. l. 


Schleſiſche Landeskunde. 


Schichtendurchſchnitt am Bahnhof Niederſalzbrunn. 
Abwechſelnde Lagen von braunem Sandſtein (S) und Konglomerat (Cg), dem unteren Steinkohlengebirge (Kulm) angehörend. 
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Alttertiärs ein in dieſer Zeit entſtandener Bruch oberflächlich vollkommen wieder 
eingeebnet würde. Aber im vorliegenden Falle iſt das nicht denkbar, da die ſüd⸗ 
öſtliche Scholle aus harten Kalkbänken, die nordweſtliche aus leicht verwitterndem 
Mergelkalk beſteht. Der Oppelner Bruch iſt alſo nach der mittelmiocänen Trans⸗ 
greſſion, wahrſcheinlich im Obermiocän entſtanden. 

Wie oben auseinandergeſetzt wurde, iſt auch der Baſaltausbruch des Anna⸗ 
berges zeitlich nach der mittelmiocänen Transgreſſion erfolgt. Sein obermio- 
cänes Alter iſt um vieles wahrſcheinlicher, da nur der Baſaltkern des alten 
Vulkanſchlundes, aber keine Spur des Aſchenkraters erhalten iſt. Nur neben dem 
kompakten Baſalt ſind einige Anhäufungen loſer Tuffe der Zerſtörung entgangen. 
Bei einem jüngeren (pliocänen) Alter der Eruption wäre eine ſo vollkommene 
Abtragung des Eruptionsgebildes unwahrſcheinlich. Wir gelangen alſo auf zwei 
verſchiedenen Anterſuchungswegen zu demſelben Ergebnis, daß zum mindeſten 
eine große Dislokation Oberſchleſiens ungefähr gleichzeitig mit den Bafaltaus- 
brüchen Europas im Obermiocän erfolgt iſt. 

Doch beweiſt eine ältere Beobachtung Ferd. Roemers, der im Leithakalk 
von Oderberg, d. h. im Mittelmiocän Baſaltgerölle nachwies, daß die Eruptionen 
hier auch ſchon früher begonnen hatten. 


Die Oberfläche des oberſchleſiſchen Steinkohlengebirges. 


Die neueren Tiefbohrungen in Oberſchleſien haben ein reich gegliedertes Nelief 
der Oberfläche des Steinkohlengebirges enthüllt, das am beſten als ein mannig- 
fach verzweigtes Talſyſtem von oligocänem oder untermiocänem Alter zu be⸗ 
zeichnen iſt. Das von Süden vordringende Meer war nicht mehr imſtande, an 
ſeiner Nordküſte die Anebenheiten des Landreliefs abzuſchleifen, ſondern iſt in ſie 
hineingefloſſen. Es fand eine Ingreſſion, nicht eine Transgreſſion ſtatt. (Vergl. 
auch das Tertiär auf Abb. 13.) Jedenfalls folgte der Ober- und Mittellauf des 
Arſtromes der nordweſtlichen bis weſtnordweſtlichen Richtung, die dem Außen- 
rand der Sudeten und der Längsrichtung der Beuthener Mulde entſpricht. 

Da der Gebirgsbau die Annahme eines Hochgebirges ausſchließt, muß man 

mit einer Hochfläche der Oligocän- und Miocänzeit rechnen, die bis zu großer 
Tiefe von ſteilwandigen Tälern durchfurcht war. 
Im Eroſionstal (Canon) von Orzeſche liegt die Oberfläche des Steinkohlen 
gebirges bei Orzeſche 350 m über NN, wenige Kilometer ſüdöſtlich 654 m unter NN. 
Anter den Tälern der Klodnitz und Birawka zeigt die talartige Senke der Stein- 
kohlenoberfläche ein beſonders ſtarkes Gefälle von Oſten nach Weſten, nämlich um 
650 m auf 30 km Luftlinie. 

Der Abfluß in dieſen Tälern konnte nach Weſten und Nordweſten nur dann 
erfolgen, wenn die beiden bedeutenden, im Weſten liegenden Brüche entweder noch 
gar nicht vorhanden oder durch Denudation wieder eingeebnet waren. Ein deut⸗ 
liches Bild dieſes unterirdiſchen Reliefs gibt das Modell, das Fillunger von den 
angrenzenden Teilen des öſterreichiſchen Kohlenreviers entworfen hat. (Taf. XVIII.) 

Im Bereiche der oberſchleſiſchen Steinkohlengebirge möchte Gäbler das Olfa- 
Odertal bei Oderberg und Natibor, das Nacinnatal bei Czernitz und Nybnik, 
das Schotkowkatal bei Mſchanna, endlich das Rawatal bei Schwientochlo witz 
und Nosdzin als „Bruchtäler“ deuten, d. h. er fügt hinzu, daß die Bruchbildung 
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der folgenden Erofion nur die Wege wies. Die oberſchleſiſche Platte bildete alfo 
zur mittleren Tertiärzeit eine von ſteilwändigen Tälern mit ſtarkem Gefälle 
durchſchnittene Hochfläche, deren oberer Teil wohl vornehmlich aus dem — jetzt 
meiſt abgetragenen — erzführenden Dolomit und darüber noch aus Keuper und 
aus Jurakalken beſtand. In dem Koloradoplateau von Arizona dürfen wir ein 
— allerdings ſtark erhöhtes — Abbild des damaligen Oberſchleſien ſehen. 


Zuſammenfaſſung. 


Der weſtliche Teil Oberſchleſiens wird von zwei Brüchen verſchiedenen Alters 
und verſchiedener Entſtehungsart begrenzt. An dem ſudetiſchen Randbruch hat 
eine Aufwärtsbewegung des Gebirges, an dem Oppelner Bruch aber eine Senkung 
der weſtlichen Kreideſcholle ſtattgefunden. Aus beiden Gründen erſcheint eine un⸗ 
mittelbare Vergleichung der Höhenlage der Kreide bei Oppeln (untere Grenze 
des Zementpläners etwa 100 m) und im ſchleſiſchen Gebirge (größte Höhe der mit 
Oppeln übereinſtimmenden Stufe 700 —800 m) ausgeſchloſſen. 

In tektoniſcher Hinſicht iſt Oberſchleſien ſowohl von der poſtſudetiſchen (jung⸗ 
paläozoiſchen), wie von der karpathiſchen (miocänen) Faltung beeinflußt. Jedoch 
ſind nur die letzten Ausläufer der Auslöſung tektoniſcher Spannungen in dem 
Gebirgsbau bemerkbar (Orlauer Flexur). Trotz mancher Analogien mit ent- 
fernteren Gebieten, trotz der Beziehungen, welche Oberſchleſien zu zwei benach- 
barten Gebirgsſyſtemen beſitzt, bleibt doch die Eigentümlichkeit des Aufbaus ſcharf 
ausgeprägt. Die Oberfläche der Steinkohlengebirge entſpricht einer alttertiären 
Canonlandſchaft, in die das mediterrane Meer hineinfloß, ohne ihre Höhen- 
unterſchiede abzuſchleifen. (Litteratur ſ. IV. Nutzbare Mineralien.) 


III 


Erdgeſchichte. 
Von F. Frech. 


1. Die kriſtallinen Schiefer Schleſiens. 


Eine ausführlichere Darſtellung der älteſten Geſteine Schleſiens, des Argebirges 
oder der kriſtallinen Schiefer iſt deshalb beſonders ſchwierig, weil die Neuauf⸗ 
nahme im Rieſengebirge eben begonnen hat, in anderen ſchleſiſchen Gebirgsteilen 
(m. Ausn. des Eulengebirges) aber noch fehlt. Es ſeien daher an der Hand einer 
neuen Studie von L. Milch nur einige der wichtigſten Tatſachen zuſammengefaßt. 

5 Die Anſchauung, daß in unſeren Gneiſen und Glimmerſchiefern die urſprüng⸗ 
liche Erſtarrungskruſte oder der Abſatz aus einem Armeere vorliegt, iſt verlaſſen. 
a ie ET samen, daß die Namen Gneis, Glimmerſchiefer, kriſtalline 

efer uſw. eine Geſteins enheit — unabhängig vom geologiſchen Alter 
der Gefteine — bez a beſchaffenh hängig vom geologiſch 

Es gibt keine Formation der kriſtallinen Schiefer, mithin auch keine allgemein 
gültige Einteilung in ältere Gneiſe und jüngere Glimmerſchiefer. Am ftofflichen 
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Aufbau der kriſtallinen Schiefer nimmt Eruptiv- und Sedimentmaterial teil, es 
liegen ſomit ausſchließlich metamorphe, durch Amwandlung älterer Geſteine her⸗ 
vorgebrachte Gebilde vor. ' 

Die Lehre von der Entſtehung der kriſtallinen Schiefer durch Gebirgsdruck 
(Dynamo Metamorphoſe) wurzelt in der Beobachtung, daß in Gebieten ſtarker 
Faltung jüngere Geſteine ſchiefrig erſcheinen und die Beſchaffenheit kriſtalliner 
Schiefer aufweiſen. 

F. Becke wurde 1892 durch Anterſuchungen in den mähriſch⸗ ſchleſiſchen Sudeten 
zur Anterſcheidung zweier Arten der Dynamo Metamorphoſe durch Gebirgs- 
druck geführt. Die eine ift in der Mineralbildung und den begleitenden chemiſchen 
Vorgängen offenbar nahe verwandt mit der normalen Kontaktmetamorphoſe 
granitiſcher Geſteine; ſie erſcheint an größere Erdtiefen geknüpft. Die andere 
ſpielt ſich näher der Oberfläche ab und bei ihr tritt vornehmlich Zerquetſchung ein. 

Von der Erwägung ausgehend, daß die Mineralneubildungen unmöglich allein 
oder auch nur in beträchtlichem Grade auf direkter Einwirkung des Druckes be⸗ 
ruhen, ſondern weſentlich dem durch Druck erhitzten und überhitzten Waſſen zu⸗ 
geſchrieben werden müſſen, kam L. Milch 1894 zu der Aberzeugung, daß Geſteine 
in großer Tiefe auch bei vollſtändigem Fehlen geotektoniſcher Vorgänge in durch⸗ 
aus ähnlicher Weiſe zu kriſtallinen Schiefern umgewandelt werden müſſen. 

Die Beſchaffenheit der kriſtallinen Schiefer wird ferner durch Einwirkung von 
Eruptivmaſſen auf Sedimente erklärt. 

Nach R. Lepſius (1903) ſcheint es „ein Geſetz zu ſein, daß bei konkordanter 
Einlagerung des Granitlakkolithen der letztere als ſogenannter Gneis (Gneisgranit) 
erſtarrt, während bei diskordanter Auflagerung der Schieferhülle der Lakkolith als 
ein echter maſſiger Granit erſtarrt.“ In beiden Fällen abſorbiert das eruptive 
Magma des Lakkolithen unzweifelhaft ſehr große Maſſen des durchbrochenen Ge⸗ 
birges und der Schieferhülle; in dem erſteren Falle jedoch teilen die in das Granit ⸗ 
magma einſinkenden und einblätternden Schieferſchichten dem Granite ihre kon⸗ 
kordante Schichtung mit in Form der bekannten Gneisfaſerung. 

In der Tiefe mächtiger Geoſynklinalen genügt die Temperatur und der Oruck, 
um unter Mitwirkung der wohl aus der Tiefe zutretenden Mineraliſatoren die 
Sedimente ganz oder teilweiſe in ein granitiſches Magma zu verwandeln, das bei 
ſinkender Temperatur als granitiſches Geſtein erſtarrt. 

Für eine Einteilung der kriſtallinen Schiefer Schleſiens — die mit wenigen 

Ausnahmen keine moderne Bearbeitung erfahren haben — iſt nach L. Milch 
(deſſen Liebenswürdigkeit ich die folgende Zuſammenſtellung verdanke) eine Zwei⸗ 
teilung in eine tiefere (1) und eine höhere Stufe (2) vorzunehmen: 
1. Die meiften kriſtallinen Schiefer gehören in Schlefien zu der Zentralzone des 
alten karboniſchen Hochgebirges (Abh. 11) und find daher der tieferen Stufe zu- 
zurechnen, jo vor allem die von Dathe unterſuchten Biotitgneiſe und Zwei⸗ 
glimmergneiſe des Eulengebirges mit Einlagerungen von Amphibolit, Gra- 
nulit u. a. Auch die Gneiſe der Grafſchaft Glatz gehören hierher (Granatgneiſe 
ſind nach L. Milch in Schleſien nicht typiſch entwickelt); über die Gneiſe des 
Rieſengebirges laſſen ſich keine beſtimmten Angaben machen; fie werden von vielen 
in direkte Beziehung zu dem Granit des Rieſengebirges gebracht. j 

2. Glimmerſchiefer find dem aus intruſivem (karboniſchem) Granit beſtehenden 
Riefengebirge im Norden und Süden vorgelagert und enthalten Einlagerungen 


42 Dritter Abſchnitt. Erdgefchichte 


oder Übergänge in Hornblendeſchiefer und Amphibolite. Chloritſchiefer, Talt- 
ſchiefer und ähnliche Geſteine, die ihnen verſchiedentlich eingelagert ſind, deuten 
auf die höhere Stufe hin. Der Chloritgehalt der Phyllitgneiſe nordöſtlich vom 
Altvater verweiſt ebenfalls auf die höhere Zone. Glimmerſchiefer, häufig in 
Quarzitſchiefer übergehend, ſpielt in der Grafſchaft Glatz ſowie am Rummelsberg 
eine große Rolle. In beiden Gebieten kommen linſenförmige Marmorlager als 
Einlagerungen vor. (Der techniſch ſehr geſchätzte Quarzitſchiefer von Crummen⸗ 
dorf, die Marmorlager und die Erzvorkommen der kriſtallinen Schiefer werden 
in dem Kapitel „Nutzbare Mineralien“ etwas eingehender behandelt werden.) 


Litteratur. 


Becke, F.: Vorläufiger Bericht über den geologiſchen Bau und die kriſtallinen Schiefer 
des hohen Geſenkes (Altvatergebirge). Sitzungsber. d. Wiener Akademie. Bd. 101, 1. 
S. 286 ff. 1892. 

Becke, F.: Aber Mineralbeſtand und Struktur der kriſtallinen Schiefer. Denkſchr. d. 
math.⸗naturw. Klaſſe d. k. Akad. d. Wiſſenſchaften. Bd. 75. Wien 1903. 

Grubenmann, A.: Die kriſtallinen Schiefer. Bd. JI. Berlin 1904. 

Gürich, G.: Granit und Gneis. Himmel und Erde. Bd. 17. S. 241 ff. Berlin 1905. 

Milch, L.: Beiträge zur Lehre von der Regionalmetamorphoſe. Neues Jahrbuch f. 
Min. Bd. 9. S. 101 ff. 1894. 


Milch L.: Die heutigen Anſichten über Weſen und Entſtehung der kriſtallinen 
Schiefer. Geologiſche Rundſchau. Bd. I. S. 36. 1910. 
Roth, J.: Erläuterungen zur geologiſchen Karte von Niederſchleſien. Berlin 1868. 


Dathe, E.: Erläuterungen zu den Meßtiſchblättern Neurode, Königswalde, Wüſte⸗ 
giersdorf. Berlin 1905. 


Berg, G.: Kriſtalline Schiefer auf den Blättern Schmiedeberg und Tſchäps dorf. 
Jahrb. Geolog. L. A. f. 1908. Berlin 1911. 


2. Die Meeresbedeckung am Beginn des paläozoiſchen Weltalters. 
(Silur — Anterkarbon.) 

Ein Weltmeer von gewaltiger, beſonders füd- und weſtwärts gerichteter Aus- 
dehnung wogte im Anfang der geologiſchen Zeitrechnung in Schleſien. Während 
aus der älteſten verſteinerungsführenden Periode — dem Kambrium — Aberreſte 
der Tierwelt des damaligen Ozeans nur aus dem benachbarten zentralen Böhmen 
vorliegen, beſitzen wir für die drei folgenden im Ozean gebildeten Formationen 
Silur, Devon und das marine Anterkarbon organiſche Refte teils aus 
Preußiſch⸗Schleſien ſelbſt, teils aus den unmittelbar angrenzenden Bergen der 
ſüdlichen Sudeten. 

Hiernach war die die drei Perioden umfaſſende Meeresbedeckung keineswegs 
gleichförmiger Art, ſondern durch einen ſtarken Wechſel der Tiefenverhältniſſe 
des alten Ozeans ausgezeichnet. Vorwiegend, d. h. im Anterſilur, Anterdevon und 
Anterkarbon, treten Quarzite, grobe unreine Sandſteine (Grauwacken) und Schiefer 
auf als Anzeichen dafür, daß das Meer einen Brandungsſtrand bildete, oder daß 
jedenfalls die Küſte nicht fern lag. Die zerſtörende Arbeit einer ſtarken Brandung 
erklärt die Foſſilarmut des ſchleſiſchen Anterſilur und Anterdevon. Nur je ein 
Vorkommen mit Verſteinerungen iſt aus den beiden, Millionen Jahre dauernden 
Perioden bekannt: die unterſiluriſchen Quarzite der Dubrau- Höhe bei Großradiſch 
unweit Görlitz und die unterdevoniſchen Quarzite des Dürrenberges bei Würben- 
thal im Altvater (ſ. die Tabellen). Der Vaſis des Anterkarbon entſprechen überall 
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Konglomerate, deren Nollſtücke zuweilen — fo im Fürftenfteiner Grunde — 
gewaltige Größe erreichen. (Vergl. auch Taf. XIX.) 

Der Anfang jeder der älteren drei Perioden iſt ſomit durch ein flaches Bran⸗ 
dungsmeer gekennzeichnet oder vielmehr es hat die mit dieſem Vorgang verbundene 
Anterbrechung der Entwicklungsgeſchichte der organiſchen Welt die europäiſchen 
Geologen veranlaßt, die großen Grenzlinien der geologiſchen Perioden unterhalb 
der jest als Unterfilur uſw. bezeichneten Zeitabſchnitte durchzuziehen. 

„Die höheren Teile der drei paläozoiſchen Perioden ſind durch weſentliche 
Anderungen geophyſikaliſcher Art bezeichnet: Im Silur und Devon vertieft ſich 
das Meer in gleichmäßiger oder ungleichmäßiger Form. Das Oberſilur iſt durch 
die eigentümlich flottierenden zur Gruppe der Hydrozoen gehörenden Graptolithen 
gekennzeichnet und der zugehörige Ton- und Kieſelſchiefer der Lauſitz ſowie der 
Grafſchaft Glatz im tiefen Meere abgelagert; eine ähnliche Tiefenzunahme laſſen 
die Tentakuliten- und Goniatitenkalke 
des Mitteldevon in Oſterreichiſch⸗ 
Schleſien, ſowie vor allem die Cly⸗ 
menienkalke des oberſten Devon von 
Ebersdorf unweit Neurode und von 
Polsnitz bei Freiburg erkennen (vgl. 
die Tabellen). Die geringe Mächtigkeit 
dieſer Schichten, die gute aber einſeitige 
Erhaltung der Cephalopodengehäuſe, 
deren Oberſeite von der Kohlenſäure Abb. 14. Die älteſten in anſtehendem Geſtein 
der großen Meerestiefen angeätzt iſt, ie use 5 5 

1 1 in ouauiti un 
1 ai bie Ablagerung in mehreren ., 5 (Giottidia) er. Lesueuri Rouault. 
) km Tiefe hin. Anterſilur-⸗Quarzit der Dubrau-Höhe 
Doch erfolgt die Vertiefung des bei Görlig. 

Ozeans im höheren Devon ganz un⸗ 

gleichmäßig; die an Niffkorallen und Brachiopoden reichen mergeligen Kalke 
von Oberkunzendorf bei Freiburg deuten auf geringe Meerestiefe hin (vgl. die 
folgenden Tabellen). 

Der Amſchwung, der in der zweiten Hälfte des Karbon erfolgte, bewegte 
ſich in umgekehrter Richtung. Durch eine gewaltige Gebirgsfaltung wurde 
Schleſien zum erſten Male landfeſt, und zwar das ſudetiſche Land links der Oder 
früher als Oberſchleſien und das Land rechts der Oder. 

Dieſe Gebirgsbildung hat ſämtliche älteren Bildungen bis zum Anterkarbon 
einſchließlich ſtark gefaltet, geſchiefert und verändert, ohne daß jedoch der ſedimen 
täre Charakter der Geſteine hierdurch vollkommen verwiſcht worden wäre. Die 
ältere Geologie faßte daher alle von der jungpaläozoiſchen Faltung ergriffenen 
Geſteine als Abergangsgebirge zuſammen, weil ſie den Abergang von dem ge⸗ 
falteten und gänzlich veränderten Argebirge zu dem ungefalteten Schicht ⸗ oder 
Flözgebirge darſtellen, das mit der oberkarboniſchen produktiven Steinkohlen⸗ 
formation beginnt. 


Verſteinerungsvorkommen des Silur in Schleſien. 


In der folgenden kleinen Liſte ſind nur die wenigen, Verſteinerungen führenden 
Vorkommen aufgezählt: 


4 Dritter Abſchnitt. Erdgefchichte 


Oberer Graptolithenſchiefer von Herzogswalde b. Silberberg mit Linograptus Nils- 
soni, Pristiograptus dubius Suess sp. Pr. colonus 


sp. 
x Mittlerer Rt von Nieder-Ludwigsdorf bei Görlitz mit Monograptus 
= priodon Bronn sp. 
17 Unterer Graptolithenkieſelſchiefer von Nieder-Ludwigsdorf bei Görlitz mit Mono- 
8 graptus Becki Barr. 
— 5 von Horſcha bei Görlitz mit Rastrites Linnaei Barr. 
und Petalograptus folium (His.) Tullb. 
„ Graptolithenſchiefer von Willenberg (Niederſchleſien) mit Monograptus Becki 
Barr. 
E Quarzite der Dubrau bei Groß-Radifch unweit Görlitz mit Lingula Rouaulti Salt und 
= Lingula (Glottidia) cf. Lesueuri Rouault (Abb. 14) 
2 (bei See, Poſt Niesky, Oberlauſitz, in Steinbrüchen gewonnen). 
5 | (= Armoritaniſcher Sandſtein des tieferen Anterſilur in Nord- und Südfrankreich.) 


Tabelle des tieferen Devon in Schleſien. 


Mitteldevon. Die Tentakulitenſchiefer und Knollenkalke von Benniſch in Öfter- 
reichiſch⸗Schleſien ſtehen bezüglich ihrer Faziesentwickelung den Thüringer Schichten 
nahe und entſprechen ſtratigraphiſch den böhmiſchen Zonen G, und G,, d. h. dem 
unteren Mitteldevon. Die bei Frobelhof vorkommende Styliolina iſt, wie die 
Originalexemplare in Breslau zeigen, identiſch mit Styliolina striatula Nov. (G. 
und G,). Die daſelbſt vorkommende Aeidaspis-Art ſteht Acid. myops Richt. nahe. 

Die Knollenkalke des Annaſchachtes bei Benniſch enthalten Anarcestes late- 
septatus Beyr. var. plebeia, die bei Hlubocep (G,) in beſonderer Häufigkeit vor⸗ 
kommende Art, ſowie ferner Phacops breviceps Barr. (= Ph. latifrons F. Roem. 
I. c.), Cyphaspis nov. sp., Cupressocrinus und Heliolites porosus. Vgl. E. Roemer, 
Geologie von Oberſchleſien. Taf. 2. 

Anterdevon. Die Quarzite eines jenſeits der Landesgrenze liegenden Fundortes, die 
des Dürrberges bei Würbenthal (im Altvatergebirge), enthalten unzweifelhafte Ver 
treter der Anterkoblenz Fauna: Palaeosolen costatus, Grammysia ovata Sandb., 
Gr. abbreviata Sandb., Leptodomus latus und Kochia capuliformis. 

Die weiteren Verſteinerungen (Rensselaeria- strigiceps in Menge, Tropidoleptus 
rhenanus, Tentaculites, Murchisonia, Homalonotus Roemeri, Modiomorpha praece- 
dens Beush.? widerſprechen dieſer Deutung nicht. Das Vorkommen von Spirifer 
Hercyniae Gieb. em. Frech iſt beſonders wichtig für die Horizontierung, das Auf- 
treten goldführender Quarzgänge techniſch bedeutſam. 


Das Anterkarbon („Kulm“). 


In Schleſien folgen wie in Mittel- und Weſteuropa auf den in tiefem, faſt 
ſedimentfreiem Meere abgelagerten Clymenienkalk vielfach unvermittelt die Kon⸗ 
glomerate, Sandſteine und die auf Landnähe hindeutenden Schiefer des Anter⸗ 
karbon mit Pflanzenreſten. (Taf. XIX.) Das Meer iſt demnach ſehr erheblich 
flacher geworden und das Land näher gerückt; jedoch verdeckt die ſtets bedeutende, 
vielfach gewaltige Mächtigkeit der Flachſeebildungen den nur wenige Meter 
(bei Ebersdorf und Freiburg) meſſenden Clymenienkalk und täuſcht auf diefe. 
Weiſe ein Vorrücken des Meeres, eine „Transgreſſion“ vor, während tatſächlich 
eher der entgegengeſetzte Vorgang erfolgt ift. 

Denn die bedeutſame Anderung der Abſatzverhältniſſe der oberdevoniſchen und 
karboniſchen Meere bei gleichbleibender Begrenzung iſt am einfachſten durch eine 
flache Aufwölbung des Meeresgrundes, den Vorläufer der mittelkarboniſchen 
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Abb. 15. Der Kalkſteinbruch von Ebersdorf bei Neurode. 


Fünf parallele Durchſchnitte, welche das lokale Hervortreten der Gabbro 
auf dem Boden des Devonmeeres erkennen laſſen. (Nach — nr 


Im Ebersdorfer, noch Brennkalk Abb. 1 
folgen mit ſteilem ee Cralen von oben ee 3 A 


46 Dritter Abſchnitt. Erdgeſchichte 


Tabelle des Oberdevon in Schleſien. 


5. Oben Grauwacke, Konglomerat und Schiefer des Anterkarbon, urſprünglich 
ſchwarz mit brauner Verwitterungshülle, den Gneiskonglomeraten von Neu⸗ 
dorf als Gegenflügel einer unregelmäßigen Mulde entſprechend. 


4. Darunter 3—4 m Clymenienkalkz infolge ſtarker Verquetſchungen ift die 
Mächtigkeit nicht deutlich erkennbar. Oben Um mächtiger, grauer, mehr 
ebenflächiger Kalk mit Schiefern wechſelnd, darunter roter knolliger Kalk. 
Im roten Clymenienkalk: Oxyclymenia undulata, bisulcata, striata, Aganides 
sulcatus u. Gürichi, Gonioclymenia subarmata, speciosa, pessoides u. Uhligi. 

(Der Knollenkalk von Polsnitz bei Freiburg enthält Aganides Gürichi 
Frech u. Clymenia sp.) 

3. Der untere Teil des Ebersdorfer Bruches wird in etwa 40 m Mächtigkeit von 
knolligem bläulichem Hauptkalk gebildet. — Derſelbe enthält unter anderem 
Euomphalus crassitesta Tietze, Phillipsastraea Kunthi Frech, Rhynch. cuboides 
mut. silesiaca Frech und entſpricht dem mittleren Oberdevon. 

In der Mitte des Bruches tritt lokal eine Klippe von ſtark zerſetztem 
Gabbro als normale Anterlage des Devon zutage. (Abb. 15, S. 46.) 

Der Kalk des verlaſſenen Steinbruches zwiſchen der Stadt Freiburg und 
dem Bahnhof entſpricht nach Gürich dem Ebersdorfer Hauptkalk. 

2. Bei Oberkunzendorf unweit Freiburg lagert Cypridinenſchiefer (m. Buchiola) 
über dem Korallenkalt und geht z. T. in braune und graue Ronglomerate 
über; ähnliche Schiefer werden neuerdings von Zimmermann aus der 
Gegend von Görlitz, von Nieder-Rengersdorf-Ludwigsdorf beſchrieben. 

1. Die mergeligen Korallenkalke des von Dames (Zeitſchrift deutſch. geol. Gef. 
1868, S. 969) beſchriebenen, jetzt verlaſſenen Kalkbruches in Oberkunzendorf 
bei Freiburg (Mittelſchleſien) ſtellen den Typus einer geſchichteten, d. h. nicht 
als Riff entwickelten Küſtenbildung dar. Devoniſche Ablagerungen beſitzen 
nach Gürich und Zimmermann weite Verbreitung in der Amgegend von 
Freiburg. Neben den Brachiopoden Rhynchonella cuboides und Spirifer 
Verneuili beſteht die ziemlich artenarme Rorallenfauna aus folgenden Arten: 
Endophyllum priscum Mr. sp. (die häufigſte Art), Petraia sp., Favosites fibrosa 
Goldf. sp., Striatopora vermicularis var. filiformis F. Roem., Alveolites sub- 

orbicularis Lam. Aulopora serpens Gr. 


Oberes 


Mittleres 


Oberdevon 


Anteres 


Hochgebirgsbildung zu erklären. Während der Anterkarbonzeit wurden nur 
ältere, beſonders kriſtalline Gefteine in die Brandungszone des Meeres hinauf 
gehoben. Die Wirkung der Wogen hält mit der Aufwölbung gleichen Schritt 
und ebnet das aufſteigende Gebirge alsbald wieder ein. Der häufige Wechſel 
der Sedimente auf kurze Strecken wird ebenfalls durch dieſe Annahme erklärt. 

Der Wechſel zwiſchen Flachſeefazies (Pflanzengrauwacke und Kohlenkalk) und 
Tiefſeebildungen (Poſidonien⸗Goniatiten⸗Schichten und Hornſteinen mit Nadio⸗ 
larien) beruht auf derſelben Arſache. Erſt in der Mitte der Karbonzeit erfolgte 
die endgültige Trockenlegung des Meeresbodens und die Erhebung der Gebirge. 

Die weite Verbreitung der unterkarboniſchen Schiefer und Grauwacken in den 
Sudeten greift auch auf das außerſudetiſche Oberſchleſien über. 

An der oberſchleſiſch⸗öſterreichiſchen Grenze iſt als Fortſetzung der mähriſchen 
Poſidonienſchiefer ein analoges Vorkommen bei Leisnitz unweit Leobſchütz (mit 
Glyphioceras sphaericum) bekannt. Pflanzengrauwacken (mit Asterocalamites 
scrobiculatus) finden ſich am ſelben Fundort und werden, ebenfo wie bei Lauernitz, 
Wieſe, Königsdorf und Langenbrück in Steinbrüchen gewonnen; auch bei Landes⸗ 
hut und Hohgiersdorf finden ſich Grauwacken⸗Steinbrüche. 
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Im oberſchleſiſchen Induſtriebezirk ift das typiſche Anterkarbon unbekannt, da- 
gegen wird bei Krakau Kohlenkalk zwiſchen Schiefer beobachtet (nach Michael). 

Von den ſüdlichen Sudeten bis in die Gegend von Görlitz ſind die Schiefer 
des Anterkarbon („Kulm“ der Litteratur) wohl am weiteſten von allen paläozoi⸗ 
ſchen Geſteinen verbreitet. Die hiſtoriſch berühmte Gegend zwiſchen der alten 
Feftung von Silberberg und Ebersdorf beſteht weſentlich aus Geſteinen dieſes 
Alters; auf dem Eulengneißen lagern dagegen iſolierte Vorkommen. Am Oſt⸗ 
abhang des Gebirges bei Freiburg wiegt das Anterkarbon wiederum vor und 
wird nur durch einzelne dislozierte Schollen von höherem Devon unterbrochen. 

In den feinkörnigen Pofidonien- und Goniatitenſchiefern des Anterkarbon 
kommen Pflanzenreſte vor, wie fie ja auch in den heutigen Meeren ſogar in dem 
Bereiche der eigentlichen Tiefſeeſedimente gedredſcht wurden. In der mäch- 
tigen Folge der unterkarboniſchen Pflanzengrauwacken fehlen dagegen marine 
Foſſilien oder ſind auf wenige beſtimmt abgegrenzte Fundorte, wie Nothwalters⸗ 
dorf, beſchränkt. Es fanden ſich bei Nothwaltersdorf in derſelben Schicht neben 
der mannigfachen Flora die unten genannten Brachiopoden des Kohlenkalkes 
(Spiriferen, Prod. giganteus, Leptaena analoga), ſowie als Seltenheit auch Posi- 


donia Becheri und Nomismoceras. Ebenſo enthält der Dachſchiefer von Altendorf 
bei Bautſch in Mähren neben der artenreichen mit der Glatzer übereinſtimmenden 
Flora Posidonia Becheri, die bis an das Oberkarbon hinaufreicht. 


Tabelle des Anterkarbon. 


Die marinen Kohlenkalte Schleſiens find durchweg dem mächtigen aus Gneiskon - 
glomeraten, braunen Konglomeraten, Grauwacken und Schiefern beſtehenden Anterkarbon 
eingelagert. 

1. Der ältere Horizont, die Zone des Productus sublaevis, eine früher in zahl 
reichen Steinbrüchen ausgebeutete Kalkmaſſe von 10—15 m Mächtigkeit, liegt bei Neudorf 
unfern Silberberg zwiſchen den die Eulengneiſe überlagernden, etwa 60 m mächtigen 
Gneiskonglomeraten und karboniſchen Schiefern. Der Abergang in die Gneiskon⸗ 
glomerate iſt ſo allmählich, daß auf den großen Produkten und auf Spirifer striatus 
Glimmerblättchen und Geröllſtücke häufig unmittelbar aufſitzen. Am verbreitetſten iſt 
außer Crinoidenſtielen und Korallen Productus sublaevis (T), der ebenſo wie Phillipsia 
gemmulifera, Spir. lineatus, Sp. bisulcatus Sow., Sp. convolutus Phill. und Sp. cinctus 
Keys. in Schleſien auf den tieferen Horizont beſchränkt iſt. In die höhere Zone hinauf 
geht nur Prod. corrugatus, scabriculus, punctatus und semireticulatus, ſowie Spirifer 
striatus s. str. 

2. Die höhere Zone des Productusgiganteus (der bei Neudorf fehlt) iſt an der 
Vogeltippe bei Altwaſſer (A.), bei Glätziſch⸗Faltenberg (F.), Hausdorf (H.), Steinkunzendorf, 
Nudolfswalde und Nothwaltersdorf (N.) bekannt. Auch abgeſehen von der Verſchieden⸗ 
heit der beiden wichtigſten Productus-Arten iſt das Auftreten zahlreicher neuer Arten 
bemerkenswert, jo Productus latissimus (H., Rudolfswalde), margaritaceus (R., H.), plica- 
tilis (R), spinulosus (N., H.), striatus (1, A., F.), Aulacorhynchus concentricus Dittmar (F., 
Rudolfswalde), Leptaena analoga (H.), Orthothetes crenistria (H.) und radialis (H., R.), 
Spiriferina insculpta (H.), Spirifer Beyrichianus Semen. (H.), integricosta Phill. (H., Ah, 
pinguis Phill. (A., H., trigonalis var. lata Schellw. (H.), striatus var. Sowerbyi Kon. (F), 
attenuatus Sow. (H.), glaber Mart. (H.), trisulcosus Phill. (S), Spir. (Syringothyris) cus- 
pidatus Mart. (H.), Athyris expansa Phill. (überall), Dalmanella Michelini L Ev. (B., H., R.), 
Chonetes papilionaceus Phill. (O., R.), und hardrensis Phill. (G., F., R.), ſowie Rhyncho- 
nella pleurodon (R). (Vgl. Gürich, Erläuterungen zu der geologiſchen Aberſichtskarte 
von Schleſien, S. 59. Die älteren Angaben von Semenow, Zeitſchr. d. geol. Geſ. 1854, 


S. 1—88, find von den neueren Erklärungen der geologiſch aufgenommenen Meßtiſchblätter 
kaum überholt. 
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Tabelle des Anterkarbon. (Fortfegung.) 


Bei Falkenberg, RNothwaltersdorf und Haus dorf finden ſich etwas ſeltener auch die 
bezeichnenden Goniatiten: Prolecanites ceratitoides v. B., Nomismoceras rotiforme Phill., 
Glyphioceras sphaericum und Pronorites mixolobus Phill., ſowie Pseudonomismoceras 
silesiacum Frech. 


Die ungewöhnlich mannigfaltige Flora von Rothwalters dorf, in der außer dem überall 
häufigen Asterocalamites und Lepidodendron zahlreiche Farne vorkommen (Cardiopteris, 
Rhodea, Rhacopteris, Sphenopteridium, Sphenopteris, Neuropteris antecedens), gehört eben- 
falls wahrſcheinlich dem höheren Horizonte an. Bei Glätziſch⸗ Falkenberg iſt die organiſche 
Struktur der foſſilen Pflanzen vielfach gut erhalten. 


Der Golonoger Sandſtein, die obere Grenzzone des oberſchleſiſchen Anterkarbon, wird 
in Abſchn. IV erörtert. 


3. Die Bildung der ſchleſiſchen Steinkohle. 
1. Die Entſtehung der Steinkohle im allgemeinen. 


Das „Zeitalter der Steinkohle“ müßte das 19. Jahrhundert genannt werden, 
wollte man für die jüngſte Kulturentwicklung des Menſchengeſchlechts eine geo⸗ 
logiſche Bezeichnung wie Stein- oder Eiſenzeit wählen. Nicht nur für die Be⸗ 
arbeitung der Erze, ſondern vor allem für die Zwecke der Transporte zu Waſſer 
und zu Lande waren und ſind wir auf die gewaltigen Energiemaſſen angewieſen, 
welche die Tätigkeit der Pflanzen vor Millionen von Jahren in der Erdrinde auf- 
geſpeichert hat. 

Bauwürdige Steinkohlen, d. h. kontinentale Bildungen pflanzlichen Arſprungs 
fehlen in den älteſten geologiſchen Schichten (bis zum Anterkarbon) gänzlich. Aus 
dieſen Zeiten ſind im weſentlichen Abſätze des Meeres oder ſolche vulkaniſchen 
Arſprungs erhalten. 

Auch aus der Mitte und dem Ende der geologiſchen Vergangenheit ſind nur 
zwei Höhepunkte der Kohlenablagerung, die Steinkohlenformation (Oberkarbon) 
mit der unmittelbar folgenden Dyas und die Braunkohlenformation (Miocän) 
bekannt. Aus der langen Reihe der übrigen Perioden kennen wir in Schleſien 
nur wenig mächtige unbauwürdige Lettenkohle in Oberſchleſien oder bereits ab- 
gebaute Kohlenflöze (in der Oberkreide Niederſchleſiens). Nur die Formation 
der Steinkohlen und Braunkohlen enthalten in Schleſien wie in Mitteleuropa 
überhaupt derartige Maſſen foſſilen Brennſtoffs, daß nach Befriedigung des 
Bedarfes der örtlich entſtehenden Induſtrie noch erhebliche Mengen für die Aus- 
fuhr übrig bleiben. 

Es mußte eine Reihe günſtiger Amſtände zuſammentreffen, um das Gedeihen 
einer üppigen Vegetation zu ermöglichen und ihre Reſte derart anzuhäufen, daß 
eine Zerſtörung des Kohlenſtoffes im weſentlichen hintangehalten wird. 

Für das Gedeihen der Steinkohlenpflanzen find erforderlich Wärme, Feuch⸗ 
tigkeit und mineraliſche Nährſtoffe. Die Erhaltung des Kohlenſtoffes der 
Pflanzen wird begünſtigt durch Waſſerbedeckung und verhindert durch hohe 
(tropiſche) Wärme; in gemäßigten Gegenden mit Winterfroſt ermöglicht ſchon 
teilweiſe Waſſerbedeckung den Beginn der Torf- und Kohlenbildung, da hier 
auch der Winterfroſt die Verweſung (Oxydation) der Pflanzen hindert. 

Die Verſchiedenheit der Vorbedingungen erklärt die große Mannigfaltigkeit 
der Ablagerungsform zuſammengeſchwemmter und an Ort und Stelle gewachſener 
Flöze; die Hauptrolle ſpielen in Schleſien die Kohlen der Meeres niederungen und 


Die Bildung der ſchleſiſchen Steinkohle 49 


der Gebirgstäler. Die mächtigen und in häufiger Wiederholung auftretenden 
Flöze können wiederum in den an Ort und Stelle wachſenden Wäldern („Autoch⸗ 
thonie“) oder — in ſelteneren Fällen — aus Treibholz gebildet werden. 

Für die techniſche Verwertung kommt, abgeſehen von dem größeren oder ge- 
ringeren Aſchengehalt, die Möglichkeit der Verkokung in Frage; die Menge der 
in der Kohle enthaltenen Kohlenwaſſerſtoffe, welche das Leuchtgas liefern, iſt 
hierfür ebenſo weſentlich, wie die Fähigkeit der Kohle, zu einer ſpröden Maſſe, 
dem Koks, zuſammenzuſintern. Die Braunkohle liefert zwar Gas, aber im all⸗ 
gemeinen keinen Koks. 

Die bekannte techniſche Einteilung der Steinkohlen in fette (an Kohlenſtoff 
arme, an flüchtigen Brennſtoffen reichere) und magere (an Kohlenſtoff reiche, an 
flüchtigen Brennſtoffen arme) beſitzt auch für den Bergmann nur lokale Be- 
deutung: In der Regel finden ſich die mageren Kohlen in den tieferen, die fetten 
in den höheren Schichten (Oberſchleſien, Nordfrankreich). 

Die vollkommene Abweſenheit freiliegender Torf- oder Moorbildungen in den 
heutigen Tropen ſollte die immer und immer wiederholte Anficht von dem „tro- 
piſchen Klima“ der Steinkohlenzeit längſt widerlegt haben. Nur auf dem Grunde 
tiefer tropiſcher Waſſerbecken, d. h. bei vollkommenem Luftabſchluß, ift eine Kohlen⸗ 
bildung möglich. 

Eine Gleichmäßigkeit des Klimas wird jedoch durch die weltweite Verbreitung 
wenigſtens der älteren karboniſchen Tier- und Pflanzenwelt, ſowie durch die große 
Verbreitung der meiſten oberkarboniſchen Organismen erwieſen. Nach Darwins 
Beobachtungen herrſchen z. B. in Süd⸗Chile klimatiſche Verhältniſſe — häufiger 
Regen und Nebel, ſowie eine gleichmäßige ozeaniſche Temperatur —, wie fie 
etwa für die Bildung ausgedehnter Kohlenflöze in geologiſcher Vorzeit voraus 
zuſetzen ſind. 

Das Klima der Kohlenbildung war ſehr feucht, nicht tropiſch und im weſent⸗ 
lichen gleichmäßig. Eine Abweſenheit des Froſtes iſt zwar nicht unwahrſcheinlich, 
aber keineswegs ſicher zu beweiſen. i 

Eine zweite weſentliche Vorbedingung für die Appigkeit der Vegetation und 
der Kohlenbildung iſt die Feuchtigkeit, d. h. reichliche Niederſchläge in allen 
Jahreszeiten. Nach den Erfahrungen der Gegenwart vereinen die dem Ozean 
zugekehrten Abhänge der Hochgebirge und die ihren Fuß begrenzenden Küſten⸗ 
ebenen die Vorbedingungen. Es genügt an die Weſtküſte von Chile und an 
Südmexiko zu erinnern, wo die abſolute Menge und die gleichmäßige Verteilung 
der Niederſchläge dem Pflanzenwuchs die günſtigen Vorbedingungen darbieten. 
Ganz ähnliche Verhältniſſe herrſchten zur Steinkohlenzeit am Nordfuß der da- 
mals als Hochgebirge aufgewölbten Sudeten. 

Stets find es die Gebirgs hänge und ihre Umgebungen, niemals Hochländer 
oder große tropiſche Ebenen, welche die meiſten Niederſchläge erhalten. Nieder- 
ſchläge und Feuchtigkeit ſind jedoch nur Vorbedingungen des Gedeihens, die 
Nahrung bezieht die Pflanze aus den anorganiſchen Stoffen Kali, Phosphor⸗ 
ſäure und Kalk, während die Waldbäume imſtande find, den notwendigen Stick- 
ſtoff aus der Atmoſphäre aufzunehmen. 

Wir dürfen alſo nur dort einen reichen Pflanzenwuchs erwarten, wo Kali, 
Phosphorſäure und Kalk in genügender Maſſe und in hinlänglichem Nachſchub 


vorhanden ſind. Daß die Tropenpflanzen an ſich die vorhandenen mineraliſchen 
Schleſiſche Landeskunde. 1. 4 


50 Dritter Abſchnitt. Erdgeſchichte 


Nährſtoffe auch raſch erſchöpfen können, zeigt die bekannte aus rotem, eiſenreichem, 
ſchlackenähnlichem harten Boden beſtehende, gänzlich ausgeſogene und unfrucht- 
bare Bedeckung des Hochlandes von Dekkan. Dieſer rote, harte Laterit iſt das 
letzte Zerſetzungsprodukt eines alten, urſprünglich fruchtbaren Eruptivgeſteins, 
das in flacher Lagerung das Hochland aufbaut. 

Im Gegenſatz hierzu liefern die jungen Eruptivgeſteine, die trotz ihrer Härte doch 
der tropiſchen Zerſetzung unterliegen, wegen ihres Gehaltes an Phosphorſäure, 
Kalk und Kali die beſten Plantagenböden der heißen und der warmgemäßigten 
Zone, vor allem, weil die ſteile Neigung junger Vulkane eine Erneuerung der 
verbrauchten Nährſtoffe ermöglicht. 

Wenn auch die vorſtehenden Beiſpiele nur indirekt auf die Pflanzenproduktion 
der Kohlenperiode anwendbar ſind, ſo zeigen ſie doch, wo in der Vorzeit die 
Pflanzen die größten Maſſen mineraliſcher Nährſtoffe fanden: nicht auf aus- 
gedehnten Ebenen oder Hochflächen, ſondern über verwitterten Eruptivgeſteinen 
und in jungen Hochgebirgen, deren Kalk, Kalifeldſpat und Phosphorſäure die 
Vorbedingungen zur Bildung des fruchtbarſten Bodens enthalten. 

Vor allem würde es ſich aber fragen, ob die theoretiſche Annahme zutrifft, daß 
auf Gebirgsfaltung und Eruptivepochen der Erdgeſchichte üppiger Pflanzenwuchs 
und Kohlenreichtum folgt? Dieſe Frage iſt zu bejahen. Tatſächlich erklärt ſich 
das merkwürdige Zuſammentreffen der karboniſchen und dann wieder der tertiären 
Gebirgs- und Kohlenbildung in dieſer einfachſten Weiſe. Die Bildung der Stein- 
kohlenflöze in Europa folgt unmittelbar auf die kurze aber energiſche Aufrichtung 
der Hochgebirge in der Mittelkarbonzeit. 

Den geringſten Zeitraum beanſprucht die Faltung im Waldenburger Bergland 
und in Oberſchleſien, wo die Pflanzenwelt der beiden Stufen noch zahlreiche Berüh⸗ 
rungspunkte aufweiſt. Schleſien umfaßt daher die beiden einzigen Kohlenreviere, 
in denen ſchon die untere Abteilung des Oberkarbons flözreich entwickelt iſt. 

Die im Emporſteigen begriffenen Gebirge unterlagen gleichzeitig einer energi⸗ 
ſchen Abtragung durch Regen und Wildbäche und lieferten das mineraliſche 
Material für die Entſtehung der bis 12 m mächtigen Sattelflöze im Gebiete der 
oberſchleſiſchen Küſtenregion. In dieſen ſoeben dem Meere abgewonnenen Niede- 
rungen und Sümpfen ſproßten unter dem günſtigen Einfluß des ozeaniſchen 
Klimas die ausgedehnten Wälder empor, deren an Ort und Stelle verbleibende 
Aberreſte dieſe weithin ausgebreiteten Kohlenflöze entſtehen ließen; ſpäter blieb im 
mittleren Oberkarbon die Nahrungszufuhr für die Sumpfwälder immer noch 
gleichmäßig und ließ erſt gegen Ende der Karbonzeit nach. 

Einbrüche des Weltmeeres überfluten die nördliche Zone des alten europäiſchen 
Kontinents („paraliſche Kohlen“); ihre Häufigkeit nimmt mit der Erhöhung der 
Küſtenregion ab, und zwar in Oberſchleſien früher, als im Weſten. 

- Das Nachwehen der Gebirgsbildung, Eruptivgefteine, welche in der nörd- 
lichen Küſtenzone Europas fehlen, überdecken die zentralen und ſüdlichen Zonen 
der Hochgebirge, ohne die Entwickelung der Pflanzenwelt dauernd zu beein- 
trächtigen. 

Wieweit die karboniſche Gebirgsfaltung den Charakter und die Mächtigkeit der 
Kohlengeſteine beeinflußt, zeigt ſich am klarſten in Schlefien. Die roten oder flöz- 
leeren Sandſteinſchichten deuten auf das Vorhandenſein klimatiſcher Verfchieden- 
heiten (Trockenheit oder höhere Wärmegrade) hin. In dem gleichmäßig feuchten 
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ozeaniſchen Klima der Flözbildungen Nordeuropas (Oberſchleſien England) fehlt 
dieſe flözleere taube Ausbildung ſo gut wie gänzlich. Mächtige Konglomerate 
nichtmarinen Arſprungs weiſen auf Schuttkegel der Wildbäche und energiſche Ab⸗ 
tragung der nahen Gebirge hin. Die gewachſenen (aufrechten) Flöze ſind dagegen 
meiſt von dem alten Waldboden eines von Wurzelreſten (Stigmarien) durchſetzten 
Tones unterlagert (Anterthon). Dieſer Ton bildet jo regelmäßig die Unterlage der 
Kohle, daß man bei Orlau, wo er ausnahmsweiſe das Hangende darſtellt, mit 
Recht auf eine Aberkippung ſchließen kann. 

Mit der Entfernung vom alten Hochgebirge nimmt die Maſſe der von dem⸗ 
ſelben ſtammenden Zerſtörungsprodukte ab. 

Erſt nachdem das weite Gebiet der oberſchleſiſchen, weſtfäliſchen, linksrheiniſchen 
und engliſchen Kohlenfelder endgültig dem Meere abgewonnen war, verbreitet 
ſich die nach Norden vordringende Gebirgsfaltung auch auf dieſe Zone. Aberall 
beſteht demnach ein unmittelbarer Zuſammenhang zwiſchen der Verbreitung und 
Entſtehungszeit der Hochgebirge und der Ausbildung des flözführenden Gebirges. 

Der Geologe kann aus den obigen Ausführungen erkennen, daß für den 
Maſſenverbrauch — abgeſehen von der auch in Waldenburg wiederkehrenden 
Saarbrückener Entwickelung — nur die weſtfäliſche Ausbildungsform der Kohlen⸗ 


flöze in Betracht kommt; zu ihr gehören die nordeuropäiſchen Kohlen von Eng- 
land bis Oberſchleſien. 


2. Allgemeine Verhältniſſe der ſchleſiſchen Steinkohlenfelder. 


(Alle Einzelheiten über die Gliederung des Steinkohlengebirges Ober- und 


Niederſchleſiens find in dem folgenden Aufſatze über die nutzbaren Mine- 
ralien enthalten). 


Den Grundzug der Lagerung des oberſchleſiſchen Steinkohlengebirges 
iſt die Abnahme der Mächtigkeit der Sedimente in nordöſtlicher Richtung, wäh⸗ 
rend die Dicke der Flöze gleichzeitig keinen oder weniger bedeutenden Verände⸗ 
rungen unterliegt. Am auffälligſten iſt dieſe Schichtenverjüngung bei den 
Zwiſchenſchichten der wichtigen und wertvollen Sattelflöze (ſ. u.). In ähn- 
licher Weiſe nimmt auch in den übrigen Horizonten des Steinkohlengebirges die 
Mächtigkeit der aus Sandſtein und Schieferton beſtehenden Sedimente in nordöſt⸗ 
licher Richtung ab. Man kann alſo — in übertragenem Sinne — das ober- 
ſchleſiſche Steinkohlengebirge als einen Schuttkegel von gewaltiger Größe be⸗ 
zeichnen, deſſen Mächtigkeit in der Nähe des alten (karboniſchen) Sudetengebirges 
am größten iſt und ſich nach außen zu allmählich verringert. Die Sandſteine und 
Schiefertone Oberſchleſiens ſind alſo die Zerſtörungsprodukte dieſes alten ſude⸗ 
tiſchen Hochgebirges und es erſcheint durchaus ſinngemäß, daß die Bezeichnung 
der unteren Stufe der produktiven Steinkohlenformation auch in ihrem Namen 
(Sudetiſ che Stufe) an den Arſprung des Geſteinsmaterials erinnert. Die 
jüngeren (dem mittleren Oberkarbon oder der Saarbrücker Stufe) entſprechenden 
Steinkohlenſchichten find kontinentalen Arſprungs und entbehren mariner Ein- 
lagerungen. Der Transport der Sedimentmaſſen iſt in dieſer Zeit mehr von Süd 
nach Nord erfolgt. 

Wie weit die karboniſche Faltung den Geſteinscharakter und die Mächtigkeit 
der Steinkohlenbildungen beeinflußt, ergibt ſich am deutlichſten aus einem Ver⸗ 
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gleich der ober- und niederſchleſiſchen Kohlenfelder. Die roten oder 
flözleeren Sandſteine bilden einen Hinweis auf größere Trockenheit des Klimas; 
fie fehlen daher im Gebiete des gleichmäßigen ozeaniſchen Klimas und find durch- 
aus auf die alten Gebirge beſchränkt. Konglomerate nicht marinen Arſprungs 
weiſen auf gewaltige Wildbäche und Deltabildung in einer von hohen Gebirgen 
umgebenen Niederung hin, die abwechſelnd unter Waſſer ſtand oder zugeſchlämmt 
und von Steinkohlenwäldern bedeckt wurde. Die Mächtigkeit der Nollſtein⸗ 
bildungen iſt daher im waldenburgiſchen Kohlenbecken viel bedeutender als in 
Oberſchleſien und der nördlichen Küſtenzone; hier wächſt die Mächtigkeit der 
transportierten Materialien, d. h. der Schiefer, Sandſteine und Konglomerate mit 
der Annäherung an das Gebirge von 2000 m bis faſt 7000 m, während die Dicke 
der an Ort und Stelle gewachſenen Flöze nur einem geringen Wechſel unterliegt. 

Eine Gegenüberſtellung der geologiſchen Eigentümlichkeiten des oberſchleſiſchen 
und niederſchleſiſchen Kohlenreviers enthält die folgende Tabelle: 


* 


Oberſchleſien Niederſchleſien 


Weſtfäliſche Entwickelung: 

Im unteren Teile paraliſch. Marine Ein- 
lagerungen deuten auf die Nähe des 
Meeres hin. Im oberen Teile limniſch. 

Schwache Faltung ober- od. poſtkarboniſch. 

Außerordentliche Mächtigteit der Sattel 
flöze (bis 16 m). 

Konglomerate mitteltörnig. 

(3. B. Königsgrube, Gemengteile 3 oder 
4 em). 
Keine roten Sandſteine. 


Keine der Karbonperiode angehörenden 
Eruptivdecken. (Die Porphyrtuffe und 
meiſt gangförmigen baſiſchen Eruptiv- 
vorkommen in der öſterreichiſchen Fort ⸗ 
ſetzung Oberſchleſiens ſind jünger.) 

Schlagende Wetter im preußiſchen Anteil 
faſt fehlend. 


Saarbrücker Entwickelung: 
Limniſch. Ablagerung in Niederungen 
zwiſchen den karboniſchen Gebirgen. 
(Keine marinen Einlagerungen.) 
Kräftige Faltung intrakarboniſch. 
Mittlere Mächtigkeit der Kohlenflöze vor- 
herrſchend. 


Mächtige grobe Konglomerate. (Großes 
Mittel von Waldenburg.) 


Rote Sandſteine. (Vergl. Taf. XX.) 
(Ottweiler taube Facies verbreitet). 

Eruptivdecken im oberen Teile des Ober- 
karbons mächtig. 


Schlagende Wetter häufig. 


Das niederſchleſiſch-böhmiſche Steinkohlenbecken reicht auf der preußi⸗ 


ſchen Seite aus der Gegend von Landeshut ununterbrochen bis Waldenburg, wo 
die Hauptentwickelung der Flöze zu ſuchen iſt und dann über Charlottenbrunn 
nach mehrfachen Anterbrechungen bis in die Gegend von Neurode, wo die letzten 
Ausläufer bei Ebersdorf und bei Mittelſteine abgebaut oder erbohrt wurden. 

Den Antergrund der Waldenburger Kohlen bilden teils die aufgerichteten und 
gefalteten Grauwacken, Schiefer und Konglomerate des unterkarboniſchen Meeres, 
teils die älteren Teile des Hochwaldporphyrs.! 

Die älteren Waldenburger Flözgruppen, der ſogenannte Liegendzug umfaßt 
21 einzelne Kohlenbildungen, die jedoch nur zum Teil bauwürdig ſind. Nach 
ihrem Abſatz in einer ausgedehnten Senke erfolgte wahrſcheinlich eine ſtärkere 


* Ebeling: Geologie der Waldenburger Steinkohlenmulde. Doktor-Diff. Breslau 1907. 
S. 218. Vergl. zum Klima der Dyas: Lozinski, Jahrb. d. geol. Reichsanſtalt 1912. H. 2. 


Der Araucaritenfels in dem rotgefärbten Oberkarbon beim Jibkaſchacht in Böhmen. Nördliche Seite. 
(Nach einer Photographie von Dr. Herbing) A Araucaritenſtamm von 0,57 m größtem Durchmeſſer. 
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Erhebung der umliegenden Gebirge und eine Neubelebung der Wildbäche und 
ihrer Verwüſtungen. Ein Teil der eben abgeſetzten Kohle wird wieder zerſtört, 
die Oberfläche der liegenden Flözmaſſe durch Rillen zerfurcht und maſſenhaft 
häufen ſich die Schuttkegel, die den Konglomeraten des großen Mittels ent⸗ 
ſprechen. Das Innere der jetzigen Waldenburger Mulde haben wir uns als einen 
Gebirgsſee vorzuſtellen, der durch den zugeführten Schutt periodiſch ausgefüllt 
wird. Auf dem Grunde bildet ſich die obere oder hangende, 34 größtenteils bau- 
würdige Flöze umfaſſende Kohlengruppe. Auch hier entſprach jedes Flöz einer 
Moor- oder Sumpfwaldbildung und die zwiſchenliegende Sand- oder Schieferlage 
einer geringen Verſchiebung der Gebirgshöhe oder auch nur einer Veränderung 
des Abfluſſes und der Aufdämmung des Gebirgsſees. („Limniſche“ Kohlen.) 
Allmählich läßt die Bildung der Steinkohlenflöze nach und zwar langſamer 
auf der öſterreichiſchen Seite, wo die letzten Kohlenbildungen noch der folgenden 
(Rotliegend-) Periode angehören. 


4. Die Dyas. 
Entſtehung und Klima des Rotliegenden. 


Der Amſchwung an der Grenze von Karbon und Notliegendem beſteht in dem 
allmählichen Zurücktreten der kohlenführenden, ſchwarz oder hell gefärbten Schichten 
und dem Hervortreten des ſchon im Karbon vorkommenden roten kohlenfreien 
Sandſteins, in dem die Stämme der Farne und Nadelhölzer (Araucariten) in 
verkieſeltem Zuſtande vorkommen (Taf. X). Dieſe Anderung entſpricht wohl 
vornehmlich der Abnahme der mineraliſchen Nährſtoffe und der gleichzeitigen Zu⸗ 
nahme der Trockenheit des Klimas. Immerhin führt das meiſt durch ſpätere Eroſion 
abgetragene, nur bei preußiſch Albendorf (an der böhmiſchen Grenze) erhaltene 
Anterrotliegende noch einige gelegentlich abgebaute Flöze und erſt das Mittelrot⸗ 
liegende iſt in feinen Abſätzen eine rote flözfreie Sandſteinbildung — ähnlich dem 
Feldſpatſandſtein des höheren Karbons. Doch wäre es verkehrt, ſich die Not- 
liegendzeit als eine „Wüſtenperiode“ vorzuſtellen. Vielmehr umſchließen die dem 
Mittelrotliegenden eingelagerten oft bitumenreichen Braunauer Kalke neben 
Sarnen (Callipteris, Callipteridium) und Nadelhölzern (Walchia) eine reiche in See 
und Sumpf heimiſche Tierwelt. Verſchiedene Fiſche (Pleuracanthus Decheni, 
Acanthodes gracilis, Amblypterus vratislawiensis Ag., A. angustus u. a.), kleine 
molchartige Amphibien wie Branchiosaurus umbrosus, mittelgroße und große an 
Krokodile erinnernd Panzerlurche (Sclerocephalus latirostis H. v. Mey., Chely- 
dosaurus, Melanerpeton) find im Braunauer Ländchen, bei Neurode (Datheosaurus) 
und in der Gegend von Lauban (Osteophorus Roemeri) bekannt. Alle diefe Be- 
obachtungen fprechen gegen die Annahme eines Wüſtenklimas. Wenn man fich 
auch vorſtellen könnte, daß kleine Seen inmitten einer Wüſte ausgedauert haben, 
ſo handelt es ſich doch hier um weitverbreitete Seebildungen und eine an Süß⸗ 
waſſer gebundene Tierwelt, die ſich in einem Wüſtenklima nicht durch ganz 
Deutſchland hätte verbreiten können, wie es tatſächlich der Fall iſt. Außerdem 
wird das Mittelrotliegende von groben Konglomeratbildungen überlagert, deren 
zahlloſe eingeſchloſſene Geſchiebe nur durch Waſſer gerundet ſein können. Die 
bezeichnende ſpeckglänzende Oberfläche und die kantigen Formen des Wüften- 
ſchliffs werden bei den Abſätzen des ſchleſiſchen Rotliegenden niemals beobachtet. 
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Die Zeit des Rotliegenden wird durch den Rückgang und das langſame Er- 
löſchen der flözbildenden Pflanzen der Steinkohlenperiode bezeichnet. Die lang- 
ſame Abtragung der Hochgebirge, ungünſtige Verteilung der Niederſchläge und 
Abnahme der mineraliſchen Nährſtoffe dürften die Gründe des Rückganges der 
Kohlenbildung geweſen fein, die — wie wir oben geſehen hatten — nur bei der 
Vereinigung von vielen günſtigen Amſtänden möglich iſt. 

Maſſenausbrüche. Der Zeit des mittleren Rotliegenden entſprechen ge⸗ 
waltige Ausbrüche von Ergußgeſteinen, die an Mächtigkeit die Sedimente häufig 
übertreffen. Das baſiſche Eruptivgeſtein (der Melaphyr) und das ſaure (der 
Quarzporphyr) find in ihren Mächtigkeitsverhältniſſen durchaus verſchieden: 
Melaphyr bildet — wie der Baſalt — regelmäßige, wenig mächtige Decken. 
Wo größere Mächtigkeit zu beobachten iſt (Langwaltersdorf-Friedland) liegen 
mehrere Decken übereinander. Der Quarzporphyr bildet mächtige „Lakkolithen“, 
d. h. Eruptivkuchen, von denen die umlagernden Rotliegendfandfteine (Nuppers- 
dorf- Hermsdorf) oder Steinkohlenſchichten (Hochwald) gleichmäßig nach außen ab» 
fallen. Wo die Porphyrkuchen zerſtört ſind, bleiben nur die Gänge (oder Spalten) 
übrig, die — als Beweis für die Gleichartigkeit der Arſache von Mulden und 
Bruchbildung — genau im Streichen der Schichten verlaufen: Dieſen Verlauf 
zeigen die Porphyrgänge von Biehals⸗Walditz bei Neurode, von Schwarz- 
waldau bei Gottesberg, Tuntſchendorf (bei Ottendorf) und Hermsdorf bei 
Braunau. (Vergl. Taf. XV.) 


Der Zechſtein in Niederſchleſien. 


Der die kontinentalen Rotliegendbildungen am Nordabhang der Sudeten über- 
lagernde Zechſtein wurde durch ein aus dem arktiſchen Nordoſten vordringen⸗ 
des Meer gebildet, welches die mitteleuropäiſche Gebirgsſchwelle — den Aber⸗ 
reſt der karboniſchen Hochgebirge — nirgends überſchritten hat. Sowohl die 
über Poſen und Oſtpreußen bis nach Kurland und in das eigentliche Rußland 
reichende Verbreitung wie der Charakter der Tierwelt deuten auf den hohen 
Norden hin. Das für die Baſis der übergreifenden Ablagerungen bezeichnende 
Konglomerat iſt z. B. bei Löwenberg nachgewieſen. Eine artenarme, aber indi⸗ 
viduenreiche Tierwelt bevölkerte das flache Binnenmeer, welches in dem damals 
herrſchenden Wüſtenklima in verſchiedenen Zeitabſchnitten eingedampft wurde. 

Von den großen Steinfalzlagern und den noch wertvolleren Kaliſalzen Nord- 
deutſchlands iſt an dem ſudetiſchen Südrande des alten Binnenmeeres nichts zum 
Abſatz gelangt und nur ein einziges ca. 25 m mächtiges Gips vorkommen iſt bei 
Neuland bekannt. Dagegen erinnern die nicht bauwürdigen Kupfervorkommen 
bei Schleſ. Haugsdorf an den im gleichen Horizonte vorkommenden Kupfer- 
ſchiefer von Thüringen. 

Der niederſchleſiſche Zechſtein (ca. 30 m mächtig) gliedert ſich in: 

1. Eine Oberſtufe: den Plattendolomit, hellgrau, dünnplattig von vielen kleinen Klüften 
durchzogen mit Liebea Hausmanni und Schizodus sp. (n. Zimmermann). 

2. Eine Mittelſtufe: Zechſteinſandſtein (ähnlich dem Buntſandſtein) und bunte Letten mit 
Kalkknollen. Gips nur bei Neuland unweit Löwenberg. 

3. Eine Anterſtufe: eigentlicher Zechſtein; ſchwach dolomitiſcher dünnbankiger gelblicher 
Kalt bei Löwenberg mit Gervilleia; am Grödigberg, bei Neukirch und bei Logau 
am Queis mit Productus horridus und Bryozoen. Bei Neukirch: Schizodus obs- 
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curus, Pleurophorus costatus, Pinna sp. Im Katzbachtal (bei Schleſiſch Haugsdorf), 
in einem dem Kupferſchiefer entſprechenden Horizonte Kupferlaſur und Malachit. 
Anten geht der Kalt durch Aufnahme kleiner Gerölle in das Baſalkonglomerat mit 
kaltigem Bindemittel über (Löwenberg). 


5. Die Trias in Schleſien. 


Die Bezeichnung Trias für die älteſte der drei meſozoiſchen Formationen ent- 
ſtand aus der Lokalerforſchung dieſer Schichtenſerie in Mittel- und Norddeutſch⸗ 
land. Die Dreigliederung iſt auch in Schleſien inſofern ausgeprägt, als zwei 
vorwiegend kontinentale ſandige Bildungen, von denen die obere gelegentlich 
Kohlen führt, den marinen Muſchelkalk einſchließen. Die Geſamtentwickelung 
der Trias zeigt alſo hier wie häufig einen ausgeſprochenen Doppelcharakter. 

Die Trias Schleſiens beſitzt in erdgeſchichtlicher wie nationalökonomiſcher 
Hinſicht ganz ungemeine Wichtigkeit: Auf dem Eiſenocker und dem ſilber⸗ 
haltigen Bleiglanz der oberſchleſiſchen Dolomite beruhte ſchon vor Jahrhunderten 
die erſte Entſtehung der Hütteninduſtrie, während das Zink erſt ſpäter Gegen- 
ſtand der Gewinnung wurde. Auch der Reichtum der Kalkſteinbrüche wurde in 
Dber- und Niederſchleſien erſt ſpät erſchloſſen, befindet ſich aber jetzt in ungemein 
ſtarker Ausbeutung. 

In erdgeſchichtlicher Beziehung bildete Oberſchleſien die verbindende Meer⸗ 
enge zwiſchen dem ſüdlichen Ozean und dem deutſchen Binnenmeer des unteren 
Muſchelkalkes. 

Die hohen Kettengebirge, die an der Grenze von Anter- und Oberkarbon und 
zum Teil auch noch in der unteren Dyas aufgewölbt wurden, beſtanden während 
der Zechſteinperiode noch als Gebirgsſchwelle und werden in der Triaszeit ab⸗ 
getragen; fie liefern alſo das Material für die triadiſchen Kontinentalablagerungen. 
Das Abſatzgebiet dieſer Sandſteine und Mergel liegt nördlich der Alpen und 
reicht von Süd. und Oſtfrankreich bis Oberſchleſien und Weſtgalizien. Zwar ge- 
langten hier auch die marinen Bildungen des deutſchen Muſchelkalkes zur Ab⸗ 
lagerung; aber das offene triadiſche Weltmeer breitet ſich erſt ſüdlich eines von 
Böhmen bis zur Schweiz reichenden Kontinentalgürtels aus und lag im Be⸗ 
reiche jener Faltungszonen, die im Tertiär die gewaltigen Gebirgsketten von den 
Alpen und dem Kaukaſus bis zum Himalaja und bis Sumatra aufwölbten. 

Schleſien und inſonderheit Oberſchleſien hat als Verbindungsglied des ger⸗ 
maniſchen Binnenmeeres mit dem erdumſpannenden Ozean für die Geſchichte 
der Triasablagerungen beſondere Bedeutung. Die erſte Verbindung öffnete 
ſich ſchon zurzeit des oberen Buntſandſteins, wie beſonders das Vorkommen der 
Ammoneengattung Beneckeia beweiſt: Dieſe bis vor kurzem nur aus Oberſchleſien 
und Mitteldeutſchland bekannten ſcheibenförmigen Schalen wurden von mir auch 
in Südchina d. h. im öſtlichſten Teile des Großen Mittelmeeres nachgewieſen. 
Auch mit den gleichalten Schichten der ungariſchen Mittelgebirge beſtehen direkte 
Beziehungen (Gervilleia modiola). Die von Oberſchleſien bis in die Tatra 
führende Meeresſtraße blieb noch im unteren Muſchelkalk offen. Das zum Teil 
maſſenhafte Vordringen von Meeresalgen, Brachiopoden, Ammoneen und Eri- 
noiden aus dem alpinen Triasmeer gibt den ſchleſiſchen Kalkablagerungen einen 
von dem übrigen Deutſchland abweichenden Charakter. Je weiter wir uns von 


56 Dritter Abſchnitt. Erdgeſchichte 


der Eingangspforte nach Nordweſten entfernen, um ſo ſeltener werden die alpinen 
Einwanderer und treten außerhalb Schleſiens nur noch ganz vereinzelt auf. Ver⸗ 
einzelt finden ſich im Groß⸗Hartmannsdorfer Kalk in Niederſchleſien die bezeich⸗ 
nenden Ammoneen aus den Reiflinger Kalken Niederöſterreichs: Balatonites Jovis 
Arth. und Balatonites Ottonis Beyrich. Die häufigſten Vertreter der alpinen 
Fauna in Oberſchleſien find Diplopora annulata, Dadocrinus gracilis und Kunischi, 
Athyris trigonella, Spiriferina fragilis, hirsuta, Mentzeli, Rhynchonella decurtata 
und Terebratula angusta. Manche dieſer Formen treten gebirgsbildend auf, ſo 
z. B. Dadocrinus gracilis an der Anterkante und Diplopora annulata an der oberen 
Grenze des unteren Muſchelkalkes. 

Der Buntſandſtein beſitzt in Ober- und Niederſchleſien (ſowie in einem bei 
Breslau erbohrten Vorkommen) nur geringe Mächtigkeit und iſt in ſeiner Ober⸗ 
ſtufe in einzelnen durch Myophoria costata gekennzeichneten Lagen nicht gerade ver⸗ 
ſteinerungsarm. 

Aber dem Buntſandſtein lagert konkordant der Muſchelkalk, der aber nur im 
nördlichen Oberſchleſien in den drei Stufen des mitteldeutſchen Muſchelkalkes 
einige Vollſtändigkeit zeigt. Von beſonderem Intereſſe für Steinbruchinduſtrie 
und Hüttenweſen in Oberſchleſien iſt der untere Muſchelkalk, der in einer rein 
kalkigen und einer dolomitiſchen erzführenden Fazies auftritt. Im weſtlichen Ge⸗ 
biet, das bei Gogolin, Krappitz a. d. O. und bei Groß⸗Strehlitz, dem Mittelpunkt 
der oberſchleſiſchen Kalkbrennerei und Steinbruchinduſtrie beſonders gut auf⸗ 
geſchloſſen iſt, beſteht die geſamte Schichtenſerie aus erzfreien Kalken, die ſich in 
ihrem oberen Teil durch großen Verſteinerungsreichtum, im unteren durch ton⸗ 
freie Beſchaffenheit auszeichnen. Die oben angeführten alpinen Foſſilien finden 
ſich in den oberen Horizonten in großen Mengen. Die Nähe des alten Feſt⸗ 
landes wird durch die älteſte reichhaltige Repitilienfauna der meſozoiſchen Ara 
angedeutet, zu der ſowohl zahlreiche zwerghafte Saurier wie ſtattliche Formen 
von der Größe mittlerer Krokodile gehören. Zu letzteren gehören die Notho— 
ſauriden Eurysaurus und Cymatosaurus, der zierliche Dactylosaurus und der durch 
die ſchöne Erhaltung der Schreitbeine ausgezeichnete Proneusticosaurus. Ver- 
einzelt finden ſich die Mefte großer Mastodonsaurier, fo Capitosaurus silesiacus; 
der ſchildkrötenähnliche Cyamodus und die ſchmelzſchuppigen Fiſche Dactylolepis 
und Saurichthys vervollſtändigen das Bild der Wirbeltierwelt. 

Vereinzelte Nadelhölzer (Voltzia krapitzensis Kunisch) und verkieſelte Stämme 
von Baumfarnen deuten ebenfalls auf die Nähe des alten Landes hin, das die 
Grenze des Ungarn und die Alpen bedeckenden Ozeans und des deutſchen Binnen- 
meeres bildete. Auch die Schalenkrebſe (Estheria) und ein Lungenfiſch (Ceratodus) 
gehören zu Gruppen, welche wohl ſchon in der Triaszeit in den Lagunen zwiſchen 
Meer und Süßwaſſer lebten. 

Im öſtlichen Oberſchleſien, — der Beuthener Mulde und bei Tarnowitz — 
iſt der untere Muſchelkalk über dem blauen Sohlenkalk in erheblicher Mächtig⸗ 
keit dolomitiſch entwickelt. So wenig anziehend dieſe foffilleeren Dolomite für 
den Paläontologen ſind, ſo wertvoll iſt ihr Erzreichtum für den Bergmann. 
Die Hütteninduſtrie, die ſchon im Mittelalter und dann wieder zu Zeiten Fried⸗ 
richs des Großen um Tarnowitz und Beuthen erblüht iſt, verdankt, abgeſehen 
von den großartigen Kohlenſchätzen, dieſen erzführenden Dolomiten ihr Leben. 
Hauptſächlich kommen Schwefelerze: Zinkblende, ſilberhaltiger Bleiglanz und 


Die Trias in Schlefien 57 


Markaſit vor, die in urſprünglich fein verteilter Form über dem blauen Sohlen; 
kalk niedergeſchlagen wurden und fich ſpäter ſekundär im unteren Teil der Dolo- 
mite konzentrierten. Die Erze bilden zwei übereinanderliegende Lager. Das 
untere, nur durch die Vitriolletten vom blauen Sohlenkalk getrennt, enthält die 
unveränderten Sulfide, Bleiglanz, Zinkblende, Markaſit. Das obere, etwa 
10—15 m darüber folgende Lager führt dagegen die Amwandlungsprodukte von 
Zinkblende und Markaſit, nämlich Kieſelzinkerz (Galmei) und Brauneiſenſtein. 
Während das obere Lager, namentlich der Galmei, faſt erſchöpft iſt, ſichert der 
Reichtum des unteren Sulfidlagers manchen Gruben noch über ein Jahrhundert 
lohnenden Abbau. Der untere Muſchelkalk enthält weiter weſtlich die in wirt 
ſchaftlicher Bedeutung immer mehr Beachtung findenden Kalkſteinlager, von 
denen bei der Steinbruchsinduſtrie die Rede ſein wird. 

Die Oberſtufe des Muſchelkalkes erlangt durch das häufige Vorkommen von 
Ceratites compressus einige geologiſche Bedeutung. Ceratites compressus iſt der 
direkte Vorfahr von C nodosus und liegt auch in Mitteldeutſchland unter den 
eigentlichen Nodoſusſchichten, die in Schleſien fehlen. Daraus geht hervor, daß 
die Muſchelkaltbildung in Mitteldeutſchland noch fortdauerte, als in Ober · und 
Niederſchleſien das Triasmeer ſchon verſchwunden oder durch ſüße Gewäſſer 
erſetzt war. 

£ Je mehr wir uns in Niederfchlefien dem alten Horſt der Sudeten nähern, um ſo 
lückenhafter wird die Triasentwickelung. Innerhalb der Haupterhebung, in der die 
Gebirgsbildung noch nicht zur Ruhe gekommen war, finden ſich keinerlei Trias- 
bildungen. Die bei Schömberg als Buntſandſtein gedeuteten roten Schichten 
find wahrſcheinlich noch dem Notliegenden zuzurechnen. Am Nande der Sudeten 
bei Löwenberg iſt nur wenig mächtiger Buntſandſtein entwickelt und wird hier un⸗ 
mittelbar von Kreide überlagert. Erſt weiter nördlich bei Großhartmannsdorf, 
Bunzlau und Wehrau am Quais ſteht auch unterer Muſchelkalk an, während 
höhere Schichten auch hier fehlen. Alpine Einwanderer find in dieſen Ablage⸗ 
rungen ſelten, nur bei Großhartmannsdorf find Ammoneen und Spiriferina fragilis 
gefunden worden. Schon gegen Ende des unteren Muſchelkalkes trocknet in Nieder- 
ſchleſien das Triasmeer aus, deſſen Entwickelung und Schichtengliederung im 
weſentlichen mit Thüringen übereinſtimmt. 

Die oberſte Abteilung der Trias, der Keuper, iſt nur rechts der Oder entwickelt. 
Seine organiſchen Reftefind Fiſcheund Schaltiereder Süßwaſſerfauna, ferner Farne, 
Schachtelhalme, Sagopalmen und Nadelhölzer aus den Niederungen und Sümpfen 
des eben entſtandenen Feſtlandes. Nur in den unterſten Lagen treten in Ober⸗ 
ſchleſien als letzte Zeugen des Muſchelkalkmeeres untergeordnet Dolomitbänke mit 
Myophoria vulgaris und intermedia auf. Die reiche Flora der ſchleſiſchen Keuper⸗ 
ſchichten iſt vornehmlich durch die Farne ſowie durch die intereſſante Gingkoacee 
Dicranopteris, durch Pterophyllum und Lepidopteris vertreten; aber nur im an- 
grenzenden Polen war die Vegetation ſo üppig, daß ſich in den Blanowitzer 
Schichten abbauwürdige Kohlen bilden konnten. 

Im mittleren Keuper herrſchen reine Süßwaſſerbildungen. Von einiger Be⸗ 
deutung innerhalb dieſer Schichten ſind die an die Minetten des braunen Jura 
erinnernden Porembaer Toneiſenſteine, die früher techniſch verwertet wurden. 


Darüber liegen die ſchon oben erwähnten Keuperkohlen, die in Polen bei Blano- 
witz abgebaut werden. 
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Die ebenfalls mit Toneiſenſteinknollen durchſetzten Wilmsdorfer und Helle⸗ 
walder Schichten des oberen Keupers ſchließen die Trias in Schleſien ab. Es 
ſind gleichfalls echte Süßwaſſerbildungen, die beſonders bei Wilmsdorf in Ober⸗ 
ſchleſien reich an Pflanzenreſten ſind, ſowie Schalenkrebſe (Estheria minuta) und 
einen intereſſanten Schmelzſchupper, Prolepidotus Gallineki, enthalten. 

Die flache Lagerung der oberſchleſiſchen Trias beherrſcht bei ungewöhnlich 
mächtiger Entwickelung der Keuperſchichten den ganzen Antergrund des Landes 
rechts der Oder bis über Breslau hinaus. Bei Gr.⸗Zöllnig zwiſchen Oels und 
Bernſtadt wurde in einer von Zimmermann unterſuchten Tief bohrung Keuper 
in einer Mächtigkeit von 542 m und darunter die verſchiedenen Stockwerke des 
Muſchelkalkes bis zum Wellenkalk (768 m) angetroffen. Während die Geſamt⸗ 
entwickelung vornehmlich mit Oberſchleſien übereinſtimmt, erinnert das Vor⸗ 
kommen von Gips im mittleren Muſchelkalk und die Schaumkalkfazies der Ober⸗ 
ſtufe des unteren Muſchelkalkes an Rüdersdorf und Mitteldeutſchland. Keuper⸗ 
ſchichten ſind ſeitdem in Bohrungen bei Konſtadt, Carlsruhe (in Oberſchleſien) und 
Groſchowitz unweit Oppeln angetroffen worden; auch die Sandſteine, die zwiſchen 
207 und 235 m Tiefe bei Herrnprotſch nordweſtlich von Breslau im Oder⸗ 
Weiſtritztal durchſunken wurden, deutet Michael als Keuper. Jedenfalls reicht 
die flache Lagerung der oberſchleſiſchen Platte im Antergrunde rechts der 
Oder bis Mittelſchleſien und Polen. 


Die Gliederung der ſchleſiſchen Trias. 
Oberes Rhät: Hellewalder Eftherienfchichten; glimmerreiche weiße Sandſteine und 


Rt Tone mit Toneifenftein (3. B. bei Zawisna abgebaut), mit Estheria 
& minuta und Prolepidotus Gallineki Mich. 

I} Unteres RHät: Wilmsdorfer rötliche Tone und grüngraue Mergel mit eingelagerten 
2 fauft- bis kopfgroßen Sphäroſideriten (lagenweis; gelegentlich ab- 
8 gebaut). In den Sphäroſideriten Lepidopteris Ottonis, Clado- 
8 phlebis Roesserti, Dicranopteris Roemeriana, Clathropteris Münsteri, 

Pterophyllum Braunianum, Pt. Muensteri, Pt. Carnallianum. 

In dem 50 m mächtigen Rhät bei Woiſchnik von unten nach oben (n. Michael): 


Kalkmergel, Konglomerate, Sandſteine, bunte Mergel, tonige Sand- 
ſteine, Tone. 


Mittlerer Porembaer Brauneiſenſtein unregelmäßig neſterartig, gelegentlich 


Braune und 8 ; 
bunte Tone; Blanowitzer Kohlen (ſchwarz, pechkohlenartig), in Polen abgebaut. 


darin ein- Liſſauer Breccie (grau und rötliche konglomeratiſche Kalkbreceie) mit 
gelagert. Termatosaurus Alberti, Ceratodus silesiacus, Saurichthys acu- 
Gips minatus, Anoplophora keuperina. 
(bei Oppeln) | Woiſchniker (weißer) Kalk mit Paludina sp. 
Ante rer (Lettenkohle) grauer Ton, grauer Schiefer und brauner Dolomit, in letzterem: 
Myoph. intermedia, M. vulgaris, Saurichthys Mongeoti. 


Keuper 


Obere Lücke, Rybnaer Kalt mit Ceratites compressus Philippi, Pecten discites, 
Muſcheltalt Spiriferina fragilis, Myoph. vulgaris, Nothosaurus. 
Kalk mit Encrinus liliiformis. 

Mittlerer Muſchelkalt: verſteinerungsleerer Dolomitmergel in Oberſchleſien, gips führend 
bei Groß-Söllnig und in der Tiefbohrung Oppeln (n. Michael). 
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Niederſchleſien 1 
(Nötling mit Ergä d . Oberſchleſien 
Simmermann: vol Auf. lc) Cusfahrdcher fiepe: Nugbare Mmerallem 
Weſten; (weſtl. d. Orlauer | Oſten; Induſtriebezirk 
en Störung) 
> 5 Wehrauer Schichten Himmelwitzer Dolomit oder Himmelwitzer (oberer) 
E 8 Zone der Diplopora annu- Dolomit 
0 8 lata 
Unterer Schaumtalt Mikultſchützer Kalk von Anterer erzführender Do- 
Terebratel- u. Enerinus⸗ lomit von Tarnowitz 
ſchichten und Beuthen 
[Obere Großhartmanns⸗ Stylolithenkalt von Go: Blauer Sohlenkalk und 
8 dorfer Schichten radze Vitriolletten (n. AHI- 
2 burg dem oberen Chor- 
5 2 zower Kalk entſprechend) 
& Base Großpartmanns- Chorzower Mergelkalk mit Myophoria vulagris, zahl- 
orfer Schichten reichen Sauriern und Dadoerinusbänken 
= Niedzwiger Grenzkalt Kavernöſer Kalk 
So, Mötdolomit Röt in Oberfehlefien, bei Oppeln n. Michael gips- 
8 8 Buntfandftein: führend; bei Breslau erbohrt. 
8 8 eiBlichgelbe bis rote Tieferer Bundfandftein aus Bohrungen bei Breslau 
& andſteine, nur loſe (Kreika, Krietern) bekannt 


Liegendes: Paläozoiſche Note Feldfpatfandfteine des Notliegenden, Anterkar 
Schiefer boniſcher Schiefer und Grauwacke am Annaberg 


Trias⸗Litteratur. 
Ausführliches Literaturverzei « FOR x 
ſchleſien. Berlin 1906. S. et ſiehe bei Ahlburg: Die Trias im füdlichen Ober 


BR; befonderer Bedeutung für Ober- und Niederfchlefien find außer der genannten 


1827. Karſten: Erzführendes Kaltſtei 
1849. L. v. Buch; Obebſchleſſch eſteingebirge bei Tarnowitz. Berlin. 


e Verſtei 

SL See, 51 1 nerungen in Oberitalien. Zeitſchr. d. Deutſch. 
1851. Dunker: Aber die im Muſchelkalke Ob 

Paläont. I. Lief. G. S. 283 ff. erſchleſiens bisher gefundenen Mollusken. 
1851. H. v. Meyer: Fiſche, Cruſtaceen, Echinodermen und andere V 

dem Mufcheltalte Oberſchleſiens. Paläont. I. S. 216ff N 
1857. Beyrich: Aber die Crinoiden des Muſchelkalkes. Abh. der Königl. Akad. der 

Wiſſenſch. zu Berlin. 
1858. Beyrich: Aber Ammoniten des Anteren Muſchelkaltes. Daſelbſt. Bd. X. 

S. 208 ff. i 
1862. Eck: Aber den Opatowitzer Kalkſtein des Oberſchleſiſchen Muſchelkalkes 

d. Deutſch. geol. Geſellſch. Bd. XIV. S. 288ff. re 
1863. Eck: Aber die Stellung des Mikultfhüger Kalkes im Muſchelkalke Oberſchleſiens. 


Daſelbſt. Bd. XV. S. 403 ff. 
1865. Sal 0 4 
een 4 
eyrich: Aber einige Cephalopoden des Muſchelkalkes der Alpen. Abh. der 
math.-phyſik. Klaſſe d. Königl. Akad. d. Wiſſenſch. zu Berlin. 5 e 
F. Noemer: Geologie von Oberſchleſien. 


ber die Formation des Buntſandſteins und Muſchelkalkes in Oberſchleſien. 
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1880. Nötling: Die Entwicklung der Trias in Niederſchleſien. Zeitſchr. d. Deutſch. 
geol. Geſellſch. S. 300 ff. 

1883. Kuniſch: Aber Encrinus gracilis. Daſelbſt S. 196. 

1885. Derſ.: Aber den Unterkiefer von Mastodonsaurus silesiacus n. sp., daſelbſt S. 528 ff. 

1885. Derſ.: Dactylolepis Gogolinensis n. g. n. sp., daſelbſt S. 588ff. 

1886. Derſ.: Voltzia Krappitzensis n. sp., daſelbſt S. 894 ff. 

1888. Derf.: Aber eine Saurierplatte a. d. oberſchl. Muſchelkalk, daſelbſt S. 67 1ff. 

1890. Derſ.: Labyrinthodonten — Reſte des oberſchl. Muſchelkalks (Capitosaurus silesiacus) 
daſelbſt S. 377. 


1887. E. Tietze: Die Geognoſtiſchen Verhältniſſe der Gegend um Krakau. Jahrb. d. k. k. 
geol. RAU. Bd. XXXVII. H. 3 u. 4. 


1891. Althans: Die Erzformation des Muſchelkalkes in Oberſchleſien. Jahrb. d. Königl. 
preuß. geol. Landesanſtalt. S. 37ff. 

1901. Zimmermann, E.: Tiefbohrung bei Groß⸗Zöllnig. Sitzungsber. d. Deutſch. geol. 
Geſellſch. Bd. LIII. S. 22. 

1903. Frech: Lethaea geognostica. II. T. H. 1. Lief. 1. — Die germaniſche Trias. 
(Oberſchleſien von J. Wyſogorsky). 

1904. Gürich: Mitteilungen über die Erzlagerſtätten des oberſchleſiſchen Muſchelkalkes. 
Zeitſchr. d. Deutſch. geol. Geſellſch. Protokoll. S. 123ff. 

1904. Michael: Aber die oberſchleſiſchen Erzlagerſtätten. Daſelbſt. S. 127 ff. u. 140 ff. 

1904. Sachs: Die Erzlagerſtätten Oberſchleſiens. Daſelbſt. S. 296. 

1907. Michael: Keuper im nördlichen Schleſien. Jahrb. d. Königl. preuß. geol. Landes- 
anſtalt für 1907. S. 202. 

1912. O. Tietze: Buntſandſtein bei Breslau. Ebenda, für 1911 S. 201. 

1612. Michael: Keuper im nördlichen Oberſchleſien. Ebenda, für 1812 S. 73. 


6. Aberreſte einer Jurabedeckung in Oberſchleſien. 


Die Feſtlandsentwickelung des letzten Abſchnittes der Triaszeit dauert während 
der folgenden Periode an. Denn dem Lias und unterſten Dogger entſpricht eine 
Schichtenlücke, d. h. aller Wahrſcheinlichkeit nach eine Feſtlandsperiode. Erſt mit 
der oberen Zone des unteren Doggers, den Eiſenſandſteinen von Helenental, und 
beſonders mit dem mittleren Dogger (mit den Zonen des Stephanoceras Hum- 
phriesianum, der Parkinsonia Parkinsoni und P. ferruginea) dringt das Meer und 
zwar von Weſten oder Südweſt her vor. Die mit Toneiſenſteinflözen wechſelnden 
Parkinſonia⸗Tone von Bodzanowitz find, abgeſehen von dem Helenentaler Vor⸗ 
kommen, die einzigen politiſch zu Oberſchleſien gehörenden Juraablagerungen. 
Jedoch beginnt unmittelbar jenſeits des Grenzflüßchens der Prosna bei Wielun 
und Zdrojetz eine den oberſten Keuper überlagernde Juraentwickelung, in der 
über den eiſenhaltigen Tonen braune mergelige Sandſteine mit Macrocephalites 
macrocephalus, ſowie weiter weiße dickbankige Kalke, die Vertreter der Oxford⸗ 
ſtufe, bemerkenswert ſind. 

Aus der etwa 40 Jahre zurückliegenden Darſtellung Ferdinand Noemers 
ergibt ſich der weſtliche d. h. mitteleuropäiſche Charakter unſerer Ablagerungen, 
ſo daß eine allgemeine Bedeckung Oberſchleſiens mit mittel- bis oberjuraſſiſchen 
Ablagerungen gefolgert werden kann. Die braunen Jurabildungen ſetzen aller 
dings mit gleichen paläontologiſchen, ja ſogar mit übereinſtimmenden Geſteins⸗ 
charakteren bis in den fernen Oſten, bis Dagheſtan fort. 

Hingegen zeigen die Orford- und Kimmeridge-Kalke von Ruffich-Polen die 
allergrößte Ähnlichkeit mit den Ammoniten und Schwammkalken Frankens. 
Höchſtens weiſt bei Czenſtochau und Wielun das häufigere Vorkommen von 
Cardioceras cordatum und alternans, ſowie Cardioceras Goliathus d' Orb. und 
C. czenstochawiense F. Roem., einer intereffanten Zwiſchenform von Cardioceras 


Schleſiſche Landeskunde. Bd. 1. Taf. XXI 
(ſ. S. 61). 


Große Heuſcheuer, ſüdweſtliche Abſturzpartie. Oberquader (Emſcher). 


Teufelsſtein, nordöſtlich von Rafpenau. 
ft von flachlagerndem, cenomanem rötlichen Quader auf dyadiſcher Baſis. 


Denudationsüberre 


Schleſiſche Landeskunde. Bd. l. Taf. XXIII 
(ſ. S. 74). 


Oben: Die größte foſſile Landſchnecke Schleſiens aus der ſehr reichen obermiocänen Faung 
von Oppeln: Galactochilus silesiacum Andr.; nat. Größe. (Nach Andreae.) 
en: I 9 312 2 2 28 — Pr 2 71 
Anten: Tagebau „Philippine“ bei Weißwaſſer, Ober⸗Lauſitz. Ausgehender Muldenflügel 
des mächtigen Braunkohlenflözes. (Nach Priemel.) 
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und Cadoceras, auf den Oſten hin. Jedoch ſind dieſe öſtlichen Beziehungen in 
Oberſchleſien kaum ausgeprägter als an manchen anderen mitteleuropäiſchen 
Fundorten. Nur das Fehlen von Lytoceras und Phylloceras gibt dem polniſchen 
Jura einen ruffifch-borealen Anftrich: i 

Ebenſo wie die untere Hälfte des Jura entſpricht auch die geſamte untere Kreide⸗ 
zeit in Oberſchleſien einer Kontinentalperiode. Die vollſtändige lückenloſe Meeres- 
bedeckung der karpathiſchen Geoſynkline während der oberſten Jura- und der unteren 
Kreidezeit bildet einen der bezeichnendſten Gegenſätze zwiſchen der oberſchleſiſchen 
Platte und den noch zum Alpenſyſtem gehörenden Faltenzonen der Karpathen. 

Der Rückgang des Meeres ſetzte wie in Südweſtdeutſchland ſchon während 
des oberſten Jura ein. Doch vermögen wir in Ruffifch-Polen nicht feftzuftellen, 
inwieweit das Fehlen der oberſten Jurazonen auf wirkliche Trockenlegung oder 
auf nachträgliche Denudation der oberſten Juraſchichten zurückzuführen iſt. 


7. Die Kreideformation. (Taf. XXI, XXI). 


Sandige, mergelige und tonig kalkige Abſätze des jüngeren Kreidemeeres ſind 
im ſchleſiſchen Gebirgslande ſowie in Oberſchleſien weit verbreitet und techniſch 
durch ihre Bauſandſteine ſowie als Grundlage der Oppelner Portland- 
zement-Induftrie von großer Bedeutung. 

Das Abergreifen des Oberkreidemeeres über das zur Anterkreidezeit beſtehende 
Feſtland läßt eine Reihe von eigentümlichen Ausbildungsformen der Schichten 
innerhalb des Gebirgslandes zutage treten und weiſt auf das Fortbeſtehen zweier 
inſelförmiger Landmaſſen im Rieſengebirge und in den Oſtſudeten hin. 

Das Abergreifen des Meeres über altes Land am Beginn der Oberkreide wird 
durch die Aberlagerung der verſchiedenen älteren Stufen der Dyas und Trias 
ebenſo wie durch das Auftreten von Landpflanzen in den tiefſten Schichten er⸗ 
wieſen. Der Rückzug des Meeres, der ſich in der Grafſchaft Glatz zur Zeit des 
Emſchers (ſ. Tabelle) in Niederſchleſien während des Unterfenon vollzog, wird 
ebenfalls durch Anhäufung von Reften kontinentaler Pflanzen und Tiere (Löwen⸗ 
berger Mulde) gekennzeichnet. Da die auf größere Meerestiefe hinweiſenden Ab- 
ſätze vornehmlich die Mittelſtufe der ſchleſiſchen Kreide bezeichnen, liegt ein ziem- 
lich regelmäßiger Zyklus der Schichtenbildung vor. 

Die obere Kreide Schleſiens umfaßt in der ſüdlichen Grafſchaft Glatz und im 
Innern der Sudeten nur die drei Stufen Cenoman, Turon und Emſcher. Die 
Geſteinsbeſchaffenheit dieſer Schichten zeigt eine einheitliche Entwickelung, info- 
fern grobe Sandſteinkonglomerate die tiefſten Schichten des Cenoman und die 
höchſten des Emſcher bilden. i 

Als das Kreidemeer in dieſe Gebiete hereinbrach, arbeitete feine Brandung 
zunächſt einen Teil des Notliegenden auf und ſetzte daher als liegendſte Schicht 
rote grobe Sandſteine und Konglomerate ab, Bildungen, die nur in einem ver⸗ 
hältnismäßig ſeichten und küſtennahen Meere abgelagert werden konnten. In 
dieſen Schichten herrſcht das aufgearbeitete Material des Notliegenden noch der⸗ 
art vor, daß z. B. am Teufels ſtein bei Naspenau unweit Friedland zwiſchen dem 
cenomanen Anterquader und der unterlagernden Dyas kaum ein Anterſchied in 
der Farbe wahrzunehmen iſt. In den nun folgenden Ablagerungen des Turon 
liegen zu unterſt — ſo z. B. im Grenzquader des Heuſcheuergebirges — noch 
feſte Sandſteine mit kieſeligem Bindemittel. Nach oben zu wird dieſer Sandſtein 
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jedoch immer weicher, da das kieſelige Bindemittel durch ein tonigkalkiges erſetzt 
wird. Der fo beſchaffene Plänerſandſtein wird ſowohl in der ſüdlichen Graf: 
ſchaft, wie in der Heuſcheuer von grauem bis blaugrauem feſtem Plänerkalkſtein 
überlagert, in dem die ſandigen Beſtandteile zurücktreten. Im Oberturon wird 
dieſer Plänerkalk durch Tone erſetzt, die in reiner Ausbildung bei Kieslings- 
walde in der Grafſchaft und chemiſch weniger ungemengt bei Karlsberg im Heu— 
ſcheuergebirge mächtige Schichten bilden. An der Grenze von Turon und Emſcher 
vollzieht ſich alsdann ein Nückſchlag, inſofern die Tone im Heuſcheuergebiet vom 
Aberquader des Heuſcheuergipfels und Spiegelberges und in der ſüdlichen Graf— 
ſchaft vom Kieslingswalder Sandſtein überlagert werden. Die oberſte erhaltene 
Zone dieſer Kieslingswalder Sandſteine iſt wieder rein konglomeratiſch und wird 
durch die weit ſichtbaren Felszacken der Hirtenſteine gebildet. 

Dieſer Kreislauf der Faziesentwickelung erklärt ſich durch Sedimentabſatz in 
verſchiedenen Meerestiefen: 

Während das Cenomanmeer noch die küſtennahen Sandſteine und Konglo— 
merate ſchuf, wird das Kreidemeer im Turon zuſehens tiefer. Im Anterturon 
iſt der Ozean noch verhältnismäßig flach, ſo daß ſandige Abſätze zwar vorherrſchen, 
aber auch mit Ton und Kalk gemengt werden. Im Mittelturon vertieft ſich das 
Meer immer mehr und ſetzt als Sediment mittlerer Meerestiefen Kalk vermiſcht 
mit wenig Ton in Geſtalt des heutigen Pläners ab. Als das Meer eine Tiefe 
von einigen hundert Metern (800 — 1000 m) erreicht hatte, gelangten nicht mehr 
Kalke, ſondern die dem blauen Schlick entſprechenden blauen Tone von Karls 
berg und Kieslingswalde zur Ablagerung, die ſomit der Phaſe tiefſten Meeres- 
ſtandes zur Zeit der oberen Kreide entſprechen. Gegen Ende der Turonſtufe ver⸗ 
flacht ſich das Meer wieder derart, daß ſandige Sedimente niedergeſchlagen werden. 
Sie bilden den ſchneeweißen, faſt aus reiner Kieſelſäure beſtehenden Aberquader 
des Heuſcheuergipfels und den tonigen dunkel gefärbten Kieslingswalder Sand- 
ftein. Die Nähe des Landes und das Verflachen des Meeres prägt ſich in den Kies- 
lingswalder Sandſteinen durch die große Zahl von Laubblättern aus, deren An⸗ 
häufung manchen Schichtflächen das Ausſehen eines foſſilen Herbariums gibt. 

Vollſtändiger als im Innern der Sudeten iſt die Entwickelung der Kreide 
am Außenrande des Gebirges, wo nur die tieferen und mittleren Schichten 
mit den entſprechenden innerſudetiſchen Bildungen übereinſtimmen (ſ. Tabelle). 

Aber dem Emfcher-Quader lagern in Niederſchleſien noch unterſenone Schichten. 
Dieſe unterſenonen Sedimente paſſen in jeder Hinſicht in das obige Bild von 
der Entwickelung des Kreidemeeres. Der Boden des Meeres erhöht ſich immer 
weiter, bis ſchließlich im Anterſenon innerhalb abgeſchnürter Lagunen bei Sirg- 
witz und Wenig-Nackwitz im Kreiſe Löwenberg echte Süßwaſſertone mit Cyrena 
cretacea und kleinen Kohlenflözen zum Abſatz gelangten. Erſt viel weiter nörd- 
lich an der Odermündung find auch Ablagerungen der oberſenoniſchen Mucro- 
natenkreide bekannt. Dieſer Schichtenfolge entſpricht die Tatſache, daß auf 
ſekundärer Lagerſtätte bei Oppeln Actinocamax granulatus, d. h. ein echt marines 
Leitfoſſil des Anterſenon gefunden wurde. 


Die umgelagerte Senonkreide bei Oppeln. 


In Kgl.⸗Neudorf ſüdlich von Oppeln iſt die Reihenfolge der umgelagerten 
Kreide nach R. Wegner (Diſſertation, Breslau 1911) die folgende: 
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a) zu unterſt lagen Tone, in denen ſich wenige Belemniten fanden (Actino- 
camax granulatus); 

b) auf ſie folgte ein Lager von Lignitſtämmen; g f i 

e) über dieſen die Schichten mit verkieſelten Schwämmen (Thecosiphonia 
nobilis A. Roemer); . 

d) darüber Tone mit zahlreichen Kreide⸗Foramiferen (Haplophragmium irre- 
gulare, Cristellaria rotulata uſw.). 

Dbermiocäne Land- und Süßwaſſerconchylien, ſowie Säugetierreſte fanden 
ſich in der ganzen Schichtenfolge, beſonders reichhaltig aber nur in den Lignit 
führenden Schichten. 

Nach Wegner hat die in Oppeln entwickelte Kreide, wie Michael 1901 an- 
gab, bis ins Anterſenon hinauf gereicht. Es finden ſich in den zur Miocänzeit 
entſtandenen und mit miocänem Ton durchſetzten beckenförmigen Auswaſchungen 
des Kreidepläners zu unterſt die zuerſt abgetragenen Schichten des Anterſenons 
mit Actinocamax granulatus. Ihnen folgen die etwas ſpäter abgetragenen oberſten 
Schichten des Oberturons. Hierzu gehören nach Schrammen wahrſcheinlich die 
in ihrer Altersbeſtimmung nicht ganz unzweifelhaften, aber durch ihr maſſenhaftes 
Vorkommen leicht kenntlichen Funde verkieſelter Spongien, insbeſondere von Theco- 
siphonia nobilis und Phymatella elongata(?). Dieſe Schwämme find mit ihrem Kieſel⸗ 
ſtelett erhalten, während die im anſtehenden Geſtein gefundenen Spongien nur als 
Pyrit oder als Brauneiſenſtein vorliegen. Es finden ſich dieſe nach Schrammen 
für das Oberturon charakteriſtiſchen Kieſelſpongien auch in den tiefſten Lagen der 
umgelagerten Schichten. Andererſeits fand ſich ein vereinzelter unbeſtimmbarer 
Belemnit auch in den höheren Lagen des miocänen Tones. Es iſt alſo möglich, 
daß die erwähnten Kieſelſpongien noch ins Anterſenon zu ſtellen wären. Jeden⸗ 
falls läßt ſich aus den Kreidefoſſilfunden in den erodierten und umgelagerten 
Schichten auf eine beſondere in der anſtehenden Kreide nicht mehr entwickelte 
Fazies des oberſten Turons ſchließen. Sie iſt in erſter Linie durch das maſſenhafte 
Vorkommen zweier Foraminiferen, Haplophragmium irregulare Roemer und Cri- 
stellaria rotulata Lamarck gekennzeichnet, die in der Oberkreide ſonſt weit verbreitet 
ſind, bei Oppeln aber anſtehend noch nicht gefunden wurden. Von den übrigen 
Spezies der umgelagerten Schichten find einige Stachelhäuter, wie Stereocidaris 
sceptrifera und Isocrinus lanceolatus bisher nur aus dem oberſten Turon bekannt, 
jedoch nur als die nahen Verwandten und direkten Vorläufer einiger Arten aus 
dem Oberſenon anzuſehen, andere wie Bourgueticrinus Fischeri und Nymphaster 
Coombii auch ſchon im Anterſenon Weſtfalens gefunden worden. Dagegen gilt 
Actinocamax granulatus bisher allgemein als bezeichnend für das Senon und daher 
muß auf das ehemalige Vorhandenſein des unterſten Senon bei Oppeln geſchloſſen 
werden. Außerdem ſind 20 von den im umgelagerten Ton gefundenen Kreidearten 
aus dem anſtehenden Geſtein nicht bekannt. 

In Oberſchleſien war alſo keine Andeutung von der Verlandung und Kohlen- 
bildung des niederſchleſiſchen Sudetenrandes vorhanden. Aberall ſetzt aber im 
außerſudetiſchen Schleſien wohl ſchon im Laufe der Senonzeit die Rontinental- 
entwickelung ein, die das ganze folgende Alttertiär kennzeichnet. 


Eine Aberſicht der mannigfachen Entwickelung der ſchleſiſchen Kreide gibt die 
folgende Tabelle: 
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Die ſchleſiſche Kreideformation im Vergleiche mit den böhmiſch-ſächſiſchen Kreidebildungen. 
Zuſammengeſtellt von Flegel. 


Löwenberg 


(Seupin, Drefcher) 


FeinkörnigerUberqugder 


Oppeln 
(Leonhard) 


u. eingelagerte plaſtiſchef Ton m. Actino- 


Tone von Bunzlau, 


Slegersdorf, Alles dorf, 


Wehrau, Sirgwitz u. 
enig-Radwig 


Sandſtein v. Hockenau 
(Hodenber 
tricarinata 
Orbign 
Olauconla ornata, 
Actaeonella Beyrichi 


lacenticeras 
um, 


Tone von Neu- 
Warthau 


Mergel und Pläner⸗ 


kalke bei Löwenberg 


Sandſteine (Mittel- 
quaber) und Pläner 
(bei Löwenberg) 


Pläner mit 
Inoceramus labiatus 


Anterquader 


m. Schloenb. 


camax granulatus 


(umgelagert) 


Mergel m, 
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Die Abſatzverhältniſſe des Kreidemeeres der Sudeten. 


Die Strandverſchiebung am Beginn der oberen Kreide, welche den Einbruch 
des Meeres nach Sachſen, Schleſien und Böhmen verurſachte, vollzog ſich nicht 
gleichmäßig, vielmehr ſanken ausgedehnte Schollen der älteren Landmaſſe in der 
Amgebung ſtehengebliebener Pfeiler oder Horſte in die Tiefe. (Abb. 16.) a 

Man kann nach Seupin aus den Faziesverhältniſſen in der ſächſiſchen Kreide 
auf ein weiter ſüdöſtlich gelegenes Feſtland ſchließen, das etwa in der Gegend des 
Iſer⸗ und Riefengebirges gefucht werden muß. Rings um die Landmaſſen grup⸗ 
pieren ſich im Nordweſten, Weſten und Südweſten Zonen von mehr gröberen, 
weiterhin ſolche von feineren Sedimenten, während der Gürtel der mergeligen 
Pläner dieſes Zentrum bald enger umſchließt, bald weiter abrückt. 

Bei Löwenberg find jüngeres Cenoman (Plenuszone), Labiatus-, Brongniarti⸗ 
und Staphitenzone mergelig oder mergelig-fandig entwickelt. Das gleiche gilt 
don der auch bei Löwenberg ſandigen Cuvierizone (Ludwigsdorfer Sandftein) 
und dem tonig-fandigen oder mergelig-fandigen unteren Emſcher (Neuwarthauer 
Schichten). Bemerkenswert iſt eine Zunahme grober Gemengteile von Löwen⸗ 
berg gegen Oſt 


rg gegen Oſten hin von der Plenuszone an bis in die Skaphitenzone, fo daß 
wir hier eine Landmaſſe anzunehmen haben. 


0 * 


pi 


Abb. 16. 

Die Verſchiebungen in der Meerestiefe laſſen ſich durch obenſtehende Kurve zum 
Ausdruck bringen, die etwa für die Gegend zwiſchen Bunzlau und Löwenberg in Schleſien 
zutrifft, wo die Schichtenfolge am vollſtändigſten iſt. (Nach Seupin.) 

c = Cenoman, pl = Plenuszone, t = Turon, 
sc = Gtaphitenzone, e Enmſcher, su = Unterfenon. 

Weiter zeigt ſich die Einwirkung des nahen Landes im oberen Emſcher (Ober⸗ 
quader) und Anterſenon (ſchleſiſcher Aberquader), die beide gelegentlich grobe kon⸗ 
glomeratiſche Bänke enthalten. Anter anderen ſind zwiſchen Tiefenfurt und 
Wehrau am Queis konglomeratiſche Anterſenonſchichten aufgeſchloſſen, ebenſo 
tragen die kohleführenden Anterſenonſchichten grobklaſtiſchen Charakter. Es ſcheint, 
als ob am Beginn des Anterſenon die Verlandung im Norden und Nordoſten 
des Feſtlandes bereits große Fortſchritte gemacht habe, fo daß ſich die grobklaſti⸗ 
ſchen Sedimente nun auch weiter vorſchoben. 

Im Oſten des Riefengebirges find mergelige Schichten des Plenushorizontes, 
ſowie der Labiatus⸗, Brongniarti- und Skaphitenzone am Grunauer Spitzberg 
bei Lähn in nur ungefähr 12 km Entfernung vom Gebirgsrand vorhanden; man 
wird daher annehmen müſſen, daß die in einer Höhe von 380 —480 m auftretenden, 
vom Gebirgsrande abfallenden Ablagerungen ſich noch bis über den nachträglich 
eingeſunkenen Hirſchberger Talkeſſel erſtreckten. Ebenſo reichten wohl die Ab⸗ 
lagerungen der Löwenberger Gegend bis etwa in die Gegend des heutigen (jungen) 
Gebirgsrandes am Sfergebirge. 

Man wird das Auftreten einer Landmaſſe innerhalb des Kreidemeeres am 


ungezwungenſten wohl durch Bildung eines Horſtes erklären. Die kretaziſchen 
Schleſiſche Landeskunde. I. 5 
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Kruſtenbewegungen ſind Vorläufer der alttertiären Bewegung, welche den Haupt⸗ 
anteil an der Herausbildung der Sudeten trägt und die Kreide in Glatz bis 900 m 
emporhebt. Sie ließ ferner die Kreidegebiete im Norden und Süden des Rieſen⸗ 
gebirges muldenförmig einſinken, die doch wohl einſt am Landes huter Paß in einem 
erſt ſpäter abgetragenen Sattel miteinander in Verbindung ſtanden. (Abb. 17.) 
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Abb. 17. Land und Meer in der Oberkreidezeit (nach Scupin). 


Bemerkenswert iſt beſonders, daß ſich die feinklaſtiſchen Sedimente am Ende 
des Cenomans und am Beginn des Turons weit vorſchieben. Sie ſind in beiden 
Mulden noch in den äußerſten einander zugekehrten Zipfeln zur Ablagerung ge- 
langt; fo iſt das obere Cenoman (Plenuszone) in der Lähner Kreide am Grunauer 
Spitzberg als Mergel, in der Adersbach⸗Weckelsdorfer Kreide bei Grüſſau als 
Plänerſandſtein, die Labiatuszone am Grunauer Spitzberg als Mergelſandſtein, 
bei Grüſſau als Pläner entwickelt. In der Brongniartizone iſt dieſer Meeresarm, 
der alſo die „Rieſengebirgsinſel“ ſüdöſtlich umſchlang, zeitweiſe verſandet. 

Dieſer Meeresarm dürfte nicht allzubreit geweſen ſein, denn bereits wenig 
weiter gegen Südoſten ragte eine zweite, die oſtſudetiſche Landmaſſe, aus dem 
Kreidemeere heraus, die in gleicher Weiſe wie die Riefengebirgsinfel nach dem 
Abſinken der umgebenden Landſchollen ſtehen geblieben war. 

Auch hier find es die Faziesverhältniſſe der Adersbach⸗Weckelsdorfer ſowie 
der Heuſcheuerkreide, die auf eine derartige Landmaſſe hinweiſen. Wie Flegel 
und Petraſcheck erkannten, geht der Turonquader auf der Südweſtſeite der 
Wünſchelburger und Braunauer Lehne in Mergel über. In gleicher Weiſe hat 
Sturm auf das Vorhandenſein ſandiger Bildungen in der Brongniartizone 
weſtlich und nordweſtlich Habelſchwerdt hingewieſen, während dieſe weiter ſüdlich 
als Mergel entwickelt iſt. Wir gelangen alſo auch hier zu der Vorſtellung einer 
Landmaſſe im Nordoſten, die etwa dem Eulengebirge, ſowie den ſpäter durch 
ene, Nandbruch getrennten Reichenbacher und Strehlener Gneiſen 
en . 

Im tiefſten Turon und in der oberſten Skaphitenzone iſt ein ſolcher Fazies⸗ 
wechſel innerhalb des einen Horizontes nicht wahrzunehmen; der Inoceramus 
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Brongniarti führende Quader wird von Mergeln unter- und überlagert. Das 
unterſte Turon iſt ebenſo wie die jüngere Skaphitenzeit und auch vorher ſchon 
das oberſte Cenoman eine Periode verſtärkter poſitiver Strandverſchiebung, die 
Brongniartizeit eine Periode verſtärkter Sedimentation, die möglicherweiſe noch 
bis in die ältere Skaphitenzeit hineinreicht. 

Die Landmaſſe im Nordoſten der Adersbach-Weckelsdorfer und Heufcheuer- 
kreide ſtellt einen Teil eines Feſtlandes dar, das ſich zwiſchen die oberſchleſiſchen 
und böhmiſchen Kreideablagerungen ſchob und deſſen Vorhandenſein auch aus 
fauniſtiſchen Gründen vermutet werden kann. Leonhard hat in feiner Abhand⸗ 
lung über die oberſchleſiſche Kreide bereits darauf hingewieſen, daß wohl das 
oberſchleſiſche Kreidemeer in keinem unmittelbaren Zuſammenhange mit dem 
böhmiſchen bzw. dem Löwenberger geſtanden habe, und daß vielmehr engere 
fauniſtiſche Beziehungen zu den baltiſchen Kreideablagerungen vorhanden ſeien. 
(Die Schichtenfolge von Oppeln ſiehe i. Abſchn. IV.) Die Neubearbeitung der 
Löwenberger Fauna hat dieſe Auffaſſung beſtätigt. Es fehlen in Oberſchleſien 
die für die Skaphitenzone der böhmiſch⸗ſächſiſch⸗niederſchleſiſchen Kreide bezeich- 
nenden Formen wie Nucula producta auct., Leda semilunaris Reuss, Pleurotomaria 
baculitarum Gein., Dentalium medium Sow.; umgekehrt findet ſich Ananchytes ovata 
Leske in Oberſchleſien und Wollin, während dieſe ſonſt häufige Form in der 
Kreide von Böhmen, Sachſen und Niederſchleſien fehlt. 

Im Süden legt ſich zwiſchen die glätziſchen und oberſchleſiſchen Kreideablage⸗ 
rungen das Reichenfteiner und Altvatergebirge, die als ſüdliche Fortſetzung des 
oſtſudetiſchen Landes aufgefaßt werden können. Die Entfernung zwiſchen der 
Kreide bei Leobſchütz und den Kreideablagerungen im Graben der Glatzer Neiße 
bei Kieslingswalde beträgt nur etwa 80 km. Nun iſt der, wie bekannt, zum 
Emſcher gehörige Kieslingswalder Sandſtein, der ſich noch über ſeine jetzigen, 
durch Brüche bezeichneten Grenzen hinaus erſtreckt haben muß, bereits in größerer 
Küſtennähe zur Ablagerung gelangt als das unterlagernde mergelige, mittlere 
und obere Turon, die Kieslingswalder Tone (- Teplitzer und Prieſener 
Schichten). 

Nach Norden hin dürfte ſich dieſe Landmaſſe vom Eulengebirge über den Zob- 
ten und etwa den Granit und die alten Schiefer bei Striegau⸗Jauer fortgeſetzt 
haben. Weiter nördlich, öſtlich von Goldberg, war die Landmaſſe dann wohl 
ebenfalls zum großen Teil aus den alten Schiefern der niederſchleſiſchen Ton⸗ 
ſchieferformation zuſammengeſetzt. 

Auch im Löwenberger Becken weiſt, wie ſchon oben angedeutet, die Zunahme 
des grobklaſtiſchen Charakters der Kreideablagerungen in verſchiedenen Zonen 
auf ein im Oſten liegendes Feſtland, d. h. die nördliche Fortſetzung des alten 
Eulengebirges hin. 

Die Senkung des Gebietes in der Umgebung der eben geſchilderten Landmaſſen 
hielt während des ganzen Cenomans und Turons an und kam erſt im Laufe des 
Senons zum Stillſtand. Durch die Senkung des Mündungsgebietes der ein- 
mündenden Flüſſe wurde deren Gefälle und erodierende Kraft erhöht und es 
zeigt ſich nunmehr gewiſſermaßen das Beſtreben, die Senkung des Meeresgrundes 
durch vermehrte Sedimentation wieder auszugleichen. 

Während in Sachſen die Kreide mit dem Turon abſchließt, ſetzt ſich die marine 
Entwickelung in Schleſien noch weiter fort; im unteren Emſcher bekunden die 
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tonigen Neuwarthauer Schichten durch die eingeſchwemmten Blätter und 
Zweigreſte von Landpflanzen die Nähe des Landes. Ihnen entſpricht in der 
Grafſchaft Glatz die Entwickelung des Kieslingswalder Sandſteins. Noch deut⸗ 
licher kommt die Küſtennähe zum Ausdruck in den die Warthauer Schichten über⸗ 
lagernden rein ſandigen zum Teil konglomeratiſchen Schichten des oberen Emſchers, 
des ſogen. ſchleſiſchen Oberquaders, in dem ſich ebenfalls derartige Pflanzenreſte, 
ſowie beſonders auch dickſchalige Mollusken (Omphalien, Nerineen und Zwei⸗ 
ſchaler), zum Teil in maſſenhafter Anhäufung finden. 


In Niederſchleſien, wo die geologiſchen Urkunden am weiteſten reichen, hat das 
Land ſchon am Beginn des Anterſenons einen Zuwachs erfahren. Es hat ſich 
ein ſchlammiges Becken gebildet, in dem Brackwaſſermuſcheln in großer Indi⸗ 
viduenzahl und geringem Formenreichtum erſcheinen. In maſſenhaften An⸗ 
häufungen bedeckte Cyrena cretacea Dresch. den zeitweiſe aus feinſtem Tonſchlamm 
beſtehenden Boden. Daneben kommt es zur Bildung von Brauneiſenſteinen mit 
Cyrena, die wohl aus Rafeneifenfteinen hervorgegangen find. Nur einige in ſtärker 
ſalzigem Waſſer heimiſche, ſchon aus den älteren Meeresablagerungen bekannte 
Tiere ſind daneben noch zu finden, wenige davon, wie Cardium pectiniforme J. Müll., 
auch in größerer Häufigkeit. Die eingeſchwemmten Landpflanzenreſte häufen ſich. 
Blätter, Zweige und auch größere Stammſtücke (mit Araucarien⸗Struktur) find 
den eingeſpülten Ton⸗ und Sandmaſſen beigemengt, daneben auch feine Partikel- 
chen von Pflanzenreſten, die ſtellenweiſe, jedoch immer nur während relativ kurzer 
Zeit allein das Material der Sedimentbildung ausmachen und die hier vorkom- 
menden nur wenig mächtigen, höchſtens etwas mehr als ½ m erreichenden Kohlen- 
flöze bilden. 

Seupin beobachtete an den bei Sirgwitz, Siegersdorf und Allersdorf vorkom⸗ 
menden Kohlen nirgends Wurzeln im Liegenden oder ſonſtige Merkmale der 
Authochthonie; dagegen ſpricht für Zuſammenſchwemmung die Beſchaffenheit der 
liegenden durch Kohle verunreinigten Bildungen, die echte mechaniſche Ablage⸗ 
rungen ſind und ſtellenweiſe durch Abnahme der beigemengten anorganiſchen Sedi⸗ 
mente in Kohle übergehen. Auch das Auftreten von Kaolinen an ſekundärer 
Lagerſtätte paßt gut zu der Auffaſſung, nach der hier beſonders umgelagerte 
Moore bei der Kohlenbildung eine Nolle geſpielt haben. 


Der mannigfache Wechſel von Mergeln und Sandſteinen läßt ſich unſchwer 
durch einen einheitlichen Vorgang, d. h. durch den Kampf zwiſchen Senkung und 
Aufſchüttung erklären. Erhält die Senkung das Abergewicht und zieht immer 
neue Küſtengebiete in Mitleidenſchaft, ſo ſchieben ſich die küſtenfernen mergeligen 
Ablagerungen über die küſtennahen Sande fort, erhält die Aufſchüttung durch die 
Senkung des Küſtengebietes infolge nunmehr ſtärker wirkender Eroſion die Ober- 
band, fo ſchieben fich umgekehrt die küſtennahen Sandmaſſen über die küſtenferneren 
Mergel der verfloſſenen Periode. 


In der oberen Kreide erlangt, wie Seupin auseinanderſetzt, beſonders zur Zeit 
des oberen Cenomans und der oberen Skaphitenzone die Senkung ein merklicheres 
Abergewicht über die Aufſchüttung, demgemäß erfolgt ein ſtärkeres Vordringen 
gegen die ſtehengebliebenen alten Landmaſſen. Andererſeits iſt der Rückzug des 
Meeres am Ende der Kreidezeit wohl im weſentlichen durch Verlandung zu er⸗ 
klären, die von den Landmaſſen aus allmählich vorſchreitet. 
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Zunächſt erfolgt eine ältere, verhältnismäßig ſchwache Kruſtenbewegung wahr- 
ſcheinlich ſpätjuraſſiſchen Alters. Ihr folgte eine ſtärkere mit dem Cenoman ein- 
ſetzende Bewegung, die das Abſinken großer Schollen in der Amgebung des 
Niefen- und Iſergebirges, ſowie der ſchmalen, vom Altvatergebirge über das 
Eulengebirge gegen Norden ausgedehnten Landmaſſe zur Folge hatte und den 
Einbruch des Kreidemeeres wohl ganz allein veranlaßte. 


Die Hauptteile des böhmiſch⸗ſchleſiſchen Grenzgebirges waren nach dem Ge- 
ſagten bereits zur Kreidezeit vorhanden, und zwar in zwei getrennten Maſſen. 
Erſt die tertiäre Faltung aber hob fie an der nordoſtſudetiſchen Nandlinie zu- 
ſammen mit den inzwiſchen gebildeten Kreideablagerungen ſtärker heraus und 
ſchweißte fie am Landeshuter Paß zu dem heutigen großen Gebirge zuſammen. 


Kreidelitteratur. 


Nach den grundlegenden Arbeiten von Beyrich haben in ſpäterer Zeit verſchiedene 
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8. Das Tertiär. 


Das marine Tertiär im Süden Oberſchleſiens. 


Das alpine Meer der Oligocänzeit, das den Nordabhang der Karpathen umgab 
und weiterhin durch Mähren mit der Meeresmolaſſe der nördlichen Alpen zu⸗ 
ſammenhing, hat — wie vereinzelte Vorkommen beweiſen — auch den Süden 
Oberſchleſiens bedeckt. Am Ende des Alttertiärs erfolgte eine teilweiſe Aus⸗ 
ſüßung dieſes Meeresarmes und darauf wiederum der letzte Vorſtoß des 
Mittelmeeres durch die Mähriſche Pforte, deſſen Ablagerungen als erſte 
Mediterranſtufe bezeichnet werden. In den Sudeten wurden vereinzelt Neſte 
des Miocäns bis zu Höhen von 475 m (bei Wigſtädtl unweit Troppau) nach- 
gewieſen. 

Die weiteſte Verbreitung als Deckgebirge der Steinkohlenformation beſitzen in 
Oberſchleſien die mioeänen, marinen, grau und grün gefärbten ſandigen Letten 
(gewöhnlich als Tegel bezeichnet). 

Das Vordringen dieſes mediterranen Miocän trug den Charakter einer In⸗ 
greſſion in vorhandene Hohlformen und erſtreckte ſich nicht mehr auf die Geſamt⸗ 
heit des Regierungsbezirks Oppeln. Die ſandigen Tone (Tegel) und Sande, 
welche die Einſenkungen auf der Oberfläche des Steinkohlengebirges erfüllen, 
ſaugen ſich mit Waſſer voll und bilden den gefürchteten Schwimmſand (Kur- 
zawka), der die Erreichung der Kohle überaus erſchwert und verteuert. Den 
mittleren Teil der marinen Bildungen kennzeichnen die dem Austrocknen des 
Meeres entſprechenden Salz- und Gipsvorkommen. Das mächtigſte Steinſalz⸗ 
vorkommen iſt mit 34,69 m Mächtigkeit bei Rowin erbohrt worden. Der von 
Oſten nach Weſten verlaufende, bei Krappitz endende oberſchleſiſche Muſchelkalk⸗ 


rücken bildete, wie ſchon Beyrich vor mehr als einem halben Jahrhundert erkannte, 
die Grenze der Meeresbedeckung. 
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Die Schichtenfolge in dem von der ſüdlichen Meeresbedeckung betroffenen 
Teile des Südens von Oberſchleſien iſt nach Oppenheim und Michael 
(Abb. 18) (letzterem beſonders für das Oligocän) die folgende: 


F der Sraunkohlanführung 
„nun nfreanus das Über Miscir 


Abb. 18. Die verſchiedenen Entwicklungsgebiete des Miocän 
in Schleſien. (Nach R. Michael.) 
Mivcan, 


DObermiocän (Nichtmarin = Sarmatiſche Stufe). 


7. Eifenfteine von Kieferſtädtel mit Dicroceros furcatus, Ursavus brevirhinus 
Anodonta cf. Koeneni Graul; Braunkohlenſchmitzen bei Lorenzdorf und Klein⸗ 
Althammer. 


Mittelmioeän. Meeresabſätze der zweiten Mediterranſtufe in allgemeiner Ver⸗ 
breitung. 
6. Tegel (3. B. Lorenzdorf) und Leythakalke (letztere z. B. bei Hohndorf un 
fern Leobſchütz) mit Pecten solarium und reicher Fauna. 
5. Grunder Schichten mit brakiſcher Fauna (bei Lorenzdorf mit Buccinum 
nodoscostatum Hill., Lucina dentata Bast., Corbula gibba A., Adeorbis Woodi 
M. Hoen, Cerithium spina Partsch, Echinus sp.). b 


4. Schlier mit Gips, Steinſalz und Solquellen — vorübergehendem Austrocknen 
des Meeres entſprechend. 


Untermivcän. 


3. Horner Schichten (in Oberſchleſien fauniſtiſch noch ungenügend bekannt) 
bei Oſtrau und Karwin Sande mit der Horner Fauna; Bafalttuffe. 
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Oligocän (lokale Vorkommen). 
Brakiſches Oberoligocän mit Ligniten. 
2. Bei Przeciszow mit Dreyssensia Basteroti, Melanopsis Hantkeni, Hydrobia 
ventrosa (= Cyrenenhorizont von Melt). 
Marines Mitteloligocän. 
1. Karpathenſandſtein, Menilitſchiefer und Melettaſchichten bei Zawada (ſüdl. 
Orzeſche, 205 m mächtig) und Pallowitz mit einer bituminöſen, Kohlenwaſſer⸗ 
ſtoffgas liefernden Schichtenfolge (als Hangendes über Röt und Oberkarbon). 


Zur Altersbeſtimmung des marinen Tertiär. 


Für die Altersdeutung des oberſchleſiſchen marinen Tertiär ſind beſonders zwei 
Bohrungen, die von Przeciszow im Weichſeltal in Galizien und die von Lorenzdorf bei 
Kujau wichtig. 

In Przeeiszow lagern über mergeligem Sandſtein, dem wahrſcheinlichen Vertreter 
der oligoeänen Meeresmolaſſe brackiſche Schichten mit Ligniten und Dreyssensia Basteroti, 
Hydrobia ventrosa, Melanopsis Hantkeni Hof., die O. Abel für einen Vertreter des an 
der Baſis der Melker⸗Schichten auftretenden Cyrenenhorizontes des Oberoligocäns hält. 
Bei Zawada und Pallowitz wird das marine Miocän nach Michael ebenfalls von oligo- 
eänen Meeresmolaſſen unterlagert. 

Als Ausgangspunkt der Altersbeſtimmung des marinen Miocän ſind die Vorkommen 
von Mähriſch⸗Oſtrau anzuſehen; hier entſprechen nach Kittl die unteren Tegel dem 
älteſten Miocän. Auch weiter öſtlich, bei Wieliczka, iſt das ältere geſchichtete Salzgebirge 
noch nach Niedzwiedzti als Antermiocän, das überlagernde Salztrümmergebirge mit 
Pecten denudatus Reuss, Ostrea cochlear und Nucula nucleus dagegen als Vertreter des 
mittelmiocänen Schlier zu deuten. Die Fortſetzung dieſes Schliers find die Sole, Gips, 
Steinſalz und Schwefel führenden Schichten Oberſchleſiens, die nach Ebert im unteren 
Drittel des geſamten marinen Tertiär auftretenz das mächtigſte Salzvorkommen bei 
Sohrau beſitzt über 30 m Mächtigkeit. (Aber die Solquellen vgl. Auff. V.) Die unter dem 
Salzhorizont auftretenden, nach Michael etwa 300 m mächtigen Schichten find als erfte 
Mediterranſtufe aufzufaſſen und führen eine reichhaltigere Fauna. Die überlagernden 
Tegel, die nach R. Michael etwa 100 m mächtig ſind, entſprechen demnach dem 
jüngeren Miocän oder der zweiten Mediterranſtufe. 

Das Hangende des oberen Tegels bilden im weſtlichen Oberſchleſien u. a. bei Lorenzdorf 
Braunkohlentone mit nicht bauwürdigen Ligniten, die ſomit obermiocänes (? armatifches) 
Alter beſitzen, und an anderen Punkten ſchon Ferd. Noemer bekannt waren (der dieſe 
Schichten noch zum Oligocän ſtellt). 

Auch die Toneiſenſteine von Kieferſtädtel ſind ſowohl wegen ihrer Lagerung über der 
zweiten Mediterranſtufe, wie wegen ihrer Säugetierfauna als oberes Miocän anzuſehen, 
aber durch ſtratigraphiſche Verhältniſſe wie durch das Vorkommen von Wirbeltierreſten 
durchaus verſchieden von der Braunkohlenformation Mittel- und Niederſchleſiens. 
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Die Braunkohlenformation in Schleſien. 


Braunkohle findet ſich in Preußiſch⸗Schleſien nur in der Ebene und im Hügel ⸗ 
lande, niemals in dem eigentlichen Erhebungsgebiet der Sudeten. Die letzte Auf- 
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richtung dieſer Gebirge war alſo beendet, bevor der üppige Waldwuchs von warm⸗ 
gemäßigten Nadelhölzern und Laubbäumen die niederen wie die hügeligen Teile 
Schleſiens überkleidete und die Braunkohlenſchätze in der langſamen Folge vieler 
Jahrtauſende ablagerte. 

Die Braunkohlenformation beſitzt für Schleſien nicht dieſelbe große national. 
ökonomiſche Bedeutung wie für das übrige Norddeutſchland. Ihr Studium bietet 
hier vorläufig mehr wiſſenſchaftliches Intereſſe. Nur in der Oberlauſitz ſowie 
in der Grünberger Gegend iſt ertragreicher Bergbau im Gange, während ſonſt 
in Nieder- und Oberſchleſien faſt nur Verleihungen vorliegen; der Bergbau bei 
Saarau iſt erſoffen und die einzige oberſchleſiſche Grube von Lentſch (bei Neiße) 
hat mit Schwierigkeiten zu kämpfen. 

Das Tertiär Schleſiens gliedert ſich in zwei gänzlich verſchiedene Bildungs⸗ 
gebiete, von denen das eine nach Norden, das andere nach Süden weiſt. Die füd- 
liche Tertiärprovinz Schleſiens iſt auf den ſüdlichen Teil des Regierungsbezirkes 
Oppeln, d. h. auf den Bereich der mediterranen Transgreſſion beſchränkt. Ein⸗ 
zelne Braunkohlenvorkommen waren hier ſchon F. Roemer bekannt. Die 
neueren Bohrungen bei Lorenzdorf haben unſere Kenntniſſe erweitert und ebenfalls 
Kohlenſpuren im Hangenden des älteren Miocäns nachgewieſen, die ſomit als 
Obermiocän zu deuten ſind. 

Die lokalen, nicht bauwürdigen Kohlenbildungen entſprechen der an den Lagunen 
des ſich zurückziehenden Meeres angeſiedelten, aber wenig kräftig entwickelten 
Pflanzenwelt. Ihre Verbindung mit der Hauptausbreitung der untermiocänen 
Kohlenformation wird durch das Vorkommen bei Oppeln (Kgl. Neudorf) ver- 
oe Hier liegen im Hangenden der Kreide umgearbeitete Tone, welche Land- 
r se (Taf. lh, ſowie Landſäugetierreſte des Obermiocäns umſchließen. Die 

Hie 5235 unterhalb der Säugetierreſte gehören daher ebenfalls dem Miocän an. 
ie obermiocänen Säugetiere von Oppeln, deren erſte Beſtimmung wir 
weſentlich Andreae und Schloſſer, deren erweiterte Kenntnis R. N. Wegner 
a deuten entſprechend der Art des Vorkommens auf eine im Sumpf und 
Wald ebende Tierwelt. Waldtiere waren die beiden Spießhirſche (von denen 
die eine Art auch bei Kieferſtädtel vorkommt) und deren Nachkommen wir in 
Südchina und Indonefien kennen; ferner lebt im Wald ein Menſchenaffe (Pliopi- 
thecus), die Maſtodonten und Nashörner, das mittelgroße Raubtier (Ursavus) 
das Flughörnchen, die Dachſe (Trochotherium), Marder und Wieſel. Auf Sumpf 
oder Flußufer deuten die Reſte von Schildkröten und Fröſchen, die verhältnis⸗ 
mäßig zahlreichen Schweine und Biber, ſowie auch wohl die Häufigkeit der Nas⸗ 
hörner und Elephanten. Auch das ſchneckenfreſſende Cordylodon verweiſt auf die 
Nähe des Waſſers. Ob das Vorkommen eines dreizehigen Pferdes (Anchitherium), 
des Scheltopuſiks (Propseudopus) ſowie verſchiedener Nager durch Einſchwemmung 
aus waldloſen Gebieten zu erklären ſei, iſt ſchwerer zu entſcheiden. Jedenfalls 
deutet die reiche, mehr als 30 Wirbeltiere umfaſſende mitteltertiäre Tierwelt 
Schleſiens auf klimatiſche Verhältniſſe hin, die keine großen Anterſchiede zwiſchen 
Schleſien und dem heutigen Mittelmeergebiet aufweiſen. 
Die vollſtändige Lifte umfaßt folgende Arten: 


Reptilien Säugetiere 
Propseudopus cf. Fraasii Hilgendorf Dicroceros furcatus Hensel 
lemmys eureia R. Wegn. Dicroceros eminens H. v. Meyer 


Clemmys pacheia R. Wegn. Choerotherium pygmaeum Deperet 
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Säugetiere (Fortſ.) Lagomys verus Hensel 
Hyotherium simorrense Lartet Steneofiber minutus H. v. Meyer 
Anchitherium aurelianense Cuvier Steneofiber jaegeri Kaup 
Aceratherium tetradactylum Lartet Herpestes sp. 

Ceratorhinus simorrensis Lartet Lutra sp. 

Brachypotherium brachypus Lartet Mustela sp. 

Macrotherium grande Lartet Martes Filholi Dep£ret 

Mastodon angustidens var. austro- Trochotherium cyamoides O. Fraas 
germanica. nov. var. Wegn. Ursavus brevirhinus Hofmann 

Mastodon longirostris Sciuropterus gibberosus Hofmann 

Mastodon, Swifchenform von M. angu- Cordylodon Schlosseri Andreae 
stidens var. typ. und M. longirostris Talpa minuta Lartet 

Cricetodon medium Lartet Erinaceus sansaniensis Lartet 

Titanomys Fontannesi Dep£ret Pliopithecus antiquus Lartet 


Vereinzelte Nefte obermiocäner Säugetiere waren ſchon F. Roemer aus den 
Toneiſenſteinen Oberſchleſiens von Tauenzinow (Hyotherium Soemmeringi H. v. U.) 
und Kieferſtädtel bekannt (Ursavus brevirhinus, Dicroceros furcatus ſowie nach 
Roten Rhinoceros Goldfussi). Auch dieſe vereinzelten Refte verweiſen, wie die 
reiche Oppelner Fauna, auf die obermiocäne Stufe von Sanſan, Grive St. Alban, 
Georgensmünd, Steinheim, Göriach in Steiermark und die obermiocänen Sande 
von Augsburg. 


Pflanzenwelt und Entſtehung der Braunkohle. 

Daß die überaus mannigfaltige, von Andreae eingehend beſchriebene und 
tiefer horizontierte Schnedenfauna in ihrer Altersſtellung mit den Säugetier⸗ 
reſten nicht recht ſtimmt, kann nicht ins Gewicht fallen. Die Altersbeſtimmung 
der tertiären Zeitabſchnitte beruht auf den raſcher Veränderung unterliegenden 
Säugetieren, nicht auf den weniger entwickelungsfähigen Mollusken. (Taf. XXIII.) 

Gänzlich abweichend von der aus umgelagerter Kreide beſtehenden obermiocänen 
Bildung iſt die Entſtehung und das Nebengeſtein der untermiocänen fubfudetifchen 
Braunkohlenformation. Nur räumlich findet bei Oppeln eine Berührung der 
Braunkohlenſchmitze des ſüdlichen Oberſchleſiens mit der ſonſt in Norddeutſchland 
herrſchenden älteren Entwickelung ſtatt. Das Nebengeſtein der untermiocänen, in 
1—2 Flözen auftretenden Braunkohle ift das Endprodukt einer großen, auf 
granitiſche oder gneiſiſche Geſteine hindeutenden ſäkulären Verwitterung. Denn 
vorwiegend finden wir plaſtiſche graue Tone, während die Glimmerſande geringere 
Mächtigkeit beſitzen. Die räumliche Berührung beider Formationen in der 
Oppelner Gegend deutet darauf hin, daß zwiſchen ihrer Bildung ein längerer 
Zeitraum verſtrichen iſt, der einer vollkommenen Amgeſtaltung der fonftigen Ober- 
flächenform des Landes und der abgelagerten kontinentalen Sedimente entſpricht. 
Während die Sande und Tone aus größerer Entfernung herbeigeführt wurden, 
ſind die obermiocänen Pläner an Ort und Stelle umgelagert, und zwar in der ſee⸗ 
artigen Erweiterung eines Fluſſes. 

In Oberſchleſien ſind zwei verſchiedene Gruppen tertiärer Eruptivgeſteine be⸗ 
kannt. Die Baſalte der Krakauer und Oſtrauer Gegend treten gangförmig in der 
Steinkohlenformation auf, fo daß ihre Altersbeſtimmung nicht ganz feſtſteht. 

Ferner treten in der Gegend von Oppeln und Löwenberg deckenartige Baſalt⸗ 
ergüſſe über dem Antermiocän, am Annaberg die Ausfüllung eines alten Kraters 
ſowie in weiterer Verbreitung wenig mächtige gangförmige Vorkommen auf. 
Dieſe Baſalte Oberſchleſiens find demnach jungmiocänen Alters und unterſcheiden 
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ſich von den älteren (oligocänen) Baſalten der Lauſitz, welche vorwiegend an der 
Begrenzung der beckenartigen Ausfüllung der dortigen Braunkohlenformation 
teilnehmen. Es ergibt ſich hieraus, daß eine Altersbeſtimmung der Braunkohlen 
auf das Auftreten der Baſalte nicht gegründet werden kann. Die geſamten 
Braunkohlenvorkommen der Oberlauſitz find Beckenbildungen allochthonen, d. h. 
zuſammengeſchwemmten Arſprungs. 

Hie und da ſind die Braunkohlenflöze auf autochthonem Wege (Senftenberg, 
Moys bei Görlitz uſw.) nach Analogie der „Dismal Swamps“ der ſüdlichen Ver⸗ 
einigten Staaten, vorwiegend aber auf allochthonem Wege entſtanden. In den 
Talſenken und Seen des miocänen Hügellandes wurden durch wiederholte Aber⸗ 
flutungen innerhalb langer Zeiträume gewaltige Maſſen vegetabiliſchen Materials 
eingeſchwemmt und aufgehäuft. Nach ihrer Bedeckung durch Tone und Sande 
begann die Amwandlung in foſſilen Brennſtoff. Hierbei ging die Hauptmaſſe der 
Pflanzenreſte in dichte oder erdige Braunkohle über, während die harzreichen Nadel- 
hölzer ihren Habitus bewahren konnten und Lignite bildeten. In den kohlenbildenden 
Schichten fand eine gewiſſe Sonderung durch Ausſchlämmungswirkung ſtatt. Das 
am feinſten zerriebene Material herrſcht im allgemeinen in den unteren, der ange- 
ſchwemmte Lignit in den oberen Flözpartien. Das unbedingte Vorwiegen der 
Nadelhölzer in dem Anterſuchungsmaterial beruht alſo auf ihrem Harzreichtum. 

Die Grundlage der Altersbeſtimmung der älteren ſchleſiſchen Braunkohle liefert 
hier nur die möglichſt genaue Anterſuchung der Pflanzen, da Molluskenreſte nur 
ganz vereinzelt vorkommen (Anodonta spec. ind), Säugetiere aber gänzlich fehlen. 
Die Altersbeſtimmung hängt unter anderem auch von der Klimafrage ab, da inder 
jüngeren Tertiärzeit eine kontinuierliche und gleichmäßige Temperaturabnahme er- 
folgt iſt. Welches Klima entjprichtnunder Flora unſerer Braunkohlenzeit? 

Der herrſchende, jedenfalls für die Bildung der Braunkohlenflöze maßgebende 
Sumpfbaum war die noch jetzt in den ſüdlichen Vereinigten Staaten und im nörd- 
lichen Mexiko lebende Sumpfzypreſſe (Taxodium distichum), und was an Laub- 
hölzern bekannt geworden iſt, widerſpricht der Deutung nicht, daß damals ein 
warmgemäßigtes, nicht ein ſubtropiſches Klima herrſchte. 

Die Almen, Hainbuchen, Erlen und Birken deuten ſogar auf ein Klima hin, 
welches dem unſerigen näher ſtand, als dem der ſüdlichen Vereinigten Staaten. 
Parrotia, ein Verwandter von Liquidambar kommt bei uns dagegen im Freien 
nicht mehr fort, weiſt vielmehr auf die Lebensbedingungen der Sumpfzypreſſe hin. 

Ein wirklicher Widerſpruch zwiſchen dieſen ſcheinbar widerſprechenden Klima⸗ 
beſtimmungen iſt jedoch nicht vorhanden. Wir müſſen uns vielmehr das Schleſien 
der älteren Miocänzeit als ein Gebirgsland vorſtellen, deſſen Hebung unmittelbar 
vorher erfolgt iſt und deſſen Höhenunterſchiede weſentlich größer waren, als die der 
heutigen Sudeten. Es war demnach ſehr gut denkbar, daß in den Gebirgstälern 
und Seen Pflanzen verſchiedener Höhenſtufen zuſammengeſchwemmt wurden. Die 
Almen, Hainbuchen, Erlen und Birken ſtammen aus den kühleren Ge— 
birgshöhen und wurden durch Wildbäche und Hochwäſſer in die wärmeren, von der 
Sumpfzypreſſe, immergrünen Eichen, Sequoien, echten Raftanien, Liquidambar, 
Weinreben, Feigenbäumen und Parrotien bevölkerten Niederungen herabgeflößt. 

Die Begründung der vorſtehenden Ausführungen ergibt ſich aus den Aberſichten, 
welche die Ergebniſſe einer ſoeben unter Leitung von F. Pax und dem Herausgeber 
vollendeten Bearbeitung der ſchleſiſchen Braunkohlenpflanzen zuſammenfaſſen: 
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Blattreſte, Blüten und Früchte der ſchleſiſchen Braunkohlen— 


formation. 


(Von Dr. Dr. Reichenbach, Reimann und F. Meyer.) 
1. Betulaceen und Almaceen. 


Art des 
ſchleſiſchen Mivcäns 


Betula macrophylla Heer. 


Betula prisca Ett. . ' 
Betula subpubescens Goepp. . 


Alnus Kefersteinii Ung. 


Alnus rotundata Goepp. . 


Carpiniphyllum cundatum Goepp. 


Carpinus Neilreichii K. 
Carpinus grandis Ung. 


Ulmus longifolia Ung . 


Ulmus carpinoides Goepp 


Analoge 
lebende Art 


Betula papyrifera 
Marsh. 

Betula utilis 

Betula pubescens 


Alnus glutinosa 


Alnus incana 


Carpinus caroliana 


Carpinus orientalis 
Carpinus betulus 


Ulmus americana 
Ulmus alata 
Ulmus campestris 
Ulmus montana 


Vorkommen 


In Nordamerika zwiſchen 65° 
und 40 

Zentral- ob Oſtaſien. 

Mitteleuropa, Nordeuropa, 
Nordaſien. 

Europa, reicht bis ins Mittel- 
meergebiet und zum Kaukaſus. 

Nord. u. Mitteleuropa, Sibirien, 
Oſtaſien und ſüdliches ſubark⸗ 
tiſches Nordamerika. 

Atlantiſche und mittlere Zone 
Nordamerikas. 

Pontiſches Gebiet. 

Mittel- und Südeuropa. Nörd- 
liches Vorderaſien. 

2 amerikaniſche Arten. 


Europa, Mittelmeergebiet, 
lückenhaft in Sibirien vor- 
kommend, Tal des Amur, 
Nordafrika, Himalaya. 


2. Aceraceae, Salicaceae und Fagaceen. 


Ficus tiliaefolia 

Vitis teutonica * 
Liquidambar europaeum mioc. 
Acer subcampestre Goepp. 


Acer otopterix E 

Fagus attenuata Goepp. 
Castanea atavia Ung. 

Quercus pseudocastanea Goepp. 


Taxodium distichum miocenicum 
Heer. 


Vitis cordifolia 
L. Styraciflua 
Acer campestre 


? 
F. ferruginea Act. 
Castanea vesca 
Quercus, Subsection 
Robur 


3. Coniferen. 
T. distichum (R) 
Rich. 


Mittelmeerländer. 

Atlantiſches Nordamerika. 

Atlantiſches Nordamerika. 

| Mitteleuropa, Mittelmeergebiet, 
Paeifiſches Nordamerika, 
Perſien, Kaukaſus. 

| 


Atl. Nordamerika. 

Mittelmeergebiet 

Mittelmeergebiet und ganz Eu- 
ropa. 


| Dften und Süden Nordamerikas. 


Sequoia Langsdorffii (Broogn.) S. sempervirens Pacif. Nordamerika. 
Heer. (Lumb.) Endl. 

Glyptostrobus europaeus Heer. G. heterophyllus Oſtaſien. 

Endl. 

3 salicornioides (Ung.) | L. chilensis Chile. 

Pinus Cohniana Goepp. 

Pinus Thomasiana (Goe E. 5 N Atlantiſches 
Reichenbach PP) | Sektion Pinaster Nord 3 

Pinus silesiaca E. Reichenbach 5 Europa und 

Pinus geanthracis (Goepp.) E. Mittelmeergebiet 


Reichenbach 
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Die Nadelhölzer der ſchleſiſchen Braunkohle. 
(Von Dr. Prill und Kräufel,) 


Die folgenden (nach Gothan) abgegrenzten Gruppen der Holzſtruktur umfaſſen 
nachſtehende lebende Gattungen oder Arten: 


Cupressin- Podocarp- Taxodi- | Juniper- | Pice- | Pinu- Sen: 
oxylon oxylon oxylon | oxylon | oxylon joxylon| oxylon 


Pseudotsuga Pinus | Glypto- 
Picea strobus 
Larix 


Thuja, Cupressus) Podocarpus, | Taxodium |Juniperus, 
ptomeria, Dacrydium, distichum u. Libocedrus 
Chamaecyparis, Sciadopitys, |Sequoiasem-| decurrens 
Callitris, Thu- pervirens, 
jopsis, Liboce- 
drus zum Teil, 
Sequoia gigantea 


und haben ihr heutiges Verbreitungsgebiet in: 


Californien, Japan, Californien, Nocky, 2 Larix: 2 „ China. 
Japan, China, gemäßigte Mexiko, Mountains, Europa, 85 
Atlas, S.⸗Afrika, Regionen der weſtlich und Colifornien, Nordaſien, sg 
Madagaskar, füdlichen ſüdlich Juniperus N. Amerita. 8 8 
Auſtralien, Chile, Hemiſphäre, A. S. A. ſubtropiſch 1 Picea 5 
Neu- Seeland, Malayiſches bis nördl. u. ſüdl. 2 8 
Neu-Kaledonien, Gebiet, Nordaſien. gemäß. Zone. 8 5 
Thuja nördl. bis Neufeeland Pseudotsuga | 5 
Canada, Tasmanien. Oregon bis 23 
Mittelmeer- Mexiko, — 8 

gebiet, Rody 22 
gemäßigt. Aſien. Mountains. 8 

Im ſchleſiſchen Tertiär wurden folgende Vorkommen feſtgeſtellt: 

Sequoia 2250 3 3 Pseudotsuga 2 1? 

gigantea 1 129 1 Picea 
Thuja (h I 2 Larix 
von fonftigen 4 


) Außerdem bat Dr. Lingelsheim die zahlreichen von Saarau und Nauske 
ee foffilen Hölzer ſämtlich — mit Ausnahme einer Pinusart — zu Taxodium 
geftellt. 


Braunkohle des Mittellaufes der Glatzer Neiße. 


Ein großes zuſammenhängendes Tertiärbecken beginnt im Weſten des Gneis- 
rückens der Reichenbacher Gegend und verbreitet ſich von hier aus im Süden der 
Sudeten und zwiſchen den Gebirgsſchollen von Nimptſch und Münſterberg⸗ 
Strehlen weiter in öſtlicher und ſüdöſtlicher Richtung. Die Ablagerung iſt 
von Peterwitz, weſtlich von Frankenſtein bis nach Neiße ununterbrochen zu ver⸗ 
folgen. In füdöftlicher Richtung nehmen die Tertiärſchichten an Mächtigkeit 
zu. Jedenfalls gehört die Münſterberger Mulde zu dem Tertiärbecken des 
e und nicht zu dem der Ohle, die das Gebiet dieſer Mulde heute 

ert. 

Bei feiner Erſtreckung von Welten nach Oſten erfährt das Becken eine all- 
mähliche Vertiefung. Es iſt auf drei Seiten geſchloſſen, die Tertiärablagerungen 
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heben ſich überall heraus und überſchreiten bei Peterwitz, Baumgarten, Reichen⸗ 
ſtein, Sörgsdorf, Lentſch und Frömsdorf die 300 m-Höhenlinie über NN. Da- 
gegen liegen die Anſatzpunkte der Bohrungen bei Neiße, die ein über 150 m 
mächtiges Tertiärprofil ergaben, in einer Höhe von 180—190 m. 


Die Ablagerungen beginnen mit der teilweiſe umgelagerten kaoliniſchen Zer- 
ſetzungszone des Grundgebirges, auf der ſich eine Folge von Kieſen, Sanden, 
tonigen Sanden und Tonen mit eingeſchalteten Braunkohlen aufbaut. Außer 
dem aus Granit entſtandenen Kaolin iſt alles Material teils in raſcher Anhäufung 
Gieſe und grobe Sande), teils in langſamer Sedimentation (fette Tone) zu— 
ſammengeſchwemmt. Der ſchnelle Wechſel in horizontalem und vertikalem Sinne 
beweiſt die Entſtehung der Ablagerung durch häufige Überflutungen des Beckens. 
In allen Schichten finden ſich eingeſchwemmte Lignite. 


Mächtige Kohlenvorkommen finden ſich ſtets an dem Rande des Beckens. 
Mit der Vertiefung der Mulden und Täler und der Zunahme der Gefamt- 
mächtigkeit keilen die Flöze bis auf Spuren aus. Die Erſcheinung mag ver— 
ſchiedene Arſachen haben. Die losgeſchwemmten Stämme und ſonſtigen Holz⸗ 
teile waren nur nach kurzem Transport noch genügend dicht gehäuft beiſammen; 
nach längerem Transport verfaulten ſie oder verſtreuten ſich. In Anbetracht der 
Häufigkeit von Lignit entſtanden jedenfalls Kohlenflöze nur durch das Zuſammen⸗ 
treffen mehrerer glücklicher Amſtände. Dafür ſpricht ihr ſelbſt in den Randzonen 
im Verhältnis zur Geſamtausdehnung ſeltenes Vorkommen. 

Die Abereinſtimmung der Oberlauſitzer Vorkommen, wie ſie Priemel be— 
ſchreibt, mit dem Vorkommen des Neißetales iſt nicht zu verkennen. Nicht nur 
das Vorkommen in Tälern und Mulden des Grundgebirges am Sudetenrande, 
die allochthone Bildung und die allgemeinen Lagerungsverhältniſſe der Flöze 
ſind gemeinſam; auch in der Oberlauſitz lagern die Kohlen in einem Wechſel von 
ſtets glimmerhaltigen fetten Tonen, tonigen und mageren Sanden, wobei im 
allgemeinen auch dort das Hangende der Kohle zunächſt von grünlichgrauem, 
zähem Ton gebildet wird. Ferner überlagern in der Oberlauſitz ebenfalls häufig 
Kaolinbildungen das Grundgebirge. Dazu kommt, daß eine große Zahl von 
Braunkohlenaufſchlüſſen in dem bisher wiſſenſchaftlich noch nicht bearbeiteten Ge⸗ 
biete zwiſchen der Oberlauſitz und der Gegend von Neiße Reichenbach vorhanden 
ſind. Bei Liegnitz, Jauer, Saarau, rings um den Zobten u. a. O. ſind eine Reihe 
von Vorkommen aufgeſchloſſen — und zwar mit Ausnahme der Saarauer Mulde 
nur durch Bohrungen und oberflächliche Schürfungen — die ſowohl mit den 
nördlichen wie den ſüdlichen beſchriebenen Ablagerungen im Einklange ſtehen. 
Die Braunkohlengebiete Oberſchleſiens und der Lauſitz hängen alſo unmittelbar 
zuſammen. 

Die Braunkohlenformation des Breslauer Antergrundes iſt in Tief— 
bohrungen bei Tſchechnitz, in Dürrgoy, Brockau, am Oderſchlößchen, bei Kreika 
(bier 137 m mächtig), ſowie wiederholt im Weichbilde von Breslau erbohrt 
worden, tritt aber einerſeits bei Klettendorf, andererſeits bei Kapsdorf und 
Trebnitz an die Oberfläche, bildet alſo im Odertal eine flache Mulde (Abb. 19). 
Die allgemeine Zuſammenſetzung aus plaftifchen Tonen und weißem Glimmer- 
ſand im Hangenden, aus Braunkohlen führenden Schichten im Liegenden, läßt 
ſich auch hier, im Weichbilde der Stadt, z. V. am Hauptbahnhof, nachweiſen. 


U 


Das Tertiär: die Braunkohlen der Oberlauſitz 
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Die Profile am Oderſchlößchen und bei Tſchechnitz 
enthalten die folgenden Schichten: 


Oderſchlößchen: 
0—14m Alluviale Sande, 
14—36 m Diluvium, 
Bei 36 m tertiäre Tone, 
Tiefe des Bohrloches 126 m. 


Tſchechnitz: 
0 — 9,50 m Alluviale Sande, 
9,50 38,50 m Diluvium, 

38,50 39,00 m blaue Lette, 

39,00 39,20 m toniger Sand, 

39,20 42,90 m blaue Lette Arteſiſcher 

42,90—47,40 m blaue tonige Waſſer⸗ 
Sande auftrieb, 

47,40—54,00 m blaue Lette, 

54,00 — 56,00 m Lette mit Schlieffandein- 
lagerungen, 

56,00 60,50 m blaue Lette, 

60,50 64,00 m feiner Sand, 

64,00 68,00 m Lette mit Schliefſandein 
lagerungen, 

68,00 80,00 m blaue Lette, 

80,00— 83,00 m feiner Sand. 


Das mächtige arteſiſche Waſſer, das in zahl- 
reichen Bohrungen im Breslauer Weichbild und 
auch in Tſchechnitz an der Ohle emporquoll, ent- 
ſtammt den ſandigen Einlagerungen; an der Ohle 
ſtellte ſich 1907 das arteſiſche Waſſer zum erften- 
mal bei 42,90 m, zum zweitenmal bei 82 m, und 
zwar in großer Menge ein. 

Zu der Oberſtufe der miocänen Braunkohlenfor⸗ 
mation gehört auch die an Laubblättern reiche Ab⸗ 
lagerung von Schoßnitz bei Kanth unweit Breslau. 
Anter den 139 Arten, die Göppert hieraus be- 
nannte und die durch die Neubearbeitung eine be⸗ 
deutende Verminderung erfahren haben (ſ. o.), fehlen 
rein tropiſche Formen. Die Flora von Schoßnitz 
zeigt einen mittel⸗ bis obermiocänen Charakter, ein 
Beweis für die lange Dauer des Abſatzes der 
fogen. blautonigen Stufe. Das Klima dieſer Zeit 
dürfte wärmer als unſer heutiges geweſen ſein. 


Die Braunkohlenformation der 
Oberlauſitz. 


Die älteſte bekannte Tertiärablagerung der Ober⸗ 
lauſitz iſt nach C. Priemel (dem ich auch das 
Folgende entnehme) die oberoligocäne (ſogen. baſal⸗ 
tiſche) Braunkohlenformation von Seifhennersdorf 
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„Glückauf“ (Troitſchendorf, Ober-Lauſitz). 


Abb. 19. Braunkohlen-Proſile der Bohrungen der Aktiengeſellſchaft 
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auf ſächſiſchem Gebiet. Gleichalte Ablagerungen ſind auf preußiſchem Gebiete 
noch nicht bekannt. 

Während dieſer Braunkohlenbildung ſetzten die Baſalteruptionen ein, erreichten 
bald ihr Maximum und dauerten vereinzelt noch bis in das Miocän fort. Den 
baſaltiſchen Hauptergüſſen folgten noch im Oberoligocän die phonolitiſchen Aus⸗ 
brüche der ſächſiſchen Oberlauſitz, durchſetzten erſtere gangartig und breiteten ſich 
in mächtigen Decken über ſie. (Vergl. Taf. XXIV.) 

Anſtehend noch nicht genügend erkannt ſind die überall vorkommenden Quarzite 
(ſog. „Knollenſteinſchichten“ oder „glaſierte Sandſteine“), die beſonders am 
Queis gut aufgeſchloſſen ſind. Sie wurden früher als eine Ausbildung des 
Böhmifchen Aberquaders angeſehen, ſpäter aber ins Anteroligocän geſtellt. Die 
Zugehörigkeit dieſer Quarzite zum Tertiär ſteht außer Zweifel, aller Wahrſchein⸗ 


Abb. 20. Eingang zum Baſaltbruch von Dr. Bock (M. Langenöls). 


lichkeit nach ſind ſie als Abſätze heißer Quellen oder Geyſirs aufzufaſſen. Da 
beide vulkaniſche Folgeerſcheinungen ſind, ſo würde ſich dieſe Deutung harmoniſch 
der Geſchichte des eruptionsreichen Oberoligocäns der Oberlauſitz einfügen. Der 
bisweilen konglomeratiſche Habitus der Quarzite wäre dadurch verſtändlich, daß 
man ein Verbacken oligocäner Sande und Kieſe durch die kieſeligen Quellenabſätze 
annimmt. Vielfach bilden denn auch tertiäre grobe Sande und Kieſe das Liegende 
und Hangende dieſer unregelmäßig auftretenden und daher vielfach für konkre⸗ 
tionär gehaltenen Schichten (bei Thommendorf uſw.); an anderen Stellen lagern 
die Quarzite horizontal auf den geſtörten Sandſteinen und Tonen der oberen Kreide 
(Tongruben zwiſchen Allersdorf und Siefersdorf). 

Die bei Wehrau in den Quarziten gefundenen Blattabdrücke ſcheinen für eine 
oberoligocäne Entſtehung zu ſprechen. Es find nach Göppert eine Palme (Fla- 
bellaria chamaeropifolia Göpp.), ferner einige Dikotyledonenblätter wie Carpinus? 
mit Cinnamomum Scheuchzeri Heer; Aſtſtücke und entſprechende Hohlräume 
finden ſich häufig in den Quarziten. 

Die Niederſchlagsmenge der folgenden Miocänzeit ift in Mitteleuropa außer- 
ordentlich geſteigert, da die Auffaltung der Alpen eine Konzentration der Feuchtig⸗ 
keit bedingte. Infolgedeſſen entwickelt ſich eine ſehr lebhafte Pflanzenvegetation 
von warm gemäßigtem Charakter. Die Anhäufung der Refte üppiger Waldfloren 
dieſer Zeit bilden unſere Braunkohlenflöze. 

Die Häufigkeit der Lignite nimmt im Oberlauſitzer Hügelland im allgemeinen 
von Süden und Südoſten nach Norden hin ab; ſomit ſind die Einſchwemmungen 


Schleſiſche Landeskunde. Bd. J. Taf. XXIV 
(ſ. S. 80). 


Oben: Baſaltbruch Sreffſhen wehen Wunzlau und Löwenberg. 
Unten: Durchbruch eines jüngeren Baſaltes durch eine Schicht der Braunfoblenformation 
Aufſchluß am Eingang zum alten Baſaltbruch der Firma Holzamer & Bauer 
im Stiftswald bei Lichtenau, unweit Lauban. 


Schleſiſche Landeskunde. Bd. 1. Taf. XXIV 
i (J S. 80). 


— 


Oben: Baſaltbruch Sirgwitz zwiſchen Bunzlau und Löwenberg. 


Anten: Durchbruch eines jüngeren Baſaltes durch eine Schicht der Braunkohlenformation. 
Aufſchluß am Eingang zum alten Baſaltbruch der Firma Holzamer & Bauer 
im Stiftswald bei Lichtenau, unweit Lauban. 


Schleſiſche Landeskunde. Bd. 1. Taf. XXV 


Oben: Faeettengeſchiebe, ein auf mehreren Seiten vom Eiſe angeſchliffener und geritzter 
Block (Graptolithenkalt des Oberſilur). Geſchiebemergel von Wieſe bei Breslau. 
(Ein früher vom gleichen Fundort abgebildetes Kantengeſchiebe iſt durch Wind bearbeitet; 
vergl. Frech, Vorzeit der Erde. III.) 

Unten: Aufſchluß im Quartärſchotter von Niederkunzendorf bei Freiburg, am Gebirgsrande. 
(Driginalaufnahme von Dr. v. Lozinski.) 
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hauptſächlich aus den erfteren Richtungen her erfolgt. Die Stämme wurden in 
den Senken des reich gegliederten Gebirgsvorlandes zum großen Teil zurück⸗ 
gehalten, das feine Material aber in das flachere Land hinausgeführt. 

Die aus Tonen, Sanden und Geröllen beſtehenden Begleitſchichten der Braun⸗ 
kohle zeigen entſprechend der Art ihrer Entſtehung in Aberſchwemmungsgebieten 
eine außerordentlich wechſelnde Zuſammenſetzung in horizontalem Sinne, im 
Gegenſatz zu den gleichmäßig in Binnenſeen niedergeſchlagenen Sedimenten. 
Nur ausnahmsweiſe läßt ſich lokal eine einigermaßen regelmäßige Schichtfolge 
beobachten (Muskau, Zittauer Becken). Gegen eine allmähliche Ablagerung in 
großen Binnenſeen ſpricht vor allem der gänzliche Mangel jeder tieriſchen Neſte. 

Das auffallend gleichmäßige Material der Begleitſchichten der Braunkohle iſt 
das Ergebnis weiteſtgehender Geſteinsverwitterung in eocäner und altoligocäner 
Zeit. Die feinen Verwitterungsrückſtände bildeten die Tone, die nur mechaniſch 
angreif baren Quarzgänge lieferten in erſter Linie das Material für die Schotter, 
Grande, Kieſe und Sande. Eine innige Miſchung von Ton und Sand wird als 
Schlief bezeichnet, ein ſehr derber und in feuchtem Zuſtand brechender Ton, der 
techniſch nicht verwendbar iſt, als Letten. 

Der Alaungehalt der Schichten der Braunkohlenformation nimmt innerhalb 
der Anterlauſitz im allgemeinen von Süden nach Norden zu. 

Die Sedimente der Braunkohlenformation füllten die Niederungen des feſten 
Gebirges völlig aus und mögen die Verbindungen dieſer einzelnen Becken min- 
deſtens bis zu unſerer heutigen Tagesoberfläche bedeckt haben, wurden aber dann 
durch die zerſtörenden Einflüffe der jüngſten Tertiär- und der Quartärzeit teil 
weiſe wieder entfernt. 

Da die wichtigſten Braunkohlenablagerungen in den tiefſten Senken des Grund⸗ 
gebirges auftreten, erſcheint es berechtigt, von Braunkohlenbecken (nicht aber von 
Tertiärbecken) zu ſprechen. Bei genügender Mächtigkeit führen die Tertiär⸗ 
ſchichten faſt überall Braunkohle, mindeſtens iſt dieſe durch Lagen von bituminöſen 
Letten oder durch Ton mit Kohlenſchmitzen erſetzt. In den ſchmalen Beckenaus⸗ 
buchtungen, welche durch alte Flußläufe angelegt ſind, finden ſich im allgemeinen 
die mächtigen Flöze (3. B. bei Neutnitz und Berzdorf), in den tiefſten Becken die 
größte Flözzahl. Die Flöze haben die Neigung, ſich im Beckeninnern durch An- 
wachſen der Zwiſchenmittel zu vervielfältigen („zerſchlagen“). Die Flözmächtig⸗ 
keit ſchwankt zwiſchen ½ und 16 mz in Mittelſchleſien fol nach Orth bei 
Wilſchkowitz ein Flöz von 40—66’ auftreten. 

Im Gegenſatz zur Mark, wo in ſehr mächtigen Tertiärſchichten etwa vier bis 
fünf Braunkohlenflöze auftreten, lagern hier am Gebirgsrande höchſtens zwei 
bauwürdige Kohlenlager (Haupt- und Nebenflöz), die jedoch meiſt in geringeren 
Teufen als die Flöze auf märkiſchem Gebiet auftreten. Die große Flözzahl (vier) 
des Zittauer Beckens ſtellt eine beſondere lokale Ausbildung dar. 

Es iſt wahrſcheinlich, daß die Ablagerungen der Braunkohlenformation der 
Oberlauſitz bald nach den Haupteruptionen der Baſalte und Phonolite, alſo wohl 
ſchon im oberſten Oligocän, einſetzten. Zu dieſer Zeit überdeckte noch das nord⸗ 
deutſche Oligocänmeer die Mark und die nördliche Niederlauſitz. Die Abſätze 
der Braunkohlenbildung erreichten ihren Höhepunkt im Antermiocän, wie dies für 
das Königreich Sachſen durch die geologiſche Landesaufnahme zweifellos nach- 
gewieſen wurde. 

Schleſiſche Landes kunde. I. 6 
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Der unregelmäßigen fluviatilen Sedimentation der Braunkohlenſchichten folgte 
in Niederſchleſien und Poſen eine ruhigere in großen Binnenſeen. Die Abſätze 
dieſer Seen find die ſogenannten Poſener Flammentone = Schlefifchen Ter- 
tiärtone Berendts - Pflanzentone von Schoßnitz. Sie ſtellen die obere, vor⸗ 
wiegend blautonige, flözleere Stufe Roſenberg-Lipinskys dar und find in 
der Oberlauſitz nicht vertreten oder ſchon denudiert. 
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9. Die Eiszeit oder das Quartär in Schleſien. 


Während in der älteren Vorzeit in Schleſien die Anhäufung von Kohlen, 
Erzen und Bauſteinen in der Erdkruſte erfolgte, war die letzte geologiſche Periode 
vornehmlich für die Bildung der Ackererde bedeutungsvoll. Die Mengen 
mechaniſch zerriebenen aber chemiſch unzerſetzten Bodens, die der gewaltige Eis⸗ 
ſtrom aus Skandinavien und dem Bereiche der heutigen Oſtſee herbeiſchaffte und 
über die norddeutſche Ebene ausbreitete, bilden die Grundlagen unſeres Acker⸗ 
baues, der in dem chemiſch vollkommen ausgelaugten Boden des vorangehenden 
Tertiärs kaum irgendwelche Nährſtoffe finden würde. Die Verwitterungs⸗ und 
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Anfchwenmungsböden, welche durch die Geſteinszerlegung im Gebirgs- und Hügel- 
land entſtanden find, ſpielen landwirtſchaftlich gegenüber der vom Quartär ein- 
genommenen Fläche keine Rolle, da ſie vorwiegend Waldboden bilden. Zu der 
Periode des älteren Quartärs gehören die unmittelbaren Abſätze der Eiszeit — 
Geſchiebemergel — die Grundmoräne —, Geſchiebeſand, Schliefſand und Bänder⸗ 
ton, der Abſatz der bewegten und ſtillſtehenden Schmelzwäſſer. Die Talſande und 
der Löß, die alluvialen Bildungen der großen Talzüge und die vom Winde her⸗ 
beigetragenen Abſätze des Hügellandes ſind dem letzten Abſchnitt des Quartärs 
zuzurechnen, da ſie in unmittelbarer Abhängigkeit von den eiszeitlichen Gebilden 
ſtehen. Nur der Aulehm, die Flußtrübe des Hochwaſſers, der in den großen 
Tälern als eine 1—3 m meſſende Decke die mächtigeren Anhäufungen des Tal- 
ſandes bedeckt, ragt in feiner Bildung in die Gegenwart hinein. (Abb. 2 S. 11.) 

Im folgenden werden erörtert: 

1. die Abſätze der eigentlichen Eiszeit, 

2. die Dicke des Inlandeiſes und ſeine Wirkung auf den Antergrund, 

3. die Bildungen der quartären Nacheiszeit (Talſand und Löß). Den 

Schluß bildet die Einwanderung und das Ausſterben der 
4. eiszeitlichen Tierwelt, ſowie 
5. die Amgeſtaltung der Pflanzenwelt am Schluſſe der Eiszeit. 


Die Abſätze der eigentlichen Eiszeit. 
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Schleſien liegt weit von dem nordiſchen Zentrum der Vereiſung entfernt, und 
es iſt daher natürlich, daß die „sandr“, d. h. die Ablagerungen der Gletſcher⸗ 
bäche eines nahenden Landeiſes an der mittleren Oder eine beſondere Mächtig⸗ 
keit erreichten (bis 40 m). Ihre bisher nicht durchgeführte Trennung vom Ter- 
tiär erklärt ſich daraus, daß ihr Material eben umgelagertes Tertiär iſt. 
Nordiſches Material nimmt, abgeſehen von verſchleppten Geſchieben, nur unter⸗ 
geordnet an ihrer Zuſammenſetzung teil. 

Beſonders mächtig ſind die voreiszeitlichen Sande in Oberſchleſien, wo zuerſt 
von Petersdorf bei Gleiwitz die aus dem Wollnashorn, Elephas trogontherii und 
dem eigentlichen Mammut beſtehende Tierwelt von Leon hard und Volz be— 
ſchrieben wurde. Auch bei Bielſchowitz ſüdlich von Zabrze unterlagert ein toniger 
Sand und reiner Sand in einer Mächtigkeit von 25m die einheitliche Grund- 
moräne und beweiſt ſomit das Herannahen der großen Vereiſung. An der Baſis 
der Sande wurde dort (von Michael), der Schädel des hochnordiſchen Moſchus⸗ 
ochſen gefunden, während andere Reſte desſelben Tieres aus der Münſterberger 
Gegend ſtammen. 


Geſchiebemergel. 
Zuſammenſetzung, Mächtigkeit. 

Die Grundmoräne der einheitlichen nordiſchen Vereiſung bildet in ziemlich 
weiter Ausdehnung die Oberfläche der quartären Hochflächen und ſenkt ſich in der 
Oderniederung bis auf 10—17 m in die Tiefe hinab, um hier das undurchläſſige, 
Grundwaſſer haltende Niveau zu bilden. Der aus tonigen Sand und kalkigen 
Beſtandteilen beſtehende Geſchiebemergel iſt in unverwittertem Zuſtande blau- 
grau und färbt ſich in der Verwitterungsrinde d. h. in dem kalkfreien „Gefchiebe- 
lehm“ gelblich. 

Sein Kaligehalt beruht auf den Feldſpat führenden Urgefteinen Skandinaviens, 
die eckigen Sandkörnchen ſtammen aus denſelben Graniten, ferner aus nordiſchen 
Quarziten und den Sanden der Braunkohlenformation. Der Tongehalt entſteht 
durch völlige Zerſetzung des ſkandinaviſchen Feldſpats ſowie durch Abtragung 
der Braunkohlentone. Die ſtarke Kalkbeimengung weiſt auf die Zerſtörung der 
Rügener und pommerſchen Kreide und der verſchiedenen Silurgeſteine hin, die 
das Oſiſeebecken zwiſchen Oland, Gothland und Eſthland bedeckt haben. Zahl- 
reiche kantengerundete, geſchrammte und geritzte Geſchiebe ſind regellos in der 
Grundmoräne verteilt. Auch Facettengeſchiebe, d. h. Blöcke, auf denen infolge 
geänderter Lage verſchiedene Flächen angeſchliffen wurden, kommen gelegentlich 
vor (Taf. XXV). 

Verbreitung. Der Geſchiebemergel iſt als ſchwerer Ackerboden und als 
Unterlage für Ziegeleien geſchätzt und fehlt nur ſelten, ſo im Kreiſe Guhrau (f. u.) 
und bei der neuen Breslauer Gasanſtalt Dürrgoy, wo er durch die Schliefſande 
vertreten wird. Der Geſchiebemergel beſitzt überall ungleiche Mächtigkeit. In 
der Nähe des Odertales d. h. dort, wo die jungquartäre Eroſion großer Waſſer⸗ 
maſſen wirkſam war, find die Anterſchiede am größten — wie die Profile des 
Odertales klar erkennen laſſen. 

Die bedeutendſte Mächtigkeit wurde in dem Bohrloch von Groß-Zöllnig bei 
Ols mit 44 m gemeſſen, während ſich nach Süden die Mächtigkeit i. a. verringert; 
im Schacht bei Bielſchowitz unweit Zabrze wurden noch 16 m Mergel angetroffen. 
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Der Geſchiebeſand. 


Der an zerriebenem Feldſpat reiche Geſchiebeſand (oder Spatſand) iſt im 
Gegenſatz zu den Talſanden braun gefärbt und von Kiesſtreifen durchſetzt. Der 
Sand bedeckt auf der quartären Hochfläche den Geſchiebemergel ebenſo, wie der 
Talſand über dem letzteren in den Tälern lagert. Die Mächtigkeit des eigent- 
lichen Geſchiebeſandes iſt im allgemeinen nirgends groß (2-6 m). Nur am Ge⸗ 
birgsrande zwiſchen Schweidnitz und Freiburg bei Niederkunzendorf erreichen 
die groben kreuzgeſchichteten Kieſe, die den Geſchiebeſand vertreten, eine Mächtig⸗ 
keit von 12—15 m (ſ. Taf. XXV) und erſetzen zuweilen — fo bei Münſterberg — 
den Geſchiebemergel. 

Entſprechend der Entſtehung aus Schmelzwäſſern im Vorlande des Landeiſes 
beſitzt der Geſchiebeſand unregelmäßige Mächtigkeit: 

Die Grottkauer ſtädtiſche Kiesgrube zeigt in ihrer Mitte eine 20 m breite, von 
Oſten nach Weſten verlaufende Aufwölbung des blauen ungewöhnlich fetten, 
nur von wenigen Sand- und Kieslagen durchſetzten Geſchiebemergels, der ſomit 
von den Schmelzmaſſen des alten Landeiſes nicht umgelagert worden iſt, ſondern 
als Moräne erhalten blieb; beiderſeits lagert ſich brauner Kies an. 

Bei der Eiſenbahnſtation Nechlau (Kr. Guhrau) fehlt über dem Tertiär der 
Geſchiebemergel gänzlich, wie zahlreiche Brunnenbohrungen der dortigen Stärke: 
fabrit ergaben. Hier iſt der Geſchiebeſand und Kies bis 27 m mächtig und ruht 
direkt auf tertiärem Ton (mit Braunkohlenſtückchen). Doch wird in 11—13 m 
Tiefe dieſer Sand durch eine 1 m mächtige Lage von Bänderton geteilt, ſo daß 
hier lotal zwei Waſſerſtockwerke entſtehen. Die unmittelbare Nähe der Bartſch⸗ 
Niederung erklärt den Amſtand, daß die Eroſion der Schmelzwäſſer die Grund⸗ 
moräne vollkommen umgearbeitet hat. 


55 Die Arbeit des Inlandeiſes. 
8 e Mächtigkeit des Landeiſes und ſeine Einwirkung auf den Antergrund. 


zeitlichen S Forſchungen in der Antarktis waren für die Erkenntnis der eis 


ergangenheit N DE 2 ee 
Anterſuchungen in Grönland, von Leiten ebenſo wichtig, wie die älteren 


ech 8 von letzteren iſt beſonders die Feſtſtellung von 
ee die zungenförmigen Ausläufer des Inlandeiſes infolge des 
beſti Fingenden Maſſen bergauf fließen können. Für die Mächtigkeits⸗ 

eſtimmung der Eisdecke ſind demnach die Funde nordiſcher Geſteine am Außen ⸗ 
rande unſerer Mittelgebirge nur mit Einſchränkung zu verwenden. Die ſchmalen 
Zungen, mit denen das Eis bis nach Glatz, Wüſtegiersdorf, Waldenburg und 
noch weit darüber hinaus bis Kloſter Grüſſau, ja bis in Höhen von 555 m 
(Gottesberg) vordrang, berechtigen noch nicht dazu, dieſe Höhenlagen ohne 
weiteres der Dicke des nordiſchen Eiſes gleichzuſetzen. 

Für dieſe Beſtimmung ſind die „Nunataker“, d. h. die über das Eis empor⸗ 
ragenden Felsrücken, ausſchlaggebend, die durch die rein orographiſche Form, 
die Gletſcherſchliffe und durch das Vorhandenſein oder Fehlen des lokalen Ver⸗ 
witterungsſchuttes ihre Lage über oder unter der quartären Eisoberfläche er⸗ 
kennen laſſen. Wenn auf harten widerſtandsfähigen Geſteinen wie den cambriſchen 
Quarziten des polniſchen Mittelgebirges keinerlei Glättung, Schliffe oder Kritzen, 
wohl aber eine ausgedehnte Blocklage zu beobachten iſt, ſo wird man mit Lozins ki 
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auf eine Eisfreiheit der höchſten Erhebung ſchließen können. Das polniſche Mittel- 
gebirge bildete alſo einen Nunatak und die größte Mächtigkeit der Eisdecke wurde 
demnach hier mit einem hohen Grade von Wahrſcheinlichkeit auf nur 200 m be- 
rechnet. 

Es lag nun die Frage ſehr nahe, ob in Schleſien auf den das Hügelland über- 
ragenden Erhebungen des Zobtens und Rummelsberges ähnliche Beobach- 
tungen möglich ſind. Die Vorbedingungen ſind allerdings hier weniger günſtig, 
da die höchſten Erhebungen durchweg aus chemiſch leicht zerſetzbaren Geſteinen 
wie Granit am Nummelsberg und Gabbro beſtehen. Ferner erſchwert die 
dichte Waldbedeckung und endlich auf den genannten Gipfeln das Vorhanden⸗ 
fein ausgedehnter Baulichkeiten die Beobachtung. Da alſo die direkte Anter⸗ 
ſuchung der Felsoberfläche unter normalen Verhältniſſen ausgeſchloſſen iſt, bleibt 
nur die Beurteilung der Bergform übrig. 

Die Landſchaftsformen des ſubſudetiſchen Hügellandes ſind durch ausge⸗ 
ſprochene Rundung und Abgeſchliffenheit gekennzeichnet. Die Wirkung der 
chemiſchen Verwitterung und der Erofion hat während der ganzen Tertiärzeit 
angedauert und die durch Abſenkung oder Hebung der Schollen geſchaffenen 
Höhenunterſchiede alsbald wieder ausgeglichen. Die gleichmäßige Erofion des 
Landeiſes ſowie die Ablagerung glazialer und äoliſcher Sedimente haben dann 
noch zum weiteren Ausgleich der Anebenheiten beigetragen. 

Nur bei Felskuppen, die dauernd über die Eisoberfläche emporragen, war der 
Spaltenfroſt imſtande, ſteilere Abhänge zu ſchaffen. 

Nun iſt es gewiß kein Zufall, daß ſowohl der Gipfel des Nummelsberges als 
auch in ausgedehntem Maße die Spitze des Zobtens weſentlich ſteilere Hänge 
aufweiſen als die Mitte und der Fuß des Abhanges. Am deutlichſten laſſen 
die Höhenlinien der Meßtiſchblätter die Gegenſätze erkennen. 

Nun iſt an und für ſich die Spitze eines mittelhohen Berges der chemiſchen 
Verwitterung allſeitiger und ſtärker ausgeſetzt als die tieferen Hänge, und die 
Aberflutung durch Eis würde in erſter Linie die ſchärferen Spitzen und ſteileren 
Gehänge abhobeln und abrunden. Ein machtvolleres Eingreifen des Spalten; 
froſtes wird aber durch die geringe Höhe beider Berge ausgeſchloſſen. 

Alle chemiſchen und phyſikaliſchen Faktoren waren alſo während und nach der 
Eiszeit beſtrebt, die ſchroffen Formen abzurunden. Trotzdem weiſt die Gipfel- 
form ſowohl am Zobten wie am Rummelsberg bemerkenswert ſteile Hänge auf, 
und dieſer Amſtand iſt nur ſo zu erklären, daß beide als Nunataker die Eisfläche 
überragten. 

Vor allem entſpricht die wenig über 60 m hohe Gipfelkuppe des Rummels⸗ 
berges, welche eine 330 m hohe Geländeſtufe mit einem deutlichen ausgeprägten 
Abſatz überragt, zweifellos einem eisfreien Nunatak. Denn: 


1. Der Steilabſturz liegt im Norden, während ſich nach Süden die Gipfelkuppe 
viel flacher abdacht. Ein über den Gipfel ſelbſt fließendes Landeis hätte aber 
gerade die Nordſeite abſchleifen müſſen, während ſich im Süden ein ſteiler Ab- 
ſturz bilden konnte 

2. Das Geſtein der Kuppe iſt ſehr ſtark verwittert, nur an wenigen Stellen tritt 
der anſtehende Granit zutage. Die Glazialeroſion hätte aber allfeitig vor allem 
im Norden, Oſten und Weiten das feſte Kerngeſtein herausſchleifen müſſen. 


3. Unterhalb der 330 m-Stufe iſt ober- 
halb der ſogenannten Sammelbirke 
Quarzitgeröll als eine von Nor- 
den ſtammende Lokalmoräne aufge- 
ſchloſſen. Nordiſche Geſchiebe fehlen 
hier ganz oder faſt ganz. 

Wäre eine mächtigere Eismaſſe über 
den Berg hinweg geſtrömt, ſo müßten 
nordiſche Findlinge überall verteilt ſein. 
So aber konnte ich dieſelbe Beob- 
achtung wie zwiſchen Waldenburg und 
Altwaſſer machen. Auch hier ſind in 
der großen von der Bahn durchſchnitte 
nen Ziegelei faſt nur Karbongerölle, 
d. h. Lokalmoräne zu finden. (Abb. 21.) 

Beobachtungen an Lofalmorä- 
nen. Wo Nunataker über das nord- 
deutſche Eis hervorragten oder der Ober · 
fläche nahe kamen, breitet ſich eine Lokal⸗ 
moräne in ſüdlicher Richtung ſchatten 
artig aus. Je mehr die einheimiſchen 
Geſteine an Zahl die nordiſchen Fremd; 
linge überwiegen, um ſo höher hatte 
der Nunatak aufgeragt, um ſo geringer 
war ſomit auch die Mächtigkeit des 
Landeiſes. In der umgebung des Quar- 
zitſchieferzuges des Oſtabhanges des 
Nummelsberges überwiegt der Quarzit⸗ 
ſchiefer dermaßen, daß es nach den ge⸗ 
wöhnlichen Aufſchlüſſen an Wegen und 
Schottergruben oft unmöglich iſt, zu 
unterſcheiden, ob eine transportierte 
Lokalmoräne, oder nur das halbver⸗ 
witterte Ausgehende des anſtehenden 
Quarzitſchiefers vorliegt. 

Profil von Waldenburg-Alt- 
waſſer. Ahnliche Beobachtungen 
machte ich in der Ziegelei, welche zwi⸗ 
ſchen den Stationen Waldenburg und 
Altwaſſer von der Hauptbahn durch- 
ſchnitten wird. Das abgebaute Mate⸗ 
rial iſt typiſcher Bänderton, der in ſehr 
unregelmäßiger Weiſe mit Geſchiebe⸗ 
mergel und Geſchiebelehm wechſellagert. 
Das nebenſtehende Profil veranſchau⸗ 
licht die Lagerungs formen, welche der 
in dem Waldenburger Keſſel aufwärts 
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ſtrömenden Zunge des Inlandeiſes entſpricht. Trotz der gewaltigen Mächtigkeit, 
welche Schotter und Sande am Gebirgsrand in den Kiesgruben bei der nahe ge⸗ 
legenen Stadt Freiburg beſitzen, treten bei Waldenburg die gröberen Geſchiebe 
vollkommen zurück. Ein großer Teil der ganzen Sedimentmächtigkeit wird bei 
Waldenburg durch Bänderton, d. h. durch die feinſten in einem Talkeſſel abgeſetzten 
Abſchlämmungsprodukte gebildet. Die Geſchiebe, welche ſich bei dem lebhaften 
Abbau der Ziegelei in ziemlicher Menge anhäufen, beſtehen mit verſchwindenden 
nordiſchen Ausnahmen aus wenig geſchrammtem, kaum kantengerundetem Stein- 
kohlenſandſtein d. h. aus Lokalmoräne. Wäre das nordiſche Eis in der Mächtig⸗ 
keit eingedrungen, welche der Höhenlage der von Zimmermann bei Gottesberg 
in 555 m nachgewieſenen nordiſchen Blöcke entſpricht, ſo wäre das unbedingte 
Aberwiegen der Sandſteinblöcke bei Waldenburg unerklärlich. Es iſt aber nur 
eine wenig mächtige Eismenge nach Waldenburg und dann weiter ſich gabelnd 
nach Grüſſau und Wüſtegiersdorf vorgedrungen und auf dieſe rollten die Blöcke 
von den Gehängen hinab. 

Genauere Angaben über die Schichtenfolge laſſen ſich aus den Bohrtabellen der 
Grubenziegelei Neu- Weißſtein entnehmen (Abb. 21). Es lagert nach den Tabellen zu oberſt: 


1. ſtark ſandiger Lehm bzw. lehmiger Sand, 

2. eine dünne Schicht Geſchiebemergel (lokal mit Bänderton an der Baſis). Der 
Mergel wird nach Süden zu mächtiger; 

3. darunter reiner Sand in wechſelnder Mächtigkeit, 

4. darunter mächtigerer Geſchiebemergel, 

5. darunter Bänderton, und zu unterſt 

6. Sandſtein der Steinkohlenformation. 


Beobachtungen in der ſchleſiſchen Ebene. Für die Beſtimmungen der 
Mächtigkeit des Inlandeiſes kommen neben den Beobachtungen an anſtehenden 
feſten Geſteinen auch die aus Bohrungen und anderen künſtlichen Aufſchlüſſen 
abzuleitenden Folgerungen in Betracht: Die normale Zuſammenſetzung des 
ſchleſiſchen Quartärs aus liegendem Geſchiebemergel, hangendem Geſchiebeſand 
und Einlagerungen von Bänderton zeigt zunächſt bemerkenswerte Verſchieden⸗ 
heiten, inſofern als häufig die Grundmoräne oder der Sand allein für ſich das 
ganze Quartär aufbauen. 

So beobachtete ich im Kreiſe Rofenberg D.-©. ein Vorkommen von Gefchiebe- 
mergel ohne jeden Sand im Weſten der Stadt Noſenberg. Die gleichen Wahr- 
nehmungen machte Zimmermann in der Bohrung bei Gr.⸗Zöllnig, Kr. DIE 
(ebenfalls rechts der Oder). Auch hier beſteht das Quartär bis 47 m Tiefe nur 
aus Geſchiebemergel. Ebenſo überwiegt in den Tongruben bei der Stadt Trebnitz 
Geſchiebemergel unbedingt. Bänderton und Sand bilden lokal begrenzte Ein- 
lagerungen. 

Nördlich von Trebnitz bei Heidewilxen herrſcht dagegen der Quartärſand ebenſo 
unbedingt vor. Exakter ließ fich dasſelbe Verhalten bei ca. 40, für die Guhrauer 
Stärkefabrit ausgeführten Bohrungen feſtſtellen: In dieſen — ebenfalls rechts 
der Oder liegenden Vorkommen — wurde bis zur Tiefe von 27 m Sand ohne 
jeden Geſchiebemergel angetroffen, nur in der Mitte ſchiebt ſich lokal eine / bis 
1½ m meſſende Lage von Bänderton ein. 

Voreiszeitliche Höhenunterſchiede und ihr Fortbeſtehen. Eine dritte 
Erwägung, welche gegen eine große Mächtigkeit des Inlandeiſes ſpricht, iſt die 
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Tatſache, daß die präglazialen aus weichem Ton und noch weniger widerſtands⸗ 
fähigem Braunkohlenſand beſtehenden Erhebungen der ſchleſiſchen Ebene durch 
die Eroſionskraft des Eiſes nur ſehr unvollkommen ab getragen worden ſind. 
„Die Trebnitzer Hügel zeigen im Innern deut 
liche flachgeſpannte Sättel, die aus tertiärem 
Ton und Sand beſtehen und noch jetzt die um- 
gebende Ebene um ca. 130 m überragen. Das 
Odertal bei Breslau entfpricht, wie das regel 
mäßige Auftreten arteſiſchen Waſſers im Ter⸗ 
tiär beweiſt, einer voreiszeitlichen (poftmiocänen) 
Mulde. Da die Mächtigkeit der glazialen oder 
fluvio-glazialen Gebilde bei Trebnitz gering 
fügig iſt, entſpricht die orographiſche Höhe 
auch der tektoniſchen Erhebung des Tertiärs 
über die Amgebung. (Abb. 22 u. 23.) 

Selbſt dort, wo die heutige Landoberfläche 
die bezeichnende Flachheit der ſchleſiſchen Ebene 
aufweiſt, birgt der Antergrund oft ſehr be- 
ns Höhenunterſchiede in der Oberkante 

er Braunkohlenformation. Es gibt kaum eine 
flachere Gegend als den Kreis Guhrau, wenn 


r Chauſſee bei Trebnitz. 


ertiärletten mit Brauneiſenſteinlagen, 3. Geſchiebemergel, 
{ entfpricht einer ganz unerheblichen Oszillation 


Bänderton. 
des Eisrandes; denn vor 1905 ſtellte der Geſchiebemergel eine völlig ungeteilte Maſſe dar. 


rtiärs in der Ziegelei an der Breslaue 


man von der Bartfchniederung abſieht, die ſich = 
= 5 um wenige Meter einſenkt. Trotzdem 5 
8 tet 2 5 Tiefbohrungen bei der neuen 22 
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ausgeſprochenes Streichen von NW—SO bis 5 = 
WNW-OSO. Auch hier ſchimmern die durch » 
die Gletſcherwirkung noch keineswegs zerſtörten ö 


Formen des Antergrundes durch. 
ee Faltungen und Druckerſcheinungen 
eſonders ſchön bei Trebnitz zu beobachten. Das Inlandei 
= = ſchon vorhandenen Höhenzuges eine Reihe ee 5 
gerufen. Im weſentlichen wurde die normale Schichtenfolge des Tertiärs 
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umgekehrt, ſo daß im Gegenſatz zu dem Normalprofil im Süden der Ton überall 


das Liegende und der ſchneeweiße Tertiärſand das Hangende bildet. 


Abb. 23. Glaziale Druckerſcheinungen nördlich von Trebnitz. 
(Gieſe ſche Ziegelei an der Militſcher Chauſſee, Frühjahr 1902.) 


Der Tertiärfand (1), das normale Liegende des Tertiärtons (2), iſt überſchoben und zum Teil in den Sand 
hineingepreßt, zum Teil an der Grenze von Geſchiebemergel (3) und Ton in ſchmale Fetzen ausgewalzt (ſüdlicher 
Teil des Bildes oben). Der Geſchiebemergel, der (in der Mitte des Bildes) Geröllſtreifen einſchließt, greift in 
0,8—0,9 m mächtigen, 10 m langen, zahlreichen, ſchmalen und in einer größeren Zunge in den Tertiärton ein. 


gewalzten Tertiärſchichten waren offenbar beim 
ch nicht gefroren und wurden von dem Druck einer an⸗ 


fänglich ſchwächeren Eismaſſe (100 bis 200 m) disloziert; zuweilen find hierbei 
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Abb. 24. Tagebau in einem Sattel der Braunkohlenſpezialmulde 
von Reutnitz i. S. Herbſt 1905. 


Abb. 25. Gegenwand des auf Abb. 24 dargeſtellten A 
Die durch Eisdruct gefaltete Braunkohlenformation wurde (eier gat abgepobel. 
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auch lange Keile von Geſchiebelehm und untergeordnetem Diluvialſand in das 
Tertiär eingeſchoben. So beobachtete ich 1899 in der Ziegelei nördlich von Treb⸗ 
nitz eine tief eingefaltete Mulde von Geſchiebelehm, welche z. T. unter das Tertiär 
eingriff, aber mit der Decke des Geſchiebelehms zuſammenhing. Im Frühjahr 
1901 war ein etwa 10 m langer, 0,70 bis 0,80 m mächtiger Keil im weſtlichen 
Teil der genannten Ziegelei aufgeſchloſſen (Abb. 23). Hier erkennt man deutlich, 
daß dieſe keilartige Einfaltung durch eine Kappe von Tertiärton und Sand von 
der zuſammenhängenden Decke des Diluviums getrennt iſt. Der Keil war alſo 
offenbar ſchräg von unten nach oben in das Tertiär eingepreßt. 
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Abb. 26. Mittelſchenkel einer durch den Druck und Schub des von N nach S 
vorrückenden Inlandeiſes geſchaffenen Falte von ſchwach-tonigen Sanden und Kieſen 
der Braunkohlenformation, die nach dem Durchfrieren durch das bewegte Eis 
z. T. wieder abgehobelt wurde. Die wenig veränderte Grundmoräne (Gefchiebe- 

lehm) ſchneidet meſſerſcharf das geſtörte Tertiär ab. 


Oberſchönbrunn unweit Görlitz. (Nach Priemel.) 


Nach der erſten Phaſe des Aufpflügens und Faltens der tertiären Unterlage 
vergrößerte fich die Laſt des Inlandeiſes und erreichte allmählich ihre Marimal- 
mächtigkeit von 200 m. Gleichzeitig fror der untergrund — etwa wie in dem 
heutigen Sibirien — zu einer aus gefaltetem Tertiär und aus Mergelkeilen be- 
ſtehenden harten Maſſe zuſammen. Nach dem Durchfrieren trat die faltende 
Wirkung, die das Eis auf den Antergrund ausübt, zurück; die weitere Einwirkung 
läßt ſich kurz als ein „Abhobeln“ kennzeichnen. Daher iſt in allen ſüdlichen Auf- 
ſchlüſſen, ſowie in der Mehrzahl der nördlichen Profile die Grenze zwiſchen 
Geſchiebelehm und Tertiär ſcharf wie mit dem Meſſer gezogen. f 


Schleſiſche Landeskunde. Bd. J. Taf. XXVI 
(ſ. S. 92). 
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Oben: Durch Eisdruck gefaltete und gefnickte Lignitſtamme, aufgeſchloſſen im Flöz des Tagebaues 
„Hedwig“ bei Gablenz, unweit Muskau. (Herbſt 1905.) Nach Priemel. 
Unten: Glaciale Druckerſcheinungen nördlich von Trebnitz. (Militſch er Chauſſee, Sommer 1898.) 
1. Sand des Tertiärs, von ſtarkgefalteten Letten- und Brauneifenfteinjchnüren durchſetzt, unten (2 m) rein, 


kreuzgeſchichtet, bildet urſprünglich das Liegende des Lettens und iſt über dieſen hinweggeſchoben. 
2. Blaugrauer Letten des Tertiärs, reich an Brauneiſenſtein. 
Quartärer brauner ſandiger Geſchiebelehm, unten ſchotoladenbraun, mit vielen Geſchieben. Mächtigkeit 
(auf der Höhe 1,60 —1,85 m) unregelmäßig nach 8 bis auf 6 m und mehr anſchwellend. 
Geſchiebelehm und Tertiärſand find z. T. verquetſcht. 
Die Richtung der glacialen Faltung verläuft von N nach S. — 0 = 


— 


Schleſiſche Landeskunde. Bd. 1. Taf. XXVII 
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Sand 


Thongrube im Norden von Trebnitz. 
Ein Keil (K) von Geſchiebemergel im verquetſchten Flammenthon des Tertiärs. 
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Die Tatſache, daß der ganze Trebnitzer Höhenzug noch jetzt im Antlitz der 
Landſchaft deutlich hervortritt und nicht während der ſpäteren Phaſe des Eis- 
druckes abgehobelt wurde, iſt wohl ebenfalls dem Durchfrieren zuzuſchreiben. 

Von Bedeutung iſt ferner die Arbeit des Inlandeiſes für die geſtörte Lagerung 
der Braunkohlen der Lauſitz und des niederſchleſiſchen Landrückens; die mannig⸗ 
fachen Faltungen und die kleinen Aberſchiebungen der Flöze ſind nach O. Jaekel 
und Priemel durch den Eisdruck herbeigeführt. 

Aberall läßt ſich auf der Stoßſeite des Gletſchers die Beobachtung machen, 
daß eine Faltung und Stauchung des plaſtiſchen (noch nicht durchgefrorenen) 
Antergrundes vornehmlich bei geringerem Eisdruck, d. h. im Beginn des Vor⸗ 
rückens von Landeis erfolgt, fo in den Braunkohlengruben des Grünberger Höhen- 
zuges und der Oberlauſitz. Nach vollkommenem Durchfrieren des Bodens und 
bei wachſendem Eisdruck wirkt das Landeis überſchiebend und abhobelnd. Die 
Profile der Glazialfaltung erinnern daher in verkleinertem Maßſtabe an tekto⸗ 
niſche Durchſchnitte, in denen eine früher gefaltete Anterlage durch eine ſpäter 
entſtandene Aberſchiebungsfläche von der aufgeſchobenen Scholle getrennt wird. 

Für die geringe, nur etwa 200m betragende Dicke des Landeiſes ſpricht 
alſo folgendes: 

1. Die oberhalb von 330 m vom Eiſe nicht bearbeitete Kuppe des Rummels- 
berges weiſt auf dieſelbe Eismächtigkeit von 200 m hin, die Lozinski im pol- 
niſchen Mittelgebirge beobachtet hat. 

2. Das Eis war außerſtande, die aus weichen Tertiärtonen und Sanden zu- 

3 ſammengeſetzten präglazialen Anebenheiten in Schleſien abzutragen. 

„Auf raſches Abſchmelzen der wenig mächtigen Eisdecke deutet die Tatſache 

bin, daß lokal das geſamte Quartär nur aus Sand und Kies (Nechlau b. 
ee Heidewilxen) oder nur aus Geſchiebemergel (Trebnitz z. T., Rofen- 
4. Infolge 8 5 nur aus Bänderton und Geſchiebemergel beſteht. 
bei vollſt 8 ens Sunn deren Eisvorſtoßes (III. Eiszeit) in Mittelſchleſien, wo 

während des e dere nur ein Geſchiebemergel nachgewieſen iſt, war 

5 He verf ce nterglazials 2 und des Glazials III bereits das Eis 
a (Slagiat un) in Bundes Interglazials 2 und des oberen Geſchiebe⸗ 
deutung beſeſſen haben. andenburg und Pommern zeitlich keine große Be⸗ 

6. Damit ſtimmt die durch Deecke 
Säugetieren in Pommern gut übere 
d. h. in geringer Entfernung von 
deutend entwickelt. 

7. Die poſtglaziale Florenfolge von Ingramsdorf iſt: 1. Birke, 2. Kiefer, 

„Aborn, Marimalverbreitung der Haf elnuß, 4. Heutige Flora. Dieſe Floren⸗ 


bildung entſpricht dem in Norwegen und Ob beobacht ſtglazi 
Amapestt (S u) gen un erungarn beobachteten poſtglazialen 


feſtgeſtellte Seltenheit von interglazialen 
in; das letzte Interglazial war in Pommern 
dem fortbeſtehenden Inlandeis nur unbe- 


Die Vergletſcherung des Rieſengebirges. 


Die Vergletſcherung des Rieſengebirges, des einzi ; 
a ; = 5 ges, gen ſchleſiſchen Gebirges, 
in dem bisher Spuren früherer Eisarbeit nachgewieſen 9 entſprechend 
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der Abnahme der Niederſchläge in öſtlicher Richtung verhältnismäßig geringer, 
als die der oberrheiniſchen Rumpfgebirge: Nur 84,3 qkm waren von Firn und 
Eis bedeckt, und die gegenwärtige Form der Gebirge ſtimmt daher — nach den 
klaſſiſchen Anterſuchungen von J. Partſch — im weſentlichen mit dem vor- 
eiszeitlichen Relief überein. Insbeſondere hängen auf der böhmiſchen Seite die 
„Keſſel“ mit den Haupttälern zuſammen, und auf dem Nordabhange ſind nur die 
Karbildungen das Werk der letzten weniger ausgedehnten Vereiſung (Titelbild). 

Es laſſen ſich nach J. Partſch zwei Vereiſungen unterſcheiden: eine ältere 
ausgedehntere, während der die weite Hochfläche des ſogenannten Kammes von 
einer plateauartigen Firndecke des norwegiſchen Typus bedeckt war und 
während deren die größeren Eisſtröme bis 800 m und darunter (ſ. Tabelle) hinab⸗ 
reichten; die Schneegrenze lag in 1150 m Meereshöhe. (Die Annahme eines 
großen Schreiberhauer oder Warmbrunner Gletſchers iſt von J. Partſch 
endgültig widerlegt.) 

Bei der zweiten Vereiſung kamen nur noch an der Koppe und im inneren 
Längstal ausgedehntere Talgletſcher von alpinem Typus zuſtande; im allgemeinen 
überwogen kleine Kargletſcher. Die jüngeren Moränen unterſcheiden ſich durch 
friſcheres Ausſehen von den älteren. Die tiefgründige Granitzerſetzung auf dem 
Kamme weiſt darauf hin, daß die Firnbedeckung hier nicht mehr zuſammenhing, 
denn die klimatiſche Schneegrenze rückte nach J. Partſch bereits auf 1350 m 
hinauf. Die Moränenlandſchaften des Rieſengebirges ſchildert Partſch in an- 
ſchaulicher Weiſe: 

„So lehrreich und ſpannend eine Wanderung durch ein altes Moränenfeld 
unſeres Gebirges iſt, darf man ſie doch nicht jedem als angenehmen Schlender⸗ 
gang empfehlen. Dafür find dieſe Trümmeranhäufungen zu grobkörnig. Nament- 
lich an ihrer Oberfläche herrſcht nach Wegſpülung des kleineren Geſteins eine 
lockere Schüttung großer Blöcke vor, deren Begehung nicht erleichtert wird durch 
die ſchwache Moosdecke mit Heidelbeergeſtrüpp, welche trügeriſch die Löcher 
zwiſchen den loſen Felsſtücken überkleidet, oder durch das Knieholzgebüſch, das 
gern tief unter ſeiner ſonſtigen Verbreiterungsgrenze mitten in der Hochwaldregion 
über das wirre Getrümmer fein ſperriges Aſtwerk breitet.“ 

Die ſchönſten Endmoränenwälle finden ſich im Oſten des Rieſengebirges. Der 
Große Teich zeigt die Aufſtauung eines Sees hinter einer Rückzugsmoräne der 
letzten Vergletſcherung. Vor allem enthält ein klaſſiſches Beiſpiel eines von dem 
heutigen Bache durchbrochenen Moränenwalles das Braunkeſſeltal oberhalb des 
Petzers. Von der 30 m betragenden Höhe der rechten, ſchroff zum Gletſcherboden 
abfallenden Seitenmoräne überblickt man den gewaltigen Bogen, in dem die 
Moränenzüge des faſt 3¼ km langen Gletſchers von dem Braunkeſſel, einer 
hohen Felsniſche der nördlichen Talwand herabſteigen. Der benachbarte Aupa⸗ 
gletſcher iſt nicht nur durch feine (ea. 5 km betragende) Länge, ſondern vor allem 
auch durch Entwickelung dreier Moränenſyſteme bemerkenswert. Die unterſte 
Gletſcherbildung in der unmittelbaren Umgebung des Petzers zeigt in der tiefen 
Lage von 765 m keine geſchloſſenen Moränen, ſondern nur einzelne verwitterte 
erratiſche Blöcke. Viel deutlicher iſt 20 Minuten weiter aufwärts im Stumpe- 
grunde die zweite Endſtation einer mächtigen, an dem rechten Talgebirge hinab- 
ſteigenden Seitenmoräne, die auf 100 m Eismächtigkeit hinweiſt. Das dritte 
Gletſcherende kennzeichnet die Umbiegung des Niefengrundes an der Mündung 
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des Blaugrundwaſſers und diefer dritten Moräne ſchließen ſich grobe, ſtellenweiſe 
wohlgeſchichtete Abſätze des alten Gletſcherbaches an. Eine ſichere Entſcheidung 
der Frage, ob die drei Moränen verſchiedenen Eiszeiten oder nur Nuhepunkten 
in dem Rückzuge eines Eisſtromes entſprechen, iſt nach J. Partſch (Abb. 27) 
nicht möglich. Zuſammenfaſſend ſagt der Verfaſſer der „Vergletſcherung des 
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Abb. 27. Längsprofil der weſtl. (r.) Seite des Aupatales vom Stumpegrunde bis zum Petzer. 
1 Alteſte Moräne. 2 Jüngere Moräne. 3. jüngſte Moräne. 4. unter der jüngeren Moräne 
5 jüngerer Schotter. 


Längenmaßſtab 1: 15000; Höhen 1:7500. (Nach Partſch.) 


Riefengebirges zur Eiszeit“, daß die verſchiedenſten Arten von Gletſchern: lange 

Talgletſcher in feſtem Felsbett, uferloſe Gehängegletſcher und winzige Eismaſſen 

nn ten Niſche eines Felſenkares ihre beſonderen Moränenwälle hinter- 
en. 


Beizehn Gletſchern des Nie- Aurun 
ſengebirges gliedern ſich den 7 
Endmoränen geſchichtete 
Ablagerungen der Glet— 
ſcherbäche an. Bei manchen 
Tälern beſchränkt ſich das Vor⸗ 
kommen der nachträglich in 
Terraſſen zerſchnittenen Schot⸗ 
ter auf das Gebiet unterhalb 
des Höhenpunktes der Glet⸗ 
ſcherentwicklung, ſo in allen 
128 Schneegruben, die eine be⸗ ET 
onders ſchöne Entwicklung der Es 5 

oberen Moränen aufweiſen. @erprofil durch die Terrasse von Rauschenbach 
In vier Gletſchertälern bilden 

ſich dagegen zwei Schotter⸗ 

ſyſteme und zwar jedesmal an 

den jüngeren und dem älteren 
Ludmeränengurtel aus, ſo in —— 


em für die Anterſuchung 


a TE u er 
fluvioglazialer Gebilde wich⸗ Querprofil durch die Terrasse des Stumpegrundes 
tigen Tälern der Kleinen Lom⸗ Abb. 28. Moränen und Schotterterraffen 
nitz (dem Melzergrund) „der oberhalb des Petzers. 


Längenmaßſtab 1:15000; Höhen 1:7500. (Nach Partſch.) 
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Elbe und der Aupa. Die beiden erſteren zeigen deutlich die Einſchaltung eines 
jüngeren Niederterraſſenſchotters in der Furche, welche durch Zerſchneidung 
der mächtigen Hochterraſſen (Abb. 28, S. 95) entſtanden iſt. 

Die Zuſammenſtellung der Verbreitung der einzelnen Gletſcher enthält die 
folgende Tabelle: 


Die alten Gletſcher des Riefengebirges nach J. Partſch. 


Antere Obere Höchſte 
Moränen | Moränen Moränen 
2 2 2 
am n aa 5} 2 a 
25 23 2 233 2 25 
S8 8 8 8 8 
SS SS SS SS S8 S 
88S SS 8 SS 88 SS 
D D S 
Oſtl. Gletſchergebiet: | 
R mer 810 | 4000 
Aupa-Gletſcher r 756 (5000) 894 | 3000 923| 2500 
Zehgrund - Gletſcher&‚k 22 2. > 98 2 ef — 
Braunteffel-Sletfher . - » -: 2 2 2.2. 825 3400 — — — — 
Löwengrund⸗Gletſ cher 7 7 1107 2500 — — 
Gletſcher des Langen Grundes 840 | 4000 | 9702 190020 — — 
Weißwaſſer⸗Gletſcherrᷓ‚ 2 2.» 900 5300 1150 | 3000 — — 
Gletſcher des Großen Teiches 870 | 3800) | 1070 | 1800 1202 400 
Gletſcher des Kleinen Teiches (790) 4500 1128 1900 1180 600 
Gletſcher des Melzergrundes 7902 2700 7% 960 | 1800 — — 
Weſtl. Gletſchergebiet: 
Keſſelbach ⸗Gletſchernrnrnr 837 250. — — | — 
Elbſeifen ⸗Gletſcherr = 900? 3200 / 1020 | 2500 | — — 
Gletſcher der Schwarzen Schneegrube. . . 900 | 2100 1090 | 900 = = 
Gletſcher der Großen Schneegrube . . . 960 | 2150 1240 900 
Iuss 1100 fu. 1280 u. 400 
Gletſcher der Kleinen Schneegrube . . - . 990 1700 ae == 


Verſchwundene und dauernde Seen. 


Die geringfügige, auf den äußerſten Norden Schleſiens beſchränkte Ent- 
wickelung des Seenphänomens beweiſt am anſchaulichſten, daß der über⸗ 
wiegende Teil der Provinz nur von einer großen Vereiſung betroffen wurde, 
nach deren Rückgang die Seengebilde teils durch Verſchüttung teils durch 
Abzapfung völlig verſchwanden. Der Schlanner See (1135 m br. 37 m hoch) 
iſt die einzige Andeutung des Eingreifens der letzten Vereiſungsphaſe des nor⸗ 
diſchen Eiſes. „Der Schlanner See und die ihm benachbarte Seengruppe um 
Poln.-Tarnau erſcheinen uns als die nordweſtlich geſtreckten weſtlichen Glieder 
eines Bogenzuges von Moränenſeen, deren nordöſtlich geſtreckter Oſtflügel 
den kleinen Dammſee und die Seen von Ilgen (Kr. Frauſtadt) bilden, während 
der Glogteich und andere Sumpfweiher im Süden von Strunz die letzten Refte 
der mittleren Front dieſes Seenbogens darſtellen. Die Begehung der im Süden 
der genannten Seen liegenden Hügel, die unverkennbar die Stellung einer End⸗ 
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moräne einnehmen, ergab nun nirgends eine Blockpackung, wohl aber die kieſig⸗ 
ſandige, an Lehnen und Scheitel auch anſehnliche Blöcke führende Erſcheinungs⸗ 
form der Moränenzüge. Den Strunzer Bergen lagert im Süden noch die am 
weiteſten vorgeſchobene Moränenlandſchaft von Bienemühl vor, deren kleine 
Seen der Vertorfung verfallen ſind.“ (Joſ. Partſch, Schleſien S. 649). 
Abgeſehen von dieſem Grenzgebiet und den als „Seen“ bezeichneten Altwäſſern 
des Odertales gibt es nur noch echte, wenngleich winzige Seengebilde glazialen 
Arſprungs, die am Grunde der Mieſengebirgskare liegenden Teiche und die 


kleinen Waſſeranſammlungen auf dem Grunde der Schneegruben. (Vgl. das 
Titelbild.) 


Eisſtau⸗Seen (Abb. 29). 


Zu den Rückzugserſcheinungen des Landeiſes gehört endlich die vorüber- 
gehende Aufſtauung von Seen am Eisrande ſelbſt, deren Waſſer ſowohl aus 
den Abflüſſen des Gebirges wie aus der Eisſchmelze ſtammt. 

Durch eingehende Anterſuchungen gelangt Schottky zu dem Schluß, daß der 
durch Störungen gebildete Hirſchberger Keſſel durch das Inlandeis nach 


er ae 
DE 


= 


Soap 
TAN. PS SR; 
DIR 


UN 


A FR 
ea 


8 110 . 8 
> 8 8 HN 1 9 8 


> 

= ug ee a 21 
5 = 2 2 | rer 2 * 5 IE * 
DIE ; * Walde 


2: ER 
ei N 8 
Abb. 29. Die Eisſtauſeen zwiſchen Glatz und Frankenſtein: 


etales, b) Stauſee von Kamenz, o), e) Wechſelnde Lage des Eisrandes, d) Randbruch. 
(Nach Dr. Friedrich.) 
Schleſiſche Landeskunde. I. 7 


a) Stauſee des Stein 
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Norden abgeſchloſſen wurde. Hierdurch ſtauten ſich die vom Rieſengebirge 
herabfließenden Gewäſſer, und zwar vor allem der Bober, auf, und es entſtand 
ein ſtilles, abflußloſes Gewäſſer, in welchem ſich zwiſchen Hirſchberg und Warm⸗ 
brunn, ſowie weiter öſtlich, die geſchichteten Tone abſetzen konnten. Auch am Ab⸗ 
hang des Eulengebirges bildete ſich im Schleſiertal (n. G. Berg) ein Eisſtauſee, 
der zuerſt mit Schotter und Sand, ſpäter mit Bänderton ausgefüllt wurde; 
zuletzt pflügte das vordringende Eis weite Strecken des Seebodens auf. 

Auch den oberen Abſchnitt des mittleren Neiſſe⸗Beckens zwiſchen Wartha 
und Kamenz (etiva in der Mitte des Oſtabfalles der Sudeten) hat ein poſt⸗ 
glazialer Stauſee eingenommen. Die hohen Terraſſen zwiſchen Kamenz und dem 
am Gebirgshang liegenden Wartha enthalten neben einzelnen nordiſchen Blöcken 
grobe, den Sudeten entſtammende Schotter und ſtehen in keinerlei Beziehung zu 
dem heutigen Neiſſetal; ſie ſind demnach als Seeterraſſen zubezeichnen. Ein kleiner 
Stauſee hatte ſich weit oberhalb im Steinetal vor dem äußerſten Zungenende des 
Landeiſes gebildet; ſeine Abſätze beſtehen aus den weißen Sandſteingeröllen der 
ſchleſiſchen Kreide und unterſcheiden ſich nach Friedrich ſcharf von den aus 
Notliegendgeröllen beſtehenden Flußterraſſen. (Abb. 29.) 

Der tiefere Stauſee des Neiſſetales iſt ebenſo wie ähnliche Bildungen am 
Rande der deutſchen Mittelgebirge durch tektoniſche Senkungen vorgezeichnet 
und beruht vorwiegend auf der vorangehenden Ausräumung der mächtigen 
tertiären Sande und Tone durch die Maſſen des vordringenden Eiſes. 


Nacheiszeitliche Gebilde: Löß und Talſand. 


Ein geologiſches Ereignis wie die letzte große Eiszeit äußert ſich nicht nur in 
ſeiner unmittelbaren Wirkung auf die Oberfläche des Landes, auf Tier⸗ und 
Pflanzenwelt, ſondern macht ſich in indirekten Folgeerſcheinungen noch ſehr viel 
länger fühlbar. 

In der Nacheiszeit war Deutſchland zunächſt waldlos. Die beginnende Be- 
waldung erſtreckte ſich in erſter Linie auf die Flußtäler, während die vegetations⸗ 
freien oder wenigſtens baumfreien Flächen den höher liegenden Gebieten ent- 
ſprachen, die von Eiswinden überweht wurden. 

Die Oder ſchuf damals mit ihren Hochwäſſern die weiten Flächen des Tal- 
ſandes und hielt ſie vegetationsfrei. Der Staub wurde von föhnartigen Winden 
aus ihnen ausgeblaſen und häufte ſich an den Talſeiten, beſonders dort wo er vom 
Waſſer nicht mehr weggeſchwemmt werden konnte, als Löß an (Annaberg). Zeit- 
lich entſprach die Lößbildung in Schleſien (n. O. Tietze) dem letzten Vorſtoße der 
nordiſchen Vereiſung, war alſo hier nacheiszeitlich. 

Der Löß mit ſeiner poröſen, durch die verſchwundenen Graswurzeln bedingten 
Struktur iſt wegen ſeiner phyſikaliſchen, raſche Erwärmung und natürliche 
Drainage bedingenden Beſchaffenheit ein Ackerboden von beſonders guter Zu- 
ſammenſetzung. Der geſchiebefreie lockere Löß iſt zwar durch ſeinen Gehalt von 
Kalk, Ton und Kalifeldſpat dem Geſchiebemergel verwandt, aber weit wärmer 
und beſſer zu bearbeiten als dieſer. Die von zweien meiner Schüler gemachte 
Zuſammenſtellung lehrte für den Kreis Trebnitz und die Amgegend von Lefch- 
nitz O.⸗S., daß mit der Verbreitung des Lößes ſtets eine weſentliche Erhöhung 
des Grundſteuerreinertrages zuſammenfällt. 
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Der äoliſche Arſprung des Lößes unterliegt keinem Zweifel. Abgeſehen von 
der Nähe abi 5 ſich Löß auch dort, wo auf den Hügeln Geſchiebe⸗ 
lehm den Untergrund bildet (ſ. Taf. XXVI), oder in unmittelbarer Nähe anſteht; 
er fehlt aber meiſt auf der Höhe der ſteileren Hügel; je näher wir der quartären 
Wellenlandſchaft kommen, um ſo mehr nimmt die Mächtigkeit ab, die bei Treb ; 
nitz 5 bis 7m, bei Ober ⸗Glauche ſogar 8m beträgt. Bei Totſchen wird noch 
% bis Um mächtiger Löß wahrgenommen. Von den Hügeln ſelbſt iſt nur wenig 
äoliſches Material auf die Diluvialflächen herabgeweht worden. So ſieht man 
bei Güntherwitz (nur 2 km vom Nande des hier ſteil aufſteigenden Höhenzuges 
entfernt) über dem dortigen braunen Diluvialſand eine 0,15 bis 0,30 m mächtige 
Lößdecke, die naturgemäß meift zu Ackererde umgeſtaltet iſt. Durch irgendwelche 
Regenfluten oder Stauſeen iſt eine ſolche Lagerung des Lößes nicht zu erklären. 

er Wind hatte ſeine Staubmaſſen in der poſtglazialen Zeit dort deponiert, wo 
die Einſchnitte des Geländes die Möglichkeit hierzu boten. Die höheren Kuppen 
wurden kahl gefegt und auch die Oberfläche des ſchleſiſchen Talſandes müſſen 
wir uns als eine vom Winde ungehindert überwehte vegetationsarme Fläche vor⸗ 
ftellen. Die zahlreichen Kantengeſchiebe (oder Dreikanter), die im Odertal durch 
das Sandſtrahlgebläſe des Windes entſtanden ſind oder eine Dreikanterſchicht 
unter dem Löß aufbauen, bilden den Beleg hierfür. 


Der Talſand. Der Talſand, das waſſerführende Niveau der Oderniederung, 
befteht aus umgelagertem Quartär und iſt weiß oder grau gefärbt. Dieſe weiße 
oder hellgraue Färbung der Talſande bilden einen guten Anterſchied gegenüber 
den braunen Geſchiebefanden der quartären Hochfläche. Die hell oder grau ge- 
8 Kieſe nehmen den unteren Teil des Talſandes in verſchiedener Mächtig 

ei 


t ein und enthalten die Hauptmaſſe des Breslauer Grundwaſſers; ſie werden 
von einer Steinſohle unterlagert. 


Dieſe noch zum älteren Quartär (f. o.), d. h. zum Geſchiebemergel gehörende, 
etwa 30 cm mächtige Steinſohle beſteht aus eckigen oder kantengerundeten 
erratiſchen Geröllen, während die Geſchiebe des Kieſes im Waſſer allſeitig ab- 
gerollt und gerundet ſi 


Talſandſtufen oder Terraſſen der Oder, wie fie aus der Gegend von Frank- 
furt a. O. beſchrieben werden, ſind bei Breslau nur ſchwach angedeutet. Der 
2 bis 3m über der Umgebung ſich erhebende Schwentniger Berg, der vollſtändig 
aus Talſand beſteht, iſt ebenſo wie einige noch niedrigere Höhenrücken bei Groß⸗ 
Tſchanſch als Nefte einer Talterraſſe anzuſehen. Sowohl der Schwentniger Berg 
wie die letztgenannten Sandhöhen liegen in der Längsrichtung des Odertales 
und ſind ſomit nicht wie die Sandhöhen am Jungfernſee als Dünen zu deuten. 

Talſand und Kies entſtammen der Sturm. und Drangperiode der Oder, d. h. 
der Zeit des Abſchmelzens der nordiſchen Eismaſſen, zum Teil auch noch der 
poſtglazialen Steppenperiode, in der gewaltige Hochwäſſer im Frühjahr und 
Herbſt die Täler durchbrauſten. Dieſe ca. 20 m betragende Austiefung war zum 
Teil ſchon vorher durch Schollenbewegungen der Erdrinde vorgezeichnet. Die 

usfüllung des Oder⸗Ohle⸗ Tales iſt vornehmlich in dieſer Periode erfolgt. Die 
gewaltſamen Eroſions- und Akkumulationsvorgänge ſchufen ein ſehr abwechſe⸗ 

ugsreiches Relief der Oberfläche des Mergels und lagerten die grundwaſſer⸗ 
renden Sande und Kieſe auf dieſer unebenen Oberfläche ab. 
7* 
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Die unebene unterirdiſche Oberfläche des undurchläſſigen Ge— 
ſchiebemergels und vor allem die Grundwaſſerbewegungen, welche 
auf dieſem unregelmäßig geformten waſſerhaltenden Niveau ftatt- 
finden, ſind der Hauptgrund dafür, daß die Fundamentierung 
größerer Bauten in Breslau oft mit ungewöhnlichen Schwierig— 
keiten verknüpft iſt. Bekannte Beiſpiele ſind die Fundamentierung der neuen 
techniſchen Hochſchule und des Schneiderſchen Kaufhauſes. Der Turm der 
Michaeliskirche ſtürzte infolge ſchlechten Baugrundes ein. 

Der alluviale Aulehm und Schlick. Die Bildung des Aulehms und des 
Schlicks gehören vornehmlich der Gegenwart an, d. h. der jüngſten Periode, in 
der Hochwäſſer von verſchiedener Ausdehnung das Tal überſchwemmten und bei 
ihrem Rückzug die Flußtrübe als Lehm oder Schlick zurückließen. Jedem Fluß⸗ 
und Bachlauf, größerem wie kleinerem, gehört ein Saum oder eine breitere Ab⸗ 
lagerung von Lehm und Schlick an. 

Moor. Mooriger oder torfiger Boden lagert in der Oder⸗ und Bartſch⸗Niede⸗ 
rung auf undurchläſſigem Schlick oder als dünne Lagen im Sande und beſitzt im 
allgemeinen geringe Ausdehnung; nur im Norden Schleſiens kommen im Be⸗ 
reiche der Moränenzüge die obenerwähnten zugetorften Seen vor. 


Die Tierwelt der Eiszeit. 


Für die Frage der Einheitlichkeit des Klimas der Eiszeit iſt die Entwickelung 
und Verbreitung der Landſäugetiere von größter Bedeutung. Für die Einheit⸗ 
lichkeit der Wärmebewegung ſpricht das Ausſterben der Formen eines wärmeren 
Klimas im Altquartär, das Fehlen irgendwelcher ſelbſtändig gebildeter Säuge- 
tierſpezies während der angeblich durch Klimaſchwankungen bedingten Inter- 
glazialzeiten, endlich die Art des Vordringens und das allmähliche Ausſterben 
der arktiſchen, aus Sibirien ſtammenden Säuger. 

Den Zeitabſchnitt, in dem die klimatiſchen Verhältniſſe Europas etwa denen 
der Gegenwart entſprachen, bezeichnet man als Altquartär. Die Tierwelt dieſer 
Voreiszeit trägt zum Teil noch den Charakter des wärmeren Klimas. Außer 
dem großen Flußpferd kamen noch zwei Formen des wärmeren Klimas vor: 
Ein Elefant und ein Nashorn, Elephas antiquus und Rhinoceros Mercki, von 
denen der erſtere auch durch rieſige Exemplare in Schleſien vertreten iſt. 

Die eigentliche Eiszeit, deren Dauer wahrſcheinlich die der vorangegangenen 
und folgenden Zeitabſchnitte übertraf, umſchloß als Charaktertiere die aus dem 
hohen Norden und den Hochgebirgen in die Gebiete Mitteleuropas und Weſt⸗ 
aſiens vorgedrungenen Auswanderer, wie das Mammut, das Wollnashorn und 
den Moſchusochſen, die ſämtlich in Schleſien durch ſchöne Exemplare ver- 
treten ſind. 

Anter den oſtdeutſchen Eiszeitfunden beanſprucht ein oberſchleſiſches Vorkommen 
nach Leonhard und Volz beſonderes Intereſſe. Als der Eisrand in Oberſchleſien 
ſtand, bildete ſich zwiſchen Petersdorf und Gleiwitz ein Eisſtauſee, der von den 
rieſigen Mammuten (El. primigenius und E. trogontheri) und Nashörnern gern 
als Tränkeplatz aufgeſucht wurde. In dem ſumpfigen Seeſtrande verſank gelegent- 
lich eines der ſchweren Tiere, und ſo häuften ſich an derſelben Stelle die Knochen⸗ 
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reſte in dem Seeſand an, die von der Grundmoräne des ſpäter nachrückenden 
Gletſchers vor Zerſtörung bewahrt wurden. 

Die reiche Tierwelt der Knochenhöhlen Mitteleuropas gehört zwar dem eisfrei 
gebliebenen Gebiet an, dürfte aber im weſentlichen gleich alt ſein mit der Tier⸗ 
welt der Eiszeit, wie ſie z. B. in den Sanden von Nixdorf bei Berlin vorkommt. 
In den Höhlen iſt die durch maſſenhaftes Auftreten des Höhlenbären gekenn⸗ 
zeichnete Fauna am weiteſten verbreitet; hierher gehören vor allem die unweit 
der ſchleſiſchen Grenze durch Ferd. Roemer erſchloſſenen Knochenlager des pol- 
niſchen Jurazuges mit den prachtvoll erhaltenen Reften des Höhlenbären. 

Auch Hyänenknochen finden ſich hier zuſammen mit Reften des Rentiers, des 
Mammuts, des Wollnashorns, des Nieſenhirſches und des Arwiſents. Als 
Seltenheit wurden Spuren des Menſchen und des Höhlenlöwen nachgewieſen. 

Das häufigſte und verbreitetſte Tier der ganzen Eiszeit war das Wildpferd, 
das in verſchiedenen Naſſen oder Arten auftrat. Ein wohl erhaltener Schädel 
ſtammt aus dem Löß von Münſterberg und gehört zu der kräftigen kurzbeinigen 
Form, die als E. caballus fossilis Nehr. bezeichnet wird. Die kräftige Entwickelung 
5 Zähne zeigt, daß das ſchleſiſche Wildpferd mit kümmerlicher Aſung an 
Sträuchern vorlieb nahm. 

x on den beiden Wildrindern, dem Arſtier und dem Arwiſent, ift vornehmlich 
er letztere ein altquartäres nordiſches Tier, das beſonders im SO von Schleſien 
häufiger war (Tarnow), und wenn auch beide gelegentlich zuſammen vorkommen, fo 
gehört doch der Biſon vornehmlich der älteren, in Nordaſien entwickelten Tier- 
welt an. Die auf den neuſibiriſchen Inſeln gefundenen Rieſenexemplare find 
hierfür ein ebenſo vollgültiger Beweis wie die weitere Verbreitung in der Alten 
und Neuen Welt. Steht doch der amerikaniſche Biſon (Bison americanus) dem 
en europäiſch⸗aſiatiſchen Arwiſent viel näher als feinem in den Forſten 
> 5 O.⸗S. im 19. Jahrhundert wieder angeſiedelten Vetter (Bison bonasus). 
wührend en brimigenius Boj.) ift im Gegenſatz hierzu das Waldtier, das 
Erſt mit der zeit in gemäßigten Gegenden, alſo z. B. in Italien, heimiſch war. 
oe un m Der Wärme verbreitete fich dieſes Wildrind nach 
das Torfrind und ud nach der Domeſtikation mannigfache Naſſen, wie 

8 die ſogenannte Frontoſus-Naſſe der B it. Von d 
kleinwüchſigen Torfrind (B „Naſſe der Bronzezeit. Von dem 

9 Bos brachyceros Rütim.) ſind im Torfe der D { 
u Breslau zahlreiche Refte ) find im Torfe der Dominfe 
ö chied 5 f ſt gefunden. Der rieſige Arſtier ſcheint, nach ver⸗ 
Ges en ommen zu urteilen, beſonders im Tale der Prosna häufig ge- 


Das eiszeitliche Rentier entſpricht mit feinem ſtarken aber wenig verzweigten 
Geweih und ſeiner geringen Körpergröße dem Tundren- Ren Grönlands und des 
arktiſchen Amerikas. Als Naſſe oder als Varietät iſt hiervon das ſkandinaviſche 
Rentier und das Woodland caribu Nordamerikas verſchieden. Das in der nach; 
eiszeitlichen Rentierzeit bis an den Nordrand der Alpen verbreitete auch in 
Schleſien häufige Ren ſtimmt mit der lebenden ſtandinaviſchen e überein 
und ſoll zu Cäſars Zeit noch in Deutſchland vorgekommen ſein. 5 


Säugetiere der Nacheiszeit. 


In der Nacheiszeit Mitteleuropas laſſen ſich wiederum verſchiedene Abſchnitte 
unterſcheiden, deren erſter noch die Nachwirkung der eiſigen Kälte zeigte; die 
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zweite Phaſe ſcheint ein Klima beſeſſen zu haben, das etwas wärmer als die 
Gegenwart war (ſ. u.). 

Die erſte Klimaphaſe wird die Zeit der Lemminge oder der arktiſchen 
Moosſteppen (Tundren) genannt; fie entſprach wohl im weſentlichen dem letzten 
(III.) Vorſtoß des nordiſchen Eiſes. Noch lebten Mammut, wollhaariges Nas⸗ 
horn und Rentier in Mitteleuropa. 

Die beſonders durch das Rentier gekennzeichnete Tierwelt umfaßte Bewohner 
des heutigen Norwegens: den Elch, den Vielfraß, den Braunbären, deſſen Neſte 
in einer Höhle bei Kaufung im Katzbachtal gefunden worden ſind, Eisfuchs, 
Goldfuchs, Singſchwan und verſchiedene Moorenten. Dagegen fehlte bereits 
der Moſchusochs, das Wahrzeichen des höchſten Nordens. Das Mammut 
bewohnte insbeſondere die Flußtäler, die reichere Weiden und Schutz gegen die 
Winde boten. In Schleſien, wo es ziemlich häufig vorkommt, entfallen von je 
vier Funden, die gemacht werden, drei auf die Flußtäler und nur einer auf die 
Hochflächen des Lößes, d. h. die äoliſchen Bildungen der höher gelegenen Gegenden. 
Erſt in die ſpätere Nacheiszeit fällt die allmähliche Eroberung der höher ge- 
legenen Flächen durch den Baumwuchs. 

Das Ausſterben des aus Oſt⸗Sibirien eingewanderten, kälteliebenden Mam⸗ 
muts, des Moſchusochſen und des Nashorns wird in Europa durch eine über 
das gegenwärtige Klima hinausgehende nacheiszeitliche Wärmeſteigerung 
bedingt. Beim Mammut läßt ſich kurz vor dem Ausſterben vor allem eine 
Verminderung der Größe beobachten. Die zahlreichen Mammutfunde, 
die in Schleſien in den Talſanden des Odertales gemacht wurden, find aus- 
nahmslos kleiner als die Exemplare, die aus voreiszeitlichen Sanden von 
Gleiwitz und den eiszeitlichen Kieſen von Rixdorf bei Berlin vorliegen. Auch 
die Rhinozerosreſte aus dem nacheiszeitlichem Löß (Skarſine bei Trebnitz) ge⸗ 
hören zu kleineren Exemplaren. Mammut und Wollnashorn verkümmerten alſo 
unter ungünſtigen Verhältniſſen, und die letzten Individuen mögen in Fang- 
gruben der Jägervölker geendet haben. Die Hypotheſe, daß der Menſch allein 
mit den kümmerlichen Waffen der Steinzeit die wehrhaften Dickhäuter vernichtet 
hat, widerſpricht dieſen Tatſachen. 

Die Erhaltung einzelner Tierformen beruht auf der Möglichkeit einer Rück⸗ 
wanderung in arktiſche Gebiete (Tundren-Rentier, Moſchusochs). Dem Mam⸗ 
mut und Knochennashorn wurde dagegen durch zeitweiſe Aberflutung des öſtlichen 
Rußlands der Weg nach Sibirien abgeſchnitten; ebenſo verhinderte die Ent⸗ 
ſtehung des Beringmeeres die Rückkehr der amerikaniſchen Mammutherden nach 
Oſtaſien. 


Pflanzenwelt und Klima wechſel der Nacheiszeit. 


In Schleſien, deſſen Ebenen und Hügel nur von einer Vereiſung heimgeſucht 
wurden, begann die Nacheiszeit früher als z. B. in Brandenburg und Poſen. 
Für die Frage des Klimas der Nacheiszeit find demnach die in Schlefien gemachten 
Beobachtungen wichtig. Entſpräche die letzte (III.) „Eiszeit“ im nördlichen Nord⸗ 
deutſchland einer ausgeſprochenen Klimaſchwankung, ſo müßten die ſchleſiſchen 
Floren einen mehrfachen Wechſel von wärmeren und kälteren Perioden auf- 
weiſen. Eine wärmere nacheiszeitliche Phaſe iſt ohnehin nach der letzten Ver⸗ 
eiſung ſowohl in Skandinavien wie in Oberungarn mit Sicherheit feſtgeſtellt 
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worden. Beſonders wichtig find die Beobachtungen der Pflanzenfolge bei In⸗ 
. ſowie der Schneckenmergel von Canth ſüdlich von Breslau (vgl. 
. 30). 

Außer einem Nhinocerosunterkiefer wurden von tieriſchen Reſten in Schicht 7 
bei Ingramsdorf gefunden: Schuppen, Schädelknochen und Wirbel von Fiſchen, 
Käferreſte, ſowie an Mollusken: 

Succinea Pfeifferi Rossm., Limnaea auri- 
cularia Lam., L. ovata Drap., L. peregra Müll. 
L. palustris Müll., var. corvus Gmel., L. palustris 
Müll., var. turricula Held., Planorbis albus 
Müll., Ancylus lacustris L., Bithynia tentaculata 
L., Valvata piscinalis Müll., Pisidium fontinale 
Pfeiffer, Unio spec. 

Bis zu dem Funde von Ingramsdorf 
waren aus dem Südoſten Deutſchlands 
keine quartären Pflanzen bekannt. Die 
am weiteſten gegen Südoſten vorge- 
ſchobenen Fundorte ſind Deuben bei 
Dresden und Klinge in der Provinz 
Brandenburg. 

Das öͤſtliche der deutſchen foſſilführen⸗ 
den Vorkommen von altquartärem 
Quellenkalk ift Paſchwitz bei Canth un⸗ 
weit Breslau; dieſer ſchon von Beyrich 
ee Fundort der Helix (Cam- 

ea) canthensis enthält jetzt keine Auf⸗ 

a er ; > Ort und Stelle 15 
zu ſehen, da die Gruben län 

98 ſind. Beyrich erwähnt en 

ort, abgeſehen von Limnäen und Val- 


vaten, die z. T. auch i 
Breslau vertreten * 5 
Helix hortensis I. (eine der II. austri 

ſich nähernde Abänderung), Helix pulchelle 
Müll., H. obvoluta Müll., H. fruticum Nl 3 
H. rotundata Müll., Fl. vertieillus Fer 1 
nitida Müll., Pupa pusilla Müll. sp. (= P. 
vertigo Drap.), Clausilia gracilis Pf. n., Clau- 
silia plicatula Drap., Carychium minimum 
Müll., Carychium lineatum Ross. n., Acicula 
fusca Walk. sp. 


Der Anterſchied von den ſchle 
Lößſchnecken (unter denen zu, 8 
rum, Succinea oblonga, Helix arbustorum 
und Buliminus tridens Müll. beſonders 
Lauf find) wird ſchon von Beyrich 


5. Quarzgerölle. 6. Mergeliger Ton. 7. Schneckenmergel. 8. Torf 
Kantengeſchieben. 11. Alluvialer Flußkies. 12. Alluviale Sch. m. Torf. 


Abb. 30. Südwand der Tongrube von Ingramsdorf in Schlefien, 
ſchieben. 4. Anterer Quartärſand 
9. ſandiger Ton. 10. Grober Kies mit 


1. Bänderartiger Lehm. 2. Tertiärer Ton. 3. Lehm mit undeutlicher Bankung und einzelnen nordiſchen Ge- 


Zuſammen mit den Landſchn 
ecken kommen nach meinen Beſti 

2 8 ; 
ſchiedene Planorbisformen vor Planorbis caleuliformis 8 


mi 7 8 
Icromphalus Sandb., umbilicatus Sandb. (die typiſche Form und eine etwas 
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involutere Varietät), endlich Planorbis corneus L. var. nov. (eine eigentümliche 
evolute Abänderung, welche eine entſchiedene Ahnlichkeit mit der tertiären P. 
Mantelli Dunk. beſitzt). . 

Die Zone der Helix canthensis wird in Thüringen zum „Interglazial 2“, d. h. 
in die Zeit des Rückzuges der Eismaſſen verſetzt. Wahrſcheinlich gehört dem⸗ 
nach auch in Schleſien das Vorkommen von Canth dieſer Zeit an und die — 
nicht mehr aufgeſchloſſenen — Quellkalke würden ſomit Einlagerungen im oberen 
Geſchiebeſand bilden. Die alten Angaben über das Vorkommen, wonach die 
bis 3m mächtige Kalklage in einer Tiefe von 0,3 bis 5 m unter der Oberfläche 
vorkommt, und neuere Beobachtungen von O. Tietze würden dem nicht wider⸗ 
ſprechen. Auch die Altersbeſtimmung des ſchleſiſchen Lößes (als gleichzeitig mit 
der 3. Vereiſung) ſtimmt gut überein. 

Ingramsdorf liegt an der Bahnſtrecke Breslau — Freiburg am Südoſt⸗ 
abhange des 273 m hohen Pitſchenberges, der ſich gegen 100 m über die etwa 
175 m über dem Meere befindliche Fundſtelle erhebt. 

Die Südwand der Tongrube, in der poſtglaziale Flora und Schneckenmergel 
gefunden wurde, zeigt nach Gürich folgendes Profil: 

12. Alluvialer Lehm mit Torfeinlagerungen. 

11. Alluvialer Flußkies. 

10. Gröberer Kies mit äoliſchen Kantengeſchieben. 

9. Sandiger Ton mit humöſen Einlagerungen (foſſilleer). 
8. Torf mit toniger Einlagerung in der Mitte. 


a 7e m. Betula verrusosa = urn 
7. Schneckenmergel mit Nhinozeroskiefer 25 pi 3 
7a m. Betula nana (glazial) 
6a. Humöſe dünne Schicht. unterſuchten 
6. Mergeliger geſchichteter Kalk m. Chara. Pflanzenreſten. 
5. Einfache Lage haſelnußgroßer Quarzgerölle. 
4. Sand des unteren Diluviums mit Einlagerungen von lehmigem Sande. 5 
3. Lehm mit Andeutungen von Bankung und vereinzelten nordiſchen Geſchieben: | 2 
Anterſiluriſcher Kalk, Toneiſenſtein mit Pflanzenreſten, geſchrammt. — 
2. Lehm, bändertonartig. . 
1. Tertiärer bunter Ton. (Siehe Tab. auf S. 105.) 


Es treten nun in den Schichten 6, 6a und in der unterſten Lage der Schicht 7 
Pflanzen auf, die in einem interglazialen Klima kaum gedeihen konnten; da ferner 
gleichzeitig fo zerbrechliche Gebilde wie die Dogonien von Chara in vorzüglichem 
Erhaltungszuſtande vorkommen, ſo folgt, daß die foſſile Flora ſich auf primärer 
Lagerſtätte befindet. 

Faſſen wir Betula nana als Leitfoſſil für glaziales Klima auf, ſo würden die 
Schichten 6, 6a und 7a einer kalten Periode entſprechen. Betula nana hat 
entweder die ganze Eiszeit überdauert oder als Relikt noch in der Epoche des fo- 
genannten zweiten Interglazials vegetiert. 

Heute findet ſich die Zwergbirke in Schleſien noch auf der Iſerwieſe und den 
Reinerzer Seefeldern. Sie ift alfo ſpäter auf die Gebirge emporgeftiegen und 
hat ſich in einem ihr zuſagenden Klima bis heute erhalten. Die nächſten Fund⸗ 
ſtellen liegen bei Gottesgab im Erzgebirge und im Böhmerwalde. 

Bis jetzt iſt Betula nana die einzige ficher nachgewieſene echte „Glazialpflanze“; 
arktiſch-alpine Weiden und Dryas octopetala fehlen. Nur der Amſtand, daß 
typiſche Moorpflanzen fehlen, ſpricht gegen die Annahme, daß ſich zu jener Zeit 


Pflanzenwelt und Klimawechſel der Nacheiszeit in Schlefien 


105 


Aberſicht der von F. Hartmann in Ingramsdorf gefundenen 
quartären Phanerogamen. 


Picea excelsa , 
Pinus silvestris 
Potamogeton natans 


P. perfoliatus . 


P. erispus , 
. P. pusillus . 
P. pectinatus . 


P. spec. 


. Najas marina 
. Phragmites communis 
Carex caespitosa 
C. pallescens . 

. Eriophorum spec. 
. Luzula spec. 

. Iris Pseudacorus . 
. Salix alba 


S. fragilis . 
S. repens 


. Corylus Avellan 
. Carpinus Betulus 


Betula verrucosa 
B. nana 


Alnus glutinosa , 
- Quercus pedunculata 
. Ulmus spec.. 

. Polygonum spec. 
Nymphaea alba. 


Nuphar luteum 


Trifolium spec. 


. Prumus spinosa . 
Acer tataricum 

. A. campestre . 

„ Tilia platyphyllos 
. Trapa natans . 

. Cornus sanguinea 
. Ledum palustre . 
. Alectorolophus spec. 
- Sonchus spec. 

. Composit. spec. 


ein Hochmoor gebildet habe. 
von Potamogetonarten und die 
größere Waſſeranſammlungen hin, 


Waſſerbecken zu ſein pflegen. Die Flo 


oder sesseliflora . 
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Anderſeits deutet das ziemlich häufige Vorkommen 
große Mannigfaltigkeit der Characeen auf 

als die in Mooren eingeſprengten kleinen 
ra ſcheint ſich demnach in den Schmelzwäſſern 


eines zurückweichenden Inlandgletſchers und an deſſen Ufern angeſiedelt zu haben. 
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Ein weſentlich deutlicheres Bild gewähren die Ablagerungen der ſpäteren 
wärmeren Periode (Schicht 7c und 8). Hier finden wir in reicher Anzahl 
Bäume und Sträucher, die ein mildes Klima mit warmem Sommer durch— 
aus verlangen. Es ſind dies: Tilia platyphyllos, Acer campestre, Acer tataricum, 
Carpinus Betulus, ferner Corylus Avellana und Cornus sanguinea. Auch unter 
den Waſſerpflanzen treten uns Formen entgegen, die nicht ſo anpaſſungsfähig 
ſind wie die z. T. gebirgsbewohnenden Potamogetonaceen; es ſind die weiße und 
die gelbe Seeroſe Nymphaea alba und Nuphar luteum; hierzu kommen die beiden 
Ceratophyllumarten, Trapa natans und die jetzt in Schleſien ſehr ſeltene Najas 
marina. 

Die heutige Verbreitung von Acer tataricum erreicht Deutſchland nicht mehr. 
Auch foſſil iſt dieſer Ahorn bis jetzt noch nicht in Deutſchland aufgefunden worden. 
Das Vorkommen von Acer tataricum bei Ingramsdorf ſetzt ſomit ein wärmeres 
Klima voraus, als es jetzt in Schleſien herrſcht. Der tatariſche Ahorn erſetzt 
gewiſſermaßen die in den ſogenannten interglazialen Schichten anderwärts vor⸗ 
kommende Brasenia purpurea. Da das Areal des Baumes nach Pax in der 
Gegenwart bis an die Hügelregion der Karpathen reicht, muß man annehmen, 
daß er während der wärmeren poſtglazialen Epiſode durch die mähriſche Pforte 
bis nach Mittelſchleſien vordrang, um ſpäter wieder auszuſterben. 

Das ehemalige Vorkommen von Acer tataricum in Schleſien ſtimmt gut überein 
mit dem Auftreten der Helix (Campylaea) canthensis, einer der podoliſchen Helix 
banatica außerordentlich naheſtehenden oder identen Form, die in dem gleich- 
alten Quellenkalk von Paſchwitz bei Canth vorkommt. Die Zone der Helix 
canthensis wird in Thüringen zum ſogenannten Interglazial 2, d. h. in die Zeit 
des Nückzuges der großen Eismaſſen verſetzt. 

Die Schichten 7c und 8 erhalten einen verſchiedenartigen Charakter durch das 
Auftreten der Kiefer in 7e und der Fichte Picea excelsa) in 8. 

Zuerſt erſchien in Mittelſchleſien die Zwergbirke, gleichzeitig oder kurz darauf 
die Kiefer. Bei weiterer Zunahme der Temperatur wurde die Kiefer allmählich 
durch die Eiche verdrängt, die zuerſt mit ihr zuſammen auftrat. Die Ingrams⸗ 
dorfer Eiche muß, nach der Größe der Fruchtbecher zu urteilen, günſtige klimatiſche 
Bedingungen vorgefunden haben. In ihrem Gefolge befanden ſich die Linde, der 
Feldahorn und die Hainbuche, ferner die Haſelnuß und der Hartriegel. Als dieſe 
Phaſe am wärmſten war, erſchien Acer tataricum, während gleichzeitig die Kiefer 
verſchwand. Jetzt erſcheint die Fichte, die entweder von Oſten einwanderte oder 
von den Höhen der Sudeten aus in die Ebene vordrang. Dieſe Beobachtungen 
ſtimmen vollſtändig mit denen anderer Länder überein. Auch in Norwegen, 
Schweden und Dänemark treten die Waldbäume in derſelben Reihenfolge auf: 
Zwergbirke, Kiefer, Eiche, Fichte. 

Die Buche fehlt auffallenderweiſe in den Ablagerungen von Ingramsdorf 
vollſtändig. Schon vorher hatte Par dieſe Tatſache für die Diluvialflora Ober- 
ungarns nachgewieſen und beſonders betont, daß die Einwanderung der Buche 
in eine relativ ſehr ſpäte Zeit fällt. Auf dem Südabhang der Karpathen ſei 
die Reihenfolge der Waldbäume genau dieſelbe wie in Nordeuropa und in 
Schleſien. Auch in Oberungarn erfolgt nach der Eiszeit mit der Einwanderung 
der Birke und der darauf folgenden Kiefer- und Eichenflora eine regelmäßige 
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Steigerung der Wärme bis über die heutige Temperatur. Die darauf folgende 
Einwanderung der Fichte entſpricht der erneuten Abkühlung der Gegenwart. 

Wie unſer Klima noch unter der Einwirkung der letzten Kälteperiode ſteht, fo 
iſt auch Boden und Oberflächenform in Nordeuropa ein Werk der Eiszeit. Die 
Seen und Moränenhügel, die auch die Nordgrenze Schleſiens berühren, bilden 
ein Gegenſtück zu der Landſchaft der friſchen unverwaſchenen Moränen im Süden 
der bairiſchen Hochfläche. Jede Karte der ehemaligen Eisverbreitung zeigt uns 
die Oſtſee als den Mittelpunkt der verſchwundenen Landeismaſſen und der land⸗ 
wirtſchaftlich verwertbare Boden des ſchleſiſchen und des ganzen norddeutſchen 
Flachlands ſtammt aus Skandinavien und dem Oſtſeegebiet. 

Ja, wir können weiter gehen und den Nachweis führen, daß auch die Kultur 
der Neuzeit von den älteren ſüdwärts gelegenen Zentren von Babylon, Hellas 
und Rom ſich nördlich den Gebieten ehemaliger Eis verbreitung zugewandt hat. 
Es ſcheint, daß ſowohl die Austrocknung des Klimas im Mittelmeergebiet wie 
die Erſchöpfung des Ackerbodens zuſammen mit ethnologiſchen Vorgängen dieſe 
allgemeine Bewegung beſtimmt. Jedenfalls liegen ähnlich wie das Zentrum 
Schleſiens auch die Hauptſtädte der europäiſchen Großmächte entweder inmitten 
der ehemaligen Eisbedeckung oder dem alten Eisrand nahe. Die Lage der Haupt⸗ 
ſtadt hängt an ſich von anderen Amſtänden ab, aber es iſt jedenfalls kein Zufall, 
daß in Schleſien wie den Hauptſtaaten Europas die Bodenbildung, d. h. die 


Ausbreitung der zerriebenen aber unzerſetzten Geſteine von den Eismaſſen einer 
verfloſſenen Kälteperiode herrührt. 


Einige Litteraturangaben über das ſchleſiſche Quartär 


1 und ſeine Geſchiebe. 
‚ Sharenberg: Aber die all i ä 
Geb gemeinen geognoſtiſchen Verhältniſſe des Trebnitzer 
2 0 5 Bates. Kultus 1852, Were „ . 
3. E. F. = ung eſiſchen Schwemmlandes, Berlin 1872, S. 27. 
Akt. A h 5 De 8 der Oderebene um Breslau. Nov. 
4. Derſ.: N FR u, Sonn „S. 409. 
ES: ER 8 Beiträge zur Kenntnis der nordiſchen Geſchiebe und ihres Vorkommens 
um Breslau. Nov. Akt. Ae. L 
5. Liebiſch: Aber die in Form vo Rue = a Carol, XXV., 1856, ©. 767. 
maſſigen nordiſchen Geſteine. Inaug.-Diff ah e 
6. Roemer: Aber die Diluvialgeſchiebe > 
norddeutſchen Ebene. Seithheift Dee rg Be 
Diluvialgeſchiebe von Sadewig bei Ols. Feſtſchrift der Schlef. Gef. für vater — 82 
1859. Lethaea . Berlin 1887. (Mit vollſtändiger Litteratur“) . e 
7. Gürich; Aber Tiefbohrungen bei Breslau. Jahresbericht der Schleſ. Gef. für 
vaterl. Kultur 1884, S. 234. 5 5 
8. Derſ.: Breslaus Untergrund in: Breslau, Lage, Natur und Entwickl 5 
gabe dem XII. deuccher Geographentag, Brestau 1801 e 
. Derf.: Der Schneckenmergel von Ingramsdorf und andere Quartärfunde in S 
Jahrb. Preuß. Geol. Landesanſtalt. XXVI (1905) 43. Beſonders wichtig iſt die 8 
ſtehendem ausführlich beſprochene Diſſertation von Dr. Fr. Hartmann Die foſſile 
I von Ingramsdorf. Breslau 1907. 4 
. Derf.: Wie weit hat die nordifhe Vergletſcherung der Eiszeit i 
Üben gereichte Monatsſchrift „Schleſten“. 1908. Nr. 5, S. 193. Schlesien nach 
d 11. Kuniſch: Aber die neueſten Tiefbohrungen im Weichbilde Breslaus. Jahresbericht 
er Schleſ. Gef. für vaterl. Kultur, 1885, S. 151. 
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12. Derſ.: Aber den geologiſchen Befund der jüngſten Bohrlöcher von Breslau und 
Amgegend. Jahresbericht der Schlef. Gef. für vaterl. Kultur 1886, S. 135. 

13. Frech: Aber glaziale Druck- und Faltungserſcheinungen im Odergebiet. Zeitſchrift 
der Gef. für Erdkunde, Berlin 1901. Mit Tafel 26—31. 

14. Derſ.: Führer für die geologiſche Exkurſion in die Breslauer Gegend. Zeitſchrift 
der Deutſchen geol. Geſ. 1904. 15. Derſ.: Geologiſche Beſchreibung des Odertales bei 
Breslau. In dem vom Breslauer Magiſtrat herausgegebenen Bericht über die Arſachen 
der Waſſerkalamität in Breslau. Breslau 1907. 

16. Derſ.: Mächtigkeit des europäiſchen Inlandeiſes uſw. (erörtert die Dicke des Eiſes 
in Schleſien), 25 S. Als Manuſkript des internationalen Geologenkongreſſes in Stock 
holm 1910 gedruckt. 

17. Berg G.: Die Bildung des Schleſiertales bei Charlottenbrunn. Jahresbericht 
der preuß. geol. Landesanſtalt 1910. 

18. Tietze: Die geologiſchen Verhältniſſe der Amgegend von Breslau. Jahrbuch der 
Kgl. preuß. geol. Landesanſtalt zu Berlin. 1910, Bd. XXXI, Teil J, S. 258. Taf. 1618. 

Die Abereinſtimmung des Verfaſſers mit meiner Darſtellung der Geologie in der 
Gutachtenſammlung (herausgegeben aus Anlaß der Waſſerkalamität im Jahre 1907) iſt 
um ſo bemerkenswerter, als Tietze dieſe in einer ſehr beſchränkten Zahl von Exemplaren 
gedruckte Arbeit nicht gekannt hat. Im Gegenſatz zu dem Nachweiſe einer einheitlichen 
Vereiſung in Mittelſchleſien beobachtete R. Michael in Oberſchleſien einen Wechſel von 
Geſchiebemergel und Sand. 

19. J. Behr: Glazialerſcheinungen vom Rummelsberg. Ebenda Bd. XXXII. 1912. 
S. 301. (Widerlegung der Althansſchen Annahme eines großen, von den Sudeten zum 
Rummelsberg vorſtoßenden Gletſchers.) 


IV. 


Nutzbare Mineralien und Geſteine. 


Von F. Frech 
(unter Mitwirkung von R. Lachmann und F. v. Prondzynski). 


Entſprechend der mannigfachen Entwickelung des Gebirgbaus und der geolo- 
giſchen Formationen zeigt auch das Vorkommen der nutzbaren Stoffe des Stein- 
reiches in Schleſien die größte Mannigfaltigkeit. Neben der weltbeherrſchenden 
Macht der Steinkohle begegnen wir der Braunkohle, ſehr verſchiedenartigen Erzen, 
Erden, Halbedelſteinen, Ornament und Bauſteinen, die zum Teil anderwärts 
große Verbreitung beſitzen, z. T. aber auch einzig daſtehen; zu letzteren gehören 
u. a. die goldhaltigen Arſenerze von Reichenſtein, die Frankenſteiner Chryſopraſe 
und die feuerfeſten Quarzitſchiefer von Krummendorf bei Strehlen. In der 
folgenden Darſtellung werden naturgemäß dieſe Schleſien eigentümlichen Vor⸗ 
kommen — zu denen übrigens auch die ſonſt nirgends wiederkehrende Mächtig⸗ 
keit der oberſchleſiſchen Sattelflöze gehört — durch ausführlichere, auch die 
Einzelheiten der Schichtenfolge berückſichtigende Darſtellung hervorgehoben. Da- 
gegen werden unbauwürdige Mineralvorkommen, wie die Kupfereinſprengungen 
im Zechſtein oder allgemein verbreitete Dinge, wie Grauwackenſteinbrüche, nur in 
der Erdgeſchichte kurz erwähnt, deren Anordnung auch die folgende Darſtellung 
folgt. Daß hierbei techniſch zuſammengehörende Dinge wie der paläozoiſche 
Melaphyr und tertiäre Baſalt, die feuerfeften Tone des Karbon und der Braun- 
kohlenformation getrennt werden, kommt gegenüber dem Vorteil der Vergleichung 
mit dem vorangehenden Aufſatz nicht in Betracht. 
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1. Bauſteine und Erze der kriſtallinen Schiefer. 
Die Quarzitſchiefer von Krummendorf am Nummelsberg. 


Der als feuerfeſter Stein für den Bau von Hochöfen außerordentlich geſchätzte 
Quarzitfchiefer iſt in dieſer Ausbildung ſonſt nirgends bekannt und bildet Ein- 
lagerungen in dem vorherrſchenden Gneis und 2 
Glimmerſchiefer. a 

Es walten in der vorpaläozoiſchen Serie des von 8 \ 
Schuhmacher (Abb. 31) genauer unterfuchten 
Rummelsberges die geſchieferten Eruptivgeſteine: 
Zweiglimmergneis, granitiſcher Gneis und Horn- 
blendeſchiefer, vor; die urſprünglichen Sedimente 


Krummendorf, 


8. Sertiär-Quarfär. 


2 B 
Duarzit, Quarzitſchiefer, Glimmerſchiefer und Mar- 33 25 
mor treten dagegen zurück. Die kriſtallinen Geſteine s 38 
5 durch eine gleichartige vorpaläozoiſche Faltung ER 
8 erwältigt. „Der jüngere (larboniſche) Granit Bun 
ua dieſe ältere Geſteinsfolge und wandelt fie 3. DEE 
m Kontakte um, während bei Steinkirche eine mit⸗ Bi S 8 
geriffene Glimmerſchieferſcholle im Granit liegt. Die 7. 8 8 
5 ranitgänge des alten Geppersdorfer Marmor- J. — 3 8 
ruches und der neuen Straße Steinkirche⸗Pogarth 8 ‚208 
ſtreichen nordſüdlich, d. h. wie die Klüfte des Krum- & 38 772 
menborfer Quargitfepiefers. Als verſchiedene Ausbil- 5 8 
ungsformen des Glimmerſchiefers find anzuſprechen: . ES 5 ı 
a) Quarzitſchiefer bei Krummendorf, 3 2 0 2 5 
b) Quarzit und c) Quarzitkonglomerat oder 8 3 
ar N bei Krummendorf 45 5 
g entſtehen aus de i . 3 5 
ſchiefer durch Zurücktreten = Sable der dunklen 8 a 


Glimmerlagen. Dunkler Qu 


2 .» 
55 
= 
go 
i arzit mit it⸗ 328 
ſchiefer findet ſich auf den Feldern 5 SE, 
garth zwiſchen dem Rummelsberg und Krummendorf 8 8 5 
Die rötlichen Quarzite find durch Eifenoryd, die 288 
bläulichen (ſog. „blauen Steine“) von Krummendorf 2 
nach Schuhmacher durch Graphit gefärbt. 8 
Die chemiſche Anayſe des Quarzſchiefers ergab > PR 3 
nach einer Analyſe von Dr. Biſchoff in 100 Teilen 3 S 
der bei 100 C getrockneten Proben: 5.2 
Kieſelſäure - - 91,400 % 2 
Tonerde 5,660 „ 8 8 
Eiſeno rde 0,2157, ä 88 
Kalkerde „ . 4, 2 2 
Magneſia + 0,012 „ S m 
1 ee 1,340 „ 4 
Glühverluſte - 0,900 „ > 


99,561 % 2 


In dem Quar: 1 1 i j 2 
Duarzſchiefer iſt demnach kein reiner Ton enthalten. Vielmehr beſteht 
das Geſtein aus ſehr viel Kieſelſäure mit Kaliglimmer (oder Muteovih, desen 
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Zuſammenſetzung als Kali⸗Tonerde⸗Silikat ſich aus der Analyſe ergibt. Mikro- 
ſkopiſch wurde von Schuhmacher außerdem Fibrolith nachgewieſen. Man wird 
den eigenartigen Quarzſchiefer ſomit am beſten als Muscovit-Quarzit⸗ 
ſchiefer bezeichnen. 

Die Krummendorfer Quarzitſchiefer genießen als feuerfeſte Steine einen 
Weltruf und wurden bisher nur in dem einen nördlich des Dreieckspunktes 230 m 
liegenden Hauptbruch gewonnen, der genau in der Streichrichtung der Schichten 
d. h. von Oſt nach Weſt in den Berg getrieben iſt. Das Fallen des von wenig 
mächtigen Glimmerlagen und Quarzitbänken durchſetzten Quarzitſchiefers iſt genau 
Oſt⸗Weſt, das Einfallen mit 35“ nach Norden gerichtet. (Vgl. Photographie 
auf Taf. XXVIIL) 

Die Breite, d. h. die Ausdehnung beträgt 150 m, die abbauwürdige Mächtig⸗ 
keit der Schichten alſo zum mindeſten 50 m. In der öſtlichen Fortſetzung iſt 1911 
ein zweiter Quarzſchieferbruch eröffnet worden, der mit dem alten Bruch über- 
einſtimmt. Der Quarzitſchiefer iſt hier durch eine / m mächtige Lage von 
Kaolin durchſetzt. 

Die den Quarzitſchiefer unterlagernden Quarzitgeſteine der Viktoriahöhe bei Krummen⸗ 
dorf ſind urſprünglich Sandſtein und Quarzkonglomerat, die durch Gebirgsdruck zu 
Quarzit oder Quarzitkonglomerat (oder Dattelquarz) umgewandelt wurden. An den 
ſtandinaviſchen Sparagmit (Blauquarz) erinnert die z. T. hervortretende blauſchwarze 
bis graue, durch Graphit bedingte Farbe. Der Quarzitſchiefer bildet das Hangende des 


Sparagmites und war urſprünglich ein tonarmer Sandſtein, der ebenfalls durch Gebirgs- 
druck geſchiefert wurde. 


Marmorlager des jüngeren Argebirges und ſeine Höhlen. 


Die Schiefer des jüngeren Urgebirges führen bei Kauffung im Katzbachtal, 
am Rummelsberg ſowie in der Grafſchaft Glatz körnigen Arkalk, der überall 
Gegenſtand der Gewinnung iſt oder geweſen iſt. Bei Kauffung am Weſthang 
des Kitzelberges ließ Friedrich der Große den Marmor für ſeine Potsdamer 
Bauten brechen, und das Neparaturmaterial dieſer hiſtoriſchen Paläſte wird auch 
jetzt noch aus der Nähe des „Friedrichsbruches“ entnommen; die Hauptaus- 
beutung iſt jedoch jetzt bei Kauffung auf den Brennkalk gerichtet. 

Der Glimmerſchiefer, der ausgedehnte Gebiete im Norden der Grafſchaft Glatz 
einnimmt, enthält in weiter Verbreitung unregelmäßig begrenzte Linſen von Ar- 
kalt, der vielfach abgebaut wird. Die meiſten Vorkommen — ſo alle Kalklinſen 
im Weſten der Stadt Glatz und die Vorkommen bei Reichenftein — find nur als 
Brenn- oder Baukalke verwendbar. Viel weniger verbreitet als dieſer Kalk find 
Lager, die als Ornament oder Statuenmarmor Verwendung finden können. 
Ein Zentrum der Bearbeitung des Marmors für Werkſteine liegt bei Groß⸗ 
Kunzendorf (Kr. Neiße); das Rohmaterial wird vielfach in Oſterreich (bei Saubs⸗ 
dorf) gewonnen und über die Grenze gebracht. Der Marmor von Groß-Kunzen⸗ 
dorf, Lindewieſe uſw. beſitzt blaugraue bis ſchwarzgraue Farbe und iſt wetter⸗ 
beſtändig. Dieſer ſchleſiſche Marmor wurde ſchon im 18. Jahrhundert im 
Stadtſchloſſe und im Marmorpalais in Potsdam verbaut. Eines der ſchönſten 
Bauwerke iſt der im Jahre 1742 in Potsdam vor der Nicolaikirche errichtete 
Obelisk, der vor einigen Jahren mit ſchleſiſchem Marmor ausgebeſſert wurde. 
Die im Schloſſe Kamenz verwendeten Marmorverkleidungen, -ornamente und 
-ftufen ſtammen aus dem von der Königl. prinzlichen Verwaltung zu dieſem 
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Der große Quarzitſchieferbruch bei Krummendorf. 
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Zwecke angelegten Marmorbruche von Kreuzberg bei Seitenberg. Ein Beſuch 
des Schloſſes Kamenz zeigt die ſchöne Farbe und die gute Politurfähigkeit des 
Kreuzberger Marmors. GIBT: 

Nur 4 km weſtlich und in der Fortſetzung des Kreuzberger Bruches liegt in 
der Gemeinde Wolmsdorf ein zweites ausgedehntes Marmorvorkommen, deſſen 
Zuſammenſetzung und Mächtigkeit beſonders gut in einer durch den Steinbruchs. 
betrieb erſchloſſenen Höhle ſtudiert werden kann. Am Eingang der Höhle beob- 
achtet man eine vollkommen horizontale Lagerung, d. h. mit Glimmerblättchen 
bedeckte Kalkſchichten, welche das ziemlich niedrige durchaus flache Höhlendach 
bilden. Die Schichten des Kalkes lagern alſo vollkommen horizontal und werden 
vom Glimmerſchiefer über- wie unterteuft; nur die Klüfte, von denen die unter⸗ 
irdiſche Eroſion und Höhlenbildung ausgeht, ſtreichen NW—SO. Der Wolms- 
dorfer Marmor hat eine Verwendung in größerem Maßſtab bisher d. h. ſeit 
einer kurzen probeweiſen Eröffnung des Bruches nicht gefunden. Doch iſt daran 
nicht die für Ornamente gut geeignete Beſchaffenheit des Steines, ſondern es 
find lediglich die äußeren Amſtände ſchuld. Ä 

Die wenigen in Wolmsdorf aufbewahrten Proben von Grabkreuzen, Piede- 
ſtalen, Ornamenten und kleineren Gebrauchsgegenſtänden, die von einem offenbar 
wenig geſchickten Steinmetz hergeſtellt ſind, machen trotz dieſes Nachteiles einen 
recht guten Eindruck; ſie zeigen, daß der meiſt rein weiße Wolmsdorfer Marmor 
zu allen ornamentalen Zwecken ebenſogut verwendbar iſt wie z. B. der bekannte 
Laaſer Marmor aus Tirol. 

Die über 80 m tief in den Berg hineinreichende Höhle geſtattet wegen der 
geringfügigen Entwickelung der Tropfſteine überall einen guten Einblick in das 
Gefüge des Geſteins. Die hier ſichtbaren Bänke find aber hinſichtlich der Gleich 
mäßigkeit des Kornes, wie der Möglichkeit größere Werkſtücke zu gewinnen, den 
aus dem Bruche ſtammenden, bisher verarbeiteten Stücken vorzuziehen. f 

Die in der Höhle ſichtbaren Marmorbänke ſind noch gleichmäßiger ausgebildet 
als der im Schloß Kamenz verarbeitete Ornamentmarmor. 

„Eine ähnliche Höhlenbildung in einer Marmoreinlagerung des Glimmerſchiefers 
if der von Gürich unterſuchte „Golden Stollen“ oberhalb des Bades Reinerz. 
Doch iſt die Mächtigkeit des Marmorlagers, das ebenfalls durch Einlagerungen 
von Glimmer und Quarz mit dem Glimmerſchiefer verbunden iſt, hier weſentlich 


geringer. Auch bei Kauffung ſind Höhlenbildungen im Marmor gefunden, aus 
denen Reſte des Braunbären (Ursus arctos L) ſtammen. 


2. Die Erzlagerſtätten und ihr Abbau in Niederſchleſien. 
Von R. Lachmann. 
Die ſudetiſchen, zumeiſt den kriſtallinen Schiefern angehörenden Erzvorkommen, 
deren Literatur im Anhang geſtreift iſt, beſitzen faſt ausſchließlich hiſtoriſches 
Intereſſe und werden im folgenden in geographiſcher Anordnung beſprochen. 


Oberlauſitz. 


Im Antergrunde der flachen Oberlauſitz lehnen ſich nördlich von Görlitz an das Säntendorf. 
Lauſitzer Granitmaſſiv gefaltete unterſiluriſche Schiefer mit nordweſtlichem 
Streichen an, in denen in der Mitte des verfloſſenen Jahrhunderts Brauneifen- 
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erze in Verbindung mit Kalklagern nördlich von Jänkendorf bei Niesky auf- 
gefunden wurden. Schon nach wenigen Jahren mußte die Gewinnung als nicht 
lohnend aufgegeben werden. Das Vorkommen befindet ſich zur Zeit im Befit 
der Aktiengeſellſchaft Friedenshütte. Es handelt ſich vielleicht um ein in der 
Hutzone in Brauneiſen umgewandeltes Lager eines Thuringits, wie er bei 
Schmiedefeld in Thüringen in etwa gleichalten Schichten vorkommt. 

Nengersdorf. Bei Rengersdorf halbwegs zwiſchen Jänkendorf und Görlitz und zwar am 
Heideberge tritt in einem Quarzgang in ebendemſelben ſiluriſchen Tonſchiefer ein 
zerſetztes Manganerz auf, welches neben einem geringen Kupfergehalt durch 
einen ziemlich beträchtlichen Kobalt und Nickelgehalt ausgezeichnet iſt. Es ging 
hier 18721879 ein allerdings Verluſt bringender Bergbau um. 

eudwigsdorf. Anmittelbar nördlich von Görlitz wurde bei der Wärterbude 203 der Berliner 
Bahn auf dem Boden des Rittergutes Ludwigsdorf in den ſechziger Jahren des 
vorigen Jahrhunderts das Ausgehende eines Kupfererzganges mit quarziger 
Gangart feſtgeſtellt. Das Vorkommen ſtreicht von Oſt nach Weſt und wurde 
bis zum Jahre 1879 bis auf 250 m im Streichen verfolgt, iſt auch im Jahre 1902 
auf kurze Zeit wieder aufgenommen worden. Der Gang führt vor allem Kupfer⸗ 
glanz, und die Erze zeigten einen recht beträchtlichen Metallgehalt von 20 bis 
25% , haben aber ſich im Streichen und Fallen bald verloren. 


Niederſchleſien. 


Goldberg. In der Mulde, welche ſich mit nordweſtlichem Streichen zwiſchen Bunzlau, 
Löwenberg und Goldberg ausbreitet, ſind in diluvialen Sanden Goldvor— 
kommen auf zweiter Lagerſtätte (Seifen) gefunden worden. Ihre große hiſtoriſche 
Bedeutung geht daraus hervor, daß im Jahre 1241 die Knappſchaft von Gold⸗ 
berg für das Heer Herzog Heinrichs des Frommen in der Tatarenſchlacht bei 
Wahlſtatt angeblich 500 Mann aus ihren Reihen aufgeboten hat. Auf unlautere 
Weiſe iſt, wie Gürich nachgewieſen hat, 1894 der Verſuch einer Wiederbelebung 
dieſes Bergbaus unternommen worden. 

Haaſel. Am Rande der Löwenberg-Goldberger Mulde ſtreicht der Zechſtein aus, 
welcher zu Haaſel bei Goldberg, ebenſo wie bei Mansfeld an ſeiner Baſis 
kupferführend iſt. Auffallend bei dem ſchleſiſchen Vorkommen iſt nur, daß der 
Erzgehalt ſich, anders wie in Sachſen, auch in den Kalkbänken verteilt, welche 
mit den eigentlichen Kupferſchiefern wechſellagern. 

Krummbübel. Der Hochkamm des eigentlichen Riefengebirges, auf welchem die ſagenhaften 
Venediger nach Gold geſchürft haben ſollen, führt keine Erzgänge, hingegen iſt 
das Vorkommen von Aran⸗Pecherz im Pegmatit des Rabenſteins bei Krumm⸗ 
hübel zum mindeſten mineralogiſch von Intereſſe. 

Giebren. In der Hülle von kriſtallinen Schiefern nördlich des Niefengebirges, und zwar 
in dem Glimmerſchieferbande, welches bei Giehren ſüdlich von Friedeberg am 
Queis den vorherrſchenden Gneiſen zwiſchengelagert iſt, findet ſich am Kontakt 
mit Gneis eine fahlbandartige Imprägnationszone von kobalthaltigem Arfen- 
kies. Auch Zinnerz iſt in Spuren vorhanden. Es ſcheint ſich beſonders wegen 
des zuletzt erwähnten Metallgehaltes um Exhalationen zu handeln, welche Sachs 
nicht ohne Grund mit dem Aufdringen der als Orthogeſteine anzuſprechenden 
Gneiſe in Zuſammenhang bringt. 
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Schmiedeberg. 

Im Gegenſatz zu den bisher aufgezählten Lagerſtätten iſt das Vorkommen 
von Magneteiſenerzen in Schmiedeberg am Oſtfuß des Rieſengebirges nicht 
ohne ökonomiſches Intereſſe. Die Förderung aus dieſem Vorkommen betrug in den 
letzten 10 Jahren je zwiſchen 30 und 40000 Tonnen im Werte von 400 bis 500000 
Mark ausweislich der folgenden Fördertabelle: 


Förderung: Wert: 
t Mk. 


1901/2 32 554,2 460 537,58 
1902/03 30 865,— 406 502,02 
1903/04 33 127,9 452 547,69 
1904/05 37 663,9 489 550,92 
1905/06 36 121,2 494 981,51 
1906/07 30 479,2 404 499,59 
1907/08 28 772,6 358 993,72 
1908/09 31 818,2 414 326,33 
1909/10 35 743,3 503 238,48 
1910/11 31 873,1 400 772,50 


Schmiedeberg liegt in der Hülle kriſtalliner Schiefer, welche fteil aufgerichtet 
den Riefengebirgsgranit umlagern. Speziell bei Oberſchmiedeberg tritt der karbo⸗ 
niſche porphyrartige Granit, wie Berg dargelegt hat, in einem gegen Norden 
zu offenen ſtumpfen Winkel in das Eglitztal hinein. Die Erzzone iſt an einen 
Streifen von Glimmerſchiefern und feinſchuppigen Gneiſen geknüpft, der am 
ſogenannten Wochenbett Andaluſit führt und ſomit im Vergleich zum Granit 
älter iſt. Weil das Auftreten der Magnetitlager im einzelnen an die Grenze 
zwiſchen Kalkſtein- und Hornblendeſchiefer geknüpft ift, welch letztere nach 
a 5 Eruptivgeſteine ſind, ſo dürfte man ſeiner Auffaſſung beitreten 
des en, daß die Erze vielleicht nur zum geringen Teil ſchon vor dem Durchbruche 

1 0% Granits in konzentrierter Form vorlagen, daß vielmehr, an⸗ 
geregt von Kontaktwirkungen, der Eiſengehalt der erſteren ſich konzentrierte und 
zur Herausbildung von Magnetitlagern führte. Das Auftreten von Granaten 
und anderen Kontaktmineralien iſt durch den gleichen Vorgang leicht erklärbar. 
Die Ausbildung der einzelnen Erzkörper entſpricht Erzlagern, die im Hangenden 
und Liegenden ſcharf begrenzt ſind, im Streichen wie im Fallen recht unbeſtändig 
ſich erweiſen und unter 70 —80 nach Nordoſten einfallen. Auf der Bergfrei⸗ 
heitgrube find 10 Erzlager nachgewieſen, die bis zu 10m Mächtigkeit erreichen. 
Die mittlere Mächtigkeit der bauwürdigen Partien beträgt etwa 2—3 m. 

Spitzwinklig ſtreichende Störungen, welche der Siegerländer Bergmann als 
„Schichtenklüfte“ bezeichnen würde, durchſetzen die Erzlager. 

Als Abbau herrſcht naturgemäß der Firſtenbau, in dem ſämtliche Erzkörper 
von einem Querſchlag aus ausgelöſt werden. Weil die einzelnen Erzlager je 
weiter nach Südweſten in je tieferem Niveau ihre bauwürdige Mächtigkeit ver- 
lieren, ſo verſchiebt ſich der Bergbau in dieſer Richtung. 

Der gleichen Glimmerſchieferzone nordöſtlich von Schmiedeberg gehört un- Nothenzechau⸗ 
mittelbar im Hangenden des Granits das ſeit 1910 wieder betriebene Arfenerz- 
vorkommen von Rothenzechau an. Seine Entſtehung iſt mit der Kontaktwirkung 
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des Granits auf die talkigen Glimmerſchiefer zu erklären. Ob es ſich um einen 
Gang: oder um ein Lagervorkommen handelt, iſt aus den Beſchreibungen nur 
ſchwer zu erkennen. 


Kupferberg. 


Das Gebiet zwiſchen dem Zentralgranit des Niefengebirges und dem nieder- 
ſchleſiſchen Karbonbecken wird durch eine Zone metamorpher Schiefer ein⸗ 
genommen, welche das ſudetiſche Nordweſtſtreichen beſitzen. Sie beſtehen aus 
Hornblendegeſteinen, die nach Oſten zu von Grünſchiefern abgelöſt werden. 
Zwiſchen Kupferberg und Rudelſtadt ſchmiegen ſich die Schiefer um den Nord- 
oſtvorſprung des Granitmaſſivs herum und weiſen hier deutliche Spuren einer 
intenſiven Kontaktmetamorphoſe auf. Am Boberdurchbruch bei Kupferberg 
ſetzen Verwerfungen durch, welche das Boberkatzbachgebirge vom Rieſengebirge 
trennen. Hier treten nun Gänge von Kupfererzen, Bleierzen und Schwerſpat 
auf. Die Erzvorkommen zerfallen in Erzlager und Erzgänge. Die Lager deutet 
Kruſch ähnlich wie bei Schmiedeberg als kontakt-metamorphe Bildungen, 
die Gänge ſind teils zuſammengeſetzter Art und führen dann Flußſpat, teils ſind 
fie einfache kupfererzführende Quarzgänge. Die zuſammengeſetzten Gänge mit 
undeutlichem hangenden Salband ſind nach Kruſch durch Ausfüllung mit ther⸗ 
malen metallhaltigen Löſungen, im Gefolge der Intruſion der Rieſengebirgs— 
granite ausgefüllt worden, während die offenbar jüngeren einfachen Gänge im 
Gefolge der Waldenburger Porphyrbildungen zur Rotliegendzeit vererzt wurden. 

Bemerkenswert iſt die Auffaſſung von Sachs, welcher den Anterſchied zwiſchen 
Gängen und Lagern bei Kupferberg aufgehoben haben möchte und den Erzgehalt 
ſämtlicher Vorkommen primär in den dortigen porphyriſchen Geſteinen ſucht. 

Der Kupferberger Bergbau, welcher wahrſcheinlich bereits im 12. Jahrhundert 
beſtand, erreichte ſeine höchſte Blüte zur Reformationszeit. Zu Beginn des 
19. Jahrhunderts belebte der unerwartete Anbruch reicher Silbererze den Berg— 
bau aufs Neue. Er wurde aber infolge des ſteten Sinkens der Preiſe für Kupfer 
und Silber ſeit der Mitte des vorigen Jahrhunderts lahm gelegt. 

Seit 1902 beſteht in Kupferberg die Gewerkſchaft Bobertaler Erzbergwerk, 
deren Betrieb indeſſen über die Anfänge nicht hinausgekommen iſt. 

Ropnau. In den Talkſchiefern von Rohnau bei Kupferberg finden ſich Schwefelkieskriſtalle 
imprägniert, welche Veranlaſſung zu einem gegenwärtig als Tagebruch geführten 
Bergbau gegeben haben. Die Talkſchiefer find als unregelmäßig begrenzte Stöcke 
den Grünſchiefern von Kupferberg mit nordſüdlichem Streichen eingelagert. 

Gottesberg. Im Porphyr des Hochwaldes von Gottesberg treten einige gegen Nordnordoſt 
ſtreichende Gänge auf, welche in einer Gangmaſſe von größtenteils derbem Schwer- 
ſpat Bleiglanz, Fahlerze und Zinkblende in geringmächtigen Schnüren ent⸗ 
halten. Der Gangbergbau blühte dort in der Zeit vor dem Ausbruch des 30 jäh⸗ 
rigen Krieges und war auf den Silbergehalt gerichtet, der dem Bleiglanz bei⸗ 
gemengt iſt. Es iſt überliefert, daß der zu Beginn des 18. Jahrhunderts wieder 
aufgenommene Bergbau auf dem Morgenſterner Gang in den Jahren 1697 bis 
1718 46 Mark zwei Lot Silber für die Breslauer Münze ausgebracht hat. 

Oaablau. Zu Gaablau zwiſchen Gottesberg und Freiburg find in der dortigen Anter⸗ 
karbongrauwacke ebenfalls gangförmige Vorkommen zu jenen Zeiten bergbaulich 


Die Erzlagerftätten und ihr Abbau in Niederfchlefien 115 


ausgebeutet worden, auf denen vor allem ſilber haltige Fahlerze neben Blei- 
Zink- und Kupfererzen beibrachen. 

Zwiſchen Gottesberg und Hermsdorf wurde in den 60 er Jahren des vorigen Hermsdorf. 
Jahrhunderts in einem Stollen am Fuße des Schäferberges innerhalb des Hoch⸗ 
waldporphyrs ein Schwerſpatgang angeſchlagen, welcher ſich als ſchwach zinnober · 
haltig erwies. Es iſt indeſſen dieſes Vorkommen von ſchleſiſchem Queckſilber 
lediglich von mineralogiſcher Bedeutung. 

Ebenſo wie in den Steinkohlenſchichten Weſtfalens und Oberſchleſiens, kommt Waldenburg. 
auch in den Karbonſchichten der niederſchleſiſchen Mulde der Toneiſenſtein in 
flözförmiger Verbreitung vor. Die Vorkommen ſind aber zu vereinzelt und zu 
wenig metallhaltig, um einen geſonderten Bergbau ins Leben zu rufen; aber als 
Nebenprodukt bei der Steinkohlenförderung werden auch heute noch hier und da 
Eiſenſteine gewonnen. Je nach dem vorwiegenden Gehalt an Ton oder an Kohle 
unterſcheidet man Kohleneiſenſtein (black band), der in Flözform auftritt und 
tonigen Sphäroſiderit, welcher mehr in Knollen ausgebildet iſt. 

Bei Waldenburg fördern die Glückhilf-Friedens⸗Hoffnung⸗Grube bei Herms⸗ 
dorf, die Fuchsgrube bei Weißſtein und die konſ. Fürſtenſteiner Gruben bei 
Waldenburg, im Neuroder Revier die Nubengrube und die Johann- Baptifta- 

Grube gelegentlich geringere Mengen von Ton- und Kohleneiſenſteinen. Insgeſamt 
dürfte die jährliche Fördermenge etwa 10000 t im Wert von 80000 Mark erreichen. 

in geringmächtiges Flöz von derbem körnigem Spateiſenſtein iſt auf der 
Grube Guſtav bei Schwarzwaldau unweit Landes hut aufgefunden worden, und 
gelegentlich ſteigert fich die Mächtigkeit dieſes Spateiſenſteins bis auf 40 cm. 

n dem Gneisbezirk des Eulengebirges finden ſich an mehreren Stellen Schwer ⸗ Suberberg. 
fpat- und Quarzgänge, welche Bleiſilbererze neben Blende enthalten. Am be- 
kannteſten iſt das Vorkommen von Silberberg, welches der alten Bergmanns⸗ 
ſtadt den Namen gegeben hat. Die Gänge führen aber nur Bleiglanz mit 
= 1 Mächtigkeit, lohnen alſo heute nicht mehr den Abbau. 

Weis an S finden ſich bei Dittmannsdorf, Breitenhain und Ober- Weiftrts. 
eſchloſſenen Ga a vn der Hohen Eule. Die Aus füllungsmaſſe der auf- 

9 nge beſteht hier aus zerſetztem Gneis, die Gangart iſt Schwer- 

ſpat, Flußſpat und Quarz. Das gangförmige Auftreten der Blende und des meiſt 

(abgebauten) Bleiglanzes zeigte bei einem Beſuch von Prof. Frech recht gutes 

Ausſehen, war jedoch noch nicht Gegenſtand des Abbaues. Der Schwerfpat 

wird in Weiſtritz gelegentlich gewonnen. 

Bei Silberberg werden die kriſtallinen Schiefer des Eulengebirges von Ron- 
glomeraten des Anterkarbons bedeckt, in denen die Silberberger Erzgänge bei ihrem 
Eintritt verlaufen. 


Herzogswalde. 


Südlich von Silberberg iſt unter Anterkarbon ein Gewölbe von Tonſchiefern auf⸗ 
geſchloſſen, in deſſen Kern graptolithenführende Kieſelſchiefer (S. 44) aufgefunden 
worden ſind. Dieſe gehören dem mittleren Oberſilur, die Tonſchiefer wahrſcheinlich 
dem Oberdevon an. Beide Schichtengruppen, ſowie auch die unterkarbonen Schiefer- 
tone weiter ſ üdlich bei Wiltſch, zeigen ſporadiſche Vorkommen von Mangan- 
erzen, welche hauptſächlich in den letzten Jahren die Schürfluft angeregt haben. 

Nach meinen Anterſuchungen handelt es ſich um Imprägnationen von Mangan- 

8 * 
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erzen auf den Schichtfugen der dünnſchichtigen Gefteine, welche gelegentlich die 
Lagen vollſtändig verdrängt haben. Die Imprägnationen halten nicht ſehr weit 
im Streichen aus, ſelten mehr als einige Meter, wiederholen ſich aber häufig in 
vertikal übereinander gelegenen Lagen. 

Nach der Art des Vorkommens iſt eine Entſtehung der Manganerze durch 
Abſatz aus wäſſriger Löſung gleichzeitig mit der Sedimentation der unterkarbo⸗ 
niſchen Schiefer ausgeſchloſſen, weil der gleiche Vorgang doch nicht an derſelben 
Stelle von der Silurformation bis zum Anterkarbon angedauert haben kann. 
Vielmehr dürfte es ſich um Imprägnationszonen handeln, welche durch epigene- 
tiſche Erzzufuhr von Klüften aus erfolgte. Im Jahre 1911 ſind bei Herzogswalde 
zwei Mutungen auf Manganerze unter dem Namen „Lotte“ und „Lotte!“ an den 
Stadtrat Lange in Brieg verliehen worden. Der der Mutung zugrunde liegende 
Fund ergab 22 bzw. 26% Mangan neben einem geringen Eiſengehalt. 

Bei Wiltſch haben Tarnowitzer Gewerbetreibende im gleichen Jahre zwei 
Mutungen auf Funde von 30% Mangan bei 20 em Erzmächtigkeit erhalten. 

Trotz des großen Manganbedarfs der modernen Stahlfabrikation reichten je- 
doch die bisherigen ſchleſiſchen Funde noch nicht aus, um koſtſpielige bergmänniſche 
Anternehmungen zu rechtfertigen. 


Nickelerze im Serpentin von Frankenſtein. 

Der in den Sudeten weit verbreitete Gabbro findet ſeine Fortſetzung in einzelnen 
aus dem Tertiär der ſchleſiſchen Ebene hervorragenden Kuppen baſiſcher Olivin⸗ 
hornblendegeſteine. Zu dieſen gehört ein Teil des Zobtens und die niedrigen 
Hügel zwiſchen Silberberg, Frankenſtein und Nimptſch. Nach Rofe iſt der Granit 
des Zobtens jünger als der Gabbro und die Gabbroamphibolite, da Gangtrümmer 
von Gabbro in den granitiſchen Geſteinen vorkommen. Dieſe Auffaſſung Rofes 
wird durch Finckh beſtätigt, der beſonders eine granatreiche Nandfazies des Gra⸗ 
nits an der Grenze gegen den Gabbro beobachtete. Stellenweiſe iſt auch Biotit⸗ 
neubildung in den Amphiboliten infolge von Kontaktwirkungen feſtgeſtellt worden. 

Bei Jordansmühl findet ſich in dem zu Serpentin umgewandelten Geſtein das 
durch Traube entdeckte Vorkommen von Nephrit, welcher für die Kultur der 
Steinzeit von ſo großer Bedeutung geweſen iſt. Die in dem Serpentingebiet 
häufigen „Weißſteine“ werden von Finckh als leukokrate granitiſche Geſteine 
gedeutet, die ſpäter in die Serpentine eindrangen und zur Bildung von Nephrit 
am Kontakt Veranlaſſung gaben. 

Chromeiſenerze ſind in dieſem Geſtein gelegentlich gefunden worden, ſo bei 
Tampadel am Zobten und in den Gorkauer Bergen ſüdweſtlich von Frankenſtein. 

Von größerer Bedeutung iſt das Vorkommen von Nickelerzen in dem Serpentin 
unweit Gläſendorf nördlich von Frankenſtein. Der Serpentin iſt hier bis zu 
großen Tiefen zu dem ſogenannten roten Gebirge verwittert, welches eine eifen- 
ſchüſſige und tonige, braun⸗ bis rotgefärbte Geſteinsmaſſe darſtellt, die einen großen 
Gehalt an ſekundär ausgeſchiedenem Quarz beſitzt. Neſterweiſe finden ſich noch 
Neſte von unzerſetztem Serpentin. 

Die talkigen und dichten Erze, die je nach der Zuſammenſetzung und Nickel 
gehalt als Schuchardtit, Pimelith oder Garnierit bezeichnet werden, heben 
ſich mit grünlicher Färbung von dem roten Gebirge ab. Das wertvollſte Erz iſt 
der Garnierit, der in Schnüren bis 15 mm Stärke auftritt und in iſoliertem Zu- 
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ſtande bis zu 27% Nickel enthält. Der Schuchardtit iſt ein apfelgrünes ſehr 
weiches Mineral mit 4— 18 ⅝ Nickel. Pimelith nennt ſich der Hauptbeſtandteil 
der rot, grün und weißgefleckten ſogenannten Knötchenerze, der die grünliche 
und rote Färbung hervorruft. Er hat einen Nickelgehalt von 5— 7%. 

Die Herkunft des Erzes wird entweder durch aufſteigende Löſungen (Kos- 
mann) oder durch ſeitliche Zufuhr aus dem Serpentin angenommen, welcher 
Nickel in ganz ſchwacher Konzentration enthält (Foullon). Beide Auffaſſungen 
mögen bis zu einem gewiſſen Grade berechtigt ſein. Aberaus bezeichnend ſind die 
Einlagerungen von kolloider Kieſelſäure als Chalzedon, welche ebenſo wie die 
nickelhaltigen Magneſiaſilikate einen wechſelnden Waſſergehalt beſitzen. Sie 
ſcheinen nach Sachs eine Differentiation des gabbroiden Magmas zu beweiſen, 
bei welcher die nickelhaltigen Ausgangsprodukte des Serpentins, namentlich 
Olivin und Hornblende, den kieſelſäurereicheren Ausſcheidungen gegenüberſtehen. 

Die durch Nickeloxyd grüngefärbte Varietät des Chalzedons bezeichnet man 
als Chryſopras, einen ſpezifiſch ſchleſiſchen Halbedelſtein. Der Franken⸗ 
ſteiner Bergbau war zu Zeiten Friedrich des Großen lediglich auf Chryſopras 
gerichtet und erſt 1889 beginnen die Schurfverſuche auf die Nickelerze. 

Die heutige Beſitzerin des Vorkommens iſt die Gewerkſchaft der Schleſiſchen 
Nickelwerke, welche die geförderten Erze bis zum Reinnickel auf einer ſehr in 
ſtruktiv eingerichteten Hütte verarbeitet. 

Der Abbau der Erze geſchah urſprünglich durch Kammerbau in ſtockförmigem 
roten Gebirge, in dem man ſich durch dauernde Kontrollanalyſen in der Anlage 
der Abbaue leiten ließ. Neuerdings iſt man zu dem ökonomiſch rationelleren 
Tagebau übergegangen. 

Die geringe Konzentration des Nickelgehaltes macht eine ſehr ſtrenge Probe⸗ 
nahme notwendig. Dies geſchieht durch ein ſinnreiches, mehrfaches automatiſches 
e der Fördermengen, welche wieder auf die Halde kommen, ſobald der 

„ar unter 2% bleibt. Die gewonnenen Erze werden zuſammen mit 4prozen⸗ 
tigem Garnierit aus Neu-Caledonien gemöllert. 

Die Förderung des letzten Jahrzehnts gibt die folgende Tabelle an: 

77... 
Jahr | Nickelerz int 


1902 11,811 
145 14,057 
904 13,516 
1905 10,372 
1906 7,459 
1907 7.537 
1908 8,233 
1909 10,086 
1910 10,042 
1911 9,571 
102,684 


Der gleiche Serpentin enthält in den Gorkauer Bergen ſüdweſtlich von Franken⸗ 
ſtein Knollen von Chromeiſenſtein, welcher ſich durch einen hohen Magnefia- 
gehalt auszeichnet. Die Entſtehung dieſes Vorkommens iſt als magmatiſche Aus- 

cheidung infolge von Differentiation des gabbroiden Magmas zu deuten. 
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Südſudeten. 


Reiner. Auch Bad Reinerz iſt, wie der Name beſagt, ein alter Bergbauort. Im 
14. Jahrhundert baute man hier auf Gängen von Noteiſenerz, welche im 
Glimmerſchiefer am Eingange zum Hordiſtal aufſetzen. Sie finden ſich im Kon⸗ 
takt mit Kalkſtein, ſowie zwiſchen Hallatſch und Lewin in Berührung mit Granit. 

Reipenftein. Von ungleich größerer Bedeutung für die Montangeſchichte Schleſiens iſt die 
ehemalige freie Bergſtadt Reichenftein, zur Zeit Friedrich des Großen der Sitz 
des ſchleſiſchen Oberbergamtes. Der Bergbau von Reichenſtein, bei deſſen Be⸗ 
ſchreibung wir der neueſten Darſtellung von Wienecke folgen, beſteht bereits 
ſeit dem 13. Jahrhundert und iſt ſeitdem nie vollſtändig zum Erliegen gekommen. 

Die Reichenfteiner Arſenerzlagerſtätten werden in einzelnen Zügen in einem 
Gebiete von Glimmerſchiefer angetroffen, das ſich vom Nordabhange des 
Gebirges bis zum Fuße des Jauersberges hin erſtreckt, während außerhalb des- 
ſelben ähnliche Vorkommen nicht bekannt ſind. Der Glimmerſchiefer iſt in der 
Amgegend von Reichenſtein überhaupt der Träger von dolomitiſchen Kalklagern 
und den mit dieſen eng verknüpften Arſenerzlagerſtätten. Den Glimmerſchiefer 
durchſetzen am Jauersberge und Predigtſtuhle gangförmige, oft an Turmalin- 
kriſtallen reiche Granitmaſſen, in deren Nähe der Glimmerſchiefee rote 
Granaten und graphitiſche Einlagerungen enthält. Direkte Beziehungen des 
Granites zu den in feinem Kontaktbereiche liegenden und den bis zum Fuße des 
Jauersberges hinaufziehenden Arſenerzlagerſtätten ließen ſich nicht feſtſtellen, ſo 
daß der von Wienecke vermutete Zuſammenhang weiterer Beweiſe bedarf. 

Der Erzkörper der Hauptgrube Reicher Troſt folgt im allgemeinen kon⸗ 
kordant der Schieferung des Glimmerſchiefers, deſſen Generalſtreichen von WNW“ 
nach O80 gerichtet iſt. Das Lager zeigt nach Art der Erzfälle ein weſtliches Ein- 
ſchieben unter 30 bis 40 Grad, unter welchem Winkel von der Emanuelftollen- 
ſohle aus ein blinder, tonnlägiger Schacht von 250 m Ausmaß abgeteuft iſt. Das 
Einfallen der bis 140 m ausgedehnten Lagerſtätte iſt großen Schwankungen 
Ewiſchen 35° und faigerer Stellung) unterworfen. 

Von der vierten Tiefbauſohle aus macht ſich ein allmähliches Vertauben des 
öſtlichen Lagerteiles bemerkbar, ſo daß die ſtreichende Länge auf der achten Sohle 
nur noch 95 m, auf der neunten nur noch 44 m beträgt. Von der vierten Sohle 
ab dreht ſich die Lagerſtätte im ſüdweſtlichen Teile in die ſüdliche Richtung und 
von hier aus nimmt auch der weſtliche Teil das normale Einfallen an. 

Die Mächtigkeit des mantelförmig von Glimmerſchiefer umgebenen Lagers iſt 
ſehr verſchieden. Es erreicht in der Mitte zwiſchen der fünften und ſiebenten 
Sohle eine Dicke bis zu 35 m und ſpitzt im Streichen allmählich aus. 

In der Amgebung der Lagerſtätten enthält der Glimmerſchiefer viele braune 
Glimmerblättchen und geht am Kontakt mit der Erzlinſe in ein graugrünliches, 
ſchwach arſenerzführendes Geſtein, das „Saumband“ der Bergleute, über. 

8 Das „graukammige“ Gebirge, auch kurz Kammgebirge genannt, iſt ein grün⸗ 
lichgraues, dichtes oder feinfaferiges Geſtein von größter Zähigkeit, in welchem 
man ſtrahligen Diopſid umgeben von zerſetzten Orthoklaſen erkennt. 

Serp entine ſind auf die kalkreichen Partien des Lagers beſchränkt und werden 
mit wenigen Ausnahmen am Kontakt mit den dolomitiſchen Kalkpfeilern, die ſie 
mantelförmig umgeben, angetroffen. Ein dolomitiſcher Kalk bildet im Lager 
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mehrere ſelbſtändige Pfeiler. Auf der erſten Sohle wurden drei angetroffen, die 
ſich auch auf der zweiten Sohle verfolgen ließen. 

Der ſchwarze Serpentin wird von vielen jüngeren Klüften durchſetzt, die teils 
mit anders gefärbten Serpentinvarietäten, teils mit Kalkſpat ausgefüllt ſind. 
Vielfach durchkreuzen ſich die Verwerfungen; die dadurch hervorgebrachten Ver 
würfe betragen meiſt nur wenige Zentimeter und ſetzen nicht über die Lagergrenzen 
hinaus. Im Gegenſatz dazu ſtehen die Störungen von unbekannter Verwurfs⸗ 
höhe im Liegenden und Hangenden des Lagers. 

Nach Websky iſt die Serpentinmaſſe von Reichenftein aus einem Feldſpat⸗ 
augitgeſtein hervorgegangen, das beim Durchbruche durch den Dolomit die Bil- 
dung von Kontaktmineralien bewirkte. Aber die häufig gleichſam ſchwimmend 
im Serpentin in der Nähe der Kalkpfeiler angetroffenen Kalklinſen, die nicht 
durch kauſtiſche Vorgänge verändert ſind, machen die Herkunft des Serpentins 
aus einem Eruptivgeſtein unwahrſcheinlich. 

Das graukammige Gebirge und die Serpentine ſind die eigentlichen Träger der 
Arſenerze. Die Erze ſollen nach mehreren Analyſen entſprechend ihrem Auftreten 
einerſeits im Kammgebirge, andererſeits im Serpentin bei verſchiedener Kriſtall⸗ 
form auch eine verſchiedene chemiſche Zuſammenſetzung beſitzen. Für die erſteren 
fand Güttler die Formel Fe, As, und nannte fie Leukopyrite, während Ram⸗ 
melsberg für die gleichen Erze die Formel Fe, Ass aufſtellte. Die kompakten 

enerze im Serpentin ergaben nach den Anterſuchungen Güttlers die Formel 
des Löllingites, Fe As, 

Die Frage, ob das Gold gediegen oder als Arſenid in den Erzen enthalten iſt, 
kann zurzeit nicht entſchieden werden. Es wurden folgende Goldgehalte in 

ramm auf eine Tonne reines Erz ermittelt: 

I; Sxeufammige Erze (Leukopyrite) der Grube Reicher Troft: 28,6 g. 

3 ee (Löllingite): 23,7 g. 

4. Auentieſe aus dem Gange der vierten Sohle: 34,8 g. 

es en aus dem Fürftenftollen: 5,2 g. 

A en = der Emanuelſtollenſohle von Gängen getroffen, die neben 

Das Erz, welche 5 G Sulfide führen und jünger ſind als das Lager. 

Eiſen und 2 sen W der bergmänniſchen Gewinnung iſt, beſteht aus 
ſo mancher Bergbau ſich i 3 tritt auch das entſprechende Sulfid auf. Wie 
18.3 8 m Laufe der Zeit völlig verwandelte, ſo iſt im Anfang des 

„Jahrhunderts aus dem alten Goldbergbau von Reichenftein ein Arſenikberg ; 
bau geworden unter gleichzeitigem Verfall der Goldgewinnung, da die Entgoldung 
der Abbrände nicht mehr lohnte. Erſt im Jahre 1895 gelang es, nach einem ver- 
beſſerten Chlorationsverfahren das Gold mit Gewinn heraus zuziehen, fo daß ſeit 
dieſem Jahre ein ſchwunghafter Arſengoldbergbau beſteht. 

Nach Poleck werden zur Gewinnung des Goldes und gleichzeitigen Dar⸗ 
ſtellung des weißen Arſeniks die Erze ſortiert, mechaniſch aufbereitet, ge⸗ 
ſchlemmt und nach dem Trocknen in Flammöfen geröſtet. Die Nückſtände der 
Röftung enthalten das Eiſen als Oxyd, noch ca. 1—2 Prozent Arſen und das 
vorhandene Gold. Weiter werden die Abbrände zur vollſtändigen Beſeitigung des 

enreſtes mit geeigneten Zuſchlägen im Flammofen totgeröſtet, dann in beſonderen 
paraten unter beſtändigem Amrühren mit Waſſer und nas zierendem Chlor be- 
handelt und ausgelaugt. Aus den klaren ſauren Laugen wird das Gold mit 
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Schwefelnatrium ausgefällt, der Niederſchlag nach dem Trocknen im Flammofen 
abgeröſtet, und der Rückſtand mit Königswaſſer behandelt, wobei das Silber als 
Chlorſilber zurückbleibt, das Gold aber ſich löſt und aus dieſer Löſung durch 
Eiſenchlorür metalliſch gefällt wird. Sobald ſich größere Mengen Gold an- 
geſammelt haben, werden ſie geſchmolzen und in Barren gegoſſen. 

Die jährliche Goldproduktion beträgt etwa 60 kg; an Arſenikalien 
(Arſenige Säure [weißes Arſenmehl und weißes Arſenikglas], Realgar, Auri⸗ 
pigment und metalliſchem Arſen [grauem Arſenik]) werden jährlich gewonnen: 


| t | Wert in Mark 
1901 3043 243 440 
1902 2897 231 760 
1903 3530 282 400 
1904 3526 282 080 
1905 4020 377 068 
1906 5430 459 064 
1907 4222 390 738 
1908 5013 452 134 
1909 5730 561 536 


Zur Litteratur. 

Das Vorkommen der metalliſchen Foſſilien in Niederſchleſien hat eine monographiſche 
Bearbeitung erfahren im Jahre 1905 durch Sachs in dem erſten Teile ſeines Werkes 
über die Bodenſchätze Schleſiens. Zum Nachweis über die ältere Literatur und zum 
eingehenderen Studium wird auf dieſes Buch verwieſen, das auch der vorſtehenden Dar- 
ſtellung zu grunde liegt. 

Aber die Vorkommen ſchleſiſcher Mineralien an ſich liegt das erſchöpfende Werk von 
Traube über die Minerale Schleſiens vor (Breslau 1888). 

Aber Reichenſtein vgl. Wienecke, Zeitſchr. f. prakt. Geologie 1907. 


3. Das oberſchleſiſche Steinkohlenrevier. 


a) Allgemeines. 


Während die Erze des Muſchelkalkes den erſten Anſtoß zur bergmänniſchen 
Wiedererſchließung Oberſchleſiens zu Friedrich des Großen Zeit gegeben haben 
(ſ. u.), begann der ausgedehnte Abbau der Steinkohlen erſt ſpäter, nachdem die 
weitere Verwendung der Holzkohlen ſich als untunlich ergeben hatte. Zwar 
wurde ſchon damals vor der Beſitznahme des Landes durch Preußen in der 
Gegend von Ruda Bergbau auf Steinkohlen getrieben, doch war dies faſt nur 
Tagebau. Erſt unter Friedrich dem Großen wurden Bergwerke nach heutigen 
Begriffen angelegt. 

Das Hauptverdienſt um die Entwickelung des jungen Steinkohlenbergbaues 
gebührt dem im Jahre 1778 nach Schleſien berufenen Berghauptmann Freiherrn 
von Reden, der zuerſt die hohe Bedeutung der oberſchleſiſchen Steinkohle für 
die anderen Induſtriezweige erkannte. Eines der mächtigſten Kohlenflöze trägt 
noch heute den Namen jenes verdienſtvollen Bergbauptmanns. Bereits im 
Jahre 1791 konnte er von 17 Steinkohlengruben berichten und ſchon 1794 bis 
1796 wurde auf ſeine Anregung der erſte Kokshochofen des Kontinents von 
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899 feierten beide Gruben ihr hundert⸗ 


deren Namen an Friedrich Wilhelm III. und ſeine unver⸗ 


Wedding in Gleiwitz erbaut. Durch Neben entſtanden die Bergwerke „König“ 


geßliche Gemahlin erinnern. Im Jahre 1 


und „Königin Luiſe“, 
jähriges Beſtehen. 
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Steinkohlenformation. So lagert z. B. am Annaberg (unweit Leſchnitz und 
Koſel, an der Hauptbahnſtrecke Oppeln —Natibor) ſowie weiter nordöſtlich bei 
Groß-Strehlig die untere Trias in 90 m Tiefe unmittelbar auf unterkarboniſchen 
Grauwacken, Schiefern und Konglomeraten, die als Fortſetzung der gleich⸗ 
artigen Schichten des Altvaters anzuſehen ſind und wiederholt in geringer Tiefe 
(ea. 100 bis 120 m) erbohrt wurden. 

In den überaus zahlreichen Bohrlöchern im oberſchleſiſchen Induſtriebezirk 
(Abb. 32) iſt das Anterkarbon nirgends erreicht worden. Hingegen wird bei 
Krzeſzowice, weſtlich von Krakau, der durch allmählichen Abergang mit dem 
marinen Devon verbundene Kohlenkalk diskordant durch das produktive Stein⸗ 
kohlengebirge überlagert. 

Nach der Kombination der iſolierten Aufſchlüſſe läßt ſich annehmen, daß bei 
Hultſchin und Toſt unterkarboniſche Pflanzengrauwacke, in Nuſſiſch⸗Polen unter 
karboniſcher Sandſtein mit marinen Foſſilien und devoniſche Geſteine, endlich 
bei Krzeſzowice, weſtlich von Krakau unterkarboniſcher Kohlenkalk das Liegende 
darſtellt. Die Kulmgrauwacke enthält in Oſterreich manchmal Kohlenſchmitze; 
Tietze beſchreibt ein derartiges Vorkommen aus der Gegend von Wagſtadt; 
auch Geiſenheimer fand in einer Schlucht weſtlich von Bobrownik ein ſchwaches, 
etwa 30 em mächtiges Kohlenflöz mit mulmiger ſchieferiger Kohle. 

Zwiſchen dem Oberkarbon und der unterkarboniſchen Grauwacke iſt in Galizien 
eine deutliche Diskordanz vorhanden. 

Bei Bobrownik an der oberſchleſiſch⸗mähriſchen Grenze konnte jedoch Geifen- 
heimer bereits im Jahre 1900 von neuem feſtſtellen, daß hier das Oberkarbon 
und das Anterkarbon gleiches Streichen und Einfallen beſitzen und alſo das Ober⸗ 
karbon anſcheinend konkordant auf dem Anterkarbon lagert. 


b) Die Einteilung des Steinkohlengebirges in Oberſchleſien. 


Der preußiſche Anteil des großen ſchleſiſch⸗mähriſch⸗polniſchen Steinkohlen⸗ 
reviers, welches ſich etwa über einen Flächenraum von 5600 5800 qkm erſtreckt, 
umfaßt etwa 3600 qkm, während ein kleiner Teil zu Oſterreich-Angarn und ein 
noch geringerer zu Rußland gehört. 

Im oberſchleſiſchen Induſtriebezirk haben die neueren Bohrungen zahlreiche 
Aufſchlüſſe über Schichtengliederung und Gebirgsbau geliefert, deren ſtatiſtiſches 
Material meiſt von Th. Ebert veröffentlicht worden iſt. Die tiefſten Bohrlöcher 
der Welt wurden bis März 1909 bei Czuchow bis 2239,72 und bei Paruſchowitz 
km öſtlich von Nybnif bis zur Tiefe von 2003,34 m niedergebracht; die Parufcho- 
witzer Bohrung hat von 210m unter Tage an nur Steinkohlenſchichten durchſunken. 

Nachgewieſen ift bisher, 1. das untere Oberkarbon, die ſudetiſche Stufe, be 
ſtehend aus den tieferen (weniger reichen) Oſtrauer und den überaus kohlenreichen 
Sattelflözſchichten (Königin⸗Luiſegrube), 2. das mittlere Oberkarbon, das Aqui⸗ 
valent der Saarbrücker Stufe (= Orzeſcher Schichten). Beide Stufen find reich 
an Flözen. Den Abſchluß bilden wenig mächtige, dem oberſten Karbon oder der 
unterſten Dyas entſprechende Schichten. 

Die Einteilung iſt mit den wichtigſten, eine Vergleichung mit anderen Stein- 
kohlenrevieren ermöglichenden allgemeinen Bezeichnungen, ſowie mit den zahl- 
reichen Lokalnamen auf der nachfolgenden Tabelle zuſammengeſtellt: 
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In dem Paruſchowitzer Bohrloch iſt das mittlere Oberkarbon faſt genau 
700 m mächtig (bis 919 m), die Sattelflözgruppe ſchließt bei 1180 m mit dem 
3,54 m mächtigen Flöze Nr. 70 ab, die Geſamtmächtigkeit des bei 2003 m noch 
lange nicht durchſunkenen unteren Oberkarbon wird auf über 1000 m veranfchlagt. 
Die Hauptzahl der Kohlenflöze findet ſich in dem Paruſchowitzer Bohrloch 
in den Aquivalenten der Saarbrücker Stufe, wo nicht weniger als 63 Flöze 
(bis Am mächtig) durchſunken wurden; der größten Mächtigkeit einzelner Flöze 
begegnen wir in der Sattelflözgruppe, in der 8 Flöze, darunter eines von 10 m 
Mächtigkeit nachgewieſen wurden. Von den 13 unterhalb der Sattelflöze er- 
ſchloſſenen Kohlenlagern find zwei mächtiger als Im. Anter den Sattelflöz⸗ 
ſchichten finden ſich zunächſt Sandſteine und Konglomerate (200 m mächtiges 
„Mittel“), erſt darunter bei 1387 m fanden ſich die erſten marinen Neſte, die dann 
noch 16 mal bis 1979 m wiederkehren. Nur wenig darüber (bei 1973 m) liegt das 
letzte (83.) Flöz, das 1,7 m mächtig iſt. 

Die marinen Foſſilien, deren Entdeckung auf der Königsgrube und der 
Karolinengrube das Verdienſt von F. Roemer iſt (Noemer-Horizont), find auf 
die Schichten im Liegenden der Sattelflözgruppe beſchränkt, während Lagen 
mit den Brackwaſſer und Süßwaſſer bewohnenden Gattungen Anthracosia, Anthra- 
comya und Modiola durch das ganze Steinkohlengebirge verteilt ſind. 


Mit den Cephalopoden (Glyph. suberenatum, Anthracoceras discus, Pleuronau- 
tilus nodoso-carinatus u.a.) kommen andere marine Formen wie Phillipsia, Pro- 
ductus (Prod. punctatus, longispinus und scabriculus), Orthoceras, Chiton, Ostracoda 
vor. Hingegen bilden abgefehen von den Anthracosiiden auch Lingula, Discina 
und Aviculopecten ſelbſtändige Lagen, deren Unabhängigkeit von dem Vorkommen 
der echt marinen, ebenfalls in zahlreichen Horizonten nachgewieſenen Bildungen 
den Gedanken an Abſatz in brakiſchem Waſſer nahe legt. Ausnahmsweiſe geht 
Aviculopecten auch in den tiefſten Teil des mittleren Oberkarbon hinauf. 


Es iſt kaum möglich, auf Grund der vorliegenden 20 neuerdings revidierten 
Beſtimmungen von foſſilen Meerestieren zu beſtimmten Schlüſſen zu gelangen. 
Doch fällt zunächſt die große Zahl eigentümlicher Spezies auf (1 Trilobit, 
2 Goniatiten, 1 Nautilee, 2 Gaſtropoden, 2 Zweiſchaler); auch Anterkarbontypen, 
d. h. ſolche, die mit älteren Arten vollkommen ident (5) oder nahe verwandt ſind 
(2), kommen ziemlich häufig vor. Verhältnismäßig ſelten find die mit weſt⸗ 
europäiſchen Oberkarbontypen übereinſtimmenden Arten (2 Goniatiten, 1 Nautilee, 
2 Macrocheilusarten; die letzteren drei bei Coalbrook dale). Aus alledem ergibt 
ſich eine Sonderſtellung der ſudetiſchen Meeresfauna Oberſchleſiens. 

Als Grenzhorizont des oberſchleſiſchen unter- und Oberkarbon iſt der 
Sandſtein im Eiſenbahneinſchnitt von Golonog (Warſchau- Wiener Bahn) mit 
Phillipsia mueronata F. Roem. anzuſehen. Gleichartig iſt der Sandſtein von Koslo⸗ 
wagora bei Tarnowitz. Dieſe bezeichnende Phillipsia kommt außerdem noch in 
der höchſten Zone des Moskauer Anterkarbon, den Kalken von Serpuchow mi 
Spirifer Kleini vor; die übrigen bei Golonog vorkommenden Verſteinerungen 
Orthothetes erenistria Phillip. und Chonetes hardrensis Phillips. find weniger be- 
zeichnend, verweiſen aber ſämtlich auf Anterkarbon. Von Golonog führt Cramer 
außerdem folgende Arten an: Palaeacis antiqua M. Coy, Productus semireticulatus 
Mart., Carbonicola ovalis Mart, Anthracomya pulchra Hind., Aviculopecten cf. 
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concentricostriatus M. Coy, Aviculopecten sulcatus nov. sp., A. Golonogensis 
nov. sp., Crenipecten tenuidentatus nov. sp., Macrocheilus carinatum nov. sp. 

Die Pflanzenlager des vorwiegend ſandigen, unteren Oberkarbon find, wie die 
Stigmarienlager beweiſen, großenteils an Ort und Stelle gebildet, andere weniger 
verbreitete Ablagerungen machen den Eindruckzuſammengeſchwemmten Materials. 

Die ſudetiſche Stufe oder das untere Oberkarbon (mit zahlreichen Stigmarien, 
Sphenopteris Stangeri und Larischi, Neuropt. Schlehani und dem wichtigen 
Sphenophyllum tenerrimum) iſt im allgemeinen ärmer an organiſchen Reften als 
die höheren Schichten; die Sattelflözgruppe ftellt einen Übergang zum mittleren 
Oberkarbon dar, in deſſen tiefſten Bänken noch Neuropteris Schlehani (wie in Weft- 
falen) vorkommt. Wichtig iſt die Beobachtung, die mit anderen Wahrnehmungen 
des Verfaſſers übereinſtimmt, daß in einer Schicht nur wenige Pflanzenarten in 
großer Zahl vorkommen, daß aber dieſe Arten häufiger ſchichtweiſe wechſeln. 

Die Geſamtmächtigkeit (ſ. Tabelle) der Kohle iſt außerordentlich groß. Gäbler 
rechnet im Weſten Oberſchleſiens in der rund 7000 m (genau 6878 m) betragen- 
den Sedimentmächtigkeit: 477 Kohlenbänke mit 272,60 m Kohlenmächtigkeit. 
Hiervon ſind (n. Gäbler) bauwürdig: 

124 Flöze mit 172,30 m Kohle. 


Das oberſchleſiſche Steinkohlengebirge und ſeine im Weſten 
erreichte Maximalmächtigkeit. 


a 
= 
8 1 5 Leitflöz: Chem 1170 m 117,70 m 
en 
Lazister (- Schwado. Vom ob. Oberkarbon bis Zofeppine- 
2 8 wiger Schicht. = ob. Niederflöz⸗Liegendes 675,01 m 675,01 m 
35 Saarbrücker Schicht. Leitflöz: Gottmituns 
2 3 Orzeſcher Vom Joſephine-Niederflöz b. An ⸗ 
8 8 hang -Flöz⸗Han gendes 1699,78 m 
S = Schatz: Leitflöz: Leopold und Vittor⸗ 
8 8 ae larer Niederflöz. 2285,05 m 
3 © Schichten Vom Anhang. Flöz Hangenden bis 
= . en 
FOR eitflöz: Jakob. 
= SartelflögSchigten Vom Veronika-Flöz bis Poch⸗ 
E e e 3 270,24 m 270,24 m 
Q : 3: Pochhammer. 
| Dirtultauer Vom Pochhammer-Flöz bis Enna- 
2 5 3 Flöz Hangendes 3,40 m 
8 S. Leitflöz: Eleonore oder Johann. 
28 Hruſchauer = Vom Enna-Flöz-Hangenden bis 
E 8 Saen e 3 1283,02 m 
5 — 2 eitflög: Anna⸗Niederflöz N. 3530 
35 3 oder Günther (Andreas i. O. 2) a 
Golonoger SE. Vom Max- Flöz⸗Hangenden bis 
(= Petrzkowitzer) IQ Kulmgrauwacke 1 1203,87 m 
l Leitflöz: Nothſchild (Golonog N. 8 
im Oſten ?) 


Mi 5 : 6878,29 m 6878,29 m 
nterkarboniſche Grauwacke (Culm)! im Weſten — Kohlenkalk im Oſten. 
———ů—;⁵—ỹ — 


Der Name Culm iſt deswegen wenig glücklich, weil die engli i ies“ 
d gliſche „culmiferous series 
er deutſchen ſudetiſchen Stufe gleichſteht. . 
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Die auf S. 128 folgende Aberſicht verſinnbildlicht die Abnahme der gefamten 
Schichtenmächtigkeit, die von Weſten nach Oſten zwar in allen Schichten⸗ 
gruppen wiederkehrt, aber in jeder etwas abweichende Zahlen aufweiſt. Bei der 
praktiſchen Bedeutung erſchien die Wiedergabe der zuſammenfaſſenden Zahlen- 
tafel Gäblers (l.c. S. 230) wichtig. 


c) Die einzelnen flözführenden Schichten. 
1. Die Oſtrauer Schichten. 

Das untere produktive Steinkohlengebirge im Weſten zeigt (bei Nybnik, Czernitz 
und Oſtrau) eine Geſamtmächtigkeit von 3530,29 m. Die Kohlenführung nimmt 
nach unten zu ab und zwar derart, daß ſich die Mächtigkeit der Kohle, nicht aber 
die Zahl der Kohlenbänke vermindert: Von den 472 im Weſten bekannten Kohlen⸗ 
ſchichten gehören 221 der unteren ſudetiſchen Stufe an; doch beträgt der Prozent⸗ 
ſatz der Kohle nur 2,8 % gegenüber 5,8 des geſamten flözführenden Gebirges. 


fi 2 Geſamter Bauwürdiger 
Rn 5s- |&r Kohleninhalt 
Oſtrauer Schichten = 2 = S 2 8 . 
Untere Sudetiſche Stufe ⸗ S 23 SE 5 2 = 5 8 2 
en Due 26 IE 8 
unter den Sattelflözen 85 S SSS 2 GE 
Ss bi 5 
m 
& 2 
m m m m (07) m 
Im Weſten: | 

Birtultauer Schichten bei Birtul⸗ 
tau und Hruſc hau 1043,40 1043,40 — 77 33,39 30 | 26,43 
Hruſchauer Schichten bei Hruſchau 1283,02 1283,02 — | 116 36,27] 27 18,44 

Golonoger (Petrzkowitzer) Schich- | 
ten bei Petrztowisg . . 1 203,87 466,87 737,00 28 | 9,631 9 7,10 
zufammen: 3 530,29 2793,29 en) 221 | 79,29| 66 | 51,97 
Im Dften; 

Birtultauer Schicht. b.Dombrowa 80,10 80,101 — 00 0,00 0 0,00 
Hruſchauer Schichten bei Golonog | 428,30] 428,30 — 18 10,90 6 6,05 
Golonoger Schichten bei Golonog 396,13 | 115,13 | 281,00 2 1 218 2 2,15 
zufammen: | 904,53 623,53 281,00 20 13,05 8 8,20 

Durchſchnittswerte des unteren 
produktiven Steinkohlengebirges 2217,41 | 1708,41 — 120 46,12 37 30,09 


Die bisherige Annahme, daß die liegendſten Karbonſchichten bei Mähriſch⸗ 
Oſtrau (Flözgruppe I) den bei Golonog und Pſary in Ruffifch-Polen und 
Tenezynek in Galizien aufgeſchloſſenen Schichten gleichſtehen, findet nach Geifen- 
heimer ihre Beſtätigung in der gleichen Foſſilführung. Die als Golonoger 
Schichten (S. 124) zu bezeichnende Flözgruppe beſitzt eine Miſchfauna von unter⸗ 
und oberkarboniſchen Arten und wurde von Geiſenheimer ſchon zum Ober— 
karbon geſtellt. Die mittleren Oſtrauer (oder Hruſchauer) Schichten beſitzen zwiſchen 
Hruſchau und Mähriſch-Oſtrau, wo fie am vollkommenſten find, eine Mächtig- 
keit von rund 1283 m und umſchließen 27 bauwürdige Flöze mit 18,44 m Kohle. 
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Die geſamte Kohlenmächtigkeit beträgt 36,27 m, ſo daß nur wenig mehr als die 
Hälfte oder 1,4% der geſamten Schichtenmächtigkeit bauwürdig iſt. 

Die Birtultauer Schichten mit 30 benannten bauwürdigen Flözen und 
26,43 m bauwürdiger Kohle erfüllen den inneren Teil der Nybnik-Czernitzer 
Mulde, wo ſeit 1792 bis jetzt Bergbau getrieben wird. Die ausgezeichnete 
Badfähigkeit der Kokskohle macht hier ſogar den Abbau von Flözen mit 0,3 bis 
0,5 m Mächtigkeit noch lohnend (vergl. die Tabelle S. 126). 


2. Die Sattelflözſchichten. 


Das Auskeilen der Sandſteine und Schiefer in öſtlicher Richtung iſt bei den 
Sattelflözſchichten am unverkennbarſten. Im Oſten verſchwinden die Schiefer 
vollſtändig und das geſamte Nebengeſtein beſchränkt ſich auf 3,72 m Sandſtein; 
ſomit ergibt ſich ein Verjüngungsverhältnis von 64,9: 1 gegenüber 17,2: 1 bei 
der Geſamtmaſſe des Kohlengebirges. Dagegen vermindert ſich die Gefamt- 
mächtigkeit der Kohle nur von 28,8 (Weſten) auf 12 m (Oſten). Der große ſude⸗ 
tiſche Schuttkegel verſchwindet alſo nach Oſten beinahe vollſtändig, indem ſich 
gleichzeitig die auf ihm wachſenden Steinkohlenwälder zu einem einzigen Flöze 
vereinen. Die durchſchnittlichen Mächtigkeitsverhältniſſe ſind nach Gäbler: 


= _ | Gefamter Bauwürdiger Durchſchnitts⸗ 0 
278 Gohleninbalt Kohleninhalt Mächtigkeit B 
Sattetfis | «| 2 | z| zl32|.8l:8 
attelflöz- 5 — 2 58 82 8 2 2 S 2 53 2 
Sichen 8 3 8 3 8 8 ©2537 
IS SSA S 2 |< S 8 38 28 
S [GSS Fin 1 1 BET 

m * m G m m Sn 
Der Zabeze (Weften) 270,2 | 13 2888 6 2732 222 455 10% | 101 
Durchſchune Ofen) . | 1575| 1 1208| 1 120 120 120 7% | 764 
8 14300 7 20% 4 19,68 292 4,92 143 1358 


Der bauwürdige Kohl ö f 
eninhalt beträgt demnach im Durchſchnitt 13,8% der 
Geſamtmächtigkeit, eine Höhe, mit welcher die Sattelflöz⸗ Schichten einzig daſtehen. 


3. Das mittlere Steintoplengebirge Oberſchleſiens 
ee Schichten über dem Sattelflöz = Muldengruppe) zeichnet 
und ea a 3 2 en mariner Einlagerungen, das Aberwiegen des Schiefers 
das ie 8 er be Kohlenflözen mittlerer Mächtigkeit aus. Während jedoch 
8 5 ere Oberkarbon ſonſt den Höhepunkt der Kohlenbildung darftellt, fällt 
RR en in Oberſchleſien in die vorausgehende Zone der Sattel 
1115 35 lerdings iſt die abſolute Mächtigkeit der bauwürdigen Rudaer Kohlen 

it 38 m im Weſten Oberſchleſiens noch erheblicher als die der Sattelflöze. 

Die Schatzlarer Schichten Sturs (mit der tieferen Untergruppe der Nudaer 
und den höheren Orzeſcher Schichten) dürften der unteren Saarbrücker, die Lazisker 
Schichten der Schwadowitzer oder oberen Saarbrücker Zone entſprechen. 

Die Schatlarer Schichten weifen im Oſten bei Birkental 971,11 m Gefamt- 
mächtigkeit mit 37.85 m oder 3,9% Kohle und 933,26 m oder 96,1% Neben- 
geſtein auf. Die Kohle verteilt ſich auf 50 Bänke zu 0,76 Durchſchnittsſtärke. 
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Mächtigkeitsverhältniſſe des Steinkohlengebirges über den Sattelflözen 


im Oſten und Weſten von Oberſchleſien. 


Flözführende Gebirgsmaſſe 
über 
den Sattelflözſchichten 


Im Weſten: 


Oberkarbon oder unteres Rotliegendes bei Groß- 
. Et 

Mittleres produktives Stelkohlengebirge: 

Lazisker Schichten bei Berun und Lazisk (Pleß) 

Orzeſcher Schichten bei Orzefhe . 

Rudaer Schichten bei Czerwionka und Knuroto 


zuſammen: 


Im Oſten: 


Oberkarbon oder unteres Rotliegendes bei ar 
Chem - 3 5 
Mittleres produktives Steinkohlengebirge: 
Lazisker Schichten bei Berun und Lazisk en 
Orzeſcher Schichten bei Birkental . . . . 
Rudaer Schichten bei Birkentall 


zuſammen: 


Durchſchnittswerte der flözführenden Gebirgs⸗ 
maſſe über den Sattelflözſchichten 


— 


Geſamte 
Mächtigkeit 


117,70 


675,01 
1 699,78 
585,27 


3.077,76 


117,70 


675,01 
715,82 
255,29 


1 763,82 


2420,79 


1701 — 
648,71 26,30 
1490,93 | 208,85 
585,27 — 
2842,27 | 235,15 
1770 — 
648,71|| 26,30 
715,82 — 
2359| — 
1737,52| 26,30 
2290,06 — 


2 8 
nn 
S | ©8 
298 52.9 
BE 22 
se 8 58 
S2 SS 
8 51 251 
8 8 


= 
22 
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Geſamter 
Kohleninhalt 


Bauwürdiger 
Kohleninhalt 


Kohlen 
mächtigkeit 


Kohlen 
mächtigkeit 


8 


93,01 


1,44 


28,60 
7m 
4,30 

42,11 


67,56 


Durchſchnitts. 


mächtigkeit 


8 der 
Kohlenbank 


0,68 


0,78 


8 des bauwür⸗ 
digen Flözes 


1,79 


der Kohle 
überhaupt 


o 
5 


14 
5,5 
4,8 
9,5 
5,8 


1,4 


555 
3,7 
4,5 


4,3 


5,2 


Prozentſätze 


„ der bauwür⸗ 
digen Kohle 


— 
o 


12 
4,4 
17 
6,5 
3,3 


1,2 


4,4 
1,1 
1,7 


2,4 


2,9 
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Die Mächtigkeitsabnahme erfolgt von Weſten u... nach Oſten (Birfen- 
tal) in den Schatzlarer Schichten im Verhältnis 2,35: 1. 

Als Beiſpiel ſei eine der Tabellen Gäblers (a. a. O. S. 145) über die Ver⸗ 
teilung der Kohlenflöze der Ru daer Schichten hier wiedergegeben: 


Bauwürdige Mittel mit 
Rudaer Schichten Kohle Kohlenbänken Summe 
im Weſten bei Czerwionka und Knurow 


m 
1. 10. bauwürdiges Flöz = Anhan 2,44 2,44 
Mittel I ee 30,18 32,62 
2. | 11. bauwürdiges Flsz = = Sunbgrubenftön 1,98 0,16 34,76 
Mittel 18,15 52,91 
3. 12 baue dige Glen Sancte, Stan 1,20 54,11 
Mittel en 4,80 58,91 
4. 13. bauwürdiges Flöz „ 2,08 0,41 61,40 
Mittel 1,39 62,79 
5. 14. bauwürdiges Flbz = Hugo Oberflöz 1,52 64,31 
Mittel 35,01 99,32 
6. || 15. bauwürdiges Fig — Suge- Wittig 1,00 100,32 
Mittel 52,55 152,87 
7. | 16. bauwürdiges Flöz 2,10 154,97 
Mittel Antonie - Flöz 24,78 179,75 
8. 17. S e Flöz 3,54 183,29 
Mittel 2 72,09 255,38 
9. || 18, e Flöz = dover glos F 2,41 0,28 258,07 
Mittel a 7,12 265,79 
10. || 19. bauwürdiges Flöz e 1,08 266,87 
Mittel 333 27,59 294,46 
11. || 20. bauwürdiges Flöz . 1,91 296,37 
Mittel a 12,02 308,39 
12. || 21. bauwürdiges Fly = Jatob-Flöz- 3,23 1,59 313,21 
Mittel 18,65 331,86 
13. || 22. bauwürdiges St Sonnenblume 
Oberbank . 3,46 0,40 335,72 
MENT 10,36 346,08 
14. | 23. bauwürdiges Fi = Sonnenblume. 
Niederbanft . . 8 1,40 347,48 
Mittel 35,94 383,42 
15. | 24. bauwürdiges Flöz = Georgine Flöz 1,58 385,00 
Mittel 62,49 447 49 
16. | 25. bauwürdiges Flöz 1,12 448,61 
Mitteln 5 Georg - Flöz 23,87 472,48 
17. | 26. bauwürdiges Flöz 1,00 473,48 
Mittel 3 28,10 501,58 
18. | 27. bauwürdiges FlöÜ z. 1,80 503,38 
Mittel . use 13,47 516,85 
19. 28, bauwürdiges Flöz 225 1,36 518,21 
Mittel 65,29 583,50 


Bant Nr. 56 in Knurow 1 Vero⸗ 
nika- Flöz 5 
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Die Orzeſcher Schichten (untere und mittlere Nikolaier Schichten), die im 
Weſten ca. 1700 m mächtig und mit faſt 1500 m aufgeſchloſſen ſind, verjüngen 
ſich von Orzeſche bis Birkental im Verhältnis 2,37: 1. Sie enthalten im 

3 Weſten in 146 Bänken 71,53 m oder 4,8 % 
_ Forserbann Kohle; bauwürdig davon find 17 Flöze mit 
| zuſammen 24,99 m Kohle. 

Im Oſten ſind die Orzeſcher Schichten bei 
9 Birkental 715,82 m mächtig und ſchließen 
daeseras 26,26 m oder 3,7% Kohle ein, die ſich auf 

85 32 Bänke von 0,82 m durchſchnittlicher 
Stärke verteilt; 3 ihrer Flöze mit 7,77 m 
Kohle ſind bauwürdig. Die Orzeſcher 

> Schichten zeigen bereits eine Abnahme des 
8 Kohlenreichtums ſowohl in bezug auf 
8 


Mächtigkeit der bauwürdigen Flöze (38 m 
in den Rudaer, 25 m in den Orzeſcher 
Schichten) wie auch hinſichtlich der Ver⸗ 
hältniſſe der Kohle zum Nebengeſtein. 

Die Lazisker Schichten oder obere 
Nikolaier Schichten mit im ganzen 14 Flözen 
und 28,6 m bauwürdiger Kohlenmächtigkeit 
erfüllen als hangendſter Teil den Kern der 
Hauptmulde bei Pleß (Lazist) und Neu⸗ 
Berun, ſo daß ein Vergleich zwiſchen Weſt 
und Oſt nicht in Frage kommt. 


ag voa Pinloanl 


ag v = W eee = 1 
seno ang sig Jacques be Bragpays oa aaa; aamgsaquvz 14 ang och Le gad 


4. Das niederſchleſiſche Karbon und 
Notliegende (Abb. 33). 


l. Das Karbon. 


Die Entſtehung des Steinkohlengebirges 
und der unmittelbar darauf folgenden Not ⸗ 
liegendſchichten iſt in dem Gebirgsſee der 
jetzigen niederſchleſiſch böhmiſchen Mulde 
mit zahlreichen Unterbrechungen vor ſich ge- 
gangen. Die Anterbrechungen prägen ſich 
einerſeits in der Lückenhaftigkeit der Schich- 

8 tenfolge aus, die nur auf dem böhmiſchen 
Muldenflügel mit allen Horizonten ausge- 
bildet iſt. Andererſeits find ſelbſt bei voll- 

2 ſtändiger Entwickelung zwiſchen den Flöz- 
gruppen Konglomeratmaſſen von 100 bis 

200 m Mächtigkeit eingeſchaltet. Auch die Riegelbildungen des Waldenburgi⸗ 

ſchen Kohlengebirges, d. h. die Erſetzung der Flöze durch plötzlich auftretende 

Konglomeratmaſſen ſind ebenfalls z. T. ein Werk der Eroſion, d. h. der Bildung 

von Strudellöchern, z. T. ſcheint es ſich um tektoniſche Reibungsbreccien zu 


-pr76 usbuyg qun GES 00008: 1 — eg 


uagavzae zug n /U09A2139G = 0 
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handeln, die mit deutlichen Harniſchen verknüpft ſind. Sowohl die Lücken, wie 
die Konglomeratmaſſen beruhen auf Eroſionsvorgängen, die ihren letzten Grund 
wiederum in Veränderungen des immer noch in der Aufwölbung begriffenen 
Hochgebirges haben. Die groben Konglomerate werden in der Oberſtufe des 
Karbon durch rote Feldſpatſandſteine vertreten, die wie immer auf heißes 
Klima hindeuten und Neſte der alten Baumſtämme in verkieſelter Form um- 
ſchließen. 

Der Ausbruch der Eruptivgeſteine, die ſich andeutungsweiſe ſchon im Karbon 
finden, erreicht mit den gewaltigen Maſſeneruptionen des Mittelrotliegenden 
ſeinen Höhepunkt und gleichzeitig ſein Ende. Die wiederum aus groben Konglo⸗ 
meraten zuſammengeſetzten Bildungen des Oberrotliegenden entſprechen einem 
energiſchen Fortſchritt in der Einebnung des Hochgebirges. 


Das Karbon des niederſchleſiſch-böhmiſchen Steinkohlengebietes zeigt nach der 
bisher erſchienenen Litteratur, die in der Diſſertation von Ebeling (ſiehe deſſen 
Litteraturverzeichnis) ſorgfältig berückſichtigt worden iſt, die auf S. 132 folgende 
Gliederung. Die Bezeichnungen E bis A find von Ebeling zur Bezeichnung der 
Flözgruppen in Vorſchlag gebracht worden. 


Eine Aberſicht der vollſtändigen Entwicklung des jüngeren Paläozoikums auf 
der böhmiſch⸗ſchleſiſchen Grenze zwiſchen Schatzlar und Nachod⸗Kudowa gibt 
Herbing 1904 in der zitierten Feſtſchrift (S. 111): 


Oberes gebeuteten Schömberger Quellkalk (entſpricht 
dem „Zechſtein“ der anderen Muldenhälfte). 
Mittelrotliegendes, namentlich durch die Por⸗ 


phyr- und Melaphyrergüſſe vertreten. 


' Oberrotliegendes mit dem als Brennkalk aus- 


Rotliegendes! Mittleres 


Potſchendorfer Schichten. 
C N Teichwaſſer⸗Schichten mit dem Walchienflöz bei 
Albendorf. 
Oberes Nadowenzer Schichten mit 5 bis 6 Flözen. 
(Ottweiler Stufe) b Hexenſtein⸗Arkoſen. 
Idaſtollner Schichten mit 4 Flözen. 


Wilhelmina Schichten (nur bei Zdiarek flöz- 
führend). 
Oberkarbon Mittleres Xaveriftollner Schichten, graue Konglomerate, 
(Saarbrücker Stufe) ſchwarzer Schiefer mit 11 Flözen. 
Schatzlarer Schichten, 28 Flöze (nicht durchweg 


bauwürdig). 
Anteres Reichhennersdorfer (Hartauer) Schichten. 
(Sudetiſche Stufe) Waldenburger Schichten. 
F Anterkarboniſche Pflanzengrauwacke. 


Die Entſtehung der vielfach abgebauten feuerfeſten Thone der Neuroder 
Steinkohlenformation wird durch neue Aufſchlüſſe auf die Zerſetzung der an- 
ſtehenden Gabbros und Diabaſe zurückgeführt. Die Thonflöze kommen zuſammen 
mit den dortigen Kohlenflözen vor und es liegt nahe, anzunehmen, daß das 
ſied or der an Ort und Stelle entſtandenen Kohle ſich über dem Gabbro an⸗ 
5 Ki und die Kaoliniſierung durch die mit Kohlendioxyd und Humusſäure 

enen Waſſer bewirkt. 
9 * 
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I. Oberkarbon oder produktives Steinkohlengebirge. Vorwiegend flach gelagert (mit 
Ausnahme des Beckenrandes und lokaler Störungen). 


D Oberſtes Karbon n auf böhmiſcher Seite). Durch Vorwiegen roter Sandſteine, 
Konglomerate und Arkoſen zwiſchen den Flözgruppen gekennzeichnet. 
De (7) Radowenzer Schichten (= Obere Ottweiler Schichten) mit dem unterſten Flözzug von Nado- 
wenz. Mit Sigillaria Brardi, S. Defrancei Bryt. bei Weiß, Callipteridium pteridium (Sch.) 
Zeil., Pecopteris arborescens, Pecopteris feminaeformis, Odontopteris Reichiana (Taf. XXIX, 
Abb. 4), Calamites varians. C. cruciatus Stbg., C. Suckowi Brgt., Annularia stellata Schl. 

Dm (6) Note flözleere Sandſteine des verſteinerten Waldes am Hexenſtein mit verkieſelten Stämmen 

von Araucarites Schrollianus Göpp. (Mittlere Ottweiler Schichten) 

Du (5) 3 Schwadowitzer oder Idaſtollner Schichten (= Untere Ottweiler Schichten) mit dem 
„ Flözzug vom Idaſtollen bei Petrowitz. Nur auf böhmiſcher Seite. Alloiopteris grypophylla, 

Pecopteris abbreviata, Pecopteris Pluckeneti, Sphenophyllum longifolium, Annularia stellata. 
Die egeihnung E— D mußte wegen des Ausfallens von D (f. u.) geändert werden). 

Mittleres Oberkarbon. Durch Vorwiegen weißer Quarzgerölle und weißer Sandſteine iſt 
das mittlere und das tiefere Oberkarbon von dem dunkelgefärbten Anterkarbon ſowie den 
höheren roten Sandſteinen mit Konglomeraten zu unterſcheiden. 

CG) Schatzlarer Schichten = Untere Saarbrücker Schichten. Waldenburger Hangendzug. Procopi- 
rube bei Schatzlar, Rubengrube bei Neurode. Höhepunkt der Koblenbildang; ei Walden- 
urg ca. 20 zum größten Teile . Flöze. Im Waldenburger Gebiet zwei durch 

ein flözleeres, 85 bis 100 m mächtiges ttel (Om) getrennte Flözgruppen. Die liegende 
Gruppe (Cu) enthält 12 bis 14 bauwürdige Flöze, die hangende Gruppe (C') 5 bis 6 Flöze, 
darunter das 4m meſſende Bismarckflöz, das mächtigſte der ganzen Mulde. Noch Südoſt 
wiſchen Charlottenbrunn und Hausdorf) und Ader Weſten Aachen Gaablau und der 
andesgrenze) nimmt die Anzahl der Flöze ab. Überaus reiche Flora u. a. Mariopteris muri- 
cata, Beneckei, Dernoncourti, Annularia stellata, Ovopteris Schuhmanni, Alloiopteris Essinghi, 
Pecopteris abbreviata Pecopteris plumosa, Sphenopteris obtusiloba, Calamites arborescens. 
Note und graue ae Sandſteine ſowie Konglomerate beginnen bereits im Hangen- 
den des 19. oder Fu ee (= Frauenflöz). Die früher über den eigentlichen Schag⸗ 
larer Schichten eingeordneten Xaveriſtollner Sch. (= untere Schwadowitzer Sch. D4) gehören 
nach Gothan und Petraſcheck auf Grund ihrer Flora zu demſelben Horizont wie C3). 
Sudetiſche Stufe (= „Ober-Kulm“ Stur = Culmiferous series z. T. in Großbritannien, non 
Kulm der deutſchen Litteratur). 

B (2) Reichhennersdorf— Hartauer Schichten (Großes Mittel der Bergleute Weißſteiner Schichten 
Dathe). Im Neuroder Gebiet, (Mittelſteine) im Waldenburger Bergland und auf böhmiſcher 
Seite vorhanden, bis 300 m mächtig. Zu unterſt bei Waldenburg (Hartau) grobe Kong 
lomerate, darüber Sandſteine mit drei aseuppe 0 a) Grenaflöggruppe, b) eine mittlere 
Stöggruppe, darüber c) die Maximilianflözg e (zum Saſpis eil unbauwürdig). Die 
groben, aus Gangquarz (untergeordnet aus K eſelſchtefer und Jaſpis) beſtehenden Konglomerate 
an der Baſis dieſes Schichtenkomplexes ſind wegen ihrer wechſelnden Mächtigkeit als 
Schuttkegel zu betrachten, welche durch Wildbäche aufgehäuft ſind. Favularienzone mit 
Neuropteris Schlehani, Mariopteris latifolia (Taf. XXIX), M. muricata, Pecopteris dentata, Spheno- 
phyllum tenerrimum, Asterocalamites scrobiculatus. 

Eine Eroſionsdiskordanz iſt deutlich im Waldenburger Gebiet z. B. auf der Davidgrube, Fuchs ⸗ 
grube und Segen -Gottes⸗Grube ausgeprägt. 
Die Hartauer Konglomerate erfüllen Bach- und Flußbetten in den hangenden Schichten des 

* (0 Sie dae = Waldenburger Schichten (= Oſtrauer und Rybniker Schichten). Etwa 20 zum 

Teil bauwürdige Flöze (dieſer ee nur im Waldenburger Gebiet). Petrographiſch 

durch mächtige Entwicklung heller Sandſteine vom Hangendzuge unterſchieden. Der Liegend- 

999 fehlt zwiſchen Hausdorf und Charlottenbrunn und iſt entwickelt auf Rudolfsgrube bei 

olpersdorf, Cäſargrube, Segen⸗Gottes⸗Grube, Fuchsgrube, Davidgrube, Konkordiagrube (9) 

8 und dem Glückaufſchacht bei Hermsdorf; zutage ausgehende Flöze beim Bahnhof Ronradsthal. 

e reiche Flora zeigt ſchon mannigfache Beziehungen zum Anterkarbon: Sphenopteris elegans, 

Sphenopteris te Spnenopteri toi Adlantites oblongifolius, Rhodea Stachei, lloi⸗ 

opteris quercifolia, Sphenophyllum tenerrimum, Asterocalamites scrobiculatus, Equisetites mirabilis, 
Lepidodendron Veitheimianum und Volkmannianum. 


Diskordanz (zuerſt von E. Dathe nachgewieſen). 
II. Unterkarbon Kulm der deutſchen Litteratur = unterer Kulm bei Stur, dunkel (braun oder 
grau) gefärbte Schiefer und Pflanzengrauwacke (Taf. XXIX, Abb. 1) ſteil aufgerichtet (45° und mehr), 
mit nicht abbauwürdigen Flözen, bildet ſtellenweiſe das Liegende des Oberkarbons. Im Neuroder Gebiet 
bildet Gabbro, zwiſchen Volpersdorf und Seitendorf Eulengebirgsgneis, im Waldenburger Gebiet der 
20 85 Ge er 889985 8 er das Lie 2955 1 21 Schloßberg, Tt Die — 
. erkarbon aufgeſchloſſen am Neuhauſer er tusſcha 
Gaablau; die Transgreſſion des Oberkarbons ift Deu zwiſchen Seitendorf x; Saueborf. ei: 
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Abb. 2, 


Abb. 1. Cardiopteris polymorpha (Göpp.) Schim. Anterkarbon Oppau 
b. Landeshut (gez. nach einer Phot. v. Dr. Loeſchmann, etwas ver- 
fleinert. — Abb. 2. Mariopteris latifolia Brgt. Reichhennersdorf. Als 
Beiſpiel der ungünſtigen Erhaltung. — Abb. 3. Neuropteris Schlehani 
Stur. Haberſchacht⸗Reichbennersdorf. Nach einer Phot. — Abb. 4. 
Odontopteris Reichiana v. Gutb, Nach einer Phot. gez. — Abb. 5. 
Mariopteris Dernoncourti Zeil. Schatzlar. Fiederchen vorletzter Ord⸗ 
nung etwas verkleinert nach Phot. des Verf. gez. von Dr. Loeſch⸗ 
mann. — Abb. 6. Neuropteris (Mixoneura) gleichenoides (Göpp.) Stur. 
Spitzentrieb, vergrößert (gez. von Dr. Loeſchmann). 


Einige Farnreſte des niederſchleſiſchen Karbons. 


Schleſiſche Landeskunde. Bd. I. Taf. XXX 
(ſ. S. 143). 


Oben: Alter Granitbruch bei Geppersdorf am Rummelsberg. 
g Unten: Granit: Königshain bei Görlitz (Hochſtein). 
Plattenförmige Abſonderung des meiſt zu Trottoirplatten verwendeten Granits. 
(Originalaufnahme von Dr. Priemel.) 
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Einzelheiten über die Zahl und das Auftreten der Flöze, ſowie die Mächtig 
keit der flözleeren Mittel im Waldenburgiſchen enthält die folgende, ebenfalls 


der Ebelingſchen Tabelle B entnommene Zuſammenſtellung: 


Fürſtenſteiner Grubenflöze Davidgrube 
Flöze der Glückhilf⸗Friedenshoffnung Juliusſchacht (Fuchsgrube) 
Fürſtenſteiner Gruben: 
Friederikeflöz 
Nöſchenflöz, Anhalt-Segenflöz . ; . Anhalt-Segenflöz 
Vereinigte Glüdpilf- A ne 
Beſte Frauenflö . . 19. Flöz 
Friederikeflög 18. 
Stollenflöz 122 
Liegendes Flöz 15 5 
0,42 m- Flöz 2 
0.42 m- Flöz 14. „ 
5 Freundſchaftsſisz FTC 
2 Mittel von 85 bis 90 m Mittel von 105m 
© 41-zölliges Flöz Flöz 12 
3 SECRBEREDE 2. Ban: 40 
— 188 3 00 
E = 5 8 
8 8 
Startefis, 3 
4. Flöz were 
8 = 5 
8 * 5 | 
FE 15 3 
BE 242 
9./10. Flsz 1 
Flözbeſtege Maximilianflözgruppe Maximilianflözgruppe 
Flözbeſtege Flözbeſtege (Fröhlich - Röſche) Flözbeſtege 
Grenzflöz Flöz am Conradsthaler Bahnhof Flözbeſtege 
Flözleere untere Hartauer Schichten 
(= Weißfteiner Schichten) 
Flöz 18 
„ 17 
1 16 
Sr 
8 7 13 
“4 „32 
2 
(0) Flöze der Davidgrube se 
2 Profil des Titusſchachtes 10 
= unter dieſen: BET 8 
2 „ 8 
5 „ 0 
8 3 
Pa RE ° 
Feſtnerflöz ad 
1 Flöz 7 2 
16. Flöz das Davidflöz Harte Firfternflöz 
17. Flöz Cannelkohlflötz 


Hochwaldporphyr Anterkarbon Anterkarbon 
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1. Das Rotliegende in feiner Bedeutung für die Steinbruch- 
induſtrie und als Deckgebirge des Karbons. 


Die Bedeutung des Rotliegenden als Deckgebilde des Karbons erheiſcht eine 
Aberſicht der neueren Forſchungen. Die Gliederung des Notliegenden zeigt die 
bedeutſamen, auf dem wechſelnden Auftreten der Eruptivgebilde und der un⸗ 
gleichmäßigen Wildbacheroſion beruhenden Verſchiedenheiten. 

Am vollſtändigſten iſt die geſamte Schichtenfolge des Notliegenden bei Alben⸗ 
dorf an der preußifch-böhmifchen Grenze entwickelt, wo das durch Vorkommen 
Walchia piniformis (Schlot.) Sternb. und Callipteridium gigas (Gutbier.) Weiß 
als Dyas gekennzeichnete Steinkohlenflöz ſogar zeitweiſe abgebaut wird. Auf 
dem preußiſchen Muldenflügel bei Neurode fehlen die tiefſten, durch eine Aber⸗ 
gangsflora und durch Erzführung gekennzeichneten beiden Zonen des Notliegen- 
den: das gleiche gilt für das Braunauer Ländchen und Preußiſch-Friedland. 
Am dürftigſten iſt das Notliegende zwiſchen Grüſſau und Landeshut entwickelt, 
wo mehr als die Hälfte der Sedimente fehlen und auch die Eruptivgebilde an 
Mächtigkeit abnehmen. 

Der Grad der Lückenhaftigkeit des Rotliegenden iſt ſonſt verſchieden. Zwiſchen 
der vollſtändigen Schichtenfolge bei Albendorf und der einen Teil des Mittel- 
rotliegenden mit umfaſſenden Lücke bei Reichhennersdorf ſtellt Neurode den 
Abergang dar. Hier fehlen nur die Teichwaſſer- und Potſchendorfer Schichten. 
Die Neuroder Bauſandſteine ſind auf Grund ihrer allgemein verbreiteten Zwei⸗ 
ſchalerfaung (nach A. Schmidt) ſchon dem Mittelrotliegenden zuzurechnen. 

Betrachtet man nun auf Grund der tektoniſchen und paläontologiſchen Tat⸗ 
ſachen die komplizierte Einteilung Dathes, ſo ergibt ſich nach Axel Schmidt, 
E. Zimmermann und G. Berg (f. u.) eine erhebliche Vereinfachung. Durch 
die drei z. T. von Schmidt nachgewieſenen, widerſinnig einfallenden Staffel⸗ 
brüche werden immer wieder dieſelben Schichten an die Oberfläche gebracht: 


V. Tonige Sandſteine mit Knollenkalkflözen (Quellkalken). Dieſe 
find mit dem Schömberger und Trautliebersdorfer Kalk iden- 
C. Oberrotliegendes tiſch und wurden von Berg auf Grund petrographiſcher 
Analogien als Zechſtein gedeutet. 
IV. Grobe Konglomerate. 


III. Feine rote Sandſteine, tonig, meiſt foſſilleer mit bunten „Brau- 
nauer“ Kalten. (Dieſe mit Amphibien, Amblypterus vratis- 
laviensis und Walchien). 

II. Graue Schiefer, z. T. ſandig oder malachitführend mit Palä- 
anodonta und Einlagerungen von ſchwarzen Brandſchiefern: 
„Ottendorfer Kalke“ mit Amblypterus Rohani, A. luridus, 
Paläanodonta (non Anthracosia), Callipteris und Walchia. 

B. Mittelrotliegendes Auch mit ſchwachen Kohlenflözen, fo im Höllengraben, wo auf 
ein 0,03 m mächtiges Flöz, Ende der 60er Jahre, die Mutung 
„Selbſthilfe“ eingelegt wurde. 

. Rote Sandſteine: „Neuroder Bauſandſteine“ mit tonigen 
pflanzenführenden Zwiſchenlagen, aus denen auch der in die 
Nähe von Palächatteria gehörende Datheosaurus bekannt 
geworden iſt, zu unterſt gröber werdend und in Konglomerate 
übergehend. (Das Anterrotliegende fehlt bei Neurode.) 


— 
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Beſonders für die praktiſchen Zwecke des Bergbaus iſt eine Reduktion der 
Notliegendſtufen auf etwa / der von Dathe angenommenen wichtig: Eine Er⸗ 
bohrung der Steinkohlenformation unter einem ſo mächtigen Deckgebirge würde 
ausſichtslos erſcheinen, während das Vorhandenſein von drei Mittelrotliegend⸗ 
ſtufen kein unüberwindliches Hindernis bildet. 


Das Dedgebirge enthält mit Einrechnung aller auch der nur ſtreckenweiſe 
auftretenden Einlagerungen nach E. Zimmermann und G. Berg nachſtehende 
Schichtenfolge bei Preuß.⸗Friedland und Braunau: 


Cenoman. 
Plänerſandſtein mit Inoceramus bohemicus, 
Quaderſandſtein mit Exogyra columba; 15—20 m. 
Oberrotliegendes: 
(3. T. vielleicht Zechſtein und Buntſandſtein. 
Lockerkörnige Sandſteine und Konglomerate; 80m (fpäter als „Buntſandſtein“ gedeutet). 
Sandſteine, Konglomerate mit karbonatiſchem Bindemittel und Kaltſteine; 15— 20 m. 
(Von Berg und Zimmermann als Zechſtein gedeutet.) 
Monogene, kleinſtückige Konglomerate; 40 m. 
Oberes Mittelrotliegendes: 
Sandige, braunrote Schieferletten und Plattenſandſteine mit einer wenige cm 
mächtigen Einlagerung roten Karneols; 40 m. 
Stückige Konglomerate mit Jaſpisgeröllen 4 m. 
Plattiger Kalkſtein mit Amblypterus und vielen Koprolithen; Im. 
Sandige, braunrote Schieferletten; 15 m. 
Oberer Quarzporphyr als mächtige Decke, an der Baſis reich an Blaſenräumen 
und fremden Einſchlüſſen, in den oberen Teilen kompakt; 140 m. 
Tuff und Tuffſandſtein, z. T. als Piſolithtuff entwickelt, mehrfach ſich auskeilend; 
5-10 m. 
Melaphyr und Porphyrit. Mächtigkeit ſehr wechſelnd, 60 200 m. 
Unterer Quarzporphyr mit großen Einſprenglingen, nur im öſtlichen Teil, als Ein- 
lagerung zwiſchen den Melaphyren; 100 m. 
Melaphyr und verwandte baſiſche Eruptivgefteine (Porphyrite) in mehreren Decken 
mit ſchwachen Zwiſchenlagen verſchiedener Sedimente; ſehr wechſelnd, bis 60 m. 
Anteres Mittelrotliegendes von A. Schmidt! wurde für das bei Neurode vor- 
kommende „Anterrotliegende“ auf Grund der Anterſuchung der Anthracofiiden 
die Zugehörigkeit zum Mittelrotliegenden nachgewieſen. 


Sandſteine (Zone der Bauſandſteine) und ſandige Schiefertone der „Oberen Kuſeler 
Schichten“; 180 m. 


Konglomerate der „Anteren Kuſeler Schichten“; 60 m. 


Techniſch wichtig iſt das Notliegende durch die roten Bauſandſteine bei 
Neurode, ſowie die beſonders als widerſtandsfähiges Schottermaterial aus⸗ 
gebeuteten Melaphyre am Königswalder Spitzberg, Wüſtegiersdorf und 
Konradswaldau. Porphyrbrüche find bei Alt⸗Schönau, Allendorf, Alt⸗ 
Läſſig, Rothenbach und Schwarzwaldau in Betrieb. Doch ſteht die Aus- 
beutung der Eruptivgeſteine noch in den Anfängen und iſt bedeutender Er⸗ 
weiterung fähig. 

— 


Jahrbuch d. preuß. geol. Landes anſtalt 1904, S. 769. 


* 
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Litteratur der Steinkohlenformation und des Rotliegenden. 


Außer der allgemeinen und Niederſchleſien betreffenden Litteratur find für Ober- 
ſchleſien wichtig: 

F. Roemer: Geologie von Oberſchleſien. Mit Atlas. Berlin 1871. 

Gäbler: Das oberſchleſiſche Steinkohlenbecken. Kattowitz 1906. 

Th. Ebert: Die ſtratigraphiſchen Ergebniſſe der neueren Tiefbohrungen im ober⸗ 
ſchleſiſchen Steinkohlengebirge. Mit Atlas und 7 Tafeln Saigerriſſe. Abh. der Kgl. 
preuß. geol. Landesanſtalt, N. F. Heft 19. 1895. 

Michael: Gliederung der oberſchleſiſchen Steinkohlenformation. Jahrb. d. kgl. preuß. 
geol. Landesanſtalt. Bd. XXII, 1901, S. 317370. 

Derſ.: Die Entwicklung der Steinkohlenformation im weſtgaliziſchen Weichſelgebiet des 
Oberſchleſiſchen Steinkohlenreviers. Jahrb. d. geol. Landesanſtalt 1912. 


Drlauer-Störung: 


Bernhardi: April-März-Heft der Zeitſchrift des Oberſchleſiſchen Berg- und Hütten- 
männiſchen Vereins 1891. Derſ.: Oktober ⸗Dezember⸗Heft der Zeitſchrift d. Oberfchlef. 
Berg- u. Hüttenm. Vereins 1899, S. 414. 

Ebert: Neuere Tiefbohrungen 1895, S. 92. 

Gäbler: Zeitſchrift für Berg-, Hütten- und Salinenweſen 1903, S. 504. 

R. Michael: Verhandlungen der Deutſchen Geol. Gef. 1904, S. 121. Derſ.: Monats- 
ber. der Deutſchen Geol. Geſ. 1907 Nr. 2, 1908 Nr. 1. Derſ.: Zeitſchrift der Geolog. 
Geſellſchaft 1901. Briefl. Mitt. S. 4. — Neue Beiträge zur Kenntnis der Orlauer 
Störungszone. Zeitſchrift d. Oberſchleſ. Berg- u. Hüttenm. Ver. 1911, Febr.- Heft. — 
Zur Frage der Orlauer Störung. Geolog. Nundſchau 1912. 

E. Mlädeck: Der Zuſammenhang der weſtlichen mit der öſtlichen Flözgruppe des 
Oſtrau-Karwiner Steinkohlenreviers und die Orlauer Störung im Lichte der neueren 
Aufſchlüſſe. Montaniſtiſche Rundſchau. Wien- Berlin, Bd. III., Nr. 2 und 3, Jahr- 
gang 1911, Januar-⸗Februar. 

W. Petraſcheck: Das Alter der Flöze in der Peterswalder Mulde und die Natur 
der Orlauer und der Michalkonitzer Störung. Jahrb. der k. k. geol. Reichsanſtalt, Wien 
1910, Bd. 60, S. 779. (Beſtätigt die zutreffende Darſtellung Mladeks). 


Tieriſche Foſſilien des Oberkarbon. 

A. Fritſch: Fauna der Gaskohle und der Kalkſteine der Permformation Böhmens. 
Bd. I, Prag 1883. Bd. II, Prag 1889. Bd. III, Prag 1895. 

F. Roemer: Zeitſchrift der Deutſchen geol. Gef. 1864. 

F. Frech: Lethaea palaeozoica 2 (Steinkohlenformation). 

Derſ.: Das marine Karbon in Ungarn. Földtani közlöny 1906, Bd. 36, S. 2. M. Taf. 

Derſ.: Neue Zweiſchaler aus der Bakonyer Trias. Budapeſt 1904, S. 18. 

E. Schmidt: Einige Anthracoſtiden aus den Oſtrauer Schichten. Mit einer Lichtdruck⸗ 
tafel und vier Zinkotypien. Jahrb. der k. k. geol. Reichsanſtalt. 1909, Bd. 59, S. 733. 


Pflanzen des Oberkarbon. 
Potonié: Die Flora des Rotliegenden von Thüringen. Abhandl. d. kgl. preuß. geol. 
Landesanſtalt. N. F., Heft 9. Berlin 1893. 
Derf.: Die floriſtiſche Gliederung des deutſchen Carbon und Perm. Abh. der Kgl. 
preuß. geol. Landesanſtalt. N. F., Heft 21. Berlin 1896. 
Derſ.: Lehrbuch der Pflanzenpaläontologie. Berlin 1899. 
Derſ.: Abbildungen und Beſchreibungen foſſiler Pflanzenreſte. Lieferung I, heraus- 
er 8 preuß. geol. Landesanſtalt. Berlin 1903. 
— 9 iopteri N tan. i S 
vi, 5 118, 2 in geolog. und botan. Beziehung. S. A. an obigen Abhandl. 
imper: Traité de pal&ontologie végétale. 3 Bde. Paris 1879, 187072, 1874. 
Sterzel: Die Flora des Rotliegenden von Oppenau im badiſchen Schwarzwalde. 
Mitteil. d. großherzogl. bad. geol. Landesanſt. Bd. III, Heft 2. 1895 (Heidelberg, Winter). 
Stur: Die Culmflora. Abh. der k. k. Reichsanſt. Bd. VIII. Wien 187577. 
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Stur: Die Karbonflora der Schatzlarer Schichten. Abh. der k. k. geol. Reichsanſtalt. 
Bd. IX, 1. Abteil. Farne. Wien 1885. 2. Abteil. Kalamarien. Wien 1887. 

Weiß: Steinkohlen⸗Kalamarien I. Abh. z. geol. Spezialkarte von Preußen und den 
Thüringiſchen Staaten. Bd. II, Heft 1. Mit Atlas. Berlin 1876. 

Derſ.: Steinkohlen⸗Kalamarien II. Ebendort. Bd. V, Heft 2. Mit Atlas. Berlin 1884. 

Derſ.: Die Sigillarien der preußiſchen Steinkohlengebiete I, Gruppe der Favularien. 
Ebendort. Bd. VII, Heft 3. Berlin 1887. 

Derſ., vollendet von Sterzel: Sigillarien II, die Gruppe der Subſigillarien. Abhd. 
der kgl. preuß. geol. Landesanſt. N. F., Heft 2. Mit Atlas. Berlin 1893. 

O. Feiſtmantel: Die Verſteinerungen der böhmiſchen Steinkohlenabl. m. Ergänzungen 
aus dem Niederſchleſiſchen Becken. Palaeontographica. Bd. 23. Kaſſel 1875/76. 

Felix: Anterſuchungen über den inneren Bau weſtfäliſcher Karbonpflanzen. Abh. z. 
geol. Spezialkarte v. Preußen u. d. Thüringiſchen Staaten. Bd. VII, Heft 3. Berlin 1886. 

Göppert: Die foſſilen Farnkräuter. Breslau und Bonn 1836. Derſ.: Die Gattungen 
der foſſilen Pflanzen. Berlin 1841. 

Derſ.: Aber die foſſile Flora der ſiluriſchen, devoniſchen und unteren Kohlenformation 
oder des ſogenannten Abergangsgebirges. 1859. 

Derſ.: Die foſſile Flora der Permiſchen Form. Palaeontogr. XII, Kaſſel 1864—65. 

Noth: Erläuterungen zur geologiſchen Aberſichtskarte vom Niederſchleſiſchen Gebirge 
und den angrenzenden Gebieten. Berlin 1867. 


Niederſchleſien und allgemeine Litteratur. 


Schütze: Geognoſtiſche Darſtellung des Niederſchleſiſch-böhmiſchen Steinkohlenbeckens. 
Abh. z. geol. Spezialkarte v. Preußen u. d. Thüringiſch. Staaten. Bd. III, Heft. Berlin 1882. 

Derſ.: Geognoſtiſch-bergmänniſche Beſchreibung der beiden Waldenburger Bergreviere. 
Im Selbſtverlage. 1892. 

Schwackhöfer: Die Kohlen Öfterreich-Ungarns und Preuß.-Schleſiens. Wien 1901. 

F. E. Sueß: Die Böhmiſche Maſſe. Prag 1903. 

Weithofer: Der Schatzlar⸗Schwadowitzer Muldenflügel d. Niederſchleſiſch⸗böhmiſchen 
Steinkohlenbeckens. Jahrb. d. k. k. geol. Neichsanſt. Wien 1897. 

Derf.: Zur Frage der gegenſeitigen Altersverhältniſſe der mittel und nordböhmiſchen 
Permablagerungen. Sitzungsbericht der k. At. der Wiſſenſchaften, Mathem.-naturwiffen- 
ſchaftliche Klaſſe. Wien 1898. 


Derſ.: Die geologiſchen Verhältniſſe der Steinkohlenablagerungen Böhmens. Bericht 
über den allg. Bergmannstag. Wien 1903. 


F. Frech: In welcher Teufe liegen die Flöze der inneren niederſchleſiſch - böhmiſchen 
Steinkohlenmulde? Zeitſchr. f. Berg-, Hütten- u. Salinenweſen. 1908. 

A. Tannhäuſer: Zur Entſtehung des Neuroder feuerfeſten Tons. 3 r. prakt. 
Geologie, 1909, S. 522. BIN 3 


Aus der umfangreichen Litteratur über die ſchleſiſchen Kohlen ſeien einige der wich- 
tigſten Arbeiten genannt: 

Dathe: Geologiſche Beſchreibung der Amgebung von Salzbrunn. Abh. der königl. 
preuß. geol. Landesanſt. N. F., Heft 13. Berlin 1892. 

Derſ.: Aber die Verbreitung der Waldenburger und Weißſteiner Schichten in der 
Waldenburger Bucht und das Alter des Hochwaldporphyres. Zeitſchrift der Deutſchen 
geol. Gef. 1902. Verh. S. 189— 193. 

Frech: Lethaea paläozoica. Stuttgart 18971902. 

Derſ.: Aber das Rotliegende auf der Schleſiſch⸗böhmiſchen Grenze. Zentr. f. Min. 1900. 

Geinitz: Die Steinkohlen Deutſchlands u. and. Länder Europas. 2 Bde., München 1865. 

Gürich, Erläuterungen zur geol. Aberſichtskarte von Schleſien. Breslau 1890. 

Derſ.: Geologiſcher Führer in das Rieſengebirge. Berlin 1900. 

Katzer: Geologie von Böhmen. Prag 1892. 

Derſ.: Notizen zur Geologie von Böhmen. Verh. d. k. k. geol. Reichsanſt. Wien 1904. 


= = ch: Deutſchlands Steinkohlenlager u. Steinkohlenvorräte. Stuttgart (Schweizer- 
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5. Die ſchleſiſchen Kohlenvorräte. 


Die Tiefbohrungen und Aufſchlußarbeiten der letzten Jahrzehnte haben in den 
deutſchen Steinkohlenrevieren, vor allem in Oberſchleſien eine überwältigende 
Fülle neuer Reichtümer erſchloſſen. Auf dieſer Grundlage iſt die Löſung der 
nationalökonomiſch wichtigen Frage möglich, die vorausſichtlich vorhandene 
Menge der Kohlenvorräte, wenn auch nicht zu berechnen, ſo doch wenigſtens ab⸗ 
zuſchätzen; die Ausſichten, die ſich für die Induſtrie Oberſchleſiens eröffnen, find 
wahrhaft großartig. Für mehr als ein Jahrtauſend wird die Steinkohle ſo— 
wohl in Oberſchleſien wie in dem niederrheiniſch-weſtfäliſchen Gebiete ausreichen. 

Dagegen wird in England nach zwei oder höchſtens drei Jahrhunderten das 
letzte Stück Kohle gefördert ſein; dann wird, wie Julius Wolf betont, das 
Deutſche Reich und in ihm zur weſentlichen Hälfte Oberſchleſien die wirt— 
ſchaftliche Achſe unſeres Weltteiles bilden, die induſtrielle Kraft Englands aber 
gebrochen ſein. 

Die beiden ſchleſiſchen Steinkohlenreviere haben, abgeſehen von ihrer ver- 
ſchiedenen Lage zum karboniſchen Ozean und den alten Sudeten, die zum Teil 
überreiche Flözführung in der unteren oder ſudetiſchen Oberkarbonſtufe mitein- 
ander gemein. Im ganzen Weſten Europas von Weſtfalen bis zum Armelkanal 
und Süd- Wales iſt dagegen dieſe Anterſtufe der oberen Steinkohlenformation 
flözleer: „Das Flözleere“ (= millstone grit). 


Die Ergiebigkeit und vorausſichtliche Erſchöpfung der 
Steinkohlenlager in Oberſchleſien. 


Oberſchleſien umſchließt eine Menge von übereinander gehäuften mächtigen 
Flözen, wie ſie nach den bisherigen Erfahrungen der Geologie und des Berg— 
baues ſonſt nirgends auf der Erde vorkommen. Die gewaltige Mächtigkeit der 
Formation, welche im Weſten des Induſtriebezirkes etwa 7000 m Kohle, Sand- 
ſtein und Schiefer umfaßt, wird beſonders dadurch bedeutſam, daß bauwürdige 
Flöze nirgends fehlen. Der „flözleere Sandſtein“, der im Weſten Europas die 
Baſis des produktiven Gebirges bildet, wird ſtratigraphiſch durch die ebenfalls 
ſandigen (Oſtrauer) Schichten vertreten, die jedoch meiſt bauwürdige Flöze führen. 

Ebenſo bemerkenswert wie die vertikale und horizontale Verteilung der Kohlen 
ſind die „Sattelflöze“, von denen je zwei niemals unter 5—6 m, im Durchſchnitt 
10-12 m und lokal 16 —18 m Mächtigkeit reiner Steinkohle beſitzen. 

Auch die Geſamtzahl der bauwürdigen Flöze (124 mit 172 m Kohle) übertrifft 
die der weſteuropäiſchen. In dem bei Paruſchowitz bis 2 km Tiefe geſtoßenen, bis 
vor kurzem tiefſten Bohrloch der Welt ſind unter den 70 von 210 m bis 1180 m 
durchbohrten Flözen 26 über Um mächtig; die über Im mächtigen Flöze zuſammen 
enthalten 63 m Kohle. Verhältnismäßig noch reicher iſt ein fiskaliſches Bohrloch 
bei Knurow, welches zwiſchen 318 und 1171 m Tiefe 69,3 m Kohle durchſtoßen 
hat, wobei nur die 32 über Um mächtigen Flöze in Rechnung geftellt find. 
Das Verhältnis iſt hier noch etwas günſtiger, als 10 m Kohle auf 100 m Ge- 
ſtein; im ganzen find 63 Flöze angetroffen worden. Am günſtigſten iſt das 
Verhältnis in einem bei Zabrze geſtoßenen Bohrloch (Dorotka I): Zwiſchen 
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252 und 675 m wurden hier unter 35 Flözen 16 von über Im Mächtigkeit 
gemeſſen. Dieſe mächtigeren Flöze ergeben allein 44,8 m Kohle, was bei der 
geſamten Mächtigkeit von 423 m das obige Verhältnis noch übertrifft. 

Allerdings gelten dieſe hohen Mächtigkeitsziffern nur für die Gebiete, in denen 
Sattelflöze vorhanden ſind oder wenigſtens in erreichbarer Tiefe liegen. 

Die obigen Zahlen ſind etwas ausführlicher wiedergegeben worden, weil ſie die 
im Jahre 1890 lediglich auf Grundlage der im Betriebe befindlichen Gruben auf⸗ 
geſtellte Schätzung der Kohlenvorräte bei weitem in Schatten ſtellen. Dieſe 
Schätzung nahm die mittlere Kohlenmächtigkeit in Oberſchleſien zu 19,1 m, in 
den Revieren, welche Sattelflöze enthielten zu 33,5 m an, und gelangte hierbei zu 
einer Berechnung von 43155 Mill. metr. Tonnen bis zu 1000 m (und unter Zu- 
rechnung der in größerer Tiefe anſtehenden Sattelflöze) auf rund 45 Milliarden 
Tonnen Kohlenvorrat. Wie die Zuſammenſtellungen ſpäterer Tiefbohrungen 
lehren, iſt in den Gebieten der Sattelflöze die Mächtigkeit etwa doppelt ſo groß, 
als bei der obigen Berechnung angenommen wurde. Auch die übrigen Schätzungen 
ſind zu niedrig gehalten. So wurden die kohlenärmeren tieferen Horizonte auf 
durchſchnittlich 3,5 m, im Maximum auf 7m bauwürdiger Steinkohle geſchätzt. 
Nun find aber nur in 410 m Schichtmächtigkeit des Bohrloches Deutſches Reich 
bei Mſchanna Im Kohle in den über Um mächtigen Flözen konſtatiert worden, 
und andere, zum Teil noch nicht publizierte Bohrlöcher geben ein gleiches oder 
noch günſtigeres Ergebnis. 

Eine genaue neue Berechnung iſt fo lange untunlich, als die im Untergrund 
der ausgedehnten Standesherrſchaft Pleß in den letzten Jahren ausgeführten 
Bohrungen nicht vollſtändig bekannt ſind. Aber jedenfalls ſtellt eine Verdoppe⸗ 
lung der obigen Summe, alſo die Annahme eines Kohlenvorrates von 90 Mil- 
liarden metriſchen Tonnen in Oberſchleſien lediglich eine Minimalſchätzung dar. 

Kohleninhalt des oberſchleſiſchen Steinkohlenreviers (nach C. 
Gaebler). Umfangreiche markſcheideriſche Anterſuchungen geftatten die genauere 
Abſchätzung des bauwürdigen oder gewinnbaren Kohleninhaltes des geſamten 
oberſchleſiſchen Steinkohlenreviers, die bisher nur für den preußiſchen Anteil 
ausgeführt worden war. i 

Das oberſchleſiſche Steinkohlenrevier umfaßt nach unferer heutigen Kenntnis 
etwa 5690 qkm. Hiervon iſt an den Rändern ein ungefähr 5 km breiter Streifen 
abzuziehen, weil dort bauwürdige Flöze nur ſpärlich entwickelt ſind oder min⸗ 
deſtens, wie namentlich im Oſten, nicht in die bei der Berechnung zugrunde 
gelegte Tiefe von 1000 m hinabreichen. Der Betrag dieſes Streifens iſt auf 
1479 qkm zu veranſchlagen, fo daß 4211 qkm Nutzfläche übrigbleiben, und von 
den erwähnten 1000 m haben wir, da das Steinkohlengebirge nur ſelten zutage 
liegt und teilweiſe, wie wir ſahen, erſt in bedeutender Tiefe anfängt, die durch- 
ſchnittliche Mächtigkeit der Aberlagerung mit etwa 200 m in Abzug zu bringen. 
Der hiernach ſich ergebende Steinkohlengebirgskörper von 800 m mittlerer Stärke 
und 4211 qkm Grundfläche würde gemäß dem Durchſchnittsſatz von 2,8 % an 
bauwürdiger Kohle 


on = 94326400000 cbm 


oder rund 94,33 Milliarden cbm enthalten. Dieſe Zahl verringert ſich durch die 
Verluſte, welche beim Abbau entſtehen, durch Verwürfe, Verdrückungen und 
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Sicherheitspfeiler. Die bergpolizeilich vorgeſchriebenen Markſcheide⸗Sicherheits⸗ 
pfeiler bedeuten allein ſchon einen Verluſt von reichlich 5%, der ſich bei un- 
günſtiger Feldesſtreckung ſogar bis auf 10% und mehr ſteigern kann. Dieſe 
bisher außerordentlich großen Verluſte ſind in den letzten Jahren infolge der 
umfangreichen Einführung des Spülverſatzverfahrens erheblich herabgemindert 
worden (vgl. den Aufſatz „Bergbau“): 

Man ſchätzt im allgemeinen in Oberſchleſien den Abbauverluſt und 


den Verluſt für Sicherheitspfeiler bisher auf rund. 25 % 
Hiervon wird ſchätzungsweiſe die Hälfte durch den Spülverſatz erſpart 


werden, alſo 5 722 a Sr a 
Ortlich bei vorwiegend flacher Lagerung und ſehr bedeutender Mäch- 
tigkeit der Flöze ſteigt der Verluſt bis auꝶfff7f 50 „ 
d. h. bis auf die Hälfte der Geſamtausbeute. 
Daher iſt hier im Durchſchnitt der durch den Sandſpülverſatz bedingte 
Gewinn auf rund e e e e e eee 


zu veranſchlagen. 


Nun wiegt, dem mittlern ſpezifiſchen Gewicht von 1,31 entſprechend, 1 ebm 
oberſchleſiſcher Steinkohle im Durchſchnitt 1,31 t oder 26,2 Zentner. Setzt man 
der bequemeren Rechnung wegen 1 ebm Kohle 1t, fo deckt ſich dieſes Weniger 
von 23,7% gerade mit den obigen von der Kubikmeterzahl in Abzug zu bringen- 
den 23 bis 25% ; der gewinnbare Kohlenvorrat des oberſchleſiſchen Beckens 
kann demnach auf etwa 94,33 Milliarden t geſchätzt werden. 

Da an den 4211 qkm Nutzfläche des Beckens 


reußen mit ungefähr. 28528 qkm oder 61,3% 
ſterreich „ 175 r ER LAIDN m 4 SET, 
Rußland „ 5 Eh 194. - „ 46 


beteiligt find, entfallen von dieſem Geſamtvorrat 


auf Preußen ungefähr . . 2 2.2.2.2... 57,82 Milliarden 

„ Oſterreich „ . 32717 5 
(Nach Petraſcheck 27 Milliarden) 

„ Rußland „ N 4,34 5 
Die von 1770 bis zur Gegenwart (1907 einſchließlich) abgebaute Kohlenmaſſe 
berechnet ſich für Oberſchleſien auf rund 0,69 Milliarden t und dürfte für das 
ganze Becken ungefähr 0,99 Milliarden t betragen, fo daß alſo bis zur Tiefe 

von 1000 m noch etwa 93,34 Milliarden t Kohle zum Verhiebe anſtehen. 
Wie aus den bis zum Jahre 1770 zurückreichenden Angaben über die im 
preußiſchen Beckenanteil gewonnenen Steinkohlenmengen erſichtlich iſt, wird die 
Zunahme der Kohlenförderung, nachdem ſie bis 1860 von einem Jahrzehnt zum 
andern mit nur gelegentlichen Anterbrechungen und oft ſprunghaft geſtiegen war, 
ſeitdem allmählich immer geringer. Sie muß ſchließlich ganz aufhören, ſobald 
die Gewinnung jene natürliche obere Grenze erreicht hat, welche die beſchränkte 
Aufnahmefähigteit des Marktes und der mit Sicherheit zu erwartende Arbeiter- 
mangel bedingen. Vorausſichtlich wird Oberſchleſien in ungefähr 40—50 Jahren 
mit dem Zwei- bis Dreifachen ſeiner heutigen Fördermenge an dieſem Punkt 
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angelangt fein und demgemäß dürfte der bis 1000 m Teufe anftehende Kohlen⸗ 
ſchatz des preußiſchen Beckenanteils noch ungefähr 800 Jahre vorhalten. 

Es iſt aber ſelbſtverſtändlich, daß, wie heute ſchon der belgiſche und engliſche 
Kohlenbergbau in 1160 m bzw. 3400 Fuß und der Kupferbergbau der Grube 
Tamarack im Staate Michigan ſogar in 1830 m Teufe umgehen, ſo auch im 
oberſchleſiſchen Becken mit der Zeit die 1000 m⸗Sohle überſchritten werden wird. 
Mit Hilfe des feſtgeſtellten prozentualen Verhältniſſes zwiſchen bauwürdiger 
Kohle und Geſamtmaſſe läßt ſich die obige Kohleninhaltsberechnung ohne weiteres 
auf beliebig größere Teufen ausdehnen; jedoch verringert ſich die Nutzfläche im 
Oſten des Beckens weſentlich, weil dort das Steinkohlengebirge nicht mächtig 
genug entwickelt und das Fallen ſeiner Schichten zu flach iſt, als daß gewinnbare 
Flöze etwa bis zu 1500 und 2000 m Teufe hinabreichen könnten. Immerhin 
wird man auf dieſem Wege für den preußiſchen Anteil zu einer Geſamtmaſſe 
von 80 — 90 Milliarden t und zu einer ein Jahrtauſend erheblich überſteigenden 
Abbaudauer gelangen, entſprechend meiner früheren Schätzung. Hingegen wird 
in dem öſterreichiſchen Anteil auch die obige Maſſe wohl etwas zu hoch gegriffen 
ſein, da einerſeits im Süden die tertiären Auswaſchungen von der Oberfläche des 
Kohlengebirges ſehr viel entfernt haben, und andererſeits jenſeits der Oſtgrenze, vor 
allem in Galizien, die Qualität der Flöze, ſowie die Geſamtmächtigkeit abnehmen. 

Die oberſchleſiſche Steinkohlenförderung in den Jahren 1903 bis 
1908 blieb wegen der ungünſtigen geographiſchen Lage trotz des Kohlenbedürf⸗ 
niſſes der Nachbarſtaaten hinter der weſtfäliſchen zurück. 

Erſt ſeit dem Jahre 1905 zeigt der oberſchleſiſche Steinkohlenbergbau eine be⸗ 
merkenswerte Aufwärtsbewegung. Die Steinkohlenförderung betrug im Jahre 
1908 33966323 t gegen 32223030 t im Jahre 1907; fie hat alſo um 1743293 t 
2 5,4% zugenommen. Dieſe Steigerung iſt angeſichts der wirtſchaftlichen 
Depreſſion in faſt allen Großgewerben um ſo bemerkenswerter, als auch die Vor⸗ 
jahre bereits eine ſtarke Zunahme brachten. Es betrug nämlich die Förderung: 


im Jahre Zunahme gegen das Vorjahr 
19000 25265 147 t 779779 t 3,2% 
19044 25417911, 152764, = 0,6 „ 
1905 27014708, 1596797 6,3 
1906. 29659656 „ 2644948, — 9,8 „ 

190 322080 2563374, 8,6 „ 
1908 33966323 „ 1743293, = 54 „ 


1911 betrug die Förderung 36653 790 t, d. h. 6,4% mehr als im Vorjahre, 
das einen geringen Rückgang gegenüber dem Jahre 1909 gebracht hatte. 

Trotz aller Anſtrengungen iſt es der oberſchleſiſchen Kohle jedoch nicht gelungen, 
das Vordringen der engliſchen Kohle in den Oſtſeegebieten merklich aufzuhalten. 
Es gingen nämlich an engliſchen Kohlen in den dortigen Häfen ein 


im Jahre: 
193ͤöõ «ðͤU⅛“ 242777 1906. 2997207 t 
1944 . . . 2835289, 107 . . .„ . 3963922, 
1805 3003278, 1908 . . . . 3691046 „ 
Dagegen betrug der Verſand aus Oberfchlefien nach dem Oſtſeegebiet 
im Jahre 
1903 2176492 t 1900 22814607 
225532, 1907. 2745464 


195 2460740, 1908. 3007740 
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Noch weit ungünftiger geftaltete ſich das Verhältnis für die oberſchleſiſchen 
Kohlen auf dem Berliner Markt. Die Zunahme der engliſchen Zufuhr iſt in der 
Hauptſache auf die ſtarke Verwendung von engliſchen Gas- und ſogen. rauch- 
ſchwachen Kohlen ſeitens der Berliner Gasanſtalten und Elektrizitätswerke zu⸗ 
rückzuführen und wurde im weſentlichen durch die erhebliche Verbilligung der 
Frachtraten für die engliſche Kohle ermöglicht. Die Lage des oberſchleſiſchen 
Kohlenreviers iſt aber fo ungünſtig, daß mit einer fo erheblichen Produktions- 
ſteigerung, wie ſie Weſtfalen erlebt hat, nicht zu rechnen iſt. Die Erſchöpfung 
der reichen oberſchleſiſchen Lager wird daher nur langſam vor ſich gehen und 
kaum vor dem Zeitpunkt von 800 Jahren bis 1000 m Teufe erfolgen. 


Niederſchleſien. 


In den nördlichen Bergwerksfeldern des preußiſchen Anteils ſind 1890 durch 
vorſichtige Berechnung des Oberbergamts Breslau 935 Millionen t als vorhanden 
ermittelt worden. Hiervon gehen ab 100 Millionen t, die in den Sicherheits- 
pfeilern ſtehen bleiben. Hinzu kommen jedoch einige Millionen t in den durch 
Bohrungen noch nicht aufgeſchloſſenen inneren Teilen des Beckens. Lediglich 
unter Zugrundelegung der erſteren Summe und der Annahme ſehr geringer 
Förderungszunahme berechnete R. Naſſe, daß von 1890 an der Vorrat des 
niederſchleſiſchen Beckens noch für 250 Jahre ausreichen würde. Allerdings hat 
ſich die Produktion recht erheblich geſteigert, von 2,944 Millionen t im Jahre 
1885 auf 5,624 in 1908, 5,532 in 1910 und 5,646 in 1911, alſo um rund 50%. 

Mit der Frage nach der Erreichbarkeit der Kohlen in der niederſchleſiſch⸗böh⸗ 
miſchen Steinkohlenmulde habe ich mich ſelbſt vor kurzem befchäftigt.! Die 
Anterlagen wurden in einer wichtigen Zuſammenſtellung von Weithofer und 
durch vier bergmänniſch⸗geologiſche Doktorarbeiten der Aniverſität Breslau ge- 
ſchaffen. Die umfangreichſte dieſer Arbeiten von Bergaſſeſſor Dr. Franz Ebe⸗ 
ling behandelt die Geologie der Waldenburger Steinkohlenmulde im Anſchluß 
an die neue, von dem Oberbergamtsmarkſcheider Allrich entworfene Flözkarte 
und iſt im Jahre 1907 als Erläuterung dieſer Karte von der Niederſchleſiſchen 
Steinkohlenbergbau⸗Hilfskaſſe herausgegeben worden. Dieſe Arbeit geſtattet die 
Beantwortung der Frage nach der Teufe, in der die Kohlenflöze im Mulden⸗ 
tiefſten auftreten. Erreicht wurde hier durch ein bei Preußifch- Friedland nahe 
der Landesgrenze geſtoßenes Bohrloch die Kohlenformation bei faſt 1570 m, alſo 
in einer Tiefe, in der nach dem heutigen Stande der Technik und der Rohlen- 
preiſe ein lohnender Abbau ausgeſchloſſen erſcheint. 

Daß die flözführende Steinkohlenformation überall in der Tiefe der nieder⸗ 
ſchleſiſch-böhmiſchen Mulde anſteht, kann als ſelbſtverſtändlich vorausgeſetzt 
werden. Spätere Abtragungen (aus der Zeit des Notliegenden und der Kreide) 
haben jedenfalls den Kern der Mulde unberührt gelaſſen, deren urſprüngliche 
Anlage mit der Aufwölbung der karboniſchen Alpen Mitteleuropas zufammen- 
fiel. Eine Fortſetzung der Flöze nach dem Muldeninnern iſt hier überall zu er⸗ 
warten, falls nicht etwa — wie bei Reimswaldau — das Anterkarbon zwiſchen 
Verwerfungen horſtartig ſtehen geblieben oder in die Höhe gehoben worden iſt. 

In welcher Teufe liegen die Flöze der inneren niederfchlefifh-böhmifchen Stein. 


kohlenmulde? Zeitſchr. f. d. Berg-, Hütten- und Salinenweſen im preußiſchen Staate. 
1908, S. 605/27. 2 f preußiſchen Staate 
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Bei Bohrungsprojekten hat ſich das Intereſſe des Bergmanns von jeher — 
wie ſchon ältere Schürf- und Bohrverſuche ergaben — auf die Gegend zwiſchen 
Waldenburg und Schatzlar, alſo auf Friedland und Schömberg, gerichtet. Auch 
mir wurde im Jahre 1900 vor Beginn meiner Anterſuchungen beſonders die 
Frage nach den Ausſichten auf Erreichung der Kohle bei Friedland vorgelegt. 
Auf Grund eingehender Anterſuchungen im ganzen Gebiet gelangte ich jedoch zu 
einer durchaus ungünſtigen Beurteilung, welche durch ſpätere Bohrungen! ihre 
Beſtätigung fand. Ein Bohrloch bei Friedland wurde bei 776m im Quarz- 
porphyr aufgegeben, während bei Neudorf dicht an der Landesgrenze das oberſte 
Karbon in mehr als 1500 m Teufe angetroffen wurde. 


Es ergibt ſich demnach: 


1. In dem eigentlichen, ſcheinbar wenig dislozierten Kern der böhmiſch⸗nieder⸗ 
ſchleſiſchen Karbonmulde liegen die Steinkohlenflöze tiefer als 1600 m und 
kommen bei dem jetzigen Stande der Preiſe und der Technik für den Abbau 
nicht in Betracht. 

2. Bei den gegenwärtigen Produktionsbedingungen kommen nur geringe Er- 
weiterungen der vorhandenen Bergwerke in der Gegend von Neurode in 
Frage; gewiſſe Ausſichten auf etwas erheblichere Erweiterungen bieten ſich 
in dem nordöſtlichen Teil des Beckenrandes zwiſchen Grüſſau und Landeshut. 


Eine weſentliche Vermehrung des Kohlenvorrates durch Neuaufſchlüſſe iſt 
alſo kaum noch zu erwarten. Bei Schätzung der Nachhaltigkeit dieſes Bezirkes 
auf 200 — 250 Jahre dürfte daher keine bedeutſame Abänderung von der Zukunft 
zu erwarten ſein. 


Die Granite Schleſiens. (Taf. XXX.) 


Die für Werkſteine und Pflaſtermaterial ausgebeuteten Granite Schleſiens 
gehören durchgängig — im Gegenſatz zu den viel älteren Granitgneiſen und 
Gneiſen — der mittleren Steinkohlenformation an, ſind aber räumlich von den 
flözführenden Vorkommen getrennt, da ſie als Tiefengeſteine erſt durch Vorgänge 
der Denudation an die Oberfläche gelangten. 

In wirtſchaftlicher Hinſicht iſt die ſchleſiſche Granitinduſtrie, welche / aller 
Granitarbeiter Deutſchlands beſchäftigt, ſogar der Sandſteingewinnung über⸗ 
legen; in der erſteren ſind rund 4000, in der letzteren noch nicht 1000 Vollarbeiter 
beſchäftigt. Die Verwendbarkeit der ſchleſiſchen Granite ſteht der der ſchwediſchen 
in keinem Punkte nach und die Granitinduſtrie iſt noch außerordentlich entwick⸗ 
lungsfähig. Allerdings kann auch in der Bearbeitung des Granites durch 
Sägen, Schleifen und Polieren noch manches geſchehen. Dies gilt beſonders von 
dem Riefengebirgsgranit (Taf. XY, in dem bisher nur das ſchön rötlich 
gefärbte Geſtein von Jannowitz⸗Fiſchbach ausgedehntere Verwendung — ſo bei 
den gewaltigen Aufbauten der neuen Breslauer Kaiſerbrücke — gefunden hat. 

Geologiſch beſteht kein Anterſchied zwiſchen den Graniten der Haupterhebung 
der Sudeten und ihres Vorlandes (ſ. Auff. II). Jedoch hat die leichtere Zugäng⸗ 
lichkeit das Emporkommen der Granitinduſtrie im Hügellande begünſtigt. 


8 »Die nächſtſtehenden Intereſſenten ſahen von einer Bohrung bei Friedland ab, die 
ann von anderer Seite ausgeführt wurde. 
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Seit langem werden bei Striegau (am Streitberg) und am Weſtfuß des Zobten 
Brüche in dem weißgrauen, an ſchönen Mineralien reichen Striegauer Granit 
betrieben. Neben Pflaſterſteinen und Schotter werden vor allem Trottoir 
platten und Werkſteine gewonnen, deren Bearbeitung hier in Schleſien am 
höchſten ſteht, wie das Breslauer Kaiſer⸗Wilhelm⸗Denkmal erkennen läßt. Ein 
zweites durch etwas feinkörnigeren, ſehr harten Granit ausgezeichnetes Gebiet liegt 
um Strehlen und Jauer, wo beſonders vortreffliche Pflaſterſteine gewonnen 
werden, die z. B. Breslau ſeit vielen Jahren von dort bezieht. Ein drittes weniger 
wichtiges Granitgebiet liegt weſtlich von Görlitz bei Königshainz der dortige 
Granit iſt durch beſonders ſchöne horizontale Plattung (Taf. XXX) und gelb- 
liche Farbe ausgezeichnet und hat 1840 die erſten deutſchen Trottoirplatten für 
das Kgl. Schloß in Berlin geliefert. Durch ſehr feines Korn, dunkelgraublaue 
Farbe und große Härte ſind die ebenfalls induſtriell noch wenig entwickelten Granite 
der Neißer Gegend (Nitterwitz bei Ottmachau und Arnsdorf) ausgezeichnet. 

Wie die folgende Tabelle erkennen läßt, hat trotz der Vortrefflichkeit des 
Materials die ſchleſiſche Steininduſtrie nur in der Schotterproduktion weſentlich 
zugenommen, die für Eiſenbahnbettung ſteigende Verwendung findet. Sonſt macht 
ſich die Konkurrenz der ſchwediſchen Granite ſtörend bemerkbar, da die ſämtlichen 
ſchleſiſchen Granit⸗ und ſonſtigen Hartſteinbrüche der Waſſerverbindung entbehren. 


Betriebsgruppen 1 8 rs 
DENE Betriebe | Löhne Betriebe | ease. Betriebe Löhne 
— ] — 

Granitbrücheee | 128 2 193 558 141 3 856 597 99 3 914 297 
Baſaltbrü che 75 241 969 74 399 605 42 876 925 
Sonſtige Hartſteinbrüche 

(Melaphyr, Grauwacke, 

Quarzit uſw. )) 150 165 522 156 196 816 47 523 787 

(Davon 13 

Herſtellung von Werk⸗ 33 

ſtücken, Pflaſterſteinen, bruche), | (387 431) 

SCHE en — 147 351 — 238 970 — 1147 032 


Summen | 353 2748 400 [ 371 |4691988| 188 |6462041 


Litteratur. 


Spielmann: Die ſchleſiſche Granitinduſtrie. Feſtſchrift der 52. Hauptverſammlung 
des Vereins deutſcher Ingenieure, Breslau 1911, S. 236. 

Zeitſchrift „Der Steinbruch“, Heft 50. Sondernummer Schleſien 11. Dezbr. 1911. 

Schwantke, Die Mineralien des Striegauer Granits. Breslau 1900. 


6. Die Kalkinduſtrie. 


Von größerer Wichtigkeit als der Abbau des Kalkes in den kriſtallinen 
Schiefern und im Devon iſt in induſtrieller Hinſicht der Muſchelkalk Ober- 
und Niederſchleſiens. 

Der oberſchleſiſche Muſchelkalk bildet das Hangende des nirgends fehlenden 
Buntſandſteines und läßt ſich in drei Unterabteilungen gliedern; von ihnen beſitzt 
die unterſte die bei weitem größte Verbreitung und Mächtigkeit (ca. 200 m) und 
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kommt für die Kalkbrennerei allein in Betracht. Seit 1901 werden jährlich 
im Neg.- Bez. Oppeln rund 5—600000 t Brennkalk und 50000 t Nohkalk 
im Werte von 77 1 Million Mark produziert; der letztere dient als Zuſchlag 
für Eiſenhütten, als Bauſtein und als Rohmaterial für Zuckerinduſtrie. 


l. Der untere Muſchelkalk 
zerfällt in 

a) Äquivalente des Wellenkalks und der Zone des Dadocrinus gracilis. 

Der Wellenkalk beginnt mit dem 1. kavernöſen Kalk, einem wenige Meter 
mächtigen, verſteinerungsleeren Schichtenkomplex aus braunem oder rötlichem 
kriſtallinen Kalk mit vielen Höhlungen (der nach Ahlburg noch zum Röt gehört). 

2. Darüber lagern die Uquivalente des typiſchen Wellenkalks (= Chorzower 
Schichten) in ca. 75 m Mächtigkeit: Dünne Bänke von mergeligem Kalk mit 
wulſtigen Anſchwellungen wechſellagern mit feſten kriſtallinen oder dichten 
Kalkbänken. Von geologiſcher Wichtigkeit ſind die eingelagerten Bänke mit 
Dadocrinus gracilis und D. Kunischi, Crinoiden, die auch in den Alpen in den 
unterſten Schichten des Muſchelkalks vorkommen. 

b) Äquivalente des Schaumkalks. 

1. Im weſtlichen Gebiet liegt direkt über dem Wellenkalk eine mächtige Schichten · 
folge von weißem oder grauem, ſtark gebanktem (½ m bis 3 m), dichtem oder 
kriſtallinem Kalkſtein, in dem das maſſenhafte Auftreten von Stylolithen auf- 
fällt; da Verſteinerungen ſo gut wie vollſtändig fehlen, — es konnte nur 
Terebratula vulgaris beſtimmt werden — fo ſchlug Wyſogorski den Namen 
„Stylolithenkalk“ vor (Kalk von Gorasdze nach Eck). Wegen feiner Ton- 
armut iſt dieſer Kalk beſonders wichtig für die Gewinnung der Brennkalke. 
Die Reinheit des Kalkes iſt ſehr groß und erreicht z. B. im neuen Bruch von 
Groß ⸗Strehlitz 97% CaCO,. 

2. Den Stylolithenkalk überlagern die mehr tonigen Terebratel · und Eneriniten · 
bänke, eine nur wenige (4 —5) Meter mächtige Schichtenfolge, die unten faſt ganz 
aus Stielgliedern von Encrinus, darüber faſt ganz aus Schalen von Terebratula 
(Coenothyris) vulgaris beſteht. Daneben kommen in großen Mengen Zweiſchaler 
vor: Lima lineata, L. striata, Gervillia socialis, Enantiostreon difforme, E. complicatum. 
Außerdem find zu erwähnen: Spirigera trigonella (hier zum erſtenmal ſicher Ger- 
villia nachgewieſen), Spiriferina hirsuta, Prospondylus comptus, Myophoria vulgaris. 

3. Die folgenden, von Eck „Mikultſchützer Schichten“ genannten Kalke weiſen 
einen Wechſel von rötlichen, dichten und ſchaumkalkartigen poröſen Bänken auf. 
In den unteren Teilen treten Lagen von Hornſteinknollen auf. Auch ſchieben ſich 
mehrfache Bänke ein, die meiſtens nur aus Stielgliedern von Encrinus aculeatus 
Beyr. zuſammengeſetzt ſind. Hier haben die alpinen Formen die größte Verbrei⸗ 
tung, alfo Spirigera trigonella, Spiriferina fragilis, Rhynchonella decurtata und ſehr 
häufig Spiriferina Mentzeli, Spiriferina hirsuta und Kelche von Enerinus aculeatus. 

Oſtlich der großen Orlauer Störung, in der Tarnowitzer und Beuthener Mulde, 
tritt die von der kalkig⸗mergeligen Ausbildung völlig abweichende, dolomitiſche 
Entwicklung auf, die durch Erzlager gekennzeichnet iſt. Aber dem Wellenkalk liegt 

a) der blaue Sohlenſtein und darüber b) die unteren Dolomitbänke. 

Eine eingehendere Gliederung gibt N. Michael (vergl. S. 147). 
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4. Das Hangende des unteren Muſchelkalks bildet im ganzen Gebiet die Zone 
der Diplopora annulata (= Himmelwitzer Dolomit), eine ca. 13 m mächtige 
Schichtenfolge von grauem oder rötlichem Dolomit, in dem Diplopora annulata 
in großen Maſſen vorkommt. Daneben finden ſich noch Myophoria orbicularis 
(wie in Mitteldeutſchland), M. laevigata und M. vulgaris. 


II. Der ca. 15 m mächtige, verſteinerungsleere mittlere Muſchelkalk 


entſpricht vollſtändig den gleichaltrigen Ablagerungen von Rüdersdorf und 
Thüringen und beſteht aus braunem und weißem Dolomitmergel. 


II. Der obere Muſchelkalk (= Rybnaer Kalt), 


der in Weſtdeutſchland am mächtigſten entwickelt ift, tritt in Oberſchleſien weniger 
hervor. Er beſteht meiſtens aus grauen, in der Regel fein geſchichteten Kalken; 
nur an der Baſis finden ſich noch dolomitiſche Ablagerungen, die den Abergang 
vom mittleren zum oberen Muſchelkalk bilden. 

Charakteriſtiſch für den Rybnaer Kalk ift das häufige Vorkommen des Ceratites 
compressus Philippi und Pecten discites, Verſteinerungen, die in Weſtdeutſchland 
in der unteren Abteilung des oberen Muſchelkalkes vorkommen. Der Nybnaer 
Kalk wird (nach Michael) vom Trochitenkalk mit Encrinus liliiformis unterlagert. 
Bei Zabrze gliedert Aßmann den oberen ca. 30 m mächtigen Muſchelkalk von 
unten nach oben in a) Trochitenkalk mit 1. Alt⸗Tarnowitzer Sch., 2. Groß⸗ 
Wilkowitzer Konglomerate, b) Ceratiten-Sch. mit 3. Georgendorfer Sch. und 
4. Boruſchowitzer Mergelſchiefer. 


Ein vereinzeltes Triasvorkommen von Dziskowitz im Süden Oberſchleſiens 
vergleicht Ahlburg mit der ausgedehnteren nördlichen Entwicklung: 


Oſtlich der Orlauer Weſtlich der Orlauer Im ſüdlichen Oberſchleſien 
Störung (Wyſogorski) Störung (nach Eck) (Ahlburg) 
Himmelwitzer Dolomit Himmelw. Dolomit 
F Oberer 
Anterer Mitultſchützer Kalt R 
(eraführender) Terebratula u. Dadocrinus mit ed Gilles 
Dolomit 2 
Stylolithen- oder Unterer (erzführender) \ 
Blauer Sohlenſdem Gorasdzer Kalk Dolomit 18 m 


Blauer Sohlenſtein Sohlenkalt 12 m 
Mergelkalk horiz. 15 m 


Dadoecrinuskalk 25 m 


Chorzower Kalk Chorzower Kalk vom 1. Zellenkalkhorizont 
(2 m) bedeckt 
Pectenkalk 5 m 
Kavernöſer Kalt Lingulabänke 3 m 


Rötdolomit Kavernöſer Kalt, Zellenkalt Sr 
Nötdolomit Rötdolomit m. reicher Fauna, 
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Die Gliederung des Muſchelkalkes in Niederſchleſien, der ebenfalls 
ſtark in Steinbrüchen ausgebeutet wird, ſtimmt nach G. Holdefleiß vollkommen 
mit Thüringen überein und zeigt folgende Schichtglieder: 


Oſtl. Oberſchleſien: Tarnowitz, 
Niederſchleſten Thüringen Beuthen u. Zabrze (n. R. Michael) 


Ebenplattige Kalke 
oberer Schaumkalt 88 
2,57 m 5 4. Diploporen- 2 
Obere Zwiſchen⸗ Obere 2 8 3 N 8 
2 mittel 2,00 m Zwiſchenmittel 5 € 8 gichten s m 8 8 
— 2 D 
= Oolithbank Mittlerer 3 = E 2. Terebratelſchich⸗“ — 
8 0,80 m Schaumkalt 8 5 16) ten 5m 5 8 
2 Antere Zwiſchen⸗ Antere S 5 1. Goradzer Sch. 2 
8 mittel 3m Zwiſchenmittel 8 (Stylolithentalt) | 5 
> ee ee L 25 m 5 
» Unterer Schaum⸗ Anterer 
5 talt etwa 25 m Schaumtalt 
2 
& Oberer Wellentalt| Ob. Wellentalt E 1. Alco Glan 
5 mit Ceratiten mit Terebratelbank . Sohlenſtein) 
2 5060 m 5 | Were 
= Spiriferinabant Es 4 aaa 
8 2040 cm Spiriferinabank 3 | 5. Zweiter Wellen 
& ea 8 kalthoriz. 1—2 m 19 
51 Unterer Wellentalt| Oolithbänke. — 4. 5 * 
— 5565 m Anterer Wellenkalk 8 
. 
Saale: : 8 5 42 Cifter Wellen 
r mit b 2 althoriz. 22,5 m 
Myophoria vulgaris en 8 8 8 1. Pecten u. Dado⸗ 
21 m S888 srinuäfalte 8 bis 
8 m 


Gelbe Kalke und Oberes Röt 


Mergel, teilweiſe Kavernöſer Kalt. 
oolith. Myophoria Mittleres und Gelber Dolomit 
costata 25 m unteres Röt mit Myophoria costata 49 m 


Weiße und rote Sandſteine Weiße 
mit Karneolknollen Note 


7. Die Erzlagerſtätten des Muſchelkalkes in Oberfchlefien. (Taf. XXXI) 


8 In die Zeit der jüngeren tertiären Bruchbildung fällt ein für die techniſche 
ntwicklung Oberſchleſiens höchſt wichtiger Vorgang: die Bildung der Erzlager⸗ 
ſtätten von Tarnowitz und Beuthen. Die ältere Anſchauung, nach der ein gleich- 
5 Abſatz von Erz und Nebengeftein in der Muſchelkaltperiode (f. 0.) erfolgte, 
ſt von der Mehrzahl der Geologen aufgegeben worden. Man nimmt vielmehr 
5 größerem Rechte an, daß eine nachträgliche („epigenetiſche“) Zuführung des 
rzes in die Lager erfolgt ſei, auf denen es jetzt angetroffen wird. Nach der einen 
Auffaſſung ſind nun erzhaltige Löſungen aus dem Erdinnern durch Spalten auf ⸗ 
10* 


Sandſteine 
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geſtiegen, nach der anderen Erklärung war der Erzgehalt in dem Dolomitgeſtein 
urſprünglich fein verteilt und ſpäter auf der undurchläſſigen Baſis durch herab⸗ 
rinnende Sickerwäſſer konzentriert worden. Auch für die letztere Erklärung iſt die 
Entſtehung an Spalten eine nicht unweſentliche Vorausſetzung: denn nur dort, 
wo das Vorhandenſein von Spalten die unterirdiſche Waſſerzirkulation belebte 
und beſondere Vertiefungen ſchuf, war die Vorbedingung zu einer erheblichen 
Anhäufung von Erzmaſſen gegeben. (Rokokogrube bei Beuthen.) Das Vor⸗ 
kommen von Erzen in tieferen Schichten, vor allem im Steinkohlengebirge, läßt 
ſich ebenfalls mit Hilfe des Aufſteigens wie des Abſteigens der Löſungen er⸗ 
klären. Es genügt alſo, kurz die entgegenſtehende Anſchauung wiederzugeben. 

Die oberſchleſiſchen Erzlager des unteren Muſchelkalkes enthalten einerſeits 
Schwefelerze: Bleiglanz (bei Tarnowitz mit einem Silbergehalt von 0,02 bis 
0,03 ), Zinkblende und Markaſit, andererſeits oxydiſche Erze: Galmei, Weiß ⸗ 
bleierz und Brauneiſenſtein; bei dem Galmei pflegt man den eiſenſchüſſigen 
„roten Galmei“, der in kalkigen Lagen entſtanden iſt, von dem eiſenarmen, tonig⸗ 
lettigen „weißen Galmei“ zu unterſcheiden. 

Das Liegende des erzführenden Dolomites bildet meiſt der wenig mächtige, an 
Schwefelkies reiche Vitriolletten und darunter ſtets der waſſerundurchläſſige blaue 
Sohlenſtein. 

Man pflegt zwei Erzlagen, eine untere und eine obere, zu unterſcheiden. Die 
untere, über dem Sohlenſtein gelegene, zeichnet ſich durch Vorwalten der kom⸗ 
pakten Sulfide: Bleiglanz, Zinkblende, Markaſit aus, die obere — in durchaus 
wechſelnder Entfernung von der unteren — zeigt neſterartiges Vorkommen und 
iſt durch Vorwalten von Bleiglanz gekennzeichnet. Mächtigkeit und Erzgehalt 
wechſeln in Oberſchleſien zwiſchen außerordentlich weiten Grenzen. Nur bei der 
unteren Erzlage kann infolge der Anterlagerung durch den Sohlenſtein von einer 
Niveaubeſtändigkeit die Nede fein. Das Fehlen deutlicher Schichtung des Dolo⸗ 
mites, ſeine große Petrefaktenarmut, ſowie zahlreiche Hohlraumaus füllungen 
ſprechen dafür, daß (wie auch Beyſchlag meint) Dolomitiſierung und Erzzufüh⸗ 
rung gleichzeitig erfolgten. Es lag urſprünglich ein ſtellenweiſe ſtark toniger, dolo⸗ 
mitiſcher Kalkſtein vor, deſſen Dolomitiſierung vermittelſt des Kohlenſäuregehaltes 
der erzhaltigen Löſungswaſſer durch Fortführung des gegenüber dem Magnefium- 
karbonat leichter löslichen Kalziumkarbonates verurſacht wurde. 

Hervorzuheben ſind die vielfach auftretenden tonig⸗lettigen Partien innerhalb 
des Dolomites: ſie wirkten nicht nur durch ihren Bitumengehalt vielfach reduzierend, 
ſondern bildeten auch die Haupturſache für die Stauung der Sickerwäſſer, d. h. 
für die Bildung abbauwürdiger Erzpartien. 

Von beſonderer Wichtigkeit endlich iſt eine Geſetzmäßigkeit der Erzführung 
in chemiſch⸗mineralogiſcher Hinſicht, die fich ſowohl in der Beuthener, wie in der 
Tarnowitzer Mulde, wie auch in dem neuen Vorkommen von Bibiella und von 
Tarnowitz beobachten läßt: 

1. Zuoberſt ein Vorwalten der am ſchwerſten löslichen Bleiſalze, 

2. darunter eine oxydiſche Partie: reich an rotem Galmei und Brauneifen- 

erz, das vielfach die trogförmigen Hohlräume ausfüllt. 

3. zuunterſt als ein Produkt von Kluftausfüllungen und metaſomatiſchen (Ver⸗ 

drängungs-) Vorgängen die kompakten Sulfide als Reduktionsprodukte der 
am leichteſten löslichen Sulfate. 
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Dieſe Reihenfolge ſpricht wohl eher für eine Erzzuführung von oben. 

Immerhin kann die Frage der Entſtehung der Lagerſtätten noch nicht als end- 
gültig geklärt gelten und es wäre zu wünſchen, daß die — leider abſehbare — 
Zeit, in der die oberſchleſiſchen Erzlager noch im Abbau ſtehen, zu einer recht aus⸗ 
giebigen Erforſchung der Aufſchlüſſe vor Ort verwendet werden mögen. 


Litteratur. 


Fr. Beyſchlag: Zeitſchrift für praktiſche Geologie, 1902, S. 143. Die ausführlichere 
Beſprechung der Theorie des Aufſteigens findet ſich in No. 1 (Jahrgang 1904) von 
„Kohle und Erz“ bei Sp. 11—15. 

A. Sachs, Aber die Bildung der oberſchleſiſchen Erzlagerſtätten. Zentralblatt für 
Mineralogie, 1904, S. 40—49 und Geologiſcher Führer S. 42 ff. Berlin 1904. Die zum 
Teil vor Ort in der Rokokogrube (Beuthen) geführte Erörterung, welche bei Gelegenheit 
der vom Verfaſſer geführten Exkurſion der deutſchen geologiſchen Geſellſchaft am 
17. September 1904 zwiſchen den Vertretern der entgegenſtehenden Theorien ſtattfand, 
ergab an ſich viel Intereſſantes; eine endgültige Klärung der Anſicht iſt jedoch wohl erſt 
von einer fortſchreitenden Sammlung neuer Tatſachen zu erwarten. 


8. Die Sandſteine Schleſiens. 
Die Landſchaftsformen der Sandſteine find dargeſtellt auf Taf. IV, V (©. 3) 
und Taf. XXI, XXII (S. 61). 

Die der Kreide formation angehörenden Sandſteine Niederſchleſiens bildeten 
in dem Kreiſe Bunzlau, Löwenberg und Goldberg-Haynau ſchon im Mittelalter 
Gegenſtand des Steinbruchsbetriebes, wie zahlreiche Bauwerke in Breslau, Gör⸗ 
litz und in den genannten Kreisſtädten beweiſen. Die Sandſteine der Kohlen ⸗ 
formation find zu feldſpatreich, die durch ſchöne tiefrote Farbe ausgezeichneten Neu⸗ 
roder Bauſandſteine (vgl. S. 134, 135) zu wenig verbreitet, um neben den jüngeren 
Sandſteinen in Betracht zu kommen. Dagegen ſind im Laufe der letzten zwei 
Jahrzehnte die mit den Sandſteinen des Hügellandes gleich alten Quader des 
Heuſch euergebirges wegen ihrer ausgezeichneten Zuſammenſetzung und Wider⸗ 
ſtandsfähigkeit immer mehr in den Vordergrund getreten. Die ſchleſiſchen Sand- 
ſteine fanden große Verbreitung. Es wurden u. a. in Leipzig (am Reichsgerichts; 
gebäude) und in Frankfurt a. M. große Bauten in ſchleſiſchem Sandſtein aus- 
geführt. Bereits vorher waren am Berliner Reichstagsbau beträchtliche Teile 
aus ſchleſiſchem Sandſtein ausgeführt und der Fachmann kann deſſen Vorzüge 
gegenüber andern aus den älteren Bruchgebieten ſtammenden und ſchon teilweiſe 
recht angegriffenen Steinen wohl erkennen. 

Bei der Bewertung von Sandſtein zu Bauzwecken iſt vor allem die Gleich⸗ 
mäßigkeit des Korns, d. h. das Fehlen verſchiedenartig zuſammengeſetzter (gröberer 
oder feinerer) Lagen, nächſtdem die einheitliche chemiſche Zuſammenſetzung von 
Wichtigkeit. In letzterer Hinſicht ſind im Kreiſe Löwenberg ſämtliche Sandſteine 
des Hockenau-Deutmannsdorfer Höhenrückens ziemlich gleichmäßig, da ihnen 
mergelige oder kalkige Beimengungen fehlen. Das völlige Fehlen des Kalkes 
Ss vor allem die Widerſtandsfähigkeit der Hockenauer Sandſteine und ihre 

ewährung gegen die ſchwefelſäurehaltige Atmoſphäre moderner Großſtädte. 

In bezug auf die Gleichförmigkeit des Korns find die höheren Lagen der ins⸗ 
geſamt 65—70 m mächtigen Sandſteinmaſſen vollkommen gleichartig. Aus dieſen 
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höheren Lagen, die zunächſt dem Gipfel des 343 m hohen Hockenberges abgebaut 
wurden, ſtammt der Sandſtein der Breslauer Domtürme und des Portals der 
Krone (früher am Ring, jetzt im Archivgebäude zu Breslau). 

Allgemein bekannt ſind die außerordentlich ſchlechten Erfahrungen, die ſich aus 
der Verwendung ungeeigneter, weder in geologiſcher noch in chemiſcher Hinſicht 
unterſuchter Bauſteine bei dem Kölner Dombau ergeben haben. 

Man hat daher gerade bei den Breslauer ebenfalls durch Rauchentwicklung 
gefährdeten Monumentalbauten beſondere Sorgfalt auf die chemiſche und phyfi- 
kaliſche Anterſuchung der Bauſteine gelegt und hat wohl mit Recht für den Neu⸗ 
bau der Breslauer Domtürme dem Hockenauer Material den Vorzug vor anderen 
Geſteinen des Hügellandes gegeben. 

Zu letzteren gehören: 

1. die Steinbrüche von Alt⸗Warthau im Kreiſe Bunzlau. 

2. die Steinbrüche von Wenig⸗Nackwitz, Hohlſtein und Sirgwitz (Kr. Löwen⸗ 
berg), ſämtliche der oberſten Kreide (Anterſenon) angehörend und durch be⸗ 
fondere Feinheit des Korns, aber auch durch weniger große Widerſtands⸗ 
fähigkeit ausgezeichnet. 

3. Die Brüche von Plagwitz und Löwenberg. 

Immer größere Bedeutung hat in den letzten Jahren der Sandſtein der Heu- 
ſcheuer und der nächſt benachbarten Gebiete gewonnen, den man mit Recht als 
den beſten Sandſtein nicht nur Schleſiens, ſondern Deutſchlands anſieht. 

Es kommen im Heuſcheuergebiet die beiden durch den Pläner der Karlsberger 
Hochfläche getrennten Sandſteinhorizonte des Mittelquaders und des Oberquaders 
(Heuſcheuer⸗Gipfel) in Betracht. Der Mittelquader überlagert mit einer Zwiſchen⸗ 
lage (Taf. XXXII), den ſeltener benutzten Anterquader und wird beſonders in der 
Gegend von Wallisfurth und in der Wünſchelburger Lehne ausgebeutet. 

Der Oberquader iſt ungemein kieſelſäurereich und daher ſchwerer zu bearbeiten 
und widerſtandsfähiger, als der Mittelquader, der beſſer durch Schleifen und 
Sägen zu bearbeiten iſt und an Widerſtandsfähigkeit immer noch alle übrigen 
Sandſteinſorten übertrifft. Die verſchiedene chemiſche Zuſammenſetzung der beiden 
verſchiedenen Altersſtufen angehörenden Sandſteine ergibt ſich aus der folgenden, 
von Dr. Lindner ausgeführten Analyſe: 


Oberquader Anterer Teil des Mittel- 

Sandſtein von Friedersdorf (Friedersdorfer Lehne) quaders. Sandſtein von 

Heuſcheuer Wünſchelburg, Heuſcheuer 
oe un sio, | 98,179 91,442 
Tonerde (eifendaltig) - -» -» » AO, | 1,105 4,906 
„„ CaO 0,015 0,171 
2 OR MgO 0,039 0,265 
u . O Spur 1,285 
RER Rn nn Na,O 0,360 0,564 
F a 0,401 1,367 
100,00 | 100,000 


Die Heufcheuer-Quader ſtehen in bezug auf Wetterbeſtändigkeit an erſter 
Stelle. Unter dem heutigen und dem früheren niederſchlagsreichen Klima haben 
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(ſ. S. 150). 


1 1 


Sandſteinbruch (Cenoman-Quader) 
bei Raſpenau in dem Querriegel Schömberg-Friedland. 
Aber dem dickbankigen ſenkrecht geklüfteten Quader (1, 1) ((m mächtig) ruht 
eine Schicht von ſehr hartem blaugrauem, tonigen Sandſtein (2, 2) von gleicher 
Mächtigkeit (Grenze zwiſchen Cenoman und QTuron). 


af. XXXIII 


ex 
x 


Bd. 1. 


chleſiſche Landeskunde. 
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Baſaltbruch der Firma Brüggemann im Stiftswald unweit Lichtenau bei Lauban, O. -L. 


Antere Baſaltdecke mit beinahe ſenkrechten Säulen, darüber büſchelförmig geſtellte Säulen einer Quellkuppe. (Orig.-Aufn. von Di 


. Priemel.) 


Die Sandſteine Schleſiens 151 


die Felsmaſſen Zehntauſende von Jahren ausgedauert ohne ſich zu zermürben 
und in Sand zu verfallen, wie der Hockenauer Höhenzug. Zur Eiszeit war die 
Heuſcheuer nicht von Gletſchern bedeckt, ſondern der Eroſion ausgeſetzt, wie die 
Lage weißen Sandes beweiſt, die bei Niederſteine und Möhlten die roten Ter⸗ 
raſſenſchotter unterlagert. Auch an der Heuſcheuer verwittern weichere oder 
ungleich gekörnte Zwiſchenlagen — vor allem die Auſternbänke mit Exogyra 
columba (Abb. 34) — und fo gelangen durch Anterhöhlung die oberen Bänke zum 
Nachbrechen. Aber dieſe oberen abgeſtürzten Blöcke ſind in ihrem Kern noch 
friſch und unzerſetzt. Die blühende Schleifſteininduſtrie von Albendorf lebt nur 
von dieſen loſe gefundenen Sandſteinen des Heuſcheuer-Quaders. Der Heufcheuer- 
Sandſtein zeigt alſo im ganzen eine Steilwandigkeit, wie wir ſie ſonſt nur aus 
dem Hochgebirge kennen. 


Den geologiſchen Beobach- — 
tungen entſprechen die Ergeb- an ma 
niffe der mechanifchen Prü- 
fung. Der Heufcheuer-Sand- V ange 
ſtein beſitzt eine mittlere lebe gleich terne, 


Druckfeſtigkeit von 1100, der nur z. T. im Abbau. 
Hockenauer Sandſtein eine 
ſolche von ca. 400 und der 
Deutmannsdorfer Sandſtein 
500 Kg / gem. Das Vorhanden⸗ 
ſein verſchiedenartiger Bänke 
in jedem Horizont der Heu⸗ 


Grober Sandſtein 
mit Exogyra columba, 
ca.3m, wohlgeſchichtet. 


Sandſtein, 10 m, 
mit Stellaster Schulzei, 


die großen Monolithen 
ſcheuer · Quader macht eine ge⸗ lleſernd. 
925 Prüfung nach der geo⸗ Abergang 


ee en der chemifchen 
te notwendig. ; 
Sn dem Graf Magnigf chen Abb. 34. Der Friedrichſtein bei Albendorf 


Revier liegen oberhalb Yon an der Heuſcheuer. 


Albendorf die über 1 km ausgedehnten, am Friedrichſtein beginnenden Stein- 
brüche, die ſeit Jahrzehnten as ee 920 e 
Zurzeit wird beſonders die untere gleichkörnige 10 m mächtige Lage aus- 
gebeutet, die ſehr große, gleichmäßige Werkſtücke liefert. Dieſe Monolithen er⸗ 
reichen oft enorme Größe, 12 — 14 m und find ganz gleichförmig, ohne die geringſten 
Riffe oder Schichtenfugen ausgebildet. Das Vorkommen eines Seeſterns 
(Stellaster Schulzei) kennzeichnet dieſen tieferen Horizont. 
Bei dem „Werfen“, d. h. bei dem Anterminieren und Abſprengen der Quaderblöcke 
werden hier riß⸗ und ſprungloſe Monolithen von 
5 X 14x 4m bis 
8x 14 x 4m gewonnen. 
Die Sandfteininduftrie beſchäftigte 1901 in 143 Betrieben 1648 Vollarbeiter 


(unter Vollarbeiter verſteht i i - 
weſen if) erſteht man einen folchen, der im Jahre 300 Tage tätig ge 


zum Plänerſandſtein. 


1902 in 136 Betrieben 1388 Vollarbeiter. 
1903 „ 120 5 960 = 
1909 „ 84 A 750 2 
1910 „ 84 . 823 


* 
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Der Rückgang der ſchleſiſchen Sandſteininduſtrie iſt auf zwei Arſachen zu⸗ 
rückzuführen. Einmal wird an Stelle von Sandſtein viel Kunſtſtein (fogen. Zement: 
waren) verwandt und zum andern iſt es modern geworden, Faſſaden nicht aus 
Sandſtein, ſondern aus bayriſchen und ähnlichem Muſchelkalk herzuſtellen. 


9. Die obere Kreide bei Oppeln und die Portlandzementinduſtrie. 


Der Bedeutung der oberſchleſiſchen Portlandzementinduſtrie entſprechend wird 
zuerſt die Schichtenfolge (nach Ferd. Roemer und R. Leonhard) und ſo⸗ 
dann die Entwicklung der Induſtrie von berufener Seite geſchildert. 

l. Cenoman. Sandige Ablagerungen zenomanen Alters finden ſich bis 43 m 
mächtig in der Gegend von Oppeln als öſtlichſtes Vorkommen dieſer für die böh⸗ 
miſch-ſächſiſche Entwicklung bezeichnenden Ausbildung. Zu Tage tritt das 
Cenoman nur im Südoſten von Oppeln, bei Groſchowitz, wo es in einigen wenig 
ausgedehnten Aufſchlüſſen ſichtbar iſt. Die Ablagerungen beſtehen aus einem 
feinkörnigen, weißen, ſeltener gelblichen glaukonitiſchen lockeren Sandſtein. In 
dem Cenoman fand Leonhard: 

Siphonia Geinitzi Zitt., S. ficus Goldf., Chonella Roemeri Gein., Ch. Schrammeni 
Leonhard, Astrocoenia decaphylla E. u. H., Terebratula biplicata Sow., Catopygus cari- 
natus Goldf., Acanthoceras rhotomagense Defr., Turrilites costatus Lam. 

II. Aber dem Cenoman lagert der Turon⸗Pläner, die Anterlage der 
blühenden Zementinduſtrie. Die Turonſcholle von Oppeln, welche durch 
den jungen Durchbruch der Oder aufgeſchloſſen wird und ſich im Tale von 
Groß⸗Schimnitz bis Groß-Döbern verfolgen läßt, iſt der am beſten zugängliche 
und am längſten bekannte Teil der oberſchleſiſchen Kreide. Gute Aufſchlüſſe 
bieten nur die ausgedehnten Steinbrüche nördlich von der Stadt Oppeln, in 
Poln.⸗Neudorf ſüdlich von derſelben, ſowie bei Groſchowitz, 3 km ſüdöſtlich. Die 
geſamte Mächtigkeit des Turon wurde bei den Bohrungen im Süden von Oppeln 
auf ca. 44 m, im Norden der Stadt auf 37 m feſtgeſtellt. Bei weitem geringer 
iſt die Mächtigkeit der turonen Ablagerungen bei Groſchowitz, wo nur noch die 
tiefſten Schichten erhalten ſind. 

Hier findet ſich konkordant über dem zenomanen Sandſtein eine 4—5 m mäch⸗ 
tige Schicht eines zähen hie und da ſandigen blauen Tones, welcher reich an 
Konkretionen von Schwefelkies iſt. Der Kalkmergel, in welchen der Ton allmäh⸗ 
lich übergeht, iſt in dem Groſchowitzer Bruche nur 6—7 m mächtig und durch 
ſtarken Kalkgehalt ausgezeichnet, ſo daß er beſſer als Mergelkalk bezeichnet wird. 

Die Kalkmergel von Groſchowitz gehören zu der Zone des Inoceramus Brongni- 
arti und führen Micraster breviporus Ag., Spondylus spinosus d' Orb. und Tere- 
bratulina gracilis Sow. Der Groſchowitzer Ton entſpricht der Stufe des unterſten 
Turon, der Zone des Inoceramus labiatus, und enthält: 

Membranipora elliptica v. Hag., Stylotrochus Volzi Leonh., Terebratula semiglobosa 
Sow., Terebratulina striatula Mont., T. gracilis Schloth., Gastrochaena amphisbaena Goldf. 
G. Ostreae Reuss, Inoceramus Brongniarti Sow., Ostrea hippopodium Nilss., Volvaria 
tenuis Reuss., Pleurotomaria linearis Mant., Micraster breviporus Ag., Pachydiscus peram- 
plus Mant., Oxyrhina Mantelli Ag. 

Die Schichten des Turon bei der Stadt Oppeln ſelbſt find ſeit Jahrzehnten 
durch Steinbrüche aufgeſchloſſen. Es ſind dies im Norden der Stadt die Brüche 
der Oberſchleſiſchen Portlandzementfabrik vorm. Schottländer und im Süden 
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in Poln.⸗Neudorf die aneinander grenzenden Steinbrüche der Portlandzement⸗ 
fabrik vorm. A. Gieſel und der Oppelner Zementfabrik vorm. F. W. Grundmann. 

Die im ganzen horizontalen Schichten des Oppelner Kalkmergels ſind durch 
Verrutſchungen ſtark disloziert. Die untere Brongniarti⸗Zone wird nach oben 
durch zwei tonreiche Zwiſchenlagen abgeſchloſſen, in denen ſich ausſchließlich 
Terebratulina gracilis findet. Außerdem kommen vor: 

Ventriculites radiatus Mant., Leptophragma fragile A. Roemer, Plocoscyphia tenuilobata 
Leonh., Ananchytes ovatus Leske, Micraster breviporus Ag., Rhynchonella plicatilis Sow., 
Terebratula semiglobosa Sow., Inoceramus Brongniarti Sow., I. labiatus Schloth., Spon- 
dylus spinosus Sow., Pleurotomaria linearis Mant., Pl. perspectiva Mant., Nautilus rugatus 
Fr. u. Schl., N. sublaevigatus d’Orb., Pachydiscus peramplus Mant. 

Der am beſten bekannte Horizont des Oppelner Turon, der über den tonigen 
Zwiſchenlagen mit Terebratulina gracilis folgt, iſt das Äquivalent des Scaphiten⸗ 
pläners Nordweſtdeutſchlands; er enthält: 

Rhynchonella plicatilis Sow., Inoceramus Brongniarti Sow., I. labiatus Schlotheim, 
J. Cuvieri Sow., I. Cripsii Mant. var. plana Münster, Spondylus spinosus Sow., Pachydis- 
cus peramplus Mant., Turrilites Reussianus d’Orb, Scaphites Geinitzi d’Orb. 


Die Entwicklung der Portlandzementinduſtrie Schleſiens. 
Von Generaldirektor Fr. v. Prondzynski, Groſchowitz. 


Die Portlandzementinduſtrie Schleſiens ſpielt unter den Induſtrien des öſt⸗ 
lichen Deutſchlands heute bereits eine hervorragende Rolle. Wenn man von den 
allererſten Verſuchen, einen künſtlichen „Zement“ (allerdings nicht Portlandzement 
im heutigen Sinne) in Schleſien herzuſtellen, nämich von der Errichtung eines 
(ſpäter eingegangenen) kleinen Zementwerkes in Tarnowitz im Jahre 1836 abſieht, 
dann erſcheint als Beginn der Portlandzementfabrikation Schleſiens der Bau der 
alten Grundmannſchen Portland⸗Zementfabrik zu Oppeln im Jahre 1857. 

Die mächtigen tonreichen Kalkſteinlager in und in der Amgebung von Oppeln 
erſchienen ſchon damals und find auch heute noch als beſonders geeignet zu be- 
trachten zur Herſtellung eines in qualitativer Beziehung befonders hervorragenden 
Fabrikates. 

Die Entwicklung des Abſatzes dieſer neuen Fabrik ging zunächſt nur langſam 
vorwärts. Von etwa 5000 Faß Jahres verkauf im Jahre 1857 ſtieg der Abſatz 
1862 auf rund 20000 Faß und 1865 auf rund 35000 Faß. Immerhin führte 
der ſteigende Bedarf an Zement dazu, daß Mitte der 60 er Jahre des vorigen 
Jahrhunderts eine zweite Fabrik (die von Pringsheim) in Kgl. Neudorf bei 
Oppeln errichtet wurde. Beide Fabriken, die ſich anfänglich hart bekämpften, 
wurden im Jahre 1872 zu einer gemeinſamen Aktiengeſellſchaft unter der Firma 
„Oppelner Portlandzementfabriken vorm. F. W. Grundmann“ vereinigt. 

Im Jahre 1872 erfolgte dann die Gründung der jetzigen Schleſiſchen Aktien 
geſellſchaft für Portlandzementfabrikation zu Groſchowitz bei Oppeln, die ihren 
Sitz anfangs in Oppeln, ſpäter in Groſchowitz (6 km ſüdlich von Oppeln) hatte. 
Im Jahre 1874, wurde ein drittes Werk in der unmittelbaren Nähe von Oppeln 
von L. Schottländer errichtet. 

Der Abſatz geſtaltete ſich von Jahr zu Jahr günſtiger und ſtieg von rund 
95000 Faß im Jahre 1872 auf rund 455000 Faß im Jahre 1884. Diefe an- 
haltende Steigerung des Verſandes veranlaßte im Jahre 1884 den in Oppeln 
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anſäſſigen Stadtrat, ſpäteren Kgl. Kommerzienrat Gieſel zum Bau der heute 
unter dem Namen: Portlandzementfabrik vorm. A. Gieſel bekannten Fabrik. 
Weitere lebensfähige ſchleſiſche Werke folgten bis 1909: 


e Eee, near 1888 
e, en ae 1899 
Kgl. Neudorf bei Oppeln, den Gogolin⸗Goradzer Kalk und 
h/ les, a > 1900 
HE e ee en 1900 
r a Lan TE ea a 1908 
ED A ee 1908 
SEHHEHDOLE DER OPDERE re a Ne ee 1909 


In nachfolgender Tabelle find die Abſatzzahlen bezüglich des größten Teiles 
der Fabriken in genauer Höhe berückſichtigt. Da, wo bei einigen Fabriken die 
genauen Zahlen nicht bekannt ſind, iſt eine jedenfalls annähernd richtige Schätzung 
zur Grundlage genommen worden. 


Faß à 170 kg Faß à 170 kg 
Jahr netto | Jahr | netto 
1872 95 000 1893 1221 000 
1873 130 000 1894 1086 000 
1874 152 000 1895 1117 000 
1875 151 000 1896 1 362 000 
1878 156 000 1897 1 438 000 
1879 179 000 1898 1612 000 
1880 241 000 1899 1 631 000 
1881 224 000 | 1900 1591 000 
1882 277 000 I 1901 1 834 000 
1883 310 000 1902 1579 000 
1884 455 000 1903 1 974 000 
1885 480 000 1904 2 132 000 
1886 455 000 1905 2324 000 
1887 585 000 1906 2 595 000 
1888 769 000 | 1907 2 620 000 
1889 \ 916 000 | 1908 3 052 000 
1890 896 000 1909 3 450 000 
1891 900 000 1910 4040 000 
1892 947 000 1911 4700 000 


Es hat vieler Wandlungen und harter Kämpfe bedurft, ehe die Portland- 
zementinduſtrie in Oberſchleſien ihren heutigen Stand erreichen konnte. Gerade 
1911, das Breslauer Feſtjahr des Vereins deutſcher Ingenieure, bildet einen 
Markſtein in der wirtſchaftlichen Entwicklung der Induſtrie. Nachdem die in 
vergangenen Zeiten, in den Jahren 1888 bis 1892 eingetretene wirtſchaftliche Not 
zu verſchiedenen mißglückten Verſuchen einer Einigung durch Preiskonventionen 
uſw. geführt hatte, brachte das Jahr 1893 einen Zuſammenſchluß von ſämtlichen 
beſtehenden ſchleſiſchen Zementwerken zu einem „Verbande Oberſchleſiſcher Port- 
landzementfabriten“. Er bildete einen Regulator der Preisbewegung, ſowohl 
nach unten, wie nach oben; gerade die letzten Jahre 1908 bis 1910 haben dieſem 
Verbande eine ſchwere Kriſis infolge der Errichtung großer außenſtehender 
Zementfabriten gebracht. Wie aber jeder wirtſchaftlicher Kampf als Endziel die 
Einigkeit erſtrebt, iſt es auch der ſchleſiſchen Portlandzementinduſtrie gelungen, 
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kurz vor Schluß des Jahres 1910 den Beitritt der bis dahin außenſtehenden 
vier Werke zu dem alten Verbande zu bewirken. Letzterer beſteht jetzt aus elf 
ſchleſiſchen und einer weſtpreußiſchen Fabrik und weiſt eine jährliche Pro⸗ 
duktionsfähigkeit von über 5½ Millionen Faß Portlandzement auf. 


Das Abſatzgebiet der ſchleſiſchen Portlandzementinduſtrie umfaßt in der 
Hauptſache nur noch die öſtliche Hälfte des Deutſchen Reiches, ſowie den nord⸗ 
öftlichen Teil Oſterreichs. Auch in dieſer Beziehung hat ſich im Laufe der Zeiten 
viel geändert. Während früher ſchleſiſcher Zement in großen Mengen nach 
Rußland, Rumänien, Serbien und Bulgarien verſandt werden konnte, und auch 
im fernen überſeeiſchen Auslande Nord- und Südamerika, Afrika und Auſtralien 
nicht unbekannt war, iſt trotz jährlich ſteigender Produktion das Gebiet des Ab⸗ 
ſatzes mehr und mehr eingeſchränkt worden. 


Wenn der überſeeiſche Export heute vielleicht nur infolge ſehr ſchlechter Preis · 
verhältniſſe ruht, ſo erſcheint der Abſatz nach Rußland und dem Orient infolge 
der deutſchen Zollpolitik definitiv verloren. Auch der Abſatz nach Öfterreich-Ungarn 
kann aus gleichen Gründen nur mit viel Opfern aufrecht erhalten werden, während 
öſterreichiſcher Zement bereits in Tauſenden von Waggons jährlich zollfrei nach 
Deutſchland eingeht. 


Wie in wirtſchaftlicher Beziehung hat die ſchleſiſche Portlandzementinduſtrie 
auch nach der techniſchen Seite hin eine große Entwicklung erfahren. Die 
ſogenannten billigen Löhne der alten Zeiten hatten geſtattet, mit verhältnis ⸗ 
mäßig primitiven Einrichtungen ſehr viel Handarbeit leiſten zu laſſen. Die zu⸗ 
nehmende Entwicklung Oberſchleſiens als Induſtrieland brachte aber bald die 
wohlbegründeten Erhöhungen des Lohnniveaus. Es war nicht denkbar, bei 
dem ſteigenden Bedarf an Portlandzement genügend Arbeitskräfte zu erhalten, 
um die Mehrproduktion nach veraltetem Syſtem herſtellen zu können. Den alten 
Schachtöfen folgten Ningöfen, Dietſch ⸗ und Schneideröfen, ſowie endlich rotierende 
eiſerne Ofen. Ebenſo vervollkommneten ſich die Mahleinrichtungen faſt von Jahr 
zu Jahr. Mehr und mehr konnte die Kraft des einzelnen Arbeiters durch Ma⸗ 
ſchinenkraft erſetzt werden. Im umgekehrten Verhältnis mit der relativen Ver⸗ 
ringerung der benötigten Arbeiteranzahl ſtiegen inzwiſchen die Löhne des ein- 
zelnen, ſo daß die „unverhältnismäßig niedrigen Arbeitslöhne Oberſchleſiens“ 
vergangenen Zeiten angehören. 

Die Beantwortung der Frage, warum gerade die Amgebung von Oppeln 
ſolche raſche Entwicklung der Portlandzementinduſtrie aufweiſen kann, iſt vor 
allen Dingen in dem bekannten beſonders günſtigen Rohmaterialienverhältniſſen 
zu ſuchen; außerdem wirkt die Nähe der Kohlengruben mit allerdings nur relativ 
niedrigen Kohlenpreiſen günſtig ein. Die Arbeiteranzahl der geſamten ſchleſiſchen 
Portlandzementfabriken, welche zurzeit der letzten Breslauer Hauptverfamm- 
lung des Vereins deutſcher Ingenieure im Jahre 1888 rund 1600 Mann bei 
einer Produktion von rund 770000 Faß Portlandzement betrug, ſtellt ſich heute, 
bei einer ungefähren Jahresproduktion von 4000000 Faß Portlandzement auf 
rund 2800 Mann. Während alſo damals auf eine Arbeitskraft eine durch⸗ 
ſchnittliche Produktion von rund 480 Faß Portlandzement kamen, leiſtet heute 
unter Zuhilfenahme der weſentlich vergrößerten Maſchinenkraft 1 Arbeiter rund 
1430 Faß pro Jahr. 
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Hierbei iſt zu berückſichtigen, daß ſämtliche Fabriken zu Reparaturzwecken uſw. 
heute ſehr viel mehr Handwerker, wie Maurer, Schloſſer, Schmiede und Zimmer⸗ 
leute, beſchäftigen als früher, weil die meiſten Reparaturen ſeitens der Fabriken 
— im Gegenſatz zu früher — heute durch eigene Leute vorgenommen werden. 

Amgekehrt iſt die notwendige Maſchinenkraft in natürlichem ſtetigem Wachſen 
begriffen. Das Jahr 1888 wies für die damaligen vier Fabriken Schleſiens 
Dampfmaſchinen mit insgeſamt 3000. PS auf gegen rund 25000 PS der heutigen 
Fabriken. 


10. Nutzbare Mineralien der Braunkohlenformation. 


Die im Hügel- und Flachland weit verbreitete Braunkohlenformation iſt — 
abgeſehen von den namengebenden an der Baſis auftretenden Brennſtoffen 
— durch Baſaltführung, reihe Tonlager, Glasſand (Quarzſand für die 
Glasfabrikation der Niederlauſitz) ſowie früher durch Alaunvorkommen techniſch 
wichtig. Im Norden Oberſchleſiens gehört die Eiſenerzförderung von Kieferſtädtel 
und Damratſch (D.-©.) der Vergangenheit an, während eine Ausbeutung des 
Steinſalzes im ſüdlichen Oberſchleſien bisher nur in der Form des Betriebes 
von Solbädern (f. u.) erfolgt iſt. 


Die Baſaltbrüche Schleſiens. 

Baſalt iſt in der Lauſitz und Niederſchleſien (Görlitz, Lauban [Taf. XXXIIII, 
Goldberg und am Gröditzberg) weniger in Mittel- und Oberſchleſien verbreitet und 
urſprünglich nur für Chauſſeezwecke, gelegentlich auch für Pflaſterſteine benutzt 
worden. Neuerdings tritt die Verwendung für Beſchotterung der Eiſenbahnen 
immer mehr in den Vordergrund, da Baſalt — ebenſo wie Melaphyr — hierzu 
beſſer geeignet iſt als Granit. Das ſtarke Anſchwellen der Schotterproduftion 
(ſ. Tabelle S. 144) iſt weſentlich auf Rechnung der ſtärkeren Ausbeutung der 
Bafaltbrüche zu ſchreiben. Nach Erſchöpfung der Baſalte — die jedoch noch 
gute Weile hat — wird die Inangriffnahme der mächtigen Melaphyrlager des 
. zwiſchen Landeshut und Neurode ſowie in Niederſchleſien Erſatz 
gewähren. 


Die Braunkohlenförderung. 


Trotz der räumlichen Ausdehnung der Braunkohlenformation im ſchleſiſchen 
Hügellande und in der Ebene iſt die Bedeutung der Förderungsmengen im Ver⸗ 
gleich zu der deutſchen Geſamtproduktion (die 1909 ſchon 68 Millionen Tonnen 
überſtieg) verhältnismäßig unbedeutend (S. 159). 

Das Zentrum der ſchleſiſchen Braunkohleninduſtrie iſt die Oberlauſitz (Abb. 35); 
über ihre Entwicklung entnehme ich der Arbeit von Priemel folgendes: 

Innerhalb des Lichtenauer Braunkohlenbeckens treibt die Aktiengeſellſchaft 
für Braunkohlenverwertung „Glückauf“ einen ausgedehnten Bergbau. Nachdem 
durch umfangreiche Bohrungen die Ausdehnung der Ablagerungen feſtgeſtellt 
war, wurden die Anlagen derart erweitert, daß die Glückaufgrube zurzeit das 
bedeutendſte Werk innerhalb des ſchleſiſchen Oberlauſitzer Hügellandes iſt. 

Der Mittelpunkt des Werkes ift die Böge⸗Schachtanlage. Die beiden hier ab- 
geteuften Schächte ſtehen im Sattel und dienen zur Ausrichtung des nördlichen 
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Muldenteiles. Der Förderſchacht hat eine Teufe von 30,7 m, der Fahrſchacht 
eine ſolche von Im. Die Erſchließung der einzelnen Sohlen erfolgt durch ein- 
fallende Strecken. Zur Löſung des öſtlichen Teiles der nördlichen Mulde und 
des in der Richtung nach Löbensluſt ſich erſtreckenden Muldenteiles, ſowie zur 
Hebung der Wäſſer dieſes Teiles ſind innerhalb des hier bereits nordnordweſtlich 
ſtreichenden Sattels die Elſa-Schächte abgeteuft. 

Wie überall, wird auch in den Glückaufgruben Pfeilerbruchbau getrieben. 
Vom Böge ⸗Schacht werden im Jahr zwei Millionen ebm, vom Roſenberg⸗Schacht 
eine Million cbm Braunkohlen gefördert, und zwar bei einer Geſamtbelegſchaft 
von rund 400 Mann. 

Der Aſchengehalt 
der Kohle iſt auffallend 
gering und beträgt nur 
vier vom Hundert. Der 
Heizwert iſt auf 2500 
Kalorien berechnet. 
Das Werk beſitzt zwei 
Brikettfabriken, eine 
am Böge ⸗Schacht mit 
einer Preſſe und eine u. Bio, 6 
am Bahnhof Lichtenau har _—_ 
mit drei Preſſen. Am 
Elſa Schacht ſtehen 
zwei Naßſteinpreſſen 
im Betriebe. 

Der gegenwärtige 
Betrieb der Louifen- 
grube bewegt ſich vor- | \V/_ 
züglich innerhalb des 
neu erworbenen Fel⸗ 
desteiles, der ſich nörd- 
lich Ber Genen Abb. 35. Die Braunkohlenablagerung von Lichtenau 
linie in ſüdöſtlicher Dei Sab 5 
Nichtung nach Ober⸗ 9 
ſchönbrunn hinzieht. Zu ſeiner Erſchließung dient in erſter Linie der neue Otto⸗ 
Schacht, der bei 48 m Teufe etwa 6 m ins Liegende abgeteuft iſt und zur Förde 
rung, Fahrung, Wetterführung und Waſſerhaltung eingerichtet iſt. 

Zur Wetterführung und Fahrung ſtehen zurzeit noch zwei weitere Schächte 
im Betriebe, nämlich ein 30 m tiefer Luftſchacht und der Wilhelm⸗Schacht, der 
das Liegende bei 38 m Teufe erreicht. Die Förderung geſchieht maſchinell und 
beträgt im Jahre rund 250000 hl bei einer Belegſchaft von 40—50 Mann. 

Das Flöz wird durch zwei Schächte gelöſt, der 4,5 m tiefe vom Noſenberg⸗ 
Schacht iſt für Förderung, Fahrung und Waſſerhaltung eingerichtet. Der 
Förderſchacht II iſt in ſeiner ganzen Teufe von 46,4 m ausgemauert und beſitzt 
je ein Trumm für Fahrung, Wetterführung und Waſſerhaltung. Die jährliche 
Fördermenge beträgt ungefähr 64000 t bei einer Belegſchaft von 120 Mann. 

Innerhalb des Grubenfeldes, welches ſich von Nieder ⸗Troitſchendorf in nörd- 
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licher Richtung bis Stangenhain erſtreckt, geht ſeit langem ein Bergbau um. Die 
Fördermenge beträgt etwa 12000 t im Jahr bei einer Belegſchaft von rund 
30 Mann. 

Das öſtlichſte Auftreten der Braunkohlenformation im Tiefland der Ober- 
lauſitz, deren Schilderung ich J. Partſch entnehme, fällt in die Görlitzer Heide. 
Die fachmänniſche Anterſuchung beſtimmte den Görlitzer Rat zur Eröffnung der 

Da File Susdejizzenss Grube Stadt Görlig auf 

8 der Waſſerſcheide zwi⸗ 
9 ſchen Queis und Neiße, 
= genauer gefagt zwiſchen 
Tſchirne und Biele. 
Vom Bahnhof Kohl⸗ 
furt 5,8 km weſtlich ent⸗ 
fernt liegt in etwa 210m 
Meereshöhe der Tief⸗ 
bau (Tiefe 77 m), der 
auf zwei Etagen das 8 bis 
10 m mächtige Flöz in 
Angriff nimmt und ſeine 
Hauptſtrecke 1600 mweit 
nordweſtwärts treibt; 
2 km weſtlicher, ſüdlich 
vom Forſthaus Nieder⸗ 
Langenau, öffnet ſich in 
tieferer Lage der aus 
gedehnte Tagebau. Die 
beiden Bergbauanlagen 
ergänzen einander in der 
Weiſe, daß der Tage⸗ 
bau, auf den ein Drittel 
der Förderung entfällt, 
im Sommer lebhaft be⸗ 
trieben wird, Winters 
aber — wenn das Erd- 
Abb. 36. Stizze der Spezialmulde von Moys bei Görlitz. reich gefriert und die 
(Nach Priemel.) Arbeit im Freien durch 
Schnee und Kälte zum 
Stillſtand gebracht wird — der Tiefbau die Geſamtheit der Arbeitskräfte auf⸗ 
nimmt. Die vortrefflich eingerichtete Grube fördert zurzeit 280000 t. 

Weſtwärts folgen im ſüdweſtlichen Winkel des Kreiſes Sagan die Gruben 
Conradi bei Ober⸗Hartmannsdorf (20000 t), das in Einrichtung begriffene Werk 
von Pechern unweit Priebus und die Konſolidierten Tſchöpelner Braunkohlen⸗ 
werke (120000150000 ). Die letzteren gehören ihrer natürlichen Lage nach 
ſchon zu dem Muskauer Bergbaugebiete. 

Ganz dem Verkehr der Mark wendet ſich die Grube Hoffnung III bei Kgl. 
Neudorf an der Kleinen Spree zu (33000 t); fie iſt durch einen 6 km langen 
Schienenſtrang mit dem Bahnhof Spremberg verbunden. 
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Geringer find die Braunkohlenfunde auf dem niederſchleſiſchen Landrücken. 
Die fachmänniſche Anterſuchung ihrer Verbreitung führte zur Eröffnung zweier 
Schächte im Weſten von Grünberg, die auf zwei 4m mächtigen, in unregel- 
mäßiger Sattelſtellung aufgeſchloſſenen Flözen bauen. Auch bei Saabor ward 
ein 4—10 m mächtiges, zu einem Sattel zuſammengeſchobenes Flöz in Angriff 
genommen. Daß die wenigen bisher in Mittel- und Oberſchleſien betriebenen 
Braunkohlengruben mit Schwierigkeit kämpfen, wurde ſchon bemerkt. 


Die Förderung der Braunkohlen in Schleſien betrug: 


Jahr F t Wert M. 
1901 879 834 3408 951 
1902 875 210 3087 290 
1903 882 774 3610 547 
1904 1028 720 4 244 720 
1905 1 155 183 4507 997 
1906 1311 191 3548 244 
1907 1449 697 4281 008 
1908 1494 550 4471185 
1909 1315 766 3.908 798 


Die Glasinduftrie. 


Die zu immer fteigender Bedeutung emporwachſende ſchleſiſche Glasinduſtrie 
beruht ſowohl auf der allgemeinen Verbreitung des Sandes, wie auf der Billig- 
keit des der Braunkohlenformation angehörenden Brennmaterials. Während 
die quartären Sande für geringere Glasarten geeignet find, genügen die Glimmer- 
ſande der Braunkohlenformation den höchſten Anſprüchen. Im Hangenden der 
Braunkohlenflöze von Zeißholz und Bernsdorf treten weiße Sande auf, „völlig 
frei von tonigen Beſtandteilen, faſt ausſchließlich aus runden, farbloſen oder 
weißlichen Quarzkörnchen, etwa vom Korne des Schießpulvers, zuſammengeſetzt; 
nur zarte weiße Glimmerblättchen ſind in ſchwankender Menge beigeſellt“ 
(E. Weber). Namentlich Hohenbocka, an deſſen Bahnhof man bei der Einfahrt 
von Hoyerswerda zur Linken (ſüdlich) einen 8m hohen Aufſchluß der Glasſande 
unter einem Braunkohlenflöz beobachten kann, hat durch dieſe Sande weiten Nuf 
bekommen, wie J. Partſch hervorhebt, dem ich auch das Folgende entnehme. 
Wiewohl die Sande jetzt zum Preiſe von 40 Mark pro Waggon in bedeutende 
Entfernung verſendet werden, erfreut natürlich die Induſtrie der Heide ſich in 
erſter Linie dieſes ſchönen Rohſtoffs. Ihre großen Brennpunkte, Penzig und 
Weißwaſſer, ſind von der Holzfeuerung zur Braunkohlenfeuerung übergegangen 
und danken gerade ihr die gewaltige Kraft in weitwirkendem Wettbewerb. In 
der Niederſchleſiſchen Heide liegt heute der Schwerpunkt der niederſchleſiſchen 
Glasfabrikation. Die Monatsſchrift Schleſien 1908 / enthält eine Studie über 
die Entwicklung und den gegenwärtigen Stand der ſchleſiſchen Glasinduſtrie von 
F. Heider (Weißwaſſer). Er vermag das Alter der Hütten der Heide nicht 
über die Zeit des Dreißigjährigen Krieges rückwärts zu verfolgen und gibt für 
den Schluß des Jahres 1908 folgende Statiſtik für die Glasinduſtrie der drei 
Regierungsbezirke: 
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Reg.⸗Bez. Hütten Ofen Häfen Wannen Arbeiter 
Oppeln 7 14 139 4 1200 
Breslau 8 21 194 5 2400 
Liegnitz 49 111 1190 10 11135 

64 146 1523 19 14825 


Auf die Heidekreiſe verteilen fich die Hütten in folgender Zahl: Sagan 6, 
Görlitz 13 (davon Penzig 7), Rothenburg 19 (davon Weißwaſſer 11), Hoyers⸗ 
werda 5. 


Die Tonwareninduſtrie. 


Die hiſtoriſch berühmte Tonwareninduſtrie Bunzlaus, die neuerdings durch 
Errichtung einer Fachſchule ſowie einer großen Anzahl von Runft- und Hand⸗ 
töpfereien bedeutenden Aufſchwung genommen hat, baut ihren weißen oder weiß⸗ 
grauen Ton in Schichten ab, die dem dortigen Quaderſandſtein der Kreide (S. 64) 
eingelagert find. Auch die Abdrücke foſſiler Laubblätter (Debeya), die in dem 
Ton gefunden werden, deuten auf die ſenone Kreide hin. 

Ausgehend von der Formung von Schüſſeln, Vaſen ufw., welche ungebrannt 
blieben, ging man allmählich über zur Herſtellung ſolcher Erzeugniſſe, welche ge- 
brannt, ſchließlich glaſiert wurden, ungefärbt, einfarbig oder bunt waren und bei 
denen es ſchon in alten Zeiten an Stücken von wirklich künſtleriſcher Form nicht 
gefehlt hat. 

In den ſechziger Jahren des vorigen Jahrhunderts iſt nun die Bunzlauer In⸗ 
duſtrie aus dem Rahmen der Herſtellung hauswirtſchaftlicher Gefäße heraus; 
gewachſen und hat ſich der Fabrikation der in der Landwirtſchaft, im Bauweſen 
und in der Technik gebrauchten Erzeugniſſe zugewandt. 

In der „Bunzlauer Tonwarenfabrik“ werden neben dem Bunzlauer Geſchirr 
Tonröhren für Entwäſſerungszwecke, Viehkrippen, Schamottekachelöfen, Scha⸗ 
motteſteine, Glaſuren, Ornamente, Skulpturen uſw. angefertigt. Auch das Hoff⸗ 
mannſche Werk (Hoffmann & Pluskall) hat ſich gerade auf dem Gebiete der 
Herſtellung von Stallartikeln, wie Krippen und Tröge uſw. ſpezialiſiert; recht 
anſehnliche Erfolge hat die genannte Firma auch bei Lieferung von Tonröhren 
für Kanaliſationen zu verzeichnen. Hoffmann & Co. beſchäftigt rund 400 Arbeiter 
und Angeſtellte. Der Jahresabſatz beträgt rund 2000 Ladungen zu 10 Tonnen. 
Auch hier iſt Deutſchland — neben einem nicht unbedeutenden Export — das 
Hauptabſatzgebiet. 

In quantitativer Hinſicht iſt in der Tonwareninduſtrie die Fabrikation von 
Röhren für Ranalifationen am bedeutendſten. Arſprünglich in England heimiſch, 
wurde ſie erſt auf den ſächſiſchen Werken in Bitterfeld uſw. eingeführt und von 
da nach Schleſien übernommen. Das größte Anternehmen, das ſich ſpeziell mit 
der Herſtellung von Kanaliſationsröhren befaßt, liegt in Münſterberg in Schl. 
Es baut den dortigen Braunkohlenton ab, der von Geſchiebeſand und weiter 
von Löß überlagert wird. Das Münſterberger Werk (Deutſche Ton- und Stein⸗ 
zeugwerke A.-G.) ſtellt beſonders das ſogenannte Steinzeug her. Steinzeug 
iſt ein Material, welches durch die Zuſammenſetzung gewiſſer Tone und durch 
eigene Aufbereitung und Behandlung der verwendeten Materialien eine Homo⸗ 
genität und ein Gefüge erhalten hat, durch das es im Scherben die Eigenart des 
Tonſcherbens, die für den vorliegenden Zweck ſtörend iſt, nicht aufweiſt, ſondern 
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dem letzteren überlegen iſt. Derartige Rohre fertigt übrigens auch die Hoff⸗ 
mannſche Fabrik auf ihrem Werk bei Muskau, N.-Laufig. 

In Münſterberg beſteht zu der Herſtellung von Steinzeugröhren eine muſter⸗ 
gültige, von Intereſſenten vielfach beſuchte Anlage, deren Amfang die anderen 
Fabriken Deutſchlands in den Schatten ſtellt. Es werden in Münſterberg rund 
800 Arbeiter an 47 Brennöfen beſchäftigt und die Produktion beträgt rund 
3800 Waggonladungen im Jahre. 

Abgeſehen von deutſchen Städten bezieht auch das Ausland große Poſten 
aus Münſterberg; Städte wie Warſchau, Moskau (über 600000 laufende 
Meter Röhren), Belgrad, Prag uſw. haben Münſterberger Material verwendet. 
Dabei kommen nicht nur Röhren in Frage, ſondern auch vielfach Schalen aus 
Steinzeug zur Auskleidung der Sohle von Betonkanälen. 

Zu den Deutſchen Ton- und Steinzeugwerken gehören auch die ebenſo firmie⸗ 
renden Werke Lugknitz und Krauſchwitz in der Lauſitz. Auf dieſen Werken werden 
Gefäße und Apparate aus Steinzeug für die chemiſche Induſtrie hergeſtellt: 
Kühlſchlangen zur Kühlung von Säuren, Pumpen, bei welchen alle Teile, die 
mit Säuren in Berührung kommen, aus Steinzeug hergeſtellt ſind, geſchliffene 
Steinzeughähne, Kondenſationstürme, Tourills uſw. 

Die belebende Kraft für die Nutzbarmachung der mannigfachen Mineralſchätze 
liefert die Steinkohle, da die Ausnutzung der Braunkohle und der elektriſchen 
Energiemengen des Waſſers ſich erft in den Anfängen befindet. Oberſchleſien ent- 
hält, wie oben ausgeführt wurde, eine Kohlenmenge, die auf dem europäiſchen 
Kontinent nur von dem rheiniſch⸗weſtfäliſchen Steinkohlenrevier übertroffen wird, 
und dieſe im Beginn der Erſchließung ſtehenden Reichtümer werden auch der 
ſchleſiſchen Induſtrie noch für ein Jahrtauſend Lebenskraft zuführen. 


Litteratur. 
Das Vorſtehende wurde im weſentlichen der Darſtellung von G. Lehmann in der 
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V. 


Trinkwaſſer und Waſſerverſorgung; 
Mineralquellen. 
Von F. Frech. 
1. Trinkwaſſer und Waſſerverſorgung. 


Quellen und Grundwaſſer ſind Waſſeranhäufungen unter Tage, die im weſent⸗ 
lichen durch die Schneeſchmelze im Frühjahr ſowie durch die Frühlings ⸗ und 
Herbſtregen geſpeiſt werden. Die Niederſchläge der Sommermonate üben auf 
den Grundwaſſerhorizont keinen weſentlichen Einfluß aus, da dieſe Feuchtigkeits · 
mengen teils verdunſten, teils von den Wurzeln der Pflanzen abſorbiert werden. 

Schleſiſche Landes kunde. I. 11 
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Abgeſehen von dem Grundwaſſer treten die Quellen weſentlich in zwei ver⸗ 
ſchiedenen Quellformen zutage. Am häufigſten ſind Schichtquellen, die bis⸗ 
weilen in mehreren Stockwerken der Schichtſyſteme übereinander auftreten können, 
während die Verwerfungsquellen, die in vielen Fällen mit Mineralquellen 
identiſch ſind, an Störungszonen der Erdkruſte gebunden ſind. 

In der Amgegend von Breslau wie faſt in der ganzen norddeutſchen Tiefebene 
iſt ein einheitlicher ergiebiger Grundwaſſerhorizont unter dem Geſchiebeſand und 
über dem Geſchiebemergel vorhanden. Der Waſſerreichtum iſt ſpeziell bei Breslau 
ſo groß, daß es vor Jahren ſchwer wurde, eine für die Errichtung der Erdbeben⸗ 
warte in Krietern geeignete waſſerfreie Stelle ausfindig zu machen. Die geringſte 
Waſſermenge wurde an der Stelle erbohrt, wo eine 1— 1,5 m mächtige Schicht 
von Geſchiebeſand eine Kuppe des unterlagernden Geſchiebemergels verdeckte. 
Immerhin iſt ſelbſt auf dem Scheitel dieſer Kuppe die Waſſerführung noch ſtark 
genug, um den wirtſchaftlichen Bedarf eines Hauſes zu decken. 

Im Odertal bei Breslau liegt ferner ein Grundwaſſerhorizont an der Baſis 
des bis 13 m mächtigen Talſandes, der eine flache Mulde des darunterlagernden 
Geſchiebemergels ausfüllt. Anter dem Geſchiebemergel folgen die Letten und 
Sande der Braunkohlenformation in mehrfacher Wechſellagerung. Die Waſſer⸗ 
führung der untergeordneten tertiären Sande iſt im Vergleich zu dem Talſand⸗ 
horizont keineswegs zuverläſſig und auch qualitativ ungenügend; die überall her⸗ 
ſtellbaren arteſiſchen Brunnen ſind daher praktiſch nicht verwertbar. Für die Ver⸗ 
ſorgung von Breslau kommt daher allein die Waſſerführung des Talſandes der 
Oder in Betracht. 

Der Wechſel der Jahreszeiten beeinflußt die Grundwaſſerführung außerordent⸗ 
lich. So wurde z. B. zur Frühjahrszeit an der Baſis des Sandes am Gehänge 
des Lohetales eine waſſerführende Schicht angeſchnitten, die in 24 Stunden 
2000 ebm lieferte. Dieſe außerordentliche Ergiebigkeit hielt in den Monaten 
April und Mai an, ließ aber gegen Ende Mai ſchon merklich nach. Im Juni 
erloſch dieſe Quelle völlig; ihr zeitweiliges Auftreten war alſo lediglich das Er⸗ 
gebnis der Schneeſchmelze. 

Innerhalb der niederſchleſiſchen Gebirge unterlagern ſtark gefaltete unter- 
karboniſche Schiefer die waſſerdurchläſſigen Schichten der produktiven Steinfohlen- 
formation. Ihre untere Grenze bildet ſomit gleichzeitig ein Grundwaſſerniveau. 
Der Hochberg bei Waldenburg z. B. beſteht am Gipfel aus Porphyr und in der 
Mitte aus oberkarboniſchem Steinkohlenſandſtein, der von den undurchläſſigen 
Schiefern des Anterkarbon unterteuft wird. Der Quellenhorizont an der Baſis 
des Steinkohlenſandſteins entſpricht ſomit völlig dem geologiſchen Aufbau, da im 
Bereich der gefalteten Schiefer kein Waſſer mehr auftritt. 

In Oberſchleſien liegt ein wichtiger Quellenhorizont an der Grenze von 
unterem Muſchelkalk und Buntſandſtein. Am Annabergplateau treten dieſe 
Verhältniſſe beſonders deutlich zutage. Das waſſerarme Triasgebiet liegt etwa 
100—250 m über dem Odertal und erinnert durch ſeine Karrenbildungen und 
Einſturztrichter an ein Karſtplateau. 

Das Waſſer ſickert durch den Kalk und läuft an der Baſis des Muſchelkalkes 
auf den ſchwach geneigten Buntſandſteinſchichten ab, ſo daß Bohrungen hier keine 
aufſteigenden Quellen ergeben würden. Erſt in einer von Groß ⸗Stein bis Groß- 
Strehlitz durchſtreichenden Zone iſt die ſanfte Schichtenneigung des Buntfand- 
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ſteines und Muſchelkalkes durch eine Flexur geſtört. Im Bereiche dieſer Störungs- 
zone werden in einer zuſammenhängenden Zone ſchon bei 100 m Teufe ergiebige 
arteſiſche Brunnen erbohrt. Das plötzliche Auftreten dieſes Quellenhorizontes 
iſt lediglich ein Ergebnis der Schichtenſtörung und erweiſt gleichzeitig ein einheit⸗ 
liches Grundwaſſerniveau an der Baſis des unteren Muſchelkalkes. Weiter ſüd⸗ 
lich beruht die Waſſerverſorgung des ſchleſiſchen Induſtriebezirkes im weſentlichen 
auf den in den Dolomiten des Muſchelkalkes angeſammelten Waſſermengen. 

Auch das ſchleſiſche Gebirge iſt — etwa mit Ausnahme der Hohen Eule — 
ſo waſſerreich, daß die Waſſerverſorgung der benachbarten Städte nirgends 
Schwierigkeiten macht. Beſonders ergiebig iſt hier u. a. die Waſſerführung in der 
niederſchleſiſch⸗-böhmiſchen Mulde an der Baſis des Quaderſandſteins über dem 
Rotliegenden, wo z. B. ſüdlich und weſtlich von Grüſſau bei Betlehem reiche 
Quellen teils erbohrt wurden, teils freiwillig zutage treten. 

In der Schleſiſchen Ebene iſt, wie ſchon erwähnt, der Geſchiebemergel die 
regelmäßig waſſerhaltende Schicht, über dem der Geſchiebeſand meiſt in geringem 
Betrage, der Talſand der Oder aber in bedeutender Menge Grundwaſſer führt. 

Leider iſt die qualitative Beſchaffenheit auch des Talſandwaſſers infolge reich- 
licher Beimengung von Eifen- und Manganverbindungen an der Mehrzahl der 
Bohrpunkte unverwendbar. Bei der Vorbereitung zu der neuen Breslauer 
Waſſerverſorgung hatte ein vielbeſchäftigter Waſſertechniker ſich des Rates 
der Geologie entſchlagen zu können geglaubt und die Folge war — nachdem die 
Waſſerleitung einige Monate lang gut gearbeitet hatte — der Einbruch gewal- 
tiger braun und ſchwarz gefärbter Eifen- und Manganmengen in die Waſſer⸗ 
leitungsröhren, die als Folge eines Hochwaſſers Anfang April 1907 eintrat. 
Der Kataſtrophe war ein ſtarkes Nachlaſſen der Waſſermenge im Faſſungs⸗ 
gebiete vorangegangen. Der Erbauer des ganzen Werkes hatte mit einem das 
Odertal im Sinne der Flußrichtung durchziehenden Grundwaſſer „Strom“ ge⸗ 
rechnet; die durch Dr. Wyſogorski und den Verfaſſer ausgeführte geologiſche 
Anterſuchung des Waſſerfaſſungsgeländes wies jedoch nach, daß in Wirklich 
keit das Odertal oberhalb Breslau einen Grundwaſſerſee, nicht einen Grund⸗ 
waſſerſtrom enthält. Bei Grebelwitz und Tſchechnitz durchquert nämlich ein unter⸗ 
irdiſcher bis 2,5 m unter der Oberfläche anſteigender Damm von undurchläſſigem 
Geſchiebemergel das Tal, ſo daß ein Erſatz des aus gepumpten Waſſers nicht von 
oben, ſondern nur ſeitlich von der Oder her erfolgen kann. Da der Seitendruck 
des Waſſers durch mächtige Sandſchichten hindurch aber geringfügig iſt, wurde 
viel mehr Waſſer ausgepumpt als nachdringen konnte. 

Ohne auf die eine Zeitlang geführte Kontroverſe über die Urfache der Ver⸗ 
unreinigung eingehen zu wollen, ſei hier kurz das letzte Ergebnis der Anterſuchung 
von Oettinger wiedergegeben. 

Hiernach unterliegt es aus chemiſchen phyſikaliſchen und bakteriologiſchen 
Gründen keinem Zweifel, daß die Verunreinigung durch den von oben wirkenden 
Aberſchwemmungsdruck und das gleichzeitige ſtarke Anſaugen der Pumpen in 
dem waſſerarmen Faſſungsgelände erfolgt iſt und daß das eifen-manganhaltige 
Waſſer ſich ſeit langem in Vertiefungen der ſehr unebenen Oberfläche des Ge⸗ 
ſchiebemergels angefammelt hatte. Eine raſche Löſung durch das eindringende 

erſchwemmungswaſſer hat hingegen nicht ſtattgefunden, da chemiſch — nach 
Ladenburg und Abegg — eine Auflöſung derartiger gewaltiger Mengen nur 

1 
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in vielen Jahren möglich iſt. Phyſikaliſch zeigte das Waſſer während der Kata- 
ſtrophe nicht die niedrige Temperatur der Aberſchwemmungswaſſer, ſondern die 
für die Jahreszeit hohe Temperatur, wie fie in der 10 —12 m betragenden 
Faſſungstiefe dauernd herrſcht. Ausſchlaggebend war die bakteriologiſche Anter⸗ 
ſuchung: das Leitungswaſſer war faſt bakterienfrei — wie das Grundwaſſer des 
Faſſungsgebiets — nicht aber überreich an Bakterien wie das Oderwaſſer. 

Eine Anlage neuer Brunnen war nicht ohne weiteres möglich, da ausgedehnte 
Anterſuchungen und Bohrungen eine große Verbreitung der Eifen- und mangan⸗ 
reichen Löſungen über dem Mergel ergaben. 

Trotzdem ſind die Ausſichten für eine vollſtändige Verſorgung Breslaus durch 
Grundwaſſerentnahme nicht ungünſtig. Ich wiederhole die Sätze meines Gut⸗ 
achtens von 1907: 

„Je näher wir der Oder kommen, um ſo größer wird der Waſſerreichtum. Da⸗ 
her liefert die nahe der Oder liegende 


Brunnengruppe I aus ihren 26 Brunnen (27. Juli 1907) 


EDS OBEN AL en . 3480 cbm 
Brunnengruppe II [entfernt d. Oder] aus 155 Brunnen (27. Juli 1907) 
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oder in Worten: Je ein Brunnen der Gruppe I leiſtet mit feinem ca. 135 ebm pro 
Tag mehr als zweieinhalbmal fo viel als ein Brunnen der benachbarten auf- 
wärts folgenden Gruppe II. 

Die bisherigen Bohrungen ergeben gerade in dem unmittelbar angrenzenden 
Pirſchamer Gelände ſehr großen Waſſerreichtum in den 10—12 m mächtigen 
Sanden und Kieſen, ſowie das Vorhandenſein einer günſtigen deckenden Aulehm⸗ 
lage. Es empfiehlt ſich daher 


J. Inangriffnahme des Baues der Grundwaſſerbrunnen in I, der geraden Ver⸗ 
längerung der Gruppe I [nahe der Ober]. 

II. Anlage einer peripheriſch verlaufenden Gruppe V bei Pirſcham mit einer 
eventuellen Erweiterung durch die angrenzenden Wieſen des Freiguts Zedlitz, 
beide ebenfalls nahe der Oder.“ 


Da der jahrelang fortgeſetzte Probebetrieb mehrerer Brunnen an den bezeich- 
neten Stellen günſtige Ergebniſſe in qualitativer und quantitativer Hinſicht hatte, 
dürfte eine Vermehrung der Brunnen an der Oder Erfolg verſprechen. 


2. Schleſiens Heilquellen. 
Einleitung. 


Die Beziehungen zwiſchen Gebirgsbau und Thermen prägen ſich zunächſt in 
der allbekannten Tatſache aus, daß warme Quellen ebenſo wie Kohlenſäuerlinge 
in dem eigentlichen Tiefland ſo gut wie gänzlich fehlen. Aber ſobald man die 
Karte des Verlaufes der Bruchlinien (Taf. XIII), d. h. der Spalten und Klüfte, 
an denen Verſchiebungen des Felsgerüſtes der Erde ſtattgefunden haben, mit der 
Verteilung der Heilquellen vergleicht, ſo ergeben ſich auf den erſten Blick ſchwer 
erklärbare Tatſachen. Zunächſt fehlt 
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1. auf einer ganzen Reihe von Brüchen überhaupt jede warme oder kohlen; 

ſaure Quelle; 

2. ſind auch auf den einheitlichen, d. h. in einer Richtung verlaufenden Brüchen 

die Quellen ſcheinbar ganz unregelmäßig verteilt. 

3. Noch weitere Nätſel gibt die Zuſammenſetzung und die Temperatur der 

Quellen auf. 

Die Beantwortung dieſer Frage iſt nicht nur von theoretiſchem, ſondern auch 
von hohem praktiſchem Intereſſe. Wenn eine Quelle auf einem deutlich erkenn- 
baren Bruche, d. h. auf der durch eine Spalte gebildeten Grenze verſchiedener 
Geſteinſchollen entſpringt, ſo hängt die Begrenzung des Schutzbezirkes — ent⸗ 
ſprechend dem neuen preußiſchen Quellenſchutzgeſetz — von dem Verlauf der 
Quellenſpalte ab. In der Richtung der Spalte iſt der Schutzbezirk weit zu ſtrecken. 

Ferner iſt es Aufgabe des Geologen, die „trockenen Verwerfungen“ von den 
oft unmittelbar benachbarten Quellſpalten zu unterſcheiden oder zu unterſuchen, 
ob etwa eine Quellenſpalte in weiterem Fortſtreichen ihre waſſerſpendende Fähig⸗ 
keit verliert. 

Einige Beiſpiele mögen das Gefagte erläutern: Die Kudowaer Kohlenſäuerlinge 
entſpringen auf der Quellenſpalte Kudowa⸗Gellenau (ſ. Taf. XIII), d. h. auf einer 
Verwerfung, die zwiſchen kriſtallinen Schiefern und Konglomeraten des Rot- 
liegenden verläuft. Aber im weiteren nordweſtlichem Fortſtreichen wird dieſe ältere, 
d. h. vor der Kreidezeit gebildete Spalte von mergelig⸗kalkigen Geſteinen der Kreide, 
den ſogenannten Plänern überdeckt; die Flaſche wird gewiſſermaßen zugekorkt. 

Während nun zwiſchen Kudowa und Gellenau ſogar die Form der Berge den 
Verlauf der Quellſpalte und damit die gegebenen Grenzen des Schutzbezirkes 
unmittelbar anzeigt, fehlt in der Richtung auf die öſterreichiſche Grenze (bei 
Nachod) jeder derartige äußere Hinweis. Die Quellenſpalte iſt unſichtbar, d. h. 
der „Kork“ der Flaſche ſehr dick und wenn es auch theoretiſch nicht ganz undenk⸗ 
bar erſcheint, daß die Fortſetzung irgendwo getroffen würde, fo iſt doch anderer⸗ 
ſeits ein Verſuch fo gut wie ausſichtslos und auch in Wirklichkeit ſtets fehl 
geſchlagen. Denn da die Quellenſpalten von der Natur nicht mit dem Lineal 
gezogen werden, ſondern in Winkeln und Bogen verlaufen, ſo iſt es unter der 
— oberflächlich ebenen — Plänerdecke ganz unmöglich anzugeben, wo die Fort- 
ſetzung zu erwarten ſei. 

Noch wichtiger iſt naturgemäß die Feſtſtellung der Frage, ob überhaupt eine 
Bruch- oder Spaltenquelle vorliegt, oder ob die Kohlenſäuerlinge auf den 
Schichtenflächen emporſprudeln: In Oberſalzbrunn legt das tiefe Tal des Salz⸗ 
baches und das Empordringen der Quellen in ſeiner Längsrichtung den — lange 
Zeit feſtgehaltenen — Gedanken nahe, daß auch hier eine Quellenſpalte vorhanden 
ſei. Der Quellenſchutzbezirk wurde daher in dieſem Sinne in der Richtung auf 
den Hochwald geſtreckt. Jetzt hat aber die 1909 bis 1910 erfolgte Freilegung 
des aus ſteil ſtehenden Schiefern und Grauwacken beſtehenden Muttergeſteins der 
Quellen gezeigt, daß von einer Quellenſpalte keine Rede iſt. Die kohlenſauren und 
füßen Quellen entſpringen in der Richtung der Schichtflächen und ihre Abhängig⸗ 
keit von der Richtung des Tales beruht lediglich darauf, daß die Tiefe des 
Erofionsriffes den Wäſſern den Austritt ermöglicht. Infolgedeſſen erſcheint hier 


der längere Zeit feſtgehaltene Quellenſchutzbezirk in der Richtung des Tales gegen- 
ſtandslos. 
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Die beiden Beiſpiele zeigen, wie ſehr die geologiſche Anterſuchung der Quellen⸗ 
öffnungen und der weiteren Amgebung nicht nur die theoretiſche Erklärung des 
Gelehrten, ſondern auch die praktiſche Tätigkeit des Verwaltungsbeamten und 
Juriſten beeinflußt. 

Es ſoll daher an den Beiſpielen der ſchleſiſchen Quellen auch die Löſung der 
zwei eingangs aufgeworfenen Fragen verſucht werden: 

1. Zunächſt iſt auf Grund der obigen Darſtellung die Frage zu erörtern, ob und 
wodurch ſich Quellenſpalten und trockene Bruchlinien unterſcheiden laſſen, und ob 
die Amknickung der Bruchlinien von Einfluß auf die Entſtehung der Quellen iſt. 

2. Iſt die chemiſche Zuſammenſetzung der Quellen mit dem Verlaufe der Bruch- 
linien zu vergleichen. 

Die Probe auf das von dem Geologen und Chemiker gemachte Exempel liefert 
bei der Quellenunterſuchung eigentlich immer erſt das Experiment; ſei es daß die 
Quellader an einen möglichſt günſtigen, d. h. außerhalb des Sickerwaſſer führenden 
Schwemmlandes gelegenen Punkt zur Abgabe ihres Neichtums veranlaßt wird 
(Altheide), ſei es daß eine Ableitung der oberflächlichen Sickerwaſſer durch ein⸗ 
fache Drainage den Kohlenſäure⸗ und Mineralreichtum des Waſſers ſteigert 
(Alrikenquelle in Reinerz, Wallisfurth), ſei es daß nach beſtimmten Anzeichen der 
Arſprungsort einer ganz neuen Quelle geſucht und gefunden wird — wie es mir 
bei der Hellmuthquelle bei Kudowa und ebenſo mit einer neuen Quelle bei Wachtel⸗ 
Kunzendorf in Oberſchleſien gelang. 

Nur die — allerdings verhältnismäßig zahlreichen — Quellen, an denen ich im 
Laufe der Jahre derartige experimentelle Anterſuchungen machen konnte, find im 
nachſtehenden eingehender behandelt, die anderen mehr oder minder kurz erwähnt. 

Trotzdem feit dem Erſcheinen des die geſamten Analyſen der deutſchen Mineral- 
quellen umfaſſenden Deutſchen Bäderbuches nur wenige Jahre verfloſſen ſind, 
konnten doch ſchon zahlreiche neue chemiſche ausführliche Analyſen für vier ſchle⸗ 
ſiſche Bäder, ſowie eine große Anzahl von Meſſungen der Radioaktivität ver⸗ 
ſchiedener Quellen als neu im folgenden mitgeteilt werden. 

Aber wenn auch die wiſſenſchaftliche Erforſchung wie die wirtſchaftliche 
Erſchließung der ſchleſiſchen Heilquellen mächtig voranſchreitet, ſo bleibt doch 
andererſeits noch viel zu tun übrig. Die wiſſenſchaftlichen Lücken gehen aus dem 
Folgenden unmittelbar hervor. Als wirtſchaftlich ausſichtsvoll ſind beſonders die 
Arſenquellen von Reichenſtein zu bezeichnen, aus denen recht wohl ein ſchleſiſches 
Roncegno geſchaffen werden könnte. Ebenſo kommt der in der Fortſetzung von 
Altheide erſchloſſene natürliche Sprudel von Wallis furth den allbekannten Quellen 
von Reinerz und Kudowa an Mineral- und Kohlenſäuregehalt gleich oder läßt 
ſie ſogar noch hinter ſich. 

Die Solguelen Die einfachſte Form der Mineralquellen find die Solquellen, welche von der 
Oberſchleſtens. Verbreitung des Steinſalzes in beſtimmten Schichten abhängen. Auch in Ober- 
ſchleſien find bei Goczalkowitz und Königsdorf⸗Jaſtrzemb Solquellen erbohrt 
worden, die in dem jüngeren (miozänen), beſonders an dem nördlichen Karpathen⸗ 
rand entwickelten Salzhorizonte des ſogenannten Schliers (S. 71) entſpringen, 
deſſen bekannteſter Vertreter Wieliczka iſt; auch in Oberſchleſien ſelbſt ſind hierher 
gehörende Steinſalzlager, z. B. bei Loslau erbohrt worden. Die radioaktive Sole 
von Goczalkowitz wurde in 360 m, die von Königdorf in 130 m Tiefe in Sand⸗ 
ſteineinlagerungen des vorherrſchenden Tegels (d. h. Tons, S. 71) angetroffen. 
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Die Auflöſung leicht löslicher Mineralien durch reines Waſſer iſt der einfachſte 
Fall der Entſtehung einer Mineralquelle. Außerdem verleiht die Wärme ſowie 
die aus dem Erdinnern aufſteigende Kohlenſäure dem Waſſer eine erhöhte Auf⸗ 
löſungsfähigkeit für verſchiedene ſchwer oder gar nicht auflösbare Stoffe und 
bedingt dadurch die Entſtehung einer Reihe weiterer Mineralquellen wie der 
Eiſenſäuerlinge, der alkaliſchen Kohlenſäuerlinge und der Schwefelquellen. 

Die ſulfatiſchen Vitriolquellen von Muskau in Niederſchleſien erinnern 
zwar nicht durch die Zuſammenſetzung, wohl aber durch die Art des geologiſchen 
Arſprungs an die oberſchleſiſchen Solquellen. Auch die Muskauer Quellen ent- 
ſpringen als echte Schichtquellen zwiſchen den Lagen des hier aus Sand, Alaun⸗ 
ton und Braunkohle beſtehenden Tertiär der Braunkohlenformation. Die Bade⸗ 
quelle entſpringt dem Schacht eines verlaſſenen Braunkohlenwerkes. 

Auch die ziemlich zahlreichen aber wenig oder gar nicht benutzten Eifen- 
quellen der ſchleſiſchen Ebene, die z. B. bei Trebnitz und Skarſine nördlich von 
Breslau zu Badeeinrichtungen Anlaß gegeben haben, gehen auf die Eiſenſulfate 
und Ferrohydrokarbonate, d. h. auf den zerſetzten Eiſenkies der Braunkohlen⸗ 
formation zurück. 


Die Kohlenſäuerlinge der Grafſchaft Glatz. 


Die zahlreichen kohlenſauren Quellen der Grafſchaft entſpringen auf den bei 
der Darſtellung des Gebirgsbaus geſchilderten Spalten, die gerade hier eine Am⸗ 
knickung aus der NW-Richtung der Nordſudeten in die meridionale Anordnung 
der ſüdlichen Sudeten zeigen. 

Wenn die Spalten im Argeſtein bis zu der Tiefe der Erdrinde hinabreichen, 
aus der die heilkräftige Kohlenſäure emporſteigt, ſo bildet der Wechſel von ſandigem 
(durchläſſigen) und mergeligen (undurchläſſigen) Kreidegeſteinen (S. 62) das natür- 
liche Sammelbecken und gleichzeitig den Filter für die atmoſphäriſchen Wäſſer. 
Nur dort, wo intenfiv filtrierte Quellwäſſer ſich mit der aufſteigenden Kohlenſäure 
verbinden können und wo ihr längeres Verweilen im Erdinnern die Auflöſung 
von Eifi en, Kalk und alkaliſchen Beſtandteilen ermöglicht, find die Vorbedingungen 
für die Entſtehung von waſſerreichen, heilkräftigen Mineralquellen gegeben. 

Die aufſteigende Kohlenſäure treibt auch ohne den in arteſiſchen Brunnen 
wirkſamen Druck kommunizierender Röhren das Waſſer in derſelben Weiſe 
empor, wie wir es an jeder Sektflaſche ſehen können. Die weitaus größere Mehr⸗ 
zahl der Mineralquellen der Grafſchaft Glatz ſind kühle Kohlenſäuerlinge; die 
Schwefelthermen von Landeck ſind kohlenſäurefrei, ihr Aufſteigen auf Brüchen 
beruht auf der bedeutenderen Höhe der die Quellpunkte umgebenden Berge. 

Ein überſichtliches Bild der chemiſchen Zuſammenſetzung des Kohlenſäure⸗ 
und Radiumgehaltes der wichtigſten Glatzer und Flinsberger Quellen giebt die 
folgende Zuſammenſtellung, die ich — abgeſehen von wenigen Nachträgen — den 
Anterſuchungen von Dr. Woy (Breslau) verdanke: 


1. Vergleichung des Gehaltes an freier Kohlenſäure (Kohlendioxyd). 
(Teile in 1000 Gewichtsteilen.) 
Flinsberg, Oberbrunnen . . 2,544 Kudowa, Hellmuthquelle . . 2,200 
At-Heide, Großer Sprudel . 2,419 Reinerz, Neue Trinkquelle . . 2,084 
Reinerz, Kalte Quelle. . 2,302 Alt-Heide, Charlottenſprudel . 1,997 
Kudowa, Oberbrunnen . . 2,264 Kudowa, Gasquele. . .»- » 1,949 


168 Fünfter Abſchnitt. Trinkwaſſer und Waſſerverſorgung; Mineralquellen 


Reinerz, Sprudel sn 1,939 Reinerz, Alrikenquelle 
Wallisfurther Sprudel 1,8458 Kudowa, Gottholdquelle . 
Langenau, Emilienquelle . . 1.756 Flinsberg, Niederbrunnen. 
Reinerz, Laue Quelle 1.589 


2. Vergleichung des Gehaltes an Natriumhydrokarbonat. 
(Teile in 1000 Gewichtsteilen.) 


Kudowa, Eugenquelle . . 1521 Reinerz, Alrikenquelle > 
Kudowa, Gasquelle. . . » . 1,3837 Alt-Heide, Großer Sprudel 
Kudowa, Oberbrunnen . 1,066 Alt-Heide, Charlottenſprudel 
Reinerz, Laue Quelle. . . . 0,843 Reinerz, Sprudel Holteipark 
Reinerz, Kalte Quelle . 0,782 Langenau, Emilienquelle . 
Reinerz, Neue Trinkquelle . 0,766 Flinsberg, Niederbrunnen 
Kudowa, Gottholdquelle . 0,706 Flinsberg, Oberbrunnen . 
Kudowa, Hellmuthquelle. . . 0,4574 


3. Vergleichung des Gehaltes an Magneſiumhydrokarbonat. 
(Teile in 1000 Gewichtsteilen.) 


Reinerz, Laue Quelle . . . 0,548 Alt⸗Heide, Großer Sprudel 
Reinerz, Neue Trinkquelle . 0,491 Kudowa, Gottholdquelle . 
Reinerz, Kalte Quelle. . . . 0,484 Reinerz, Sprudel Holteiparf . 
Reinerz, Alrikenquelle . 0,318 Alt-Heide, Charlottenfprudel . 
Flinsberg, Niederbrunnen . 0,301 Flinsberg, Oberbrunnen 
Langenau, Emilienquelle . . 0,295 Kudowa, Eugenquelle 
Kudowa, Gasqauele. . . . 0,278 Kudowa, Hellmuthquelle 
Kudowa, Oberbrunnen . 0,214 


4. Vergleichung des Gehaltes an Ferrohydrokarbonat. 
(Teile in 1000 Gewichtsteilen.) 


Kudowa, Hellmuthquelle . 0,036 Reinerz, Kalte Quelle 
Kudowa, Eugenquelle. . . . 0,074 Flinsberg, Oberbrunnen 
Reinerz, Neue Trinkquelle. . 0,066 Wildungen, Georg- Biltor- Quelle 
Flinsberg, Niederbrunnen . . 0,061 Kudowa, Oberbrunnen } 
Langenau, Emilienquelle . . . 0,049 Alt-Heide, Großer Sprudel 
Kudowa, Gasque lle . 0,044 Wildungen, Helenenquelle . . 
Reinerz, Laue Quelle . 0,043 Alt⸗Heide, Charlottenſprudel 
Kudowa, Gottholdquelle . 0,040 Reinerz, Alrikenquelle 


Reinerz, Sprudel Holteipart . 0,038 


5. Vergleichung des Gehaltes an Kalziumhydroarſeniat. 
(Teile in 1000 Gewichtsteilen.) 


Kudowa, Eugenque lle . 2,2 Kudowa, Gottholdquelle 
Kudowa, Gasquelle 1,69 Alt⸗Heide, Großer Sprudel 
Reinerz, Neue Trinkquelle . 0,88 Alt-Heide, Charlottenſprudel 
Kudowa, Oberbrunnen . 0,86 Reinerz, Sprudel Holteipark 
Reinerz, Laue Quelle. . 0,48 Reinerz, Alritenquelle. 
Reinerz, Kalte Quelle . 0,30 


6. Vergleichung des Gehaltes an Radioaktivität, ausgedrückt 
in Mache⸗Einheiten. 
Reinerz, Kalte Quelle 2,65 Reinerz, Neue Trinkquelle 


Alt-Heide, Charlottenſprudel. 2,48 Alt-Heide, Großer Sprudel 
Reinerz, Sprudel Holteipart. . 1,45 Reinerz, Laue Quelle 


1,078 
1,076 
0,305 


0,213 
0,205 
0,187 
0,164 
0,126 
0,057 
0,0811 


0,037 
0,037 
0,033 
0,031 
0,028 
0,021 
0,018 
0, 004 


0,3 
0,29 
0,24 
0,18 
0,140 
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Die Heilquellen von Altheide, der ſeit langer Zeit benutzte Joſefsbrunnen, ſo⸗ Altheide und 
wie der auf Koſten dreier abgeleiteter Quellen erbohrte Große und Charlotten⸗ Wallisfurtb. 
Sprudel entſpringen am Südabhang der öſtlichen Ausläufer der Heuſcheuer und 
beziehen ihr Waſſer aus dieſer waldbedeckten Hochfläche. Ihre oberen Schichten 
beſtehen aus durchläſſigem Sandſtein (der Kreide), die Unterlage aus undurch⸗ 
läſſigem Mergelkalk (Pläner). Der Arſprung der Quellen liegt auf dem Ver⸗ 
einigungspunkt zweier Brüche: 

1. Der Heufcheuer-Bruch verläuft von Carlsberg (an der Heuſcheuer) in oft- 
ſüdöſtlicher Richtung auf Altheide zu und bildet die Grenze der waldbedeckten 
aus Sandſteinen aufgebauten Hochfläche gegen die von Ackern und Wieſen be⸗ 
deckten Felder, deren Ausdehnung dem Pläner entſpricht. 

2. Der zweite in nordöſtlicher Richtung verlaufende Sprung enthält, abgeſehen 
von den drei Altheider Sprudeln, im weiteren Fortſtreichen noch mindeſtens drei 
weitere Mineralquellen: Vor allem entſpringen zwei ſeit 1822 bekannte kohlen⸗ 
ſaure Sprudel auf den Wieſen des zur Herrſchaft Wallis furth gehörenden 
Werderhofes. Von dieſen iſt die eine, ſchon auf dem alten Feldplan 1822 ein- 
getragene Quelle gefaßt und bildet einen ſehr kohlenſäurereichen ſtark arbeitenden 
Sprudel. 

nr auf die Einzelheiten der Quellengeſchichte von Altheide näher einzugehen, 
ſei nur erwähnt, daß nach einem von mir 1903 erſtatteten Gutachten eine Boh⸗ 
rung dort niedergebracht wurde, wo nach dem Verlauf der Quellenſpalte und der 
Höhenlage der größte Reichtum an kohlenſaurem Waſſer zu erwarten war. Das 
Emporſteigen zahlreicher Kohlenſäureblaſen auf dem Grunde des Weiſtritzbaches 
gab einen ſicheren Hinweis auf den Ausſicht verſprechenden Bohrpunkt. Durch 
dieſe neue außerordentlich waſſerreiche Quelle, den „Großen Sprudel“, wurden 
zwar die auf der gleichen Spalte entſpringenden natürlichen Kohlenſäuerlinge, 
Feldquelle, Wieſenquelle und Georgenquelle zum Verſiegen gebracht; doch über- 
trifft der Waſſerreichtum des Großen Sprudels die Leiſtung der drei alten 
Quellen um ein Vielfaches. 

Der alte Joſefsbrunnen, der zuerſt als Heilquelle entdeckt worden iſt, blieb trotz 
der geringen Entfernung von dem Großen und dem kurz darauf erbohrten Char⸗ 
lotten⸗Sprudel unverändert. Die Erklärung iſt einfach: Die beiden neu erbohrten 
Sprudel liegen tiefer als die drei alten verſiegten Quellen, der Joſefsbrunnen 
liegt aber wiederum tiefer als die beiden erbohrten Sprudel. Die drei Altheider 
Sprudel werden im Deutſchen Bäderbuch (S. 293) als erdige Säuerlinge bezeichnet. 

Aus dem Vergleich der chemiſchen und der elektro-chemiſchen Analyſen mit 
der ebenfalls von Dr. Woy ausgeführten Zerlegung des Wallis further Quell- 
waſſers ergibt ſich folgendes: Die Wallis further natürliche kohlenſaure, alkaliſche, 
ſehr eiſenarme Quelle weicht von den Altheider Sprudeln erheblich ab und ſteht 
den drei natürlichen Reinerzer Quellen (ſ. S. 170) an Mineralbeftandteilen ſehr 
nahe und übertrifft ſogar ihren Durchſchnittsgehalt an natürlicher Kohlenſäure 
(ſ. Tabelle). 

Die Heilquellen von Reinerz entſpringen im Glimmerſchiefer unfern der die Minerar- 
Grenze gegen den (jüngeren) Gneis und zwar dort, wo die meridionalen, am Oſt⸗ ae 
abhang der Hohen Menſe beginnenden Brüche ſich mit der vorwiegend Oſt⸗Weſt 
verlaufenden Grafenorter Quellenſpalte vereinigen. Die Mannigfaltigkeit der 
Zuſammenſetzung der Reinerzer Quellen (f. o.) erklärt ſich z. T. aus der Ver⸗ 
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ſchiedenartigkeit der oben eingehender geſchilderten Störungen. Die Ahnlichkeit 
der Mineralbeſtandteile mit Altheide und Wallisfurth (ſ. o.) beruht darauf, daß 
auch ſüdlich von Neinerz Quaderſandſtein und Pläner in den Glimmerſchiefer 
eingeſunken ſind. Bei Altheide ſind wie erwähnt die Glimmerſchiefer nur in der 
Tiefe vorhanden. 

Die Menge der mineraliſchen Beſtandteile beruht auf der zerſetzenden und 
löfenden Kraft der Kohlenſäure. Die Laue Quelle, ein erdiger Eiſenſäuerling, iſt 
von dem Muttergeſtein der Mineralwäſſer am wenigſten weit entfernt (35 m) 
und enthält daher den ſtärkſten Mineralgehalt ſowie die höchſte und zwar kon⸗ 
ſtante Temperatur: 18,4 C, nach der Bohrung von 1910: 21,4 C. 

Ende 1909 iſt unmittelbar im Bereiche der Lauen Quelle eine Tiefbohrung 
ausgeführt worden, die zunächſt bei 30 m Teufe eine ſtarke Quelle ergab, dann 
aber bei Weiterführung in 70m Teufe im Januar 1910 unter weſentlicher Steige⸗ 
rung der Waſſertemperatur einen mächtigen Sprudel zutage treten ließ. Wie ein 
Geyſir ſprang die neue Quelle in Pauſen von etwa 40 Minuten bis 8m hoch 
und zeigte eine Eruptionsdauer von 8—10 Minuten. Im Intereſſe der Aus⸗ 
nutzung dieſer Quelle mußte dieſem Naturſpiel durch eine Faſſung ein Ende be⸗ 
reitet werden, welche die Quelle zwang, andauernd gleichmäßig zu fließen. Sie 
dient nunmehr zu Trink⸗ und Badezwecken. (Dr. Woy.) 

Die Laue Quelle, ein alkaliſch-erdiger Eiſenſäuerling, enthält in wägbarer 
Menge vorhandene Beſtandteile: 


Woy 1910 (Mai) Fiſcher 1896 
In 1000 Gewichtsteilen Teile: 


| Nach der Bohrung Vor der Bohrung 
ö 
| 


Kaliumchlorid (Cù) een 0,01762 0,01596 
RORUNEAHOT IKESOL ie an einsame na a > | 0,14488 0,1098 
Kaliumhydrokarbonat (KHI CO) 0,19909 0,1328 
Natriumhydrokarbonat (NaHCO,). ) 0,84330 0,7444 
Ammoniumhydrokarbonat (NH,HCO,) . . . 0,00234 — 
Caleiumhydroarſeniat (CaHlAsO ))) 0,00048 0,00033 
Calciumhydrophosphat (CaHPQ,) . . -» » - 0,00025 0,00006 
Caleiumhydrokarbonat Ca(HCO,), 1,39558 1,254 
Magneſiumhydrokarbonat Mg(HCO,), . 0,54844 0,4799 
Ferrohydrokarbonat Fe(HCO‚C )) 0,0 4324 0,0 3665 
Manganohydrokarbonat Mn(HCO,), - » - 0,00281 0,00376 
Kieſelſäure (meta) HSiO, .» : » 0,11437 0,1027 

| 3,31240 | 2,881 
Freie Kohlenſäure (CO)) 1,559 1,660 

| 4,8714 | 4,541 


Von den in der chemifchen Tabelle erwähnten Neinerzer Quellen hatte die 
Alrikenquelle im Anfang des 20. Jahrhunderts erhebliche Einbuße ſowohl an 
freier Kohlenſäure wie an Mineralſubſtanzen erlitten. Auf meinen Rat wurden 
die verdünnten Sickerwäſſer durch eine Drainage abgefangen und die Qualität 
der Quelle, d. h. ſowohl der Gehalt an freier Kohlenſäure wie an Mineralbeftand- 
teilen dadurch bedeutend verbeſſert. Es ergibt ſich hieraus, daß unter Amſtänden 
8 ſehr einfache Mittel eine Verbeſſerung der Quellenbeſchaffenheit bedingen 

nnen. 
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Die beiden anderen Quellen, die Laue und Kalte Quelle, ſind ſpäter durch 
Nachbohrungen im Quellſchacht von der Einwirkung der oberflächlich zutretenden 
Sickerwäſſer befreit worden. Die Kalte Quelle, der ſeit 1408 bei Reinerz be⸗ 
kannte Heilbrunnen, wurde durch eine 34 m tief erfolgte Faſſung an Mineral- 
gehalt erhöht, da hierdurch eine Trennung von einem kohlenſäurereichen aber 
mineralärmeren Quellenſyſtem erzielt wird. 

Die Mineralquellen in der Gegend von Kudowa und Gellenau entſpringen Die Quellen 
auf der weſtlichen Spalte der zwiſchen Lewin und Tſcherbeney eingebrochenen und Seuenau 
Scholle des ſogenannten Groß⸗Georgsdorfer Grabens. Die eingebrochene Scholle 
beſteht aus rotem Sandſtein des Notliegenden, während der ſtehengebliebene 
Teil aus dem Granit von Jakobowitz, dem Glimmerſchiefer von Lewin und bei 
Kudowa ſelbſt aus Artonſchiefer beſteht. Die erſte Entſtehung der Spalten reicht 
in die Zeit vor der Kreideperiode zurück. 

Eine der kohlenſäurereichſten Quellen der Grafſchaft iſt nun an einer von mir 
vorher bezeichneten Stelle bei Kudowa in nur 8m Tiefe gefunden und Hell- 
muthquelle benannt worden. Auch meine Annahme, daß bei Ausführung einer 
flachen Bohrung die alten Quellen unverändert bleiben würden, hat ſich beſtätigt. 

Der Waſſerreichtum und der Kohlenſäuregehalt der vier alten Quellen 
von Kudowa iſt gänzlich unverändert geblieben. 

Die im produktiven Steinkohlengebirge Niederſchleſiens ent- Die ei endat- 
ſpringenden Kohlenſäuerlinge find wenig zahlreich; fo gehört hierher das fänerinse von 
noch jetzt blühende Bad Charlottenbrunn und die durch den Bergbau zum Ver- Tran und 
ſiegen gebrachte Quelle von Altwaſſer. Altwafſer ty. 

Für die Frage des Arſprungs der Kohlenſäure iſt eine ſeit kurzem (1910) in 
dem Waldenburger Bergbaubetrieb gemachte Erfahrung wichtig. Es wurden 
hier unterirdiſche mit Kohlenſäure (Kohlendioxyd) gefüllte Hohlräume angefahren, 
deren plötzlicher Ausbruch den Betrieb ſtörte und durch den erſtickenden Einfluß 
des Gaſes wiederholt Menſchenleben vernichtete. 

Trotzdem Beobachtungen bei dieſen gefährdeten Kohlenſäureausbrüchen ſehr 
erſchwert waren, iſt es doch wahrſcheinlich, daß wir es mit juveniler, d. h. einer 
aus dem Erdinnern ſtammenden Kohlenſäure zu tun haben. Jedenfalls aber darf 
man die innerhalb der Kohlenſandſteine und der karboniſchen Porphyre ent- 
ſpringenden Kohlenſäuerlinge auf denſelben Urfprung zurückführen wie die An- 
ſammlungen von gasförmiger Kohlenſäure. 

In den Waldenburger Schichten (des Oberkarbon) lag das Infiltrationsgebiet 
der ehemaligen Quellen von Altwaſſer. Wahrſcheinlich haben (nach Dathe) die 
Quellenſpalten bis zur Noten Höhe bei Neukrauſendorf gereicht; von hier nach 
Südoſten erſtreckte ſich wahrſcheinlich das Infiltrationsgebiet des Bades Char- 
lottenbrunn. Auch das Muttergeſtein der Charlottenbrunner Quellen iſt Stein⸗ 
kohlenſandſtein und Eruptivgeſtein des gleichen Alters. 

Ob die als einfache Säuerlinge bezeichneten Charlottenbrunner Quellen als 
Schichtquellen aufzufaſſen ſind oder aus Spalten entſpringen, müſſen weitere 
Anterſuchungen lehren. Nur ſo viel dürfte feſtſtehen, daß im Gegenſatz zu den 
im Anterkarbon entſpringenden und daher durch den Steinkohlenbergbau nicht 
gefährdeten Oberſalzbrunner Quellen Charlottenbrunn — wie früher Altwaſſer — 
ſeinen Arſprung im Steinkohlengebirge hat und daher durch die Fortſchritte des 
Bergbaus beeinträchtigt werden könnte. 


Oberſalzbrunn. 
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Das den Quellen den Namen gebende Kochſalz und das doppeltkohlenſaure 
Natron dürfte aus größerer Tiefe ſtammen. Die von den Glatzer Quellen durch⸗ 
aus abweichende Beſchaffenheit des Quellengeſteins iſt jedenfalls für die ver⸗ 
ſchiedene Zuſammenſetzung nicht verantwortlich zu machen. Die Zuſammenſetzung 
der Oberſalzbrunner Quellen zeigt größere Verſchiedenheit. Ich vereinige in 
folgendem zunächſt die Analyſe der Kronenquelle und des Oberbrunnens. 

In 1000 Gramm ſind enthalten (waſſerfrei berechnet): 

| Oberbrunnen Kronenquelle 
Beſtandteile Freſenius 1882 Poleck 1880 
5 F altalifhe Säuerlinge 
Doppeltkohlenſaures Natron 2,1521834 0,87264 
x ei RE, 0,013041 0,01140 
5 nnn See ae 0, — 
Schwefelſaures Natron 0,459389 0,18010 
— .. ² m ˙ EEE 0,052829 0,04086 
Salpeterfaures Natron Sarg, 0,006000 — 
Phosphorſaures Natron | 0,000064 — 
ü / A a ER e 0,176658 0,05899 
Bromnatrium o 0,0000782 — 
%%% ee al a, Sana ist ie 0,000005 — 
Doppeltkohlenſaurer Kale 0,438257 0,71264 
3 eee TERN 0,004421 0,00280 
„ kohlenſaure Magnefla -» . 2 2 2 22. 0,474004 0,40477 
„ kohlenſanres Eiſenoryduiulln 0,005706 0,00913 
5 Manganoıydul . . 2.2.2. 0,000856 0,00181 
. e e sa Sehe ee or 5 0,030750 0,04360 
Summe der feſten Beſtandteile in Gramm . . .. 3,815614 2,33057 
Menge der Kubikmeter völlig freier Kohlenſäure in 
1000 Kubikmeter Waſſe err 985,11 849,4 


Maßgebend für die Erklärung des Arſprunges der Salzbrunner Quellen iſt die 
in den Jahren 1908 bis 1911 ausgeführte Neufaſſung durch den Ingenieur 
Scherrer. Trotz der großen Schwierigkeiten, welche das mächtige Alluvium des 
Salzbaches und das Vorhandenſein größerer Gebäude über dem Quellgebiet be- 
reitete, wurde doch die ganze Felſenoberfläche im Quellgebiet unter Entfernung 
der verwitterten Geſteine freigelegt. Das Bild, das ich während der Ausführung 
der Arbeiten im Sommer 1909 und 1910 von dem Arſprung dieſer aus den ziem- 
lich ſteil aufgerichteten Schichten des Anterkarbons auftreibenden Quellen hatte, 
war überaus lehrreich. Jede der ziemlich zahlreichen Mineralquellen bildet ſich 
aus einer größeren Anzahl (oft bis gegen 20) einzelner kleiner Quellaustritte. 
Nachdem deren mineraliſche Beſtandteile chemiſch feſtgeſtellt waren, wurden die 
einzelnen Teilquellen je nach ihrer Zuſammengehörigkeit unmittelbar bei ihrem 
Austritt aus der Geſteinsoberfläche gefaßt und in Röhren einem Sammler zu- 
geführt. Da zu dieſem Zwecke während der Ausführung der Arbeiten gebogene 
Glasröhren verwendet wurden, konnte man an dem Fehlen oder Vorhandenſein 
von Gasblaſen auch deutlich erkennen, welche Leitungen Mineralwaſſer mit 
Kohlenſäure und welche Süßwaſſer lieferten. 

Der Arſprung der Quellen iſt ausſchließlich in den braunen und grauen Sand- 
ſteinen und Konglomeraten des Anterkarbon zu ſuchen; Tonſchieferbänke von 
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geringer, wenige Zentimeter oder gar nur Millimeter betragender Mächtigkeit 
trennen die einzelnen kohlenſaures oder ſüßes Waſſer führenden Schichten. Die 
eine, meiſt über die ganze Breite der Baugrube zu verfolgende Schicht führt nur 
ſüßes, die andere — durch Tonſchiefer getrennte — kohlenſaures Mineralwaſſer 
und man darf wohl vermuten, daß die Süßwaſſer führenden Lagen, die nur von 
oben her geſpeiſt werden, Mulden (Synklinen) entſprechen. Der Reichtum an 
Kohlenſäure in den benachbarten Lagen deutet dagegen wohl auf Sattelbau der 
Schichten hin. Die juvenile, d. h. aus dem Erdinnern ſtammende Kohlenſäure 
dürfte wohl in tieferen Horizonten durch Klüfte des Geſteins in die ſattelförmig 
aufgebogenen Schichten gelangt ſein. 

In der Fortſetzung der Salzbrunner Quellen entſpringen im gleichen Geſtein die 
ähnlich zuſammengeſetzten erdig-alkaliſchen Sauerbrunnen von Alt⸗ Reichenau, 
während von den Salzbrunner Sprudeln beſonders Mühlbrunnen, Luiſen⸗ und 
Kronengquelle den alkaliſch-erdigen Säuerlingen nahe ſtehen. (Bäderbuch S. 112.) 

Flinsberg enthält nach dem deutſchen Bäderbuch ſieben in Benutzung Funsberg und 
befindliche Quellen: „Oberbrunnen“, „Stahlquelle“, „Pavillonquelle“, „Rampen⸗ def. 
quelle“, „Kapellenquelle“; ferner 76 m tiefer im Tal am Ufer des Queis „Nieder⸗ 
brunnen“ und „Marienquelle“. Die Quellen wurden 1572 zuerſt erwähnt und 
ſchon im 17. Jahrhundert zu Heilzwecken benutzt. Der „Niederbrunnen“ wurde 
1811 entdeckt und 1827 nutzbar gemacht. Die Quellen entſpringen in 4 bis 8 m 
Tiefe aus Gneis; gleichen Arſprung beſitzt der erdige Eiſenſäuerling des nicht 
weit von Flinsberg entfernten Bades Schwarzbach. 

„Oberbrunnen“ (aus den Originalzahlen berechnet) 


reiner Eiſenſäuerlinge 


, Are 0,008792 
h se te Bere 0,003142 
eee, 11 0,005932 
Natriumhydrocarbonat (Na CO,) 0,07560 
Lityiumhydrocarbonat (LIHCO,) . . 2» 2... 0,001864 
Ammonjumchlorid (NII. - 0,001192 
Ealciumhydrophosphat FC 0,000978 
Caleiumhydrocarbonat L 0,1551 
Magneſiumhydrocarbonat nech 0,1259 
Ferrohydrocarbonat [Fe(HI COC) J. 0,03748 
Manganhydrocarbonat MTI CC , I. 0,00 1044 
Kieſelſäure (meta) (Hi, SiO) 0,05188 
Ditanſäure (meta) (I IO)... 0,000318 
254 0,4692 
Freies Roplendiorpd (CO). - 35513 = 1332 cem bei 7,0% und 760 mm. 


Das Bad Hermsdorf a. d. Katzbach liegt auf der großen bis Haſel und 
Deutmannsdorf verfolgbaren Hermsdorfer Spalte, die hier die Quaderſandſteine 
in das Niveau des paläozoiſchen Schiefers der niederſchleſiſchen Tonſchieferfor⸗ 
mation verwirft. Der jüngeren Spalte ſitzen eine Reihe kleiner Baſaltvorkommen 
auf, eine Reihe größerer wie der Wolfsberg und Ziegenberg, liegen in geringer 
Entfernung. 

Der alkaliſche kohlenſaure Stahlbrunnen Blücherquelle entſpringt im Schloß ⸗ die Blücher 
park von Wachtel⸗Kunzendorf bei Neuftadt O.⸗S. in hartem bläulichen Ton- Wachtel un. 


ſchiefer des Anterkarbon 4,35 m tief unter der Oberfläche. Keusch! 88. 


Landeck. 


Neichenſtein. 
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Verſchiedene Quellen entſpringen in der SSW-Richtung des einer Verwerfung 
entſprechenden Bachlaufes und zwar dort, wo die alten Sudetengeſteine unter 
der jüngeren Bedeckung untertauchen. Zwiſchen der Blücherquelle und dieſem 
kleinen eiſenhaltigen Quellchen wurde ſpäter von mir eine zweite eiſenreiche Quelle 
erſchloſſen. Der hohe Eiſengehalt der Quellen übertrifft den der Flinsberger 
Eiſenquellen. 


Die Mineralquellen des Reichenſteiner Gebirges 
(Landeck und Reichenftein). 


Die Mineralquellen des lediglich aus Glimmerſchiefer und mannigfachen ur⸗ 
alten Eruptivgeſteinen beſtehenden Gebirges zwiſchen Reichenſtein und Landeck 
find von den bisher betrachteten Glatzer Kohlenſäuerlingen durchaus ver- 
ſchieden. Freie Kohlenſäure (Kohlendioxyd) fehlt ſowohl der Arſenquelle 
von Reichenſtein wie den Schwefelthermen von Landeck. Andererſeits wurde 
in letzteren eine ungewöhnlich ſtarke Radium⸗Emanation nachgewieſen. 

Für die Landecker Mineralquellen kommen nach Dathe NW—SO-Spalten, 
auf denen z. T. ſyenitiſche Gangſteine (Vogeſite) aufſetzen, ſowie NO—SW- 
Spalten, auf denen orthoklaſtiſche, glimmerreiche Ganggeſteine (Minetten) empor- 
gedrungen ſind, in Betracht. Die Mineralquellen des Bades Landeck treten am 
rechten Afer der Biele im Tale des Katzbaches und bis zum Tälchen des Wald- 
tempels zutage. In ſechs Brunnen wurden gefaßt: 1. die Georgenquelle, 2. die 
Friedrichsquelle, 3. die Marienquelle, 4. die Wieſenquelle, 5. die Mariannen- 
quelle und 6. die Mühlquelle. 

Die Verteilung der ſechs Quellen läßt ſich nach Dathe auf 3 Linien beziehen. 
In der Richtung NW—SO (N 50% W) liegen einerſeits die Georgenquelle und 
die Mühlquelle auf einer ſolchen Linie, andererſeits die Friedrichsquelle, die 
Marienquelle und die Wieſenquelle auf einer parallel laufenden Quellenſpalte. 
Die Wieſenquelle, die Marienquelle und die Mühlquelle liegen wiederum auf 
einer von NNO nach SSW gerichteten Linie. 

Außer den genannten, in Brunnen gefaßten Mineralquellen iſt noch an einigen 
anderen Stellen der Austritt von Schwefelwaſſerſtoff haltigen Quellen beobachtet 
worden. Während alle vorher genannten Mineralquellen im Gebiete des Gneiſes 
liegen, gehört N. Talheim zum Glimmerſchiefergebiete. Die Talheimquelle, 
deren Muttergeſtein ſomit verſchieden iſt, zeigt auch nach Cl. Schäfer eine durch⸗ 
aus abweichende Radioaktivität, d. h. nur 16,3 ſtatt 51,5206 Mache⸗Einheiten. 

Die Reichenfteiner arſenhaltigen Quellen folgen (nach 3. Wyſogorski) zwei 
erzhaltigen Kalk- und Serpentinzügen, die dem Glimmerſchiefer eingelagert find 
und zwar: 

1. finden ſich dem NO SW. Streichen der Kalke entſprechend arſenhaltige Quellen 
im Schlackental und in deſſen Verlängerung nach dem Bahnhof Reichenftein; 

2. treten parallel dem Schlackental, von dieſem durch erzfreie Glimmerſchiefer 
getrennt, ebenfalls in der NO— SW- Richtung, die reichſten Erzeinlagerungen 
auf, die der Grube „Reicher Troſt“ das goldhaltige Arſenerz liefern. Dieſem 
Erzzuge ſcheint auch eine zweite Zone arſenhaltiger Quellen zu entſprechen, die ſich 
von der Grube „Reicher Troſt“ quer durch die Stadt Reichenftein ungefähr in 
der Richtung nach der Ziegelei hinzieht. (Vergl. Abſchnitt IV, S. 118ff.) 
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3. Aus vorläufigen Analyſen (I—VI) ergibt ſich, daß die Quelle hinter der 
Fabrik von Jaerſchke (III der Analyſen) einen großen Gehalt von Eiſen zeigt und 
ſehr gut als eine Eiſenquelle zu verwerten ſein würde. 

4. Daß der „Giftbach“ unterhalb des Pochwerkes einen bedeutenden, das 
Stollenwaſſer (Probe VI) ſogar einen ganz enormen Gehalt an Arſen beſitzt. Da 
man jedoch annehmen muß, daß der Arſengehalt ſowohl im „Giftbach“ wie im 
Stollenwaſſer großen Schwankungen unterworfen ſein wird, kämen dieſe Wäſſer 
nur als Badewäſſer in Betracht. 

5. Der Brunnen unterhalb des Pochwerkes weiſt ebenfalls einen ziemlich hohen 
Arſengehalt auf, bezieht ihn aber aller Wahrſcheinlichkeit nach aus den Sch laden- 
halden: es iſt deshalb nicht ausgeſchloſſen, daß er ein in chemiſcher Hinſicht ſehr 
wechſelndes Waſſer liefern wird. 

Beſonders ſei hervorgehoben, daß wir es in Reichenſtein mit Arſenwäſſern zu 
tun haben, die an Arſengehalt alle bekannten Quellen übertreffen, daß aber der 
Eiſengehalt ein verhältnismäßig geringer iſt. - 

Zum Vergleiche feien hier die bekannteſten arſenhaltigen Quellen mit ihrem 
Arfen- und Eiſengehalt zuſammengeſtellt (nach Goldberg und Rafpe): 


1 
| Doppel- 
n kohlenſaures 
| Eiſenoxydul 
Baden-Baden, Hauptquellleeeeeeeeeee 2 2 2 u. 0,7 0,5 
Kudowa, Gasquelle, Oberbrunnen . . » 2» 2 2 2.2. 1,9 40,0 
Kronthal in Naſſau, Stahlquelle . . 2 2: 2 2 2 22. 0,4 4,0 
J5J5w5. TT Pi Er 1,6 128,0 
LE Se er 0,3 31,8 
nd .... ER 0,2 13,3 
REINE en Eee ee Il 02 37,5 
„„ ß ([[ 2 52,9 
Wiesbaden, Koch brunnen. 0,2 17,8 
Reichenftein I (Quelle der Schladentalmühle) 7j 11,256 0,18 
II Giftbach oberhalb d. Pochwerke ) 0,175 0,065 
III (Quelle bei Jaerſchkes Fabrid . . . . . 0,985 1,832 
IV (Giftbach unterhalb des Pochwerke ) 8,4105 0,3968 
V (Quelle unterhalb des Pochwerkes),. . . . 8,294 0,199 
VI (Stollenwaſſer der Grube Reicher Troft) . 26,4087 0,093 


Den Charakter von Querbrüchen tragen die Spalten, auf denen am Nord. Die Thermen 
abhange des Niefengebirges die Quellen von Warmbrunn und im Katzbachtal“ Fermbrunn. 
die Eiſenquelle von Hermsdorf entſpringt. Das Hirſchberger Tal mit ſeinen 
Nebentälern von Warmbrunn und Schmiedeberg iſt ſtets in feiner Entſtehung 
auf Bruchbildung zurückgeführt worden (S. 12). 

Der Arſprung der Warmbrunner Thermen iſt auf den Höhen des Niefen- 
gebirges zu ſuchen. Der Schnee bleibt auf dem Nordabhang meiſt den ganzen 
Mai hindurch, in den Schneegruben und dem Elbtal ſogar den ganzen Sommer 
über liegen, und die ausgeſprochene u. a. in der Zackenklamm und den Schneegruben 
ſichtbare ſenkrechte Klüftung des Granits ermöglicht das Hinabſickern des Schmelz- 
waſſers bis in ſehr bedeutende Tiefe. 
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Die Maximaltemperatur der Kleinen Quelle deutet — bei einer Jahrestempe⸗ 
ratur in Warmbrunn von 7,3°C und Annahme einer ungefähren Wärmezunahme 
von 3°C auf 100 m — auf 1200 m Arſprungstiefe des Thermalwaſſers. Rechnet 
man nämlich die Höhe des Rieſengebirgskammes ca. 1300 — 1400, d. h. rund 1000 m 
über dem 346,9 m hohen Warmbrunn, fo fteigt das Schmelzwaſſer des Schnees 
im Frühjahr ca. 2,2 km abwärts, um dann wieder 1,2 km von dem nachdringenden 
Waſſer emporgedrückt zu werden. Der außerordentlich weite Weg, den das als 
warme Quelle wieder empordringende Schmelzwaſſer zurücklegt und die mannig⸗ 
fache Zerklüftung des Granits erklärt die Gleichförmigkeit des Ausfluſſes. Auf 
die ſüdliche Herkunft aus dem Rieſengebirge deutet, abgeſehen von der obigen 
Berechnung, auch die ſüdliche Lage des Zufluſſes in der natürlichen Einſenkung 
des kleinen Baſſins hin. 

Alle Warmbrunner Quellen erinnern durch ihren geringen Gehalt an feſten 
Beſtandteilen, die hohe Temperatur, das Fehlen des Kohlendioxyds und die 
wahrſcheinlich vorhandene hohe Radioaktivität an die Thermen von Wildbad und 
Gaſtein. Als Beiſpiel ſei die Analyſe der beiden wichtigſten Quellen angeführt. 


x Großes Neue 

Warmbrunn: | Bad | Quelle 
Kaliumchlorid (KON . . 2 2.2.2. — 0,01091 0,01065 
Natriumchlorid GW anrn 0,05934 0,06155 
Natriumſulfat Na SC )))) 0,2480 0,2451 
Natriumhydrocarbonat ((Na CO.) 0,1784 0,1971 
Lithiumhydrocarbonat (LIHCO,). . ». .». » .. 0,00100 0,000664 
Ammoniumchlorid (NH,C)) . . » 2 2 2.20. 0,000156 — 
Calciumhydrophosphat (Call) 0,000181 0,000310 
Caleiumhydrocarbonat (Ca(tiCCO o ũũùͥeo » » . « 0,03999 0,03174 
Coltiuntearbonat (CACO I Te re > . 
Strontiumhydrocarbonat (Sr(FHICOꝶ ) 


Magneſiumcarbonat (MECO,) ) 2: 22.0. 
Magneſiumhydrooxyd (Me(OH).)) . . » . 2... 
Ferrohydrocarbonat (Fe(HCO,),) . 

Manganohydrocarbonat (Mn(HCO,),) 
Kieſelſäure (meta) (H,SiO,) 
Organiſche Subſtanzen 


reien Kohlen did S ůhjh h a 
1000 cem des der Quelle frei entſtrömenden Gaſes 
beſtehen aus: 

Kohlendioxyd (CO) 

N 


o 


Die Radioaktivität der Quellen. 


Die Heilwirkung der warmen und kalten Mineralquellen beruht höchſt wahr⸗ 
ſcheinlich in einem ſehr erheblichen Maße auf ihrer Radioaktivität. Man verſteht 
unter Radium-Emanation die auf den Zerfall des Radiums zurückgehenden Ver⸗ 
bindungen (Gafe), unter Nadioaktivität die Strahlungswirkung des Radiums 
und anderer dem Radium ähnelnder Stoffe, wie des Thoriums und Aktiniums. 
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Von dieſen Strahlungswirkungen ſind die elektriſchen Einflüſſe am leichteſten 
feſtzuſtellen. Gerade die Heilwirkung mancher reinen Therme wie der Gaſteiner 
iſt höchſt wahrſcheinlich nur auf dieſe Radioaktivität zurückzuführen. 

Für das Vorkommen und die Menge dieſer dem Nadium nahekommenden 
Subſtanzen iſt der Gebirgsbau und die Zuſammenſetzung der Geſteine in erſter 
Linie bedeutungsvoll, oder mit anderen Worten: das Vorhandenſein der Gebirgs- 
ſtörungen, ſowie die Nähe der Eruptivlaven (Porphyr, Baſalt) und der im Erd⸗ 
innern erſtarrten Geſteine wie Granit und Gabbro bedingt das Empordringen 
radioaktiver Subſtanzen. Die ſchleſiſchen Quellen entſpringen nun vielfach in der 
Nähe granitiſcher Geſteine, jo Neinerz, Kudowa, Gellenau und Warmbrunn, 
oder ſie ſind phorphyriſchen (Salzbrunn), oder endlich granitiſchen und baſaltiſchen 
Geſteinen genähert (Landeck). 

Eine beſondere Art der Entſtehung ſetzen die faſt immer ſtark radioaktiven warmen 
Quellen voraus, welche im Innern hoher Gebirge entweder in tief eingeſchnittenen 
Tälern (Gaſtein, Bormio) oder auf Paß⸗Abergängen (Brennerbad) entfpringen. 

Dieſe Abhängigkeit hoher Quellentemperatur von der Höhe der umgebenden 
Gebirge ift bei Landeck und ganz beſonders bei Warmbrunn ſehr deutlich aus⸗ 
geprägt. Dagegen ſind bei Flinsberg, wo der Höhenunterſchied zwiſchen Bad 
(580 m) und der Tafelfichte (1126 m) ebenfalls erheblich iſt, die Wärmegrade der 
Quellen (Oberbrunnen 7% ,q Niederbrunnen 9,3 ¼ ) nicht beträchtlich. Anderer⸗ 
ſeits ſcheint bei den drei genannten, von hohen Bergen überragten Bädern ein Zu⸗ 
ſammenhang zwiſchen dieſer Höhe und der Nadium⸗Emanation zu beſtehen. Aber 
Warmbrunn liegen allerdings keine Meſſungen, ſondern nur die ganz allgemeine 
Angabe „starker Radioaktivität“ vor. 


Dagegen beobachtete Herr Profeſſor Clemens Schäfer in Landeck: 


Mache⸗Einheiten 
an der Georgenquelle 206 
Friedrichsquelle 119,8 


Wieſenquelle 53,8 
Marienquelle 51,5 
Mariannenquelle 19,4 
Talheimquelle 16,3 
ſowie bei Flinsberg: Oberbrunnen 107,0 


Niederbrunnen 50 
Ganz übereinſtimmende Beobachtungen über den hohen Nadiumgehalt einer 
von hohen Bergen überragten ſehr heißen Quelle liegen — um eines der be- 
kannteſten Beiſpiele zu nennen — aus Gaſtein vor, ohne daß jedoch dieſe Regel 
ſich ſtets bewahrheitet. Es beträgt die Radium⸗Emanation in 


Baden Baden 125 


Gaſtein 120150 
Joachimstal 185 
Landeck 206 


Es iſt nicht leicht, einen Zuſammenhang zwiſchen der Radium⸗Emanation und 
dem Kohlenſäuregehalt und ſonſtigen Beſtandteilen einer Mineralquelle feft- 
zuſtellen. Nur ſo viel dürfte klar ſein, daß bei den kohlenſäurefreien oder kohlen⸗ 
ſäurearmen heißen Quellen eine beſtimmte Abhängigkeit der auf die Tiefe des 
Arſprungs hinweiſenden Quellentemperatur von der Radium⸗Emanation beſteht. 

Schleſiſche Landeskunde. I. 12 
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Dagegen beſteht, wie die ſtarke Radium⸗Emanation der kohlenſauren Flins⸗ 
berger Quellen und die geringe Radioaktivität der Glatzer Kohlenſäuerlinge be- 
weiſt, zwiſchen CO, und Radium keinerlei beſtimmter Zuſammenhang. Das ift 
auch inſofern nicht auffallend, als der — in jeder Selterwaſſerflaſche ſichtbare — 
Auftrieb der juvenilen Kohlenſäure das atmoſphäriſche Waſſer aktiv nach oben 
befördert und ſomit Rückſchlüſſe auf die Arſprungstiefe des Waſſers ausſchließt. 

Als völlig radiumfrei haben ſich, nach den ſehr eingehenden Anter— 
ſuchungen von Prof. Dr. O. Sackur, in der Gegend bei Centnerbrunn nur die 
ganz oberflächlichen Nafen- und Gehängequellen erwieſen, während alle aus 
gewiſſer Tiefe ſtammenden Quellwäſſer Nadium-Emanation zeigen; fo zeigt auch 
Goczalkowitz 2,37 Mache⸗Einheiten. 

Durchgängig geringere Radium-Emanation zeigen die Kohlenſäuerlinge der 
Grafſchaft Glatz, jo die Renatenquelle bei Langenau mit 4,8 Mache⸗Einheiten. 
(Prof. Cl. Schäfer.) Noch geringer iſt die Radium⸗Emanation der verſchiedenen 
Reinerzer Quellen: 


Neinerz. 
Laue Quelle . 1,60 Mache Einheiten Radium, beob. von Prof. Cl. Schäfer 
Neue Trinkquelle 1,19 5 = 5 = = — 1 = 
Ralte Quelle ” . 2,65 * * * * ” * * * 
Neuer Sprudel 1,45 5 1 7 5 m „ 1 = 
Ulritenquelle . . 7,2 an — 1 F „Prof. Dr. O. Sackur 
Kaiſerquelle . 5,2 5 „ „ „5 F F „ 
Kudowa, den höchſten Betrag zeigt die 
Gottholdquelle . . 22,5 Mache-Einheiten Radium, beob. von Prof. Dr. O. Sackur 
Geringer ſind die übrigen Quellen: 
Eugen quelle 2,8 „ " „ 5 r e 
Hellmutquelle 2 " " " „ „ „ „ ir 
Alt⸗Heide. 
Charlottenſprudel . 2,48 Mache Einheiten Radium, beob. von Prof. G. v. d. Borne 
Großer Sprudel. 1,10 „ 0 1 ” we An 


Zuſammenfaſſung über die Heilquellen Schleſiens. 


1. Die beſonders in der Mitte der Grafſchaft Glatz auftretenden Kohlenſäuer⸗ 
linge ſind an zwei Spaltenſyſteme gebunden und dort beſonders zahlreich, wo ſich 
die von Nord nach Süd und die von NW nach SO verlaufenden Quellenſpalten 
durchkreuzen. 

2. Die ſchleſiſchen Mineralquellen entſpringen durchweg auf den das Innere 
der Sudeten durchſetzenden Spalten, während z. B. am Taunus die wichtigſten 
Thermen (Wiesbaden, Soden und Homburg) der Randfpalte entſtammen, die in 
Schleſien und im ſächſiſchen Erzgebirge „trocken“ iſt. 

3. Weniger häufig als auf Bruchſpalten entſpringen alkaliſche Kohlenſäuer⸗ 
linge in der Streichrichtung gefalteter Geſteinszonen — fo die Quellen von Ober- 
ſalzbrunn. 

f 4. Ein rein chemiſcher (d. h. ein nichtjuveniler) Arſprung ſtärkerer Kohlenſäuer⸗ 
linge, wie er neuerdings in dem Zuſammenhang mit Kalkſteinmaſſen vermutet 
wird, erſcheint durch die geologiſche Umgebung der Landecker Quellen widerlegt. 
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Die unmittelbare umgebung dieſes in geringer Entfernung von den weſtlichen 
Glatzer Kohlenſäuerlingen liegenden Bades iſt beſonders reich an mächtigen 
Marmorlagern, aber trotzdem ſind die Landecker Thermen vollkommen 
kohlenſäurefrei. 

5. Da das von der juvenilen Kohlenſäure aufwärts getriebene Waſſer meiſt 
aus geringer Tiefe ſtammt, find die Kohlenſäuerlinge überwiegend kühl (8 —12“ ) 
und nur ausnahmsweiſe lauwarm (Reinerz, Laue Quelle mit 21,4); fie find 
ferner faſt immer nur ſchwach radioaktiv. 

6. Dagegen ſind die ſehr ſtark radioaktiven Quellen in Schleſien (Landeck) und 
anderwärts (Gaſtein, Baden-Baden, Kreuznach) durch hohe Temperaturgrade 
ausgezeichnet und verweiſen ſomit auf bedeutende Arſprungstiefen. Eine ent⸗ 
ſprechende Namens änderung radioaktiver Thermen iſt nach dem Nachweis ſtarker 
Emanation notwendig. Landeck iſt ſomit als „radioaktive warme Quelle“ oder 
„ſtark radioaktive warme Quelle“ zu bezeichnen. 

7. Mineralquellen von ſtarker Konzentration — wie die Arſenquellen von 
Reichenftein — entſpringen in der Streichrichtung der übereinſtimmend zu- 
ſammengeſetzten Erzgänge. 


Litteratur. 


Angaben über die Breslauer Waſſerverſorgung enthält das vom Magiſtrat 1907 
herausgegebene Werk: „Ergebnis der Anterſuchungen über die Arſachen der Grundwaſſer⸗ 
verſchlechterung in Breslau. Gutachten über ihre Entſtehung und Vorſchläge zu ihrer 
Beſeitigung. Breslau 1907“. Aber Mineralquellen vgl. man meine ausführliche Dar- 
ee „Die Mineralquellen Schleſiens und ihre Beziehung zum Bau der Gebirge, 

erlin 1911.“ 


VI. 


Das Klima Schleſiens. 
Von G. v. d. Borne. 


1. Entwicklung der ſchleſiſchen Meteorologie. 


Außergewöhnliche Ereigniſſe feſſeln das Intereſſe der Menſchen leichter, wie Das Kuma 
das alltägliche und gewohnte: fo war es auch vor Zeiten, und deshalb pflegen die “Helene. 
„unerhörten, erſchröklichen“ Geſchehniſſe: Stürme, Gewitter, kalte Winter, dürre 
Sommer, Aberſchwemmungen in alten Chroniken als erſte meteorologiſche Tat- 
ſachen aufzutauchen. So iſt es auch bei uns in Schleſien und ſo wiſſen, um nur 
zwei Beiſpiele herauszugreifen, der Glogauer Annaliſt (1472 — 1493) und vor 
allem ſeine jüngeren Nachfolger zu Ols (1536— 1597) zumeiſt von Witterungs- 
anomalien zu berichten. Aber ſchon die Glogauer Aufzeichnungen gehen doch 
weiter: Ernteberichte, Mitteilungen über das Erwachen der Natur in den einzelnen 
Jahren geben feſtere Anhaltspunkte über den Geſamtverlauf der Witterung. Es 
wäre wohl zu wünſchen, daß dieſe alten Schätze einmal von hiſtoriſch und meteo⸗ 
rologiſch geſchulter Seite durchgearbeitet würden: ihre Verwertung in dem ſpäter 
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noch genauer zu erwähnenden Werke über die Sommerhochwäſſer der Oder be⸗ 
weiſt, daß aus ihnen für die Geſchichte des ſchleſiſchen Klimas manches Wichtige 
und Intereſſante zu entnehmen iſt. 

Aber auch regelmäßige meteorologiſche Aufzeichnungen liegen für einige 
ſchleſiſche Orte ſchon ſehr früh vor. Von 1628 bis 1630 war Keppler Hofaſtrolog 
Wallenſteins zu Sagan. Er blieb während dieſer Zeit der Gewohnheit treu, 
feinen aſtronomiſchen Notizen kurze „observationes meteorologicas ad dies singulos“ 
hinzuzufügen. 

In der Mitte des 17. Jahrhunderts werden in Italien die beiden wichtigſten 
meteorologiſchen Inſtrumente erfunden: das Thermometer und das Barometer. 
Gegen Ende des Jahrhunderts finden wir ſie in Deutſchland, und auch derjenige 
Breslauer, der uns die älteſte jahrelange meteorologiſche Beobachtungsreihe ge— 
liefert hat, der Arzt David von Grebener (1692 — 1710), hat fie bereits benutzt. 
Breslau ſtellte ſich auch in ſpäteren Jahren in der Witterungskunde an leitende 
Stelle. Johann Kanold, ein Fachgenoſſe Grebeneres, ſchuf eine Organiſation, die 
aus zahlreichen, über ganz Europa verteilten Orten, bis zu 45, meteorologiſche 
Beobachtungen nach Breslau lieferte, die hier nach einheitlichen Geſichtspunkten 
verarbeitet und gemeinſchaftlich veröffentlicht wurden. In dieſem Netze findet 
ſich zuerſt der Brauch dreimal täglich zu beobachten: in der 38 bändigen Publi- 
kation Kanolds und ſeiner Mitarbeiter liegt tatſächlich der erſte Verſuch einer 
ſynoptiſchen Meteorologie vor. Leider ging es dieſer guten Sache, wie anderen 
die nur auf der Begeiſterung eines Mannes beruhen: am 15. November 1729 
ſchloß Kanold die Augen. Im Jahre 1730 hören die Beobachtungen dieſer fo- 
genannten Breslauer Reihe auf, die ſeit 1717 das Zentrum meteorologiſcher 
Tätigkeit bedeutet hatten. 

Die Kriegsjahre waren für wiſſenſchaftliche Betätigung keine geeignete Zeit. 
Regelmäßige meteorologiſche Aufzeichnungen finden wir zuerſt wieder für Breslau 
bei Scheibel (Prof. d. Math. u. Phyſ. am Elifabeth- und Friedrichs-Gymnaſium 
zu Breslau 1773-1779), bei dem Kameraliſten 3. Löwe (1784—1789) und für 
Sagan (1781-1792 Beobachter Kanonikus Preuß). Sagan war eine Station 
des Netzes der Societas meteorologica palatina zu Mannheim, die mit ihren Ver⸗ 
öffentlichungen — allerdings in weit vollkommenerer Weiſe — den Kanoldſchen 
Verſuch einer ſynoptiſchen Meteorologie wiederholte. 

Im Februar 1791 begann der damalige Leiter der Breslauer Sternwarte 
Jungnitz (a. d. St. 1791—1830) feine regelmäßigen meteorologiſchen Beob- 
achtungen, die ſeitdem ohne Unterbrechung fortgeſetzt wurden, fo daß hier eine der 
längſten zuſammenhängenden Reihen der Erde vorliegt. Aus dem reichen Schatze 
wiſſenſchaftlicher Leiſtungen, die dabei auch auf meteorologiſchem Gebiete gezeitigt 
wurden, kann hier nur weniges hervorgehoben werden. 

In den Jahren 1811—1832 veranſtaltete die Sektion für Sudetenkunde der 
Schleſ. Geſellſch. für Vaterländiſche Kultur eine hypſometriſche Durchforſchung 
Schleſiens mit Hilfe des Barometers. Als Baſisſtation diente Breslau und der 
mühſamen Aufgabe, die deshalb notwendigen Ableſungen von Barometer und 
Thermometer von zwei zu zwei Stunden auszuführen, unterzog ſich Jungnitz mit 
gewiſſenhafteſter Geduld. Die Veröffentlichung der Ergebniffe konnte erſt fein 
Nachfolger v. Boguslawski (Direktor der Sternwarte bis 1851) vornehmen. Die 
langjährige Tätigkeit Galles in Breslau (bis 1897) zeitigte mannigfaltige 
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meteorologiſche Ergebniſſe, unter denen die „Grundzüge der ſchleſiſchen Meteo⸗ 
rologie“ (1857) hervorgehoben ſeien. 

Im Jahre 1846 wurde das Königl. Preuß. meteorolog. Inſtitut gegründet 
und damit die Ara einheitlicher meteorologiſcher Beobachtungen für ganz Preußen 
eingeleitet. Die Breslauer Sternwarte ſtellte ſich in ihren Dienſt und ebenſo die 
anderen meteorologiſchen Stationen Schleſiens. Unter mannigfaltigen Wechſeln 
ſtieg ihre Anzahl bis zum Jahre 1911 auf 18 Stationen II. Ordnung, 7 Statio⸗ 
nen III. Ordnung und 294 Regenftationen. 

Von den Stationen II. Ordnung find außer der Breslauer Aniverſitätsſtern⸗ 
warte das Obſervatorium auf der Schneekoppe (dauernde Beobachtungen ſeit 
1880) und die Erdwarte in Krietern (feit 1908) mit einem größeren meteo- 
rologiſchen Inſtrumentarium verſehen, ſo daß ſie zur Löſung von Aufgaben be⸗ 
fähigt ſind, die über den Rahmen der Stationsarbeiten hinausgehen. 

Seit dem Jahre 1905 veröffentlicht die im Dienſte der Landwirtſchaft ſtehende 
öffentliche Wetterdienſtſtelle Breslau täglich auf Grund der von der Deutſchen 
Seewarte zu Hamburg geſammelten, ihr telegraphiſch übermittelten Nachrichten 
eine Aberſicht über die Wetterlage in Mitteleuropa und eine Wetterprognoſe für 
Schleſien und Süd⸗Poſen. Seit dem Frühjahre 1911 werden von dieſer Stelle aus 
täglich zur Erforſchung der Windrichtung in den höheren Schichten der Atmo⸗ 
ſphäre Pilotballonaufſtiege gemacht. So konnte auch die Luftſchiffahrt von der 
Wetterdienſtſtelle vielfach wertvolle Auskünfte erbitten und erhalten. Hoffent- 
lich läßt ſich der lang gehegte Plan, im ſchleſiſchen Gebirge ein vollausgerüſtetes 
aeronautifches Obſervatorium einzurichten in abſehbarer Zeit durchführen. 

Zum Schluſſe dieſes kurzen Abriſſes einer Geſchichte der ſchleſiſchen Meteo⸗ 
rologie ſei noch zweier Söhne unſerer Provinz gedacht, die für dieſe Wiſſenſchaft 
großes leiſteten: Heinrich Wilhelm Dove wurde am 30. Oktober 1803 zu Liegnitz 
geboren. Seine Abhandlungen (über 200) werden für alle Zeiten einen Mark⸗ 
ſtein in der Geſchichte der Witterungskunde bilden. 

Am 3. Juli 1854 wurde zu Löwen in Schleſien Hellmann, der jetztige Leiter 
des Königl. Preuß. meteorologiſchen Inſtituts geboren. Aberfliegt man die 
Titel ſeiner zahlreichen Arbeiten, ſo findet man neben zahlreichen Gegenſtänden 
von allgemeiner Bedeutung, immer wieder ſolche die das beſondere Intereſſe für 
ſeine ſchleſiſche Heimat bekunden. 

Das gilt nicht zuletzt von der großartigen unter ſeiner Leitung und Mitwirkung 
entſtandenen Abhandlung über die Sommerhochwäſſer der Oder, dem jüngſten 
Markſtein der Geſchichte der ſchleſiſchen Meteorologie. 


2. Das Klima Schleſiens. 


Von allen preußiſchen Provinzen zeigt Schleſien, weit vom Meere entfernt 
und in dem Windſchatten des ragenden Walles der Sudeten gelegen, in ſeinem 
Klima am ausgeſprochenſten einen kontinentalen Charakter. Hohe Sommer- 
und niedrige Wintertemperaturen bilden eines ſeiner Hauptmerkmale. So können 
zwiſchen den Temperaturextremen Spannungen zuſtande kommen, die ſonſt in 
Deutſchland unerhört find und die in Breslau 60°, in Oberſchleſien bis nahe an 

heranreichen. Die Verteilung der einzelnen Wärmetypen iſt günſtiger, wie in 
den nördlicher gelegenen Teilen der Monarchie. Zwiſchen dem letzten und erſten 


Regionale 
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Froſt liegen in Breslau durchſchnittlich 201, in Ratibor 182 froſtfreie Tage, gegen 
175 in Konitz und 174 in Königsberg. Dem kontinentalen Einſchlag des Klimas 
entſpricht im allgemeinen die Charakteriſtik der Hydrometeore: der geringen Luft⸗ 
feuchtigkeit und Bewölkung ſind eine hohe Sonnenſcheinsdauer und kleine Nieder⸗ 
ſchlagsmengen beigeordnet. Den bei weitem größten Teil der Niederſchläge liefern 
die Sommermonate. Vor allem zeigen Juli und Auguſt ein ausgeſprochenes 
Maximum. 

Das Relief des Landes beherrſcht die regionalen Abſtufungen des Klimas 


— vollſtändig: der Einfluß der Anderungen von geographifcher Länge und Breite 
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übt daneben eine merkliche Wirkung nicht aus. Mit der Erhebung des Landes 
gegen Oberſchleſien und den Fuß der Sudeten hin wird das Klima rauher. Etwa 
von 300 m Seehöhe an beginnt die kontinentale Temperaturſpannung unter dem 
Einfluſſe des Gebirges abzunehmen. Auch die Niederſchlagsmengen ſind, wie 
anderwärts, nach der Höhenlage abgeſtuft, ſo daß eine Regenkarte der Provinz 
in ihren großen Zügen einfach eine Reliefkarte kopiert. Beſonders deutlich iſt 
auch hier die Zunahme von 300 m Höhe an. Die ſommerlichen Gewitter liefern 
trotz größerer Häufigkeit im Gebirge nicht einen ſo großen Anteil an der jährlichen 
Niederſchlagsmenge, wie im Flachlande. Doch kommt es nirgends zu einem 
Aberwiegen der Winterniederſchläge, wie in den weft- oder mitteldeutſchen Wald- 
gebirgen: Die Schneedecke ſpielt bei uns für den Waſſerhaushalt bei weitem nicht 
die Rolle wie dort; in dieſem Punkte bewahrt das ſchleſiſche Klima feinen konti⸗ 
nentalen Charakter auch im Gebirge. 

Die höheren Teile der Sudeten ragen im Winter über das Hauptwolkenniveau 
hinaus, während fie im Sommer bei ſonſt klarem Himmel häufig in dichtes Ge- 
wölk eingebettet ſind. So kommt es, daß zum Beiſpiel die Schneekoppe in den 
Wintermonaten eine weit höhere Sonnenſcheindauer aufzuweiſen hat wie Breslau, 
während es im Sommer umgekehrt iſt. 

Manchen rätſelhaften Zug — faſt möchte man ſagen manche Willkür — weift 
die Verteilung der Gewitter in Schleſien auf. Verhältnismäßig ſelten ſind 
fie in den niedrig gelegenen Teilen Schleſiens (Zahresdurchſchnitt in Breslau 
14,3 Gewittertage). Ihre Häufigkeit ſteigt ſchwach gegen Oberſchleſien hin 
(Beuthen 21,4), fie wird eine recht hohe am Gebirgsrande (Striegau 34) und im 
Gebirge ſelbſt (neue Schleſiſche Baude 39) um ihr Maximum im NW der Provinz 
ſein Maximum zu erreichen (Niesky 41). Das reiche Beobachtungsmaterial, das 
dem meteorologiſchen Inſtitut von dem engmaſchigen Netze der Gewitterſtationen 
zufließt, wird uns dieſe Rätſel zu löſen helfen. 

Ein charakteriſtiſches Kind des Gebirges iſt der Föhn, der am ſchleſiſchen Hang 
des Riefengebirges nicht ſelten iſt. Er hat ſchon feit langer Zeit das Intereſſe 
der Beobachter und Theoretiker auf ſich gelenkt. Als ſolche ſeien hier genannt 
Sanitätsrat Baer, der verdienſtvolle Vorſitzende des Rieſengebirgsvereins und 
Jöſter, der die Föhnerſcheinungen des Niefengebirges in einer ausführlichen 
Arbeit behandelte. 

Zum Schluſſe fei noch eines gewaltigen ſpezifiſch ſchleſiſchen meteorologiſchen 
Phänomens gedacht: der Sommerhochwäſſer der Oder. 

Die jährliche Periode der Waſſerſtände unſeres Stromes zeigt ein Frühjahrs. 
maximum im März und ein zweites gewöhnlich ſchwächeres Maximum, das 
unregelmäßig, bald im Juni, bald im Auguſt, ſeltner im Juli eintritt. Aus nahe⸗ 
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liegenden wirtſchaftlichen Gründen ſind gerade die Verheerungen durch dieſe 
Sommerhochwäſſer am ſchwerwiegendſten. Wie ihre Aufzeichnung und Be⸗ 
ſchreibung deshalb in den vergilbten Annalen von Glogau und Ols eine Haupt- 
rolle ſpielt, ſo hat auch die moderne Wiſſenſchaft ihre beſonders intenſive und 
erfolgreiche Arbeit gewidmet. 

Bei ihrem Zuſtandekommen wirkt eine ganze Reihe verſchiedenartiger Einflüſſe 
mit. Genannt ſei zunächſt die einheitliche und in ſich geſchloſſene Geſtalt des 
Stromgebietes, das in ſeinem gebirgigen Teile für einen ſchnellen Abfluß der 
Niederſchläge die günſtigſten Vorbedingungen liefert. Der Menſch begann hier 
erft in jüngfter Zeit durch die Erbauung von Talſperren ändernd und vorbeugend 
einzugreifen (Abhandlung J). 

Der menſchlichen Einwirkung entzogen ſind die meteorologiſchen Gründe der 
Erſcheinung. Vertieftes Wiſſen kann bei ihnen nur dahin führen, dem Anver⸗ 
meidlichen mit möglichſt geringer Gefährdung zu begegnen, und dieſe Möglichkeit 
iſt in ausſichtsreicher Weiſe angebahnt durch das jüngſt erſchienene monumentale 
Werk über die Sommerwäſſer der Oder. 

In ihm wurden über die beſondere Wetterlage, die den gefährlichen lang an- 
haltenden Niederſchlägen als notwendige und hinreichende Bedingungen zu 
grunde liegt, das folgende ermittelt: 


1. Ein barometriſches Tiefdruckgebiet (in den meiſten Fällen von S auf der von 
van Bebber mit „Vb“ bezeichneten Bahn heranziehend) muß ſich in der Nähe 
des Stromgebietes der Oder ſo verlagern, daß Winde aus nördlicher Richtung 
auf die Grenzgebirge des Gebietes zuwehen. 

2. Das ſtärkſte barometriſche Gefälle muß auf der Weſtſeite dieſes Tiefs liegen. 

3. Das Tief muß eine erhebliche Ausdehnung beſonders gegen N hin haben. 

4. Die Bedingungen zu 1—3 müſſen mit einer hohen abſoluten Luftfeuchtig- 
keit zuſammentreffen, die nur bei hoher Lufttemperatur, d. h. nur im Sommer 
möglich iſt. 

Beſonders die Tatſache, daß dieſer kurzen Abgrenzung der Bedingungen das 
Wörtchen „hinreichend“ beigefügt werden konnte, charakteriſiert das Werk als 
eine bahnbrechende Leiſtung auf meteorologiſchem Gebiet. Hoffen wir, daß auch 
der praktiſche Erfolg: Vorherſage der Hochwaſſergefahr und dadurch ermöglichte 
Verbeſſerung ihrer Bekämpfung nicht ausbleibe. a 
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VII. 


Schleſiens Pflanzenwelt. 
Von F. Pax. 


1. Geſchichte der botaniſchen Erforſchung. 


Vor 350 Jahren entdeckte P. A. Matthiolus (1500 —1577) in der Nähe 
der Elbquelle im Rieſengebirge einige Gewächſe (Allium Victorialis, Empetrum 
nigrum, Geum montanum), die er in feinem Kommentar zu Dioscorides beſchrieb. 
Dies iſt vermutlich die älteſte Quelle, die uns über die Pflanzenwelt Schleſiens 
berichtet. Die Angaben find dürftig genug, aber ſchon 1583 finden wir bei 
C. Cluſius (1525-1609), dem geiſtvollſten Botaniker der vorlinnefchen Zeit, 
eine ſtattlichere Zahl ſchleſiſcher Arten, namentlich des Geſenkes, genannt, die er 
dem Neißer Geheimrat Cromer und dem Arzte Friedrich Sebiz verdankte; und 
wiederum wenig ſpäter (1600) erſchien ein Werk, durch das unſere Provinz in 
botaniſcher Hinſicht aus einer „terra incognita“ ein Land wurde, in ſeiner ganzen 
Natur ſo ſorgfältig durchforſcht, wie kein zweites zu jener Zeit. Der Hirſchberger 
Arzt Caſpar Schwenckfeld (1563 1609) hatte in feinem „Stirpium et metallium 
Silesiae catalogus“ eine Naturgeſchichte Schleſiens geſchaffen, die mit ihrem 
reichen Inhalt und der Fülle ſelbſtändiger Beobachtungen auf Jahrzehnte hinaus 
die Erfolge ſpäterer Botaniker in den Schatten ſtellte. Faſt 700 Arten Blüten- 
pflanzen wurden von ihm trefflich beſchrieben. J 

War die botaniſche Erforſchung Schleſiens am Beginn des 17. Jahrhunderts 
in ſo glanzvoller Weiſe eingeleitet worden, ſo trat jetzt ein Stillſtand ein. Was 
C. Bauhin auf Grund der Beobachtungen eines Schleſiers (Johannes 
Fleiſcher 1582 — 1608) über Pflanzen unſerer Provinz 1620 berichtet oder die 
italieniſchen Botaniker P. Boccone (1697) und P. A. Micheli (1748) auf 
ihren Reiſen ſelbſt ſahen, erweitert unſere Kenntniſſe nicht weſentlich. Nur noch 
einmal hört man von einer intenſiven botaniſchen Forſchung. Der Liegnitzer Arzt 
Israel Volckmann (1634 1706) und fein Sohn Georg Anton (1664— 1721) 
legten ihre Erfahrungen in einem groß angelegten, 10 Foliobände umfaſſenden 
Werke nieder, das Manuſkript blieb und als ſolches in der Dresdner Bibliothek 
auf bewahrt wird. Th. Schube hat ſich das Verdienſt erworben, über den reichen 
Inhalt des Werkes Aufklärung zu bringen. Endlich ſtellt Burghart (1705 — 
1776) in feinem „Iter Sabothicum“ (1736) 90 auf dem Zobtengebirge von ihm ge- 
ſammelte Arten zufammen. ! 

Erſt das Jahr 1776 bedeutet den Beginn einer neuen Zeit. Heinrich Gott- 
fried v. Matuſchka (17341779) ift mit feinem Wirken der Begründer der 
Floriſtik in Schlefien. Seiner Flora folgte bald ein umfangreicheres Werk, das 
den Breslauer Arzt A. J. Rrocder? (1744-1823) zum Verfaſſer hat. Trotz 
mancher Irrtümer bedeutet dieſe Flora wegen ihres tieferen Eindringens in den 
Begriff der Art und der Entdeckung zahlreicher neuer Spezies einen entſchiedenen 


Fortſchritt, während das „Enchiridium“ Neygenfinds“ nur als bloße Kom- 
pilation zu bewerten iſt. 
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Der Medizinalaſſeſſor K. Ch. Günther (1769 — 1833) hat ſich durch die 
Herausgabe der „Schleſiſchen Centurien“, eines Exſikkatenwerkes, das er anfäng- 
lich mit Th. E. Schummel (1785-1848) beſorgte, um die botaniſche Erforſchung 
der Provinz große Verdienſte erworben; ſpäter beteiligten ſich Grabowski und 
Wimmer an dieſem Anternehmen. Die Frucht der gemeinſamen Studien war 
eine kleine Schrift !, eine Vorarbeit für die treff lichen Publikationen Wimmers. 

Die dreibändige „Flora Silesiae“ von Friedrich Wimmer (1803 1868) und 
Heinrich Grabowski (1792— 1842) iſt ein für die damalige Zeit muſtergültiges 
Werk, das auch heute noch mehr als hiſtoriſchen Wert beſitzt und ſeinen Einfluß 
weit über die Grenzen unſerer Provinz hinaus auf die floriſtiſche Durchforſchung 
Deutſchlands ausgeübt hat. Ihr folgten, in deutſcher Sprache geſchrieben, die 
„Flora von Oberſchleſien“ aus der Feder von Grabowski und die „Flora von 
Schleſien“ von Wimmer, die mehrfache Auflagen erlebte. 

Die botaniſche Erforſchung unſerer Provinz ſteht ſeit den dreißiger Jahren 
des vorigen Jahrhunderts bis 1860 ganz unter dem Einfluſſe von Friedrich 
Wimmer und Heinrich Nobert Göppert (1800-1884), deſſen herz- 
gewinnende Perſönlichkeit und deſſen univerſeller Geiſt für die Entwickelung des 
geiſtigen Lebens der ganzen Provinz von unſchätzbarem Werte wurden. Auf 
allen Gebieten der Botanik war er ſchöpferiſch tätig, überall gab er Anregung zu 
weiterer Forſchung. Beide Männer verſtanden es, die botaniſche Sektion der 
Schleſiſchen Geſellſchaft für vaterländiſche Kultur zum Mittelpunkt der Landes⸗ 
durchforſchung zu machen; in der Geſchichte der Sektion ſpiegelt ſich die Ent⸗ 
wickelung unſerer Kenntniſſe von der Vegetation der Provinz während des ver- 
floſſenen Jahrhunderts wieder.“ Die neben der botaniſchen Sektion beſtehende 
Sektion für Obſt⸗ und Gartenbau verfolgt im weſentlichen praktiſche Ziele. 

In der Zeit vor dem Erſcheinen der Wimmerſchen Flora ſind die im Druck 
erſchienenen Arbeiten ſchleſiſcher Floriſten noch recht ſparſam; aus jener Zeit 
ſtammen die Aufſätze des Haſelbacher Paſtors J. A. V. Weigel (1740— 1806) 
und die Flora der Lauſitz von F. Burkhardt. Als aber Wimmer die Grundlage 
gef chaffen hatte, auf der weiter aufgebaut werden konnte, mehren ſich in ſehr erfreu⸗ 
licher Weiſe die Anzeichen botaniſchen Intereſſes. Der Apotheker K. Chr. Beinert 
(1793 - 1868) in Charlottenbrunn, der Freund Göpperts, trug viel zur natur 
geſchichtlichen Erforſchung unſerer Provinz bei; der Apotheker Ernſt Krauſe in 
Breslau (7 1858), Profeſſor Th. Nitſchke in Münſter i. W. (1834— 1883), fo- 
wie der auf vielen botaniſchen Gebieten tätige Max Wichura (1817-1866) 
vertieften unſere Kenntniſſe einzelner polymorpher Formenkreiſe; der Schmiede- 
berger Rektor Köhler (1759 — 1833) machte ſich durch feine eingehenden Studien 
über die Brombeeren bekannt, und der Breslauer Muſikdirektor G. Siegert 
(1789-1868) erwarb ſich Verdienſte um die ſchleſiſchen Riedgräſer und Diftel- 
baſtarde. Aus der großen Zahl von Lokalfloren“ ſeien hier nur die Forſchungen 
einiger weniger Botaniker beiſpielsweiſe genannt. F. W. Kölbing (+ 1840) 
ftudierte die Flora der Lauſitz, F. R. Schneider (7 1871) die Vegetation von 
Bunzlau; M. Elsner durchforſchte die Umgebung von Hirſchberg, C. Helm- 
rich (1833 —1868) die von Schweidnitz; H. Scholtz (18121889) veröffent- 
lichte eine Flora von Breslau; Oberlehrer Bartſch botaniſierte um Ohlau, 
R. Muencke um Falkenberg; H. Kabath (1816-1888) iſt der Verfaſſer der 
ſchon 1846 erſchienenen Flora von Gleiwitz; M. Sadebeck machte Mitteilungen 
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über die Vegetation des Rummelsberges, P. Schramm (7 1849) ſolche über 
die Amgebung von Leobſchütz. So war Schleſien ſchon am Beginn der ſechziger 
Jahre des vorigen Jahrhunderts ein recht gut durchforſchtes Land. Die weiteren 
botaniſchen Beſtrebungen knüpfen ſich jetzt an die Namen Rudolph v. Aechtritz 
(18381886) und Ferdinand Cohn (1828-1898), der 1855 als Sekretär 
die Leitung der botaniſchen Sektion übernahm. Es war ein zunächſt unerſetzlicher 
Verluſt, als im November 1886 R. v. Hechtrig, der durch feinen Vater 
Max v. Aechtritz (T 1852) in die Botanik eingeführt worden war, im Alter 
von 48 Jahren der Wiſſenſchaft, der ſein ganzes Leben angehört hatte, entriſſen 
wurde. Am ihn ſammelten ſich die Botaniker feiner Zeit, denen er ein nie er- 
müdender Berater war. Ich erinnere nur an die Namen C. Felsmann, 
N. Fritze, C. Haußknecht, Th. Hellwig, E. Junger, H. Langner, 
W. Schoepke, F. W. Scholz, Paul Schumann, Paul Sintenis, 
Moritz Winkler u. a. Viele von ihnen traten mit ſelbſtändigen Arbeiten“ 
über die ſchleſiſche Flora hervor, ſo K. G. Baenitz, A. Engler, J. Gerhardt, 
A. Hoeger, F. Pax, R. Peck, v. Rabenau, Wilhelm Roth, R. Sadebeck, 
A. Strähler, M. Wetſchky, J. Zimmermann u. a. Namentlich hat ſich 
G. Schneider um die Hieracienflora des Rieſengebirges ““, indem er den An⸗ 
regungen R. v. Aechtritz's folgte, unvergeßliche Verdienſte erworben. 


Die letzte Auflage der Wimmerſchen Flora war 1857 erſchienen; die ſpäter 
(1868) auf Grund eines in feinem Nachlaß vorgefundenen Manuffriptes anonym 
e „Schleſiſche Exkurſionsflora“ trug den inzwiſchen gemachten Fort- 
chritten nicht ausreichend Rechnung. Das Erſcheinen einer neuen Provinzial- 
flora (1881) aus der Feder von Emil Fiek' (1840-1897) wurde daher mit 
großer Freude begrüßt, um fo mehr als unter der Mitwirkung von N. v. Hechtrig 
ein Werk geſchaffen war, das in ſeinem reichen Inhalt auch heute noch ein un⸗ 
entbehrliches Nachſchlagebuch für den ſchleſiſchen Floriſten bildet. Die pflanzen⸗ 
geographiſche Einleitung iſt vortrefflich. Nur auf das Weſentlichſte beſchränkt 
ſich Fieks „Exkurſionsflora“. !“ 


In den Jahresberichten der Schleſ. Geſellſchaft für vaterl. Kultur hatten bereits 
A. Engler ſeit 1869 und ſpäter v. Aechtritz, nach deſſen Tode E. Fiek, 
F. Pax und Th. Schube regelmäßig Bericht erſtattet über die Fortſchritte in 
der Erforſchung der ſchleſiſchen Phanerogamenflora; namentlich die Aufſätze von 
N. v. Aechtritz enthalten eine Fülle wertvoller Beobachtungen, die von dem er- 
ſtaunlichen Wiſſen des ſchleſiſchen Floriſten ein beredtes Zeugnis ablegen. Die 
Leitung der Erforſchung der Flora aber übernahm nach Fieks Tode der Bred- 
lauer Nealgymnaſialprofeſſor Theodor Schube, der mit begeiſterter Liebe zur 
Heimat und nie ermattendem Eifer in zahlreichen Abhandlungen die Flora 
Schleſiens bearbeitet.!“ Ein ganz beſonderes Intereſſe widmet er den Wäldern 
ſeiner Heimat. 


In zahlreichen Aufſätzen hat E. Figert in Liegnitz kritiſche Pflanzenformen 
Schleſiens bearbeitet und mit erſtaunlichem Scharfblick Licht verbreitet über ſeltene 
Baſtardformen, während Fr. Spribille mit beſonderer Vorliebe das poly- 
morphe Geſchlecht der Brombeeren ſtudiert. Von Lokalfloren ſeien die Arbeiten 
von P. Woſſidlo über die Vegetation von Tarnowitz und die Arbeiten von 
W. Winkler“ über das Riefengebirge erwähnt. 
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Weit über den Rahmen dieſer Skizze würde es gehen, wollte man die zahl⸗ 
reichen Einzelarbeiten aufführen, die von dem regen Intereſſe der Schleſier für 
die Pflanzenwelt Zeugnis ablegen. Nur eines ſei hervorgehoben. Wie die 
Lauſitz in vielfacher Beziehung gern eine Sonderſtellung einnimmt und ihren 
Zuſammenhang mit den benachbarten Teilen Böhmens und Sachſens betont, ſo 
hat auch ihre floriſtiſche Erforſchung eine gewiſſe Selbſtändigkeit gezeigt. An die 
Arbeiten von Burkhardt! knüpfen ſich die Studien von Kölbing, Raben- 
horſt, Preuß, Fechner, Peck, Baenitz u. a. an, bis in die neueſte Zeit, wo 
der unermüdliche Görlitzer Lehrer E. Barber! einzelne Teile einer trefflichen 
Flora vorgelegt hat. 

Schon Graf Mattuſchka? nimmt in feinen Werken Mückſicht auf die niederen 
Kryptogamen. Zwar waren ſchon vorher Angaben über ſchleſiſche Thallophyten 
gemacht worden, jo z. B. von A. v. Humboldt“, der ſchleſiſche Grubenpilze 
bereits kennt; aber eine intenſivere Beſchäftigung mit dieſen Gewächſen ſetzt erſt 
mit dem Beginn des vorigen Jahrhunderts ein. Die Vorſteher der Herrnhuter 
Gemeinde in Niesky v. Albertini (1769 — 1831) und v. Schweinitz! (1780 — 
1834) veröffentlichten unter dem beſcheidenen Titel eines Verzeichniſſes der in der 
Umgebung ihres Wohnortes vorkommenden Pilze ein Werk, das nicht nur 
ſchleſiſches Intereſſe beanſprucht, ſondern in der mykologiſchen Literatur einen 
ſehr angeſehenen Platz behauptet. Der Major v. Flotow (1788 - 1856) be- 
reicherte nicht nur die Moosflora unſerer Provinz durch wichtige Funde, ſondern 
machte ſich durch ſeine Flechtenſtudien einen Namen. Vor allem aber war auch 
auf dem Gebiete der Kryptogamenflora Göppert tätig, nicht nur produktiv, 
ſondern vorzugsweiſe anregend; ſpäter trat Ferdinand Cohn ihm zur Seite.“ 

Fr. Wimmer hat ſich mehrere Jahre hindurch eingehend mit Algenſtudien 
beſchäftigt; M. Wichura, C. Janiſch und Bleiſch trieben algologiſche For 
ſchungen; den Grund zur ſchleſiſchen Algenflora aber legte der Strehlener Lehrer 
W. Hilfe (1820-1871), ſpäter in Breslau, der in feinen Schriften mehr als 
600 Algenarten aufzählt; ihnen reihen ſich noch etwa 120 Diatomeen an. In 
neuerer Zeit haben ſich G. Hieronymus, B. Schroeder und Schmula um 
die ſchleſiſchen Algen Verdienſte erworben. 

Kundmann! berichtet von einer dickzähen Haut, welche im Auguſt 1736 
nach einem Hochwaſſer der Oder auf dem verſchlammten Naſen zurückgeblieben 
war und „völlig ausgetrocknet, ſo feſt wie Leder wurde und der Huatte oder 
Watte völlig gleich ſah“. Es gelang Göppert 1840 in der Breslauer Bern- 
hardiner⸗Bibliothek einen Neft jener „Oderhaut“ aufzufinden, die Wimmer als 
Cladophora fracta beſtimmte. 

Anter den Pilzforſchern am Anfang des vorigen Jahrhunderts tritt der 
Breslauer Arzt Johann Krocker in den Vordergrund, der ein aus vier Oftav- 
bänden beſtehendes Werk, begleitet von einem 113 Foliotafeln umfaſſenden Atlas, 
verfaßte. Es blieb Manuſkript, doch hat Schroeter! über den Inhalt des Buches 
eingehend berichtet. Verdienſte um die mykologiſche Erforſchung Schleſiens er- 
warben ferner H. Link (17671857), J. Milde (1824— 1871), E. Schummel, 
Julius Kühn (1825-1910), Th. Bail, Th. Nitſchke, G. W. Schneider 
(1814-1889), O. Weberbauer (c 1881), E. Eidam (1845—1901) und in 
neuerer Zeit C. Mez, R. Aderhold (1865-1907), Jacky, 3. v. Szabs, 
A. Lingelsheim und Alfred Schmidt. 
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Obwohl ſchon der Kunſtgärtner Karl Ludwig in Meffersdorf bei Lauban, 
der Paſtor J. Chr. Starke in Großtſchirnau bei Guhrau u. a. am Anfang des 
vorigen Jahrhunderts eifrig Flechten ſammelten, beginnt die lichenologiſche Wiſſen⸗ 
ſchaft in Schleſien erſt mit den Arbeiten von J. v. Flotow. Im allgemeinen 
blieb aber doch die Flechtenkunde ein Stiefkind unſerer Provinz. Daher konnte 
noch kürzlich E. Eitner in Breslau die Zahl der Arten der ſchleſiſchen Flora 
erheblich vermehren. 

Am die Erforſchung der Moosflora endlich erwarben ſich erhebliche Verdienſte 
außer ſchon genannten Botanikern der Pfarrer J. Seliger (+ 1812) in Wölfels⸗ 
dorf, M. v. Aechtritz, Chr. G. Nees v. Eſenbeck (1776-1858), J. Milde, 
H. Schulze, Fr. Kern u. a. 

Gerade auf dem Gebiete der Kryptogamenforſchung ſteht unſere Provinz unter 
den deutſchen Landen in erſter Linie. Das vorige Jahrhundert vereinigte in 
Breslau eine Anzahl Forſcher, von denen ein jeder eine weit über die Grenzen 
der Provinz hinausgehende wiſſenſchaftliche Bedeutung ſich erobert hatte. Ich 
erinnere an Julius Milde (18241871), den hervorragenden Forfcher auf 
dem Gebiete der Mooſe und Farne, an Wilhem Körber (1817-1885), der 
Jahrzehnte hindurch der Flechtenforſchung ihre Wege wies, an Berthold Stein, 
den Nachfolger Körbers auf dem Gebiete der Lichenologie, an K. G. Lim- 
pricht (1834— 1902), der als Moosforſcher einen glänzenden Namen ſich er- 
worben hatte, an Joſeph Schröter (1837— 1894), den erfolgreichen Mykologen. 
Durch die Studien dieſer Männer war die Grundlage geſchaffen, auf der Schleſien 
zu einer Zeit, zu der die Kryptogamen anderer Provinzen noch wenig bekannt waren, 
auf Anregung von Göppert und F. Cohn eine großangelegte Kryptogamen- 
flora? erhielt. G. Stenzel (1826-1905), der auch auf anderen Gebieten er- 
folgreich tätig war, bearbeitete die Farne, Limpricht die Laub- und Leber- 
moofe, A. Braun die Charen, O. Kirchner die Algen, J. Schröter die Pilze, 
B. Stein die Flechten. 

Waren ſchon früher vereinzelt in den Jahresberichten der Schleſiſchen Gefell- 
ſchaft Mitteilungen über Pflanzenkrankheiten gebracht worden, fo nehmen phyto⸗ 
pathologiſche Vorträge und Demonſtrationen ſeit einigen Jahren in den Sitzungen 
der Sektion einen breiteren Raum ein, in denen W. Groſſer über dieſen Gegen- 
ſtand referiert. Auch die Erforſchung der ſchleſiſchen Gallen hat durch die Tätig⸗ 
keit von F. Pax? vor allem aber durch die Studien von G. Hieronymus und 
R. Dittrich ſchöne Erfolge erzielt; auf demſelben Gebiete arbeitet auch Hugo 
Schmidt in Grünberg. 

So iſt der Beſtand an Arten der ſchleſiſchen Flora, ſoweit wenigſtens die 
höheren Gewächſe in Betracht kommen, ziemlich genau feſtgeſtellt, und neue Ent⸗ 
deckungen werden ſich im weſentlichen doch wohl nur auf die niederen Kryptogamen 
bei chränken. Die Zeit ift gekommen, zu der unſere Provinz nach einem Rückblick, nach 
einer pflanzengeographiſchen Darſtellung ihrer Vegetation, verlangt. Die erforder⸗ 
lichen Vorarbeiten ſind beendet. Auf Grund vielfacher Einzelſtudien iſt zum letzten 
Male von Fiek! in der Einleitung zu feiner Flora ein anſchauliches Bild der 
ſchleſiſchen Pflanzendecke uns enthüllt worden; W. Groſſer und H. Winkler?“ 
haben einzelne Pflanzengenoſſenſchaften Schleſiens näher ſtudiert und ihre öfo- 
logiſchen Exiſtenzbedingungen erörtert; Z. v. Szab s? hat die Formationen des 
Riefengebirges geſchildert; Th. Schube gibt in den Berichten der Schleſiſchen 
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Geſellſchaft alljährlich einen phänologiſchen Bericht, aber eine zuſammenhängende, 
die Bedürfniſſe neuerer Forſchung befriedigende Pflanzengeographie Schleſiens 
fehlt uns, fehlt einer Provinz, die ſchon ſo frühzeitig aus dem Dunkel hervortrat 
und ſeit etwa einem Jahrhundert zu den beſterforſchten Landſchaften Deutſchlands 
zählt. Eine dankbare Aufgabe harrt ihrer Löſung; ſie ſcheint mir wichtiger als 
das Regiftrieren und Inventariſieren vieler „Naturdenkmäler“, das die Kraft fo 
manches Forſchers lähmt und fein Intereſſe in falſche Bahnen leitet. Freilich 
darf man nicht verkennen, welchen großen Nutzen die von H. Conwentz ins 
Leben gerufene Bewegung geſtiftet hat und noch bringen wird. 


2. Schleſien als Glied des europäiſchen Florengebietes. 


Die Vegetation Schleſiens trägt mitteleuropäiſchen Charakter; unſere Provinz 
ſtellt pflanzengeographiſch ein Glied jenes weiten Gebietes dar, das nördlich des 
großen europäiſchen Gebirgswalles liegt, im Norden der Mittelmeerländer, und 
das oſtwärts reicht bis an die Grenzen Aſiens und zum Kaukaſus. Wald und 
Wieſe, Matten- und Felſenpflanzen kehren hier in den verſchiedenen Höhenlagen 
immer wieder, und doch zeigt ſich ein anderes Bild der Flora im Oſten und 
Weſten. Es ſind nicht nur klimatiſche Einflüſſe, welche die Zuſammenſetzung des 
Pflanzenkleides ſo wechſelvoll geſtalten, ſondern auch entwicklungsgeſchichtliche 
Faktoren, die mit dem Phänomen der Eiszeit zuſammenhängen. Wir wiſſen, daß 
die Glazialperiode im Oſten und Weſten Europas die Vegetation in verſchiedener 
Weiſe beeinflußt hat. Schleſien aber gehörte noch bis zum Gebirgsrande ganz 
dem Bereich nordiſcher Vereiſung an. 

Anſere Provinz liegt am Oſtrande Mitteleuropas, an der Grenzſcheide, an der 
zwei durchaus verſchiedene Welten ſich begegnen, verſchieden in ihrem Bau, in 
ihrem Klima, in ihrer Bevölkerung. Schleſien bildet die Grenzmark zwiſchen Oſt 
und Weſt. A. Engler rechnet den größten Teil Schleſiens pflanzengeographiſch 
zur ſarmatiſchen Provinz, der auch Mittelrußland angehört, und ſcheidet als 
ſelbſtändiges Gebiet nur die Sudetenländer aus. 

Scharfe Grenzen, die als Linien erſcheinen, gibt es in der Pflanzengeographie 
nicht oder nur ſelten; überall ſchalten ſich breitere Abergangszonen ein, welche die 
Verſchiedenheit zweier Florenbezirke allmählich verwiſchen. Wollte man aber 
doch in einer Arealsgrenze Anhalt gewinnen, fo bietet ſich die Rotbuche als 
klaſſiſches Beiſpiel von ſelbſt dar; ſprach doch A. Griſebach von dem Buchen- 
klima Weſteuropas, um anzudeuten, daß es ſich um einen auf den Weſten unſeres 
Kontinentes beſchränkten Baum handelt. In der Tat hat auch H. Winkler?“ 
die Oſtgrenze der Buche feſtgelegt durch die faſt geradlinige Verbindung der Orte 
Ludwigsort in Oſtpreußen und Kiſchinew in Beſſarabien. 

Der ſarmatiſchen Provinz fehlt die Buche. Schleſien mit feinen Buchen- 
beſtänden, die in Strauchform im Niefengebirge und mähriſchen Geſenke bis 
1300 m emporfteigen, liegt weſtlich der Arealsgrenze des Baumes und würde 
bei der obigen Auffaſſung aus der ſarmatiſchen Provinz ausſcheiden, wenn nicht 
eine ſtattliche Zahl öſtlicher Typen, die als Charakterpflanzen Oſteuropas 
gelten müſſen, ſchleſiſchen Boden erreichten. 

Der niedrige Sattel der mähriſchen Pforte, der die Grenze zwiſchen Sudeten 
und Karpathen bedeutet, liegt etwa bei 300 m, und doch genügt dieſe Verbindung, 
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um einen innigen Zuſammenhang beider Gebirgsſyſteme herzuſtellen. Eine Anzahl 
Charakterpflanzen der Karpathen hat ihr Areal bis in die ſüdöſtlichen Teile 
Schleſiens vorgeſchoben.“ Ich erinnere nur an die Lärche, die an der Biſchofs⸗ 
koppe und ihrer Umgebung, wahrſcheinlich auch in anderen Teilen des ſüdlichen 
Oberſchleſiens und vielleicht auch von der Grafſchaft Glatz bis ins Eulengebirge 
als urſprünglicher Baum vorkommt, ſonſt nur durch die Forſtkultur etwa ſeit 
der Mitte des vorigen Jahrhunderts verbreitet wurde, an eine Weide (Salix 
silesiaca), die im Vorgebirge und in den höheren Lagen ſehr verbreitet erſcheint. 
Die prächtige Dentaria glandulosa und ein merkwürdiges, frühblühendes Dolden⸗ 
gewächs (Hacquetia Epipactis) greifen in den Laubwäldern aus dem Teſchener 
Ländchen nach dem ſüdlichen Oberſchleſien herüber (vgl. Abb. 37), und ganz 
ähnlich verhält ſich Scrofularia Scopolii. Allmählich erlöſchen dieſe ſüdöſtlichen 
Typen an der Weſtgrenze Oberſchleſiens; einige wenige erreichen das engere 
Florengebiet Breslaus, wie Cytisus ratisbonensis. So führte eine viel benutzte 
Wanderſtraße aus den Karpathen und ihren Vorlagen in das Odertal und machte 
die ſüdlichen Teile Oberſchleſiens zu den letzten Ausläufern jenes 
Florenbezirkes. In ähnlicher Weiſe erweiterten rein öſtliche Sippen ihre Ver ⸗ 
breitung weſtwärts nach Schleſien hinein. Die auf ſonnigen Hügeln und in 
trockenen Wäldern wachſende Silene chlorantha iſt als Charakterpflanze des Land- 
rückens (vgl. Abb. 37) im weſentlichen auf die rechte Oderſeite beſchränkt, ebenſo 
ein treuer Begleiter der Buchenwälder, Eronymus verrucosa. Zu ſolchen öftlichen 
Typen gehören ferner Galium vernum, Valeriana polygama (vgl. Abb. 37), 
Ranunculus cassubieus und manche andere Arten, auch Eryngium planum, eine 
für die Oderniederung charakteriſtiſche, diſtelähnliche, blauangelaufene Dolde. 
Campanula sibirica, eine der ſeltenſten Pflanzen Schleſiens öſtlicher Herkunft, iſt 
auf das Kalkgebiet Oppelns beſchränkt. 

Je weiter man von Oberſchleſien weſtwärts wandert, um ſo mehr vermindert 
ſich die Zahl der Pflanzenarten, deren Heimat im Oſten oder Südoſten liegt; 
und wenn man die Grenzen Mittelſchleſiens überſchritten hat, trifft man auf 
anders geartete Vegetationslinien (vgl. Abb. 37). Zwar verlaufen auch fie im 
großen und ganzen nordſüdlich, aber ſie haben eine andere Bedeutung: ſie ſchließen 
das Areal beſtimmter Arten gegen Oſten ab. Auffallend groß iſt die Beteiligung 
der Waſſerpflanzen oder Sumpfgewächſe an dieſer Vegetation. Ich erinnere nur 
an Scirpus multicaulis, Juncus tenuis, Elisma natans, Pilularia globulifera, Hypericum 
elodes, Helosciadium inundatum, die alle auf den weſtlichſten Zipfel der Provinz 
beſchränkt erſcheinen, ebenſo wie Cicendia filiformis, die feuchten, ſandigen Moor⸗ 
boden bewohnt. Wiederum andere Arten weſtlicher Herkunft gehen weiter oſt⸗ 
wärts, wie Potentilla Fragariastrum, Lonicera Periclymenum oder Saxifraga decipiens, 
die als Seltenheit in der Flora von Wartha erſcheint. Eine Pflanze dieſer Kate⸗ 
gorie verdient beſonders Erwähnung, die Glockenheide (Erica Tetralix), ein aus- 
geſprochen atlantiſcher Typus aus der Flora Europas, der in der Ober— 
lauſitz und dem benachbarten Niederſchleſien bei Freiſtadt und Sagan einen vom 
Geſamtareal inſelartig abgeſprengten Poſten innehat. 

Nur vereinzelte Beiſpiele konnten hier Erwähnung finden; ihre Zahl ließe ſich 
leicht vermehren; aber ſie genügen, um zu zeigen, daß unſere Provinz im Oſten 
Mitteleuropas den Gegenſatz zweier verſchiedener Floren vermittelt. Im Oſten 
treten pontiſche und ſibiriſche Typen in das Pflanzenkleid ein, im 
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Weſten wird das Vegetationsbild durch das Erſcheinen atlantiſcher 
Elemente modifiziert (vgl. Abb. 37). Der Wanderung ftanden niemals 
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daran, das ein im Mai und Juni blühendes Kreuzkraut (Senecio vernalis), das 
jetzt in Schleſien an Ruderalplätzen, Eiſenbahndämmen, Wegrändern, oft auf 
Sandboden und in Kleefeldern ſehr verbreitet iſt und am rechten Oderufer wohl 
keiner Lokalflora fehlt, erſt ſeit 1822 ſchleſiſchen Boden von Oſten her beſiedelte 
und ſeit jener Zeit ſiegreich weſtwärts vordringt; daß die Waſſerpeſt, in Nord- 
amerika heimiſch, erſt 1869 bei Nothkretſcham unweit Breslau von Milde zum 
erſten Male gefunden wurde? 

Die reiche tertiäre Waldflora, um deren Erforſchung Göppert? ſich un— 
vergeßliche Verdienſte erworben hat, mit ihren mannigfaltigen Anklängen an 
amerikaniſche Vegetation ging unter dem Einfluſſe der Eiszeit zugrunde, und ſo 
bedeckte ſich auch der Boden Schleſiens mit einer neuen Flora, die teils aus 
Norden eingewandert war, teils aus Sibirien ſtammte oder aus den höheren Ge— 
birgslagen der Alpen und Karpathen. Eine Vermiſchung von Typen verſchiedener 
Heimat im ſchleſiſchen Tieflande war die Folge. Nach dem Abſchmelzen der 
Gletſcher aber hielt dieſe Flora Einzug in die ſchleſiſchen Gebirge. Aus jener 
Zeit ſtammen die alten Relikte des Rieſengebirges, die das Intereſſe jedes 
Botanikers in hohem Maße beanſpruchen: Saxifraga nivalis an den Baſaltfelſen 
der Kleinen Schneegrube, dem einzigen Standorte dieſer arktiſchen Art in Mittel- 
europa, und Pedicularis sudetica, deren häufiges Vorkommen auf den Hochmooren 
des Niefengebirges beſonders auffällt bei einer Sippe, die ſonſt nur mit zirkum⸗ 
polarer Verbreitung dem hocharktiſchen Gebiet angehört. An dieſe Beiſpiele 
reihen ſich weitere Namen an, ſo Carex rigida, Salix Lapponum, Salix bicolor u. a. 
Mit Recht werden gerade hier die Beſtrebungen der Naturdenkmalspflege ein- 
zuſetzen haben, ehe es zu ſpät iſt. Man denke nur daran, daß zwei Zeugen jener 
großen Epoche (Saxifraga Hirculus in Oberſchleſien und Carex microstachya von 
Wohlau) der Arbarmachung von Torfland zum Opfer gefallen find. Beſonderen 
Schutz verlangt auch die Zwergbirke (Betula nana), jener nordiſche Strauch, der 
in Schleſien nur auf der Iſerwieſe und auf den Reinerzer Seefeldern vorkommt. 

Zu derſelben Zeit, zu der jene hochnordiſchen Arten ihren Einzug in die 
ſchleſiſchen Gebirge hielten, kam in unſere Provinz ein weiterer Zuwachs von 
Sippen aus den Alpen und Karpathen. Von hier aus erhielt das Riefen- 
gebirge den Teufelsbart, die Saxifragen der Kleinen Schneegrube (S. moschata - 
bryoides), das Habmichlieb und wohl auch das Knieholz, die herrſchende Holzart 
des Rieſengebirgskammes. Es iſt eine merkwürdige Tatſache, daß dieſer Strauch 
den übrigen ſchleſiſchen Gebirgen vorenthalten blieb; auf die Höhen des Altvaters 
hat erſt die Forſtkultur das Krummholz gebracht. Endlich erwies ſich auch die 
Wanderſtraße, die vom Altai her die reichen Schätze den Oſtkarpathen und ſelbſt 
Zentralkarpathen brachte, nicht ohne Bedeutung für Schleſien. Crepis sibirica im 
Keſſel des Geſenkes und Conioselinum Fischeri aus demſelben Gebirge ſind die 
letzten Neſte aus jener Zeit. 

Bis auf die Anterſuchungen eines jungen Forſchers, Fr. Hartmann“, deſſen 
hoffnungsvollem Leben ein früher Tod die Grenze zog, find wir über die Diluvial- 
flora Schleſiens nicht unterrichtet; nur dieſe eine Arbeit über die diluvialen 
Ablagerungen von Ingramsdorf hat, freilich nur in den gröbſten Amriſſen, die 
Veränderungen angedeutet, wie fie ſich nach dem Rückzuge des nordiſchen Inland⸗ 
eiſes auf ſchleſiſchem Boden vollzogen. Fr. Hartmann wies die Zwerg— 
birke foſſil nach und konnte durch die Prüfung aufeinanderfolgender 


Schleſien als Glied des europäiſchen Florengebietes 193 


Schichten das Abwechſeln einer wärmeren und trockenen Zeit mit 
kühlereren Perioden während des Poſtglazials in den Pflanzenreſten wieder 
erkennen. In ſolchen wärmeren Epochen beſaß Schleſien auch Acer tataricum, der 
ſpäter ausgeſtorben iſt und gegenwärtig nur noch bis an den Südfuß der Kar⸗ 
pathen nordwärts reicht. Die Einwanderung der wichtigſten Waldbäume aber 
ergab die Reihe: Birke, Kiefer, Eiche, Fichte, dieſelbe Aufeinanderfolge, 
welche auch anderwärts feſtgeſtellt wurde. Auch ſoviel iſt höchſtwahrſcheinlich, 
daß die Buche als einer der letzten Bäume Schleſiens Boden beſiedelte. 
Anter derartigen Klimaſchwankungen im Poſtglazial konnten gewiſſe Sippen 
ſich unverändert erhalten, während andere in beſtimmten Richtungen abänderten. 
So entſtanden endemiſche Arten, die iſoliert in der ſchleſiſchen Flora auftreten, 
und deren Verwandte anderen Gebieten angehören. Die Endemismen ſind daher 
entweder alte Relikte oder die Abkömmlinge von Typen, die an veränderte 
Exiſtenzbedingungen ſich angepaßt haben. Zu ſolchen endemiſchen Arten gehören 
Viola porphyrea, die bisher nur an den Porphyrfelſen des Nabengebirges bei 
Liebau aufgefunden worden iſt, dem einzigen bisher bekannten Standorte, und 
Potentilla silesiaca, die noch in den benachbarten Teilen von Poſen und Branden- 
burg wächſt. Keine andere Gattung unſerer Flora aber — ſelbſt nicht Salix und 
Rubus — iſt jo polymorph und zeigt fo verwickelte verwandtſchaftliche Be- 
ziehungen wie die Habichtskräuter, die Arten der Gattung Hieracium, um deren 
Klärung namentlich N. v. Aechtritz und G. Schneider, zuletzt auch E. Benner!“ 
ſich Verdienſte erworben haben. Nachdem Nägeli und Peter den Nachweis 
erbracht hatten, daß die ungeahnte Mannigfaltigkeit der Formen in der Anter⸗ 
gattung der Piloselloidea ſich erklärt durch die unzähligen Zwiſchenſtufen, die teils 
Baſtarde find, teils durch weitgehende Variation entſtanden, hat fich auch für die 
Antergattung Archhieracium dasſelbe Nefultat ergeben. Kein Gebirge iſt viel- 
leicht für die Lehre von der Bildung neuer Sippen lehrreicher als das Riefen- 
gebirge; hier ſchalten ſich zwiſchen das einköpfige H. alpinum, das im Juli die 
Matten des Kammes in einen goldgelben Schimmer taucht, das fteife H. prenan- 
thoides, das gern zwiſchen den Knieholzbüſchen und im Geröll wächſt, und die 
beiden Arten, die von der Ebene bis ins Hochgebirge emporſteigen, H. vulgatum 
und H. murorum, zahlreiche Zwiſchenformen ein, von denen einige zu endemiſchen 
Arten des Gebirges geworden ſind. Schon weſentlich ärmer an Hierazien iſt das 
mähriſche Geſenke, und noch mehr zurück tritt der Glatzer Schneeberg. Dafür 
gehört im Geſenke Hieracium silesiacum zu einem Verwandtſchaftskreis, deſſen 
Hauptentwickelung in den Gebirgen der nördlichen Balkanhalbinſel liegt. 
Ehedem, als nach der Eiszeit der Boden für einen üppigen Pflanzenwuchs 
wieder geeignet wurde, miſchten ſich alſo in Schleſiens Gauen Arten verſchiedener 
Heimat, die den von ihnen durchwanderten Weg zum guten Teil auch heute noch 
erkennen laſſen. Daraus erklärt ſich auch die Stellung unſerer Provinz in der 
mitteleuropäiſchen Flora. In die Vegetationsdecke, die ſich zum größten 
Teil aus mitteleuropäiſchen Sippen verwebt, treten im Oſten fibi- 
riſche und pontiſche Elemente in beachtenswerter Zahl ein; ihr Auf- 
treten verliert an Bedeutung, je mehr man weſtwärts wandert. Im äußerſten 
Weſten Schleſiens aber modifizieren atlantiſche Elemente das Bild, 
das ſchon nicht mehr fo recht in den Rahmen ſarmatiſcher Flora hineinpaßt. 
Selbſtändig aber hebt ſich aus dem Geſamtgebiete der Provinz die 
Schleſiſche Landeskunde. 1. 13 
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Flora ab, die den zwiſchen zwei Kaiſerreichen hinziehenden Gebirgs— 
wall bevölkert. 

Die Tatſache, daß das Brachſenkraut (Isoetes lacustris) erſt 1866 von Milde 
an feinem einzigen Standorte, im Großen Teich des Rieſengebirges, entdeckt 
wurde, daß Cladium Mariscus, ein ſtattliches Riedgras, erſt vor einigen Jahren 
(1896) in den Peterwitzer Mergelgruben bei Strehlen zum erſten Male auf 
ſchleſiſchem Boden geſammelt wurde, läßt die Hoffnung nicht ganz unberechtigt 
erſcheinen, daß auch andere Arten den Beſtand der Flora unſerer Provinz noch 
erweitern werden; freilich dürfte dies nur innerhalb ſehr beſcheidener Grenzen 
geſchehen; denn im großen und ganzen iſt Schleſien floriſtiſch gut erforſcht. 
Th. Schube zählt 1616 Spezies von Blütenpflanzen und farnfraut- 
artigen Gewächſen auf. Hierzu kommen gegen 600 Mooſe, etwa 800 Algen 
und 750 Flechten. Schröter beſchreibt über 3000 Pilze, ohne damit den Reich⸗ 
tum auch nur einigermaßen erſchöpft zu haben; denn noch vor Vollendung der 
Kryptogamenflora entriß der Tod den verdienten Mykologen der Wiſſenſchaft. 

Die reiche Flora Schleſiens paßt ſich in den Rahmen der mitteleuropäiſchen 
Vegetation vorzüglich ein als ein Bindeglied zwiſchen Oſten und Weſten. Auch 
dem Vordringen nordiſcher Typen gegen Süden ſtanden Hinderniſſe nicht ent⸗ 
gegen; ein weites Land öffnete ihnen ſeine Pforten. Der Gebirgswall der Sudeten 
aber erſchwerte die Nordwärtswanderung rein ſüdlicher Sippen niederer Höhen⸗ 
lagen. Es iſt kein Zufall, daß die Flora Böhmens und der Mark in weiterem 
Amfange ſolche ſüdliche Anklänge beſitzt als Schleſien ſelbſt. Spuren dieſer 
Wanderſtraße ſind noch in der Lauſitz zu bemerken. 

Auch im Gebirge zeigt ſich die Eigenart der ſchleſiſchen Flora, wenn man die 
Alpen oder Karpathen zum Vergleich heranzieht. Die Armut an alpinen Caryo- 
phyllaceen und Schmetterlingsblütlern, die geringe Entwickelung alpiner Primeln, 
das Fehlen ſolcher Arten von Ranunculus, Draba, Erigeron, Soldanella, Dryas u. a. 
verleiht der Gebirgsflora einen beſonderen Charakter. 


3. Die Gliederung der ſchleſiſchen Flora. 
a) Die Höhenzonen.?” 

Die Gliederung der Flora wird in erſter Linie an die Höhenregionen an⸗ 
zuſchließen fein, wie fhon Wimmer und Göppert richtig erkannt hatten. 
Dem ſchließen ſich auch Fiek und Schube!“ an, die beide in den weſentlichſten 
Punkten übereinſtimmen; Fiek hat ferner ſchon mit Recht hervorgehoben, daß 
die Gliederung des Landes in pflanzengeographiſcher Hinſicht zuſammenfällt mit 
deſſen geologiſchem Bau. Zieht man auf der geologiſchen Karte von G. Gürich?“, 
bei Görlitz beginnend, eine ſchwach nach Norden ausbiegende Linie nach Goldberg 
und von hier über Hohenfriedberg, Freiburg, Silberberg, Wartha, Reichenftein, 
Ziegenhals nach Jägerndorf, ſo hat man im weſentlichen das ſchleſiſche Diluvium 
gegen die Ablagerungen höheren Alters abgegrenzt durch eine Höhenkurve, die 
in Oberſchleſien bei 330 m, in Niederſchleſien bei 260300 m liegt. Es iſt die 
obere Grenze der Ebene, für die alſo der Durchſchnittswert von 300 m 
maßgebend iſt. Die niedrigen Höhen, welche im Norden jener Linie das Diluvium 
durchbrechen, tragen mehr den Charakter der Ebenenflora als die Züge des Berg- 
landes und werden von den ſchleſiſchen Floriſten daher mit Recht zur Region der 
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Ebene gezogen. Es ſind die Striegauer Berge, das Zobtengebirge, der 
Nimptſch⸗Strehlener Höhenzug, ſowie die Hügel des Muſchelkalks 
zwiſchen Tarnowitz und Krappitz. An ſie lehnt ſich die Baſaltkuppe des Anna⸗ 
berges bei Leſchnitz in Oberſchleſien an. 

Der charakteriſtiſche Nadelbaum der Ebene iſt die Kiefer, von den Laubhölzern 
die Stieleiche (Quercus pedunculata), die namentlich im Odertale, was die Stärke 
des Stammes und des Geäſtes anbelangt, von keinem anderen Baume übertroffen 
wird. Wohl mit Recht ſetzt Schube das Alter der kräftigſten Individuen auf 
600 — 1000 Jahre an. Als weitere Charakterbäume der Ebene find zu nennen 
die Birke (Betula verrucosa), die Hainbuche, Ulmus pedunculata und campestris, 
Acer campestre, Alnus glutinosa und die Linden, während die Notbuche nur in den 
höheren Lagen einige Bedeutung erlangt. 

Die im Süden des Odertales oberhalb der 300 m-Linie gelegene Landſchaft bis 
zu einer Höhe von 1250 m bildet das ſchleſiſche Bergland, für das der Berg- 
ahorn (Acer Pseudoplatanus) und die Rotbuche, in zweiter Linie auch die Berg⸗ 
ulme (Ulmus montana) charakteriſtiſch find. Sein Gepräge aber erhält das Berg⸗ 
land erſt durch die Fichte und die ſeltenere Edeltanne, die beide in den nördlichſten 
Gebietsteilen Schleſiens vielleicht nicht mehr urſprünglich wild vorkommen. In 
den Wäldern des Berglandes, aber auch der Ebene, war in früheren Jahr⸗ 
hunderten die Eibe (Taxus baccata) ſehr verbreitet, doch iſt ſie, wie auch ander⸗ 
wärts, gegenwärtig ſtark im Rückzuge begriffen, ſtellenweiſe faſt ausgerottet, jo 
daß gerade dieſes Nadelholz dringend der Schonung bedarf. Schleſien beſitzt aber 
in der Eibe von Kath. Hennersdorf (Kreis Lauban) den ſtärkſten Baum dieſer 
Art in Deutſchland. Schube"? gibt in ſeinem Waldbuche eine Abbildung 
und Beſchreibung desſelben; er iſt 11 m hoch, beſitzt 5,03 m Umfang und dürfte 
8 5 5 899 alt ſein. 

eſt bei 500 — 600 m beginnt der Nadelwald die Phyſiognomie der Landſchaft 
290 Sr An Stelle des freundlichen Miſchwaldes, den die Grafſchaft Glatz 
beſtand > u b in kurzer Zeit im Rieſengebirge der einförmige Fichten- 
eten, obwohl eingeſprengte Horſte der Notbuche jetzt noch häufig genug 
find. Bei 1250 m aber hört der hochſtämmige Wald auf; es folgt jetzt, je nach 
der Expoſition des Standorts, eine breitere oder ſchmälere Zone von Krüppel ⸗ 
fichten, oft mit abgeſtorbenem Gipfeltriebe, denen die einſeitige Beüſtung einen mert- 
würdigen Habitus verleiht. Als „Wetterfichten“, „Altvaterbäume“, „Nautzen“ 
ſind dieſe Geſtalten jedem Wanderer bekannt, der die Baumgrenze überſchreitet. 
Die Rauheit des Klimas ſetzt dem Emporſteigen des Waldes eine Grenze, 
Schneebedeckung und Rauhfroſt verleihen den Pionieren des Waldes hier ihr 
Ausſehen. (Vergl. Taf. XXXV, unten, auch Taf. III). 

Was über 1250 m liegt, faſſen die ſchleſiſchen Floriſten als die „Negion des 
Hochgebirges“ zuſammenz es find die höchſten Kämme und Gipfel des Niefen- 
gebirges mit ihren Schluchten, ſowie die entſprechenden Höhenlagen des mähriſchen 
Geſenkes, das nicht mehr in die Grenzen unſerer Provinz fällt. Zwiſchen beiden 
liegt der Glatzer Schneeberg. Der Charakterſtrauch des Hochgebirges iſt das Knie⸗ 
holz, deſſen wirtſchaftliche Bedeutung für die Waſſerverſorgung des Vorlandes 
nicht hoch genug eingeſchätzt werden kann. In dieſer richtigen Erkenntnis hat 
man daher auch dieſen lange Zeit mißachteten Strauch neuerdings ſorgſam ge⸗ 
ſchont. Er bedeckt im Riefengebirge auf böhmiſcher Seite 3900 ha, auf preußifcher 
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1671 ha. Seine beſten Standorte liegen auf den Matten und Moorſtellen des 
Kammes, von dem er längs der Gebirgsbäche in den Schluchten feine legten Vor⸗ 
poſten bis tief herunter ins Tal entſendet, bis an die Lichtungen des geſchloſſenen 
Waldgürtels, wo er bisweilen den Scheitel diluvialer Moränen krönt, während 
andererſeits die Felſennatur der Schneekoppe das Emporſteigen hindert. Auf 
den Moorgründen des Iſergebirges aber, das noch zu 167 ha mit Krummholz 
beſtanden iſt, ſteigt es bis unter die Höhengrenze von 800 m herunter. So dicht 
und undurchdringlich ſind ſtellenweiſe die Beſtände, daß die Vegetation laubab⸗ 
werfender Sträucher, die ſich in der ſubalpinen Region einſtellt, an Bedeutung 
für die Phyſiognomie der Landſchaft faſt alles verliert; und doch geſellen ſich an 
den Bachufern zu den Gebirgsweiden, namentlich Salix silesiaca, einzelne Laub- 
hölzer in Strauchform hinzu, eine Gebirgsvarietät der Ebereſche (Sorbus Aucu- 
paria v. alpestris), eine Traubenkirſche Prunus petraea), die Himbeere und eine 
etwas ſeltenere Johannisbeere (Ribes petraeum). 


b) Die ſchleſiſche Ebene.“ 


Wer die ſchleſiſche Ebene von ihrer Oſtgrenze bis an die Pforten der Mark 
mit der Eiſenbahn durcheilt, dem wird der Eindruck nicht entgehen, daß ſich vor 
ihm ein Land ausbreitet, zwar recht einförmig geſtaltet, aber in ſeinem Pflanzen⸗ 
kleide doch recht verſchieden. Kiefernwälder, Ackerland und Heidegegenden wechſeln 
miteinander ab und verleihen der Landſchaft ihr Gepräge. Das breite Odertal 
ſelbſt gliedert ſich in abgegrenzte Becken. So kann man pflanzengeographiſch in 
der ſchleſiſchen Ebene folgende Bezirke unterſcheiden. 

1. Das oberſchleſiſche Hügelland. Am rechten Oderufer beginnt im Oſten 
von Königshütte und Beuthen mit etwa 300 m hohen Hügeln die Tarnowitzer 
Höhenplatte. Es iſt der Anfang des oberſchleſiſchen Muſchelkalkrückens, der 
oſtwärts bei Gogolin die Oder erreicht und bei Krappitz unmittelbar am linken 
Afer des Stromes endet. An ſie lehnt ſich das Kreidegebiet zwiſchen Oppeln 
und Groſchowitz an. Im Süden dieſes Rückens ſteigt aus dem breiten Tal 
der Weichſel das Hügelland der Kreiſe Rybnik und Pleß empor, während 
im Norden der Tarnowitzer Platte bei Woiſchnik im Quellgebiet der Malapane 
Erhebungen liegen, welche die Waſſerſcheide zwiſchen Weichſel, Warthe und 
Oder bilden. Noch weiter nordwärts breitet ſich das Waldgebiet zwiſchen 
Stober und Malapane aus. Dies iſt das oberſchleſiſche Hügeland, 
das gegen den ſchleſiſchen Landrücken durch ſumpfige Niederungen abgegrenzt 
wird; ſie ziehen etwa von Großwartenberg zur Prosna hinüber. 

Sanft gewölbte Hügel von recht beſcheidener Höhe beſtimmen den Charakter 
der Landſchaft, während in der nördlichen Hälfte des Bezirks mehr ebenes Land 
ſich ausbreitet. Ausgedehnte Forſten bedecken den Boden, und die Kiefer iſt 
hier der bei weitem vorherrſchende Baum, namentlich im Norden. Stellenweiſe 
durchſetzen Fichtenbeſtände die Kiefernwälder und hier und da, im ganzen aber 
ſelten, finden ſich auch Buchen und Eichen. Das maleriſche Tal, in dem die 
Drama über Peiskretſcham zur Klodnitz fließt, iſt auch durch ſeinen Pflanzen⸗ 
reichtum intereſſant und erinnert in ſeiner Vegetation vielfach an die Mannig⸗ 
faltigkeit des unteren Weiſtritztales. Manche Typen öftlicher Heimat aber treten 
in das Pflanzenkleid der Wälder und Wieſen ein, und namentlich bemerkenswert 
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iſt das Vorkommen von Arten hier in der Ebene, die wir ſonſt nur im Berglande zu 
finden gewöhnt ſind. Ich erinnere nur an Arabis Halleri, Streptopus amplexifolius 
und Veratrum Lobelianum. Gerade letztere Art iſt eine typiſche Gebirgs pflanze, die 
im Rieſengebirge z. B. erſt an der Baumgrenze ihre üppigſte Entfaltung zeigt. 

Charakteriſtiſch für das oberſchleſiſche Hügelland ſind kurze Waſſerläufe mit 
geringem Gefälle, deren breite Wieſenufer zur Verſumpfung neigen. Der Boden 
bedarf künſtlicher Entwäſſerung, um die Mühe des Anbaues zu lohnen. Im 
großen und ganzen tritt daher auch der Ackerbau zurück, obwohl es ſtellenweiſe 
nicht an fruchtbarem Boden fehlt, wie in den Kreiſen Großſtrehlitz und Pleß. 
Die vielen Waſſeranſammlungen und Teiche in der Südhälfte des Gebietes ent⸗ 
halten eine reiche Waſſerflora. Ihr gehören als beſondere Seltenheiten Aldro- 
vandia vesiculosa und der Kleefarn (Marsilia quadrifolia) an. 

Nicht überall wird der Kalkboden von diluvialem Sande oder von Löß über⸗ 
lagert; wo er zutage tritt, wie im Pläner von Oppeln oder im Muſchelkalk weiter 
öſtlich, entwickelt er eine charakteriſtiſche Kalkflora, die namentlich durch eine 
erhebliche Anzahl von Ackerpflanzen bemerkenswert wird. Ich erinnere nur an 
Adonis flammea, Anemone silvestris, Asperula cynanchica, Crepis rhoeadifolia, 
C. setosa, Nonnea pulla, Salvia verticillata, Stachys germanica, Ajuga Chamaepitys, 
Passerina annua, Epipactis rubiginosa, Phegopteris Robertiana u. a. 

2. Der ſchleſiſche Landrücken beginnt jenſeits der Weideniederung im 
Kreiſe Großwartenberg mit Höhen von 280 m und findet dann im Katzen 
gebirge, in den Trebnitzer Hügeln (250 m), ſeine Fortſetzung. Die Oder 
durchbricht ihn zwiſchen Leubus und Rüben; von hier zieht er am linken 
Afer des Stromes bis Naumburg am Bober. Nördlich von den Hügeln 
von Großwartenberg, Trebnitz und Winzig entfaltet ſich der Talzug der 
Bartſch und jenſeits dieſer Niederung liegen die Höhen des Landrückens, die 
dann am linken Oderufer in den Hügeln von Grünberg enden. 

Mit Recht faßt E. Fiek alle dieſe Höhenzüge floriſtiſch zu einem Bezirk zu⸗ 
ſammen, deſſen Glieder durch eine anſehnliche Zahl gemeinſamer Arten aus⸗ 
er find. Die auf der Karte dargeſtellte Vegetationslinie der Silene chlo- 
rantha iſt hierfür ein lehrreiches Beiſpiel. Eine artenreiche Hügelflora aus 
ſonnenliebenden Arten entfaltet auf dem Sandboden ihre Blüten. Aus der Flora 
von Glogau nenne ich von Pflanzen, die in ihrem Bau an die Vegetation der 
Steppen erinnern, Ranunculus illyricus, der ſonſt nur noch unter ähnlichen Exiſtenz⸗ 
bedingungen bei Katſcher in Oberſchleſien wächſt. Auf tiefgründigem Boden fehlt 
es aber auch an Wäldern nicht, in denen, freilich viel weniger ſcharf ausgeſprochen 
als im oberſchleſiſchen Hügelland, die Vegetation an die Flora des Berglandes 
anklingt. Nephrodium lobatum, Thalictrum aquilegifolium, Sambucus racemosa, 
Prenanthes purpurea gehören als Beiſpiele hierher. Wenn ſchon Exkurſionen 
nach dem Trebnitzer Buchenwalde, wo Evonymus verrucosa ſeinen weſtlichen 
Standort bewohnt, eine lohnende Ausbeute ergeben, ſo iſt die Mannigfaltigkeit 
der Flora innerhalb dieſes Bezirks doch am größten zwiſchen Riemberg und 
Obernigk. Hier wechſeln Torfmoore mit Talwieſen, humusreiche Wälder mit 
ſteriler Sandvegetation ab. In den Wäldern ſelbſt fehlt auch die Fichte nicht, 
während auf dem trockenen Sandboden die Kiefer an ihre Stelle tritt. Im Oſten 

= treten in die Flora des ſchleſiſchen Landrückens auch Typen ein, die aus dem 
oberſchleſiſchen Hügellande beſcheiden weſtwärts vordringen. 
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3. Die Bartſchniederung. Zwiſchen die Höhen des Landrückens ſchiebt 
ſich ein breites Flachland ein, die Talniederung der Bartſch, ausgezeichnet 
durch prächtige Laub- und Nadelwälder und durch den Reichtum an Sümpfen 
und Teichen. Dem Botaniker winken an dieſen Standorten ſeltene Pflanzen, ſo 
die unſcheinbare Wolffia arrhiza in den Teichen von Trachenberg. Torfmoore 
fehlen; an ihre Stelle treten die charakteriſtiſchen Erlenbrüche. Der Reichtum 
an Seen erinnert bereits an die Landſchaftsbilder des ſüdlichen Poſens; unter⸗ 
halb der Bartſchniederung liegt am rechten Oderufer der See von Schlawa mit 
1139 ha Fläche. 

4. Die oberſchleſiſche Ebene. Bei Krappitz nähern ſich die letzten Aus⸗ 
läufer des oberſchleſiſchen Muſchelkalkzuges bis auf 30 km den Vorbergen der 
Sudeten im Kreiſe Neuſtadt. Auf dieſe Weiſe wird das obere Becken des 
Odertales gegen Nordweſten hin, wenn auch nur unvollkommen, abgeſchloſſen: 
es iſt die oberſchleſiſche Ebene, die das Odertal umfaßt und das fruchtbare 
Lößland des linken Oderufers von Hultſchin über Ratibor und Leob- 
ſchütz bis nach Neuſtadt. Aber ich möchte in Abereinſtimmung mit E. Fiek 
dieſen Bezirk ausdehnen über die Linie feiner geographiſchen Amgrenzung hinaus 
bis zum Alluvialbett der Neiße. Ausgeſchloſſen aber bleibt das Falken⸗ 
berger Waldgebiet. 

Vor unſeren Augen liegt eine 250—300 m hohe, flachhüglige Landſchaft, 
deren fruchtbarer Boden durch intenſiv betriebene Landwirtſchaft ausgenutzt 
wird: überall Felder, ſelten Wald, wenige Teiche, wenige, aber fruchtbare 
Wieſen. Nur fteile Abhänge und Naine haben die urſprüngliche Vegetation er⸗ 
halten, die aus ſonnenliebenden Arten, zum Teil mit dem Charakter von Steppen⸗ 
pflanzen, ſich zuſammenſetzt, und die ehedem ſicher viel reicher war als gegen⸗ 
wärtig. Aus jener Zeit ſtammen die Relikte, die ſich an den Gipsgruben um 
Katſcher bis heute erhalten haben, als dem einzigen Standorte Schleſiens, Agro- 
pyrum glaucum und Cirsium pannonicum. Rubus tomentosus iſt dort längſt ver⸗ 
ſchwunden, während der Baſtard mit Rubus caesius die Stammart überdauert 
hat. Charakteriſtiſch für dieſen Bezirk ſind die pontiſchen Arten, die in der Wald⸗ 
flora auftreten und in den unteren Teilen des Odertales fehlen. 

5. Das Falkenberger Waldgebiet. Das Land zwiſchen dem Anterlauf 
der Glatzer Neiße und der Oder in der Amgebung von Falkenberg trägt floriſtiſch 
ganz den Charakter des oberſchleſiſchen Hügellandes. „Wie ein vom rechten auf 
das linke Oderufer hinübergeſchobenes Stück“ erſcheint dieſer Bezirk, der den 
Kreis Falkenberg nebſt Teilen von Oppeln und Neuſtadt umfaßt, mit ſeinen 
Kieferwäldern und Heideteichen, feinem Sand- und Torfboden. Es iſt kein 
Zufall, daß die tierfangende Aldrovandia vesiculosa, deren wenige Standorte ſonſt 
dem oberſchleſiſchen Hügellande angehören, auch noch bei Proskau ſüdöſtlich von 
Falkenberg wächſt. Cytisus capitatus und ratisbonensis ſind echte Leitpflanzen 
dieſes Gebietes, und der die Bergregion charakteriſierende Senecio erispatus tritt 
merkwürdigerweiſe hier in der Ebene auf. 

6. Die mittelſchleſiſche Ebene umfaßt die Felder und Wieſengründe 
an der Weide ſüdoſtwärts bis zum Stober und auf der linken Oder— 
ſeite das beſte Ackerland der Provinz zwiſchen der Katzbach und der 
Glatzer Neiße. Die Waldgebiete der Malapane und des Stober ſind bereits 
oben als die Ausläufer des oberſchleſiſchen Hügellandes aufgefaßt worden. Inten- 
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ſiver Ackerbau beherrſcht die Landſchaft und verleiht ihr das Gepräge, während 
die urſprüngliche Flora an graſige Raine, an Wege und Grabenränder ſich 
zurückgezogen hat. Talwieſen von üppiger Entwickelung treten gegenüber den 
Feldern zurück; auf ihnen erſcheinen Arten, die der oberſchleſiſchen Ebene fehlen, 
wie z. B. Allium acutangulum, Thalictrum flavum und Lotus siliquosus. Reich 
entwickelt ift die Ackerflora, die durch die Samenkontrolle freilich viel von ihrem 
ehemaligen Reichtum verloren hat, und die Genoſſenſchaft der Nuderalpflanzen. 

Der Wald fehlt ſtellenweiſe ganz, anderwärts, namentlich längs der Fluß⸗ 
läufe, erſcheinen Gebüſche und Miſchwälder, in denen die Eiche mit ihren Be⸗ 
gleitern die führende Rolle ſpielt. Zu allen Jahreszeiten beherbergen ſolche 
Wälder eine üppige Vegetation, von der erſten Blüte des Schneeglöckchens bis 
in den Herbſt. Kiefernwälder treten in dieſem Bezirk nur rechts von der Weide 
auf und in den nördlichen Teilen des Neumarkter Kreiſes. Hier bedecken ſie 
flache Sandhügel, die ſich bei Nimkau zu einem anſehnlichen Moore ſenken mit 
einer reichen, eigenartigen Flora. 

Die Vegetation der mittelſchleſiſchen Ebene geht an der Oſtgrenze des Bezirks 
allmählich in das oberſchleſiſche Hügelland über. Gerade der Verlauf der Vege⸗ 
tationslinie der Valeriana polygama (vgl. die Karte) iſt hierfür beſonders lehr— 
reich: ſie zeigt, wie im Oſten des Kreiſes Kreuzburg an Stelle des Ackerlandes 
naſſer, kalter Boden tritt; und doch weiſen die Waldverhältniſſe noch auf einen 
näheren Anſchluß an Mittelſchleſien hin. Der Kreis Kreuzburg beſitzt nur 16% 
feiner Fläche Wald, in dem füdlicheren Roſenberger Kreiſe ſteigt das mit Wald 
beſtandene Areal bereits auf 44%, 

7. Die mittelſchleſiſche Hügellandſchaft. Auf der linken Oderuferſeite 
unterbrechen die Vorpoſten des Gebirges, iſolierte Höhen und Berge, die Mono⸗ 
tonie des flachen Landes: die Striegauer Berge (360 m), das Zobten- 
gebirge (713 m), die Berge bei Nimptſch, der Rummelsberg bei Strehlen 
(389 m); nur eine ſchmale Senke trennt den Hartheberg bei Frankenſtein 
vom Eulengebirge. Es fehlt in dieſen Gebieten nicht an Anklängen an die Vege⸗ 
tation des Berglandes (Ranunculus nemorosus, Thesium alpinum, Galium rotundi- 
folium, Rosa alpina, Sambucus racemosa, Stachys alpina, Prenanthes purpurea u. a.), 
im ganzen aber trägt die Flora den Charakter des Hügellandes und der Ebene. 
Schon der Wald iſt Laubwald, vielfach ein Eichenbeſtand, doch tritt am Zobten 
auch die Fichte beſtandbildend auf. Namentlich am Waldrande und auf den 
Wieſen entwickelt ſich eine reiche Flora, und ſo ſind die graſigen Matten am 
Geiersberg z. B. eine reine Fundſtätte ſeltener Pflanzenarten, die im Sommer 
die ſonnigen Gehänge in einen vielfarbigen Teppich verwandeln. Die Zuſammen⸗ 
ſetzung der Vegetation iſt in auffälligem Grade abhängig vom Subſtrat. 
Die aus Baſalt beſtehenden Berge Striegaus find pflanzenreicher als der be- 
nachbarte granitiſche Streitberg, der Serpentinzug, der von den Költſchenbergen 
bei Schweidnitz bis zum Weinberg bei Zobten geht, botaniſch unvergleichlich 
intereſſanter als der aus Gabbro (und Granit) beſtehende Zobtengipfel ſelbſt. Auf 
ihm entfaltet ſich Asplenium Adiantum nigrum in mehrfachen Varietäten, unter 

enen die Serpentinform (var. Serpentini) und Asplenium adulterinum am be- 
achtenswerteſten erſcheinen. 
5 8. Die niederſchleſiſche Heide. Anverändert erhält ſich bis an die Katzbach 
er Charakter der niederſchleſiſchen Ebene; unmittelbar weſtwärts davon enthüllt 
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der Liegnitzer Forſt ein anderes Bild, die niederſchleſiſche Heide, die von der 
Landesgrenze im Weſten und dem Fuß des Berglandes im Süden bis 
an die Höhen des ſchleſiſchen Landrückens reicht. Am Rande des Berg- 
landes erſcheinen noch Striche mit ertragreichem Boden; der größte Teil dieſes 
Bezirkes aber iſt ein monotones Land, deſſen Sandboden Kiefernwälder trägt, 
die mit großen Mooren und Weihern abwechſeln; ſelbſt die Flußtäler mit ihren 
höheren Ufern vermögen die Einförmigkeit nur wenig zu mildern. 

Die Flora ſchließt ſich an die Sandgebiete der Mark und noch mehr an die der 
Niederlauſitz an. Meilenweite Wälder mit dürftiger Flora und dem charakte- 
riſtiſchen, vom Wacholder gebildeten Unterholz erſtrecken ſich zwiſchen den träge 
fließenden Waſſerläufen der Spree, Lauſitzer Neiße, des Queiß und Bober, und 
nur ſelten unterbrechen Beſtände von Laubhölzern, inſelartig eingeſtreut, die 
Monotonie des Waldmeeres, z. B. am Hochwald bei Sprottau. Solche Stellen 
ſind pflanzenreicher; unter ihnen beſitzt der Buchgarten unweit Priebus den 
einzigen Standort von Geranium bohemicum in Schleſien. Auf den Lichtungen 
des Waldes entfaltet ſich üppig das Heidekraut zuſammen mit Blaubeere und 
Preißelbeere, und dazwiſchen bilden Flechten, namentlich Cladonien, auf den 
ſterilen Stellen eine artenreiche Sandflora. 

Viel reicher und anziehender wird das Bild der Flora auf den ausgedehnten 
Mooren, die intereſſante Arten bergen, ſo Drosera longifolia, Ledum palustre, 
Andromeda polifolia, Vaccinium uliginosum, V. Oxycoccus und Erica tetralix. Auch 
die an Teichufern vorkommende Pilularia globulifera iſt auf dieſen Bezirk be⸗ 
ſchränkt. Ein Charakterbaum des Moorbodens in der niederſchleſiſchen Heide 
iſt die Moorkiefer (Pinus uneinata), an Höhe der gewöhnlichen Kiefer zurück 
ſtehend; ſie findet ſich auf den Torfmooren bei Kohlfurt und Bunzlau, erſcheint 
aber auch unter gleichen Exiſtenzbedingungen auf dem Lomnitzer Moor bei 
Hirſchberg, auf der Heuſcheuer, auf den Neinerzer Seefeldern und auf dem 
Mooſebruch bei Reiwieſen. (Vergl. Taf. XXXIV, unten.) 

9. Das Odertal. In das Diluvium der Ebene ſchneidet Schleſiens Strom 
eine breite Furche und bedeckt ſeine Afer mit alluvialen Ablagerungen, auf denen 
eine charakteriſtiſche Vegetation ſich anſiedelt. Bald windet ſich ſein Lauf durch 
prächtige Auenwälder, deren Exiſtenz und Artenaus wahl von der Häufigkeit und 
Dauer der Aberſchwemmungen abhängt, bald begleiten ihn fruchtbare Talwieſen, 
die mit ihrem üppigen Graswuchſe in den ſchärfſten Gegenſatz treten zu der 
dürftigen Vegetationsdecke, welche die diluvialen Flugſandhügel im Norden von 
Breslau oder Ohlau überzieht. Die Afer umſäumen Weidengebüſche, gebildet 
aus Salix viminalis, purpurea, triandra und ihren Baſtarden, und zwiſchen dieſem 
Strauchwerk klettern Hopfen und Winde hoch empor und entwickeln Nasturtium 
austriacum, Euphorbia lucida, Veronica longifolia u. a. ihre anſehnlichen Stauden. 
In den Waſſerlöchern und alten Stromteilen ſiedelt ſich eine artenreiche Waſſer⸗ 
flora an, und hier haben die Waſſernuß (Trapa natans) und Najas minor ihre 
Standorte. Die Oderwälder, die um Brieg, Ohlau, Breslau, um Leubus und 
Neuſalz mit ihren maleriſchen Partien auch dem Laien wohl bekannt ſind, ſtellen 
bald reine Beſtände der Eiche dar, bald ſind es prächtige Miſchwälder, in denen 
ſich die Stieleiche vergeſellſchaftet mit der Linde, der Hainbuche, dem Feldahorn 
und dem wilden Apfelbaum. Anter dem Schutze der mächtigen Kronen entwickelt 
ſich ein üppiges Anterholz und eine aus zahlreichen Arten beſtehende Stauden ⸗ 
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Phot. G. Pax. 


Phot. H. Winkler. 


Oben: Pappeln und Linden an der Oder bei Breslau 
mit zahlreichen Miſteln beſetzt. 
Anten: Hakenkiefer (Pinus uncinata) auf dem Mooſebruch 
bei Reiwieſen. 


Schleſiſche Landeskunde. Bd. 1. Taf. XXXV 
(ſ. S. 195, 205). 


Phot. G. Pax. 


Phot. H. Wintler. 
Oben: Brunnberg im Rieſengebirge; die linke Geröllhalde führt zum 
Teufelsgärtchen empor. 
Anten: Fichte an der Baumgrenze. Kepernik im mähriſchen Geſenke. 
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vegetation. Iſolierte Baumrieſen in der waldloſen Niederung legen Zeugnis ab 
von der weiteren Verbreitung des Waldes in früherer Zeit, und das Gebüſch der 
Dämme, in denen die Arten des Anterholzes wiederkehren, beherbergt die letzten 
Reſte jener ehemaligen Waldflora. 


Beſonders auffallend im Odertal, namentlich in der Umgebung von Breslau, iſt 
die ſtarke Verbreitung der Miftel, die in Schleſien bis in die niederen Lagen des 
Berglandes eindringt. Wenn auch dieſer Halbparaſit in der Wahl der Nähr⸗ 
pflanzen keine engen Grenzen kennt und auch auf Tannen und Kiefern wächſt, ſo 
zeigt er doch eine beſondere Vorliebe für Pappeln. (Vergl. Taf. XXXIV, oben.) 

So zieht ſich ein ſchmaler Streifen eigenartiger Vegetation durch unſere Pro⸗ 
vinz hindurch und entſendet kürzere oder längere Ausläufer in die Niederungen, 
aus denen die Seitenflüſſe dem Strome ihre Waſſer zuführen. Im großen und 
ganzen bewahrt die Vegetation überall denſelben Charakter und verändert ſich 
nur in unweſentlichen Zügen. Scilla bifolia iſt auf die Umgebung von Ratibor 
beſchränkt, während Salix daphnoides abwärts bis Ohlau reicht. Bei dieſer Stadt 
erſcheint zum erſten Male, abgeſehen von den Standorten, die auf Verſchleppung 
beruhen, Eryngium planum, um den Strom von hier aus durch die ganze Provinz 
hindurch zu begleiten. 


e) Die montane Region des ſchleſiſchen Berglandes.“ 


Die tieferen Lagen der montanen Region hat der Ackerbau noch für ſich in 
Anſpruch genommen, aber oberhalb 650 m zieht ſich längs des Gebirges eine zu⸗ 
ſammenhängende Waldzone hin, die nur an ihrer unteren Grenze, namentlich 
längs der Täler von der Landwirtſchaft beeinträchtigt wird. Das ganze Berg- 
land zeigt in der montanen Region längs feiner geſamten Ausdehnung eine gleich- 
artige Zuſammenſetzung ſeiner Flora; es ſcheint belanglos zu ſein, ob der Pflanzen⸗ 
welt als Subſtrat Porphyr oder kriſtalliniſcher Schiefer, Granit oder Quader⸗ 
ſandſtein dient. 

Zwei Genoſſenſchaften ſind es, die in erſter Linie die Flora der montanen 
Region charakteriſieren, die Waldflora und die Wieſe, während andere 
Formationen, wie die Ackerflora, die Vegetation der Ruderalplätze 
oder die Waſſerflora, nichts Neues bieten, vielmehr in verarmter Form 
die Pflanzenwelt gleicher Standorte der Ebene, im weſentlichen wenigſtens, 
wiederholen. 

In den tieferen Lagen der montanen Region vollzieht ſich ſehr all- 
mählich der Abergang von der Vegetation der Ebene zur Bergflora. 
Schließt das Gebirge längs einer Linie, die man von Freiburg über Wartha, 
Reichenftein und Jauernig nach Ziegenhals zieht, ſcharf gegen die Ebene ab, fo 
daß zur Entwicklung von Abergangszonen nur wenig Naum bleibt, ſo iſt dem 
Niefen- und Iſergebirge im Norden vorgelagert das Bober-Katzbachgebirge, 
eine gegen Nordweſt offene Mulde, die bei Schönau knapp 300 m hoch liegt. Der 
Südrand der Mulde erhebt ſich in der Hogulje noch zu 721 m; der Nordrand 
bleibt an Höhe erheblich zurück. Allmählich verliert ſich dies Bergland in der 
Ebene mit einer Hügelreihe, deren Kuppen zum Teil aus Baſalt beſtehen, ſo der 
Heßberg bei Jauer (445 m), der Gröditzberg (389 m), der Probſthainer Spitzberg 
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(50 m) u. a. Gegen Weſten findet dieſes Hügelland feine Fortfegung in der 
Lauſitz, wo die baſaltiſche Landeskrone bei Görlitz bis zu 420 m emporſteigt. 

Die geringe Höhe dieſer Landſchaft macht es erklärlich, daß der Charakter der 
montanen Region noch wenig ausgeprägt erſcheint. Die Berge um Gold— 
berg, Jauer, Bolkenhain, Freiburg, aber auch die Erhebungen um 
Langenbielau, Reichenftein und Wartha erinnern an die Vegetation 
der Ebene mit ihren Laubwäldern, in denen die Eiche noch häufig iſt, mit ihrer 
Buſchflora und den Formationen ſonniger Abhänge; aber bald verſchwinden mit 
zunehmender Höhe die Kiefer und mit ihr die meiſten Laubhölzer der Ebene, bis 
auf die Buche, die Ebereſche und Betula pubescens; von 500 m aufwärts tritt 
die Fichte in die führende Stelle, und neben ihr erſcheinen die Bergulme 
und Acer Pseudoplatanus. Das Unterholz des Waldes iſt ein anderes geworden: 
neben Sambucus racemosa finden wir Lonicera nigra, Ribes alpinum, Rosa alpina 
und Salix silesiaca. 


Der trockene Fichtenwald iſt artenarm, an feuchteren Stellen aber wird die 
Vegetation mannigfaltiger. Von Charakterpflanzen des Waldes nenne ich nur 
wenige Beiſpiele: Luzula angustifolia, Lilium Martagon, Polygonatum verticillatum, 
von Orchideen die Neſtwurz und Corallorrhiza innata, ferner Melandryum rubrum, 
Thalictrum aquilegifolium, Actaea spicata, Dentaria bulbiferä und enneaphyllos, 
Lunaria rediviva, Euphorbia dulcis, Circaea alpina, Anthriscus nitida, Chaerophyllum 
hirsutum, Lysimachia nemorum, den gelben Fingerhut, Melampyrum silvaticum, 
Campanula latifolia, Petasites albus, Senecio Fuchsii, Carduus Personata, Prenanthes 
purpurea, Homogyne alpina u.a. Sie fiedeln ſich am Waldrande an, auf Wald⸗ 
lichtungen oder in den eingeſprengten Buchenbeſtänden oder auf Holzſchlägen. 
Im Waldesſchatten erfährt die Farnvegetation eine kräftige Entwicklung; 
Blechnum spicant iſt ein typiſches Beiſpiel für dieſe Region. 

Auf den trockenen Matten ſchmückt Primula elatior den Grasteppich im 
Gegenſatz zu der goldgelben Primel (Pr. officinalis) tieferer Regionen; auf ſie 
folgen ſpäter die Orchideen (Orchis mascula, sambucina, Gymnadenia conopea, 
Platanthera bifolia, Coeloglossum viride), im Hochſommer Trifolium spadiceum 
mit Chaerophyllum aromaticum, Centaurea phrygia, Gentiana carpathica, Carlina 
acaulis u. a. Auf den feuchteren Wieſen, die der Grasnutzung unterworfen ſind, 
bildet der Knöterich (Polygonum Bistorta) einen nirgends fehlenden Beſtandteil, 
und zu ihm geſellen ſich als Charakterpflanzen Trollius europaeus, Arabis Halleri, 
Geranium sylvaticum, Myrrhis odorata, Pimpinella magna, Phyteuma spicatum, 
Crepis succeisifolia, Cirsium heterophyllum, oleraceum, rivulare und deren Baſtarde. 


Auch der Frühjahrskrokus (Crocus Heuffelianus), den wir in den Gärten in 
einer Abart als Zierpflanze ziehen, gehört der ſchleſiſchen Flora an; er bildet 
einen Schmuck der Wieſen im Tale des Kleinen Zacken und beſonders am Ab- 
hange des Schwarzen Berges in Schreiberhau. 

Von den Hochmooren des ſchleſiſchen Vorgebirges haben ſeit jeher das Intereſſe 
der Botaniker beſchäftigt die Iſerwieſe (750 —800 m), die Seefelder bei 
Reinerz (747m) und der Mooſebruch bei Reiwiefen (740 m). Sie ent- 
halten manche botaniſche Seltenheit, unter denen bereits auf die Moorkiefer und 


und Zwergbirke hingewieſen wurde. Ich füge nur noch Rubus Chamaemorus von 
der Iſerwieſe hinzu. 
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d) Das ſchleſiſche Bergland oberhalb der Baumgrenze.“ 


Nur die Liebe zur Heimat hat wohl die ſchleſiſchen Botaniker veranlaßt, die 
über der Baumgrenze liegenden Teile des Landes als „Hochgebirge“ zu be- 
zeichnen, denn nur recht beſchränkte Partien des Rieſengebirges tragen wirklich 
alpinen Charakter, der im mähriſchen Geſenke noch ſtärker verwiſcht wird und am 
Glatzer Schneeberg eigentlich ganz verſchwindet; und doch ändert ſich das Land» 
ſchaftsbild und mit ihm die Vegetation oberhalb der Baumgrenze ſehr weſentlich, 
bald ziemlich unvermittelt, bald allmählich, je nach der Beſchaffenheit und Ex⸗ 
poſition des Standorts. Die Glieder dieſes Florenbezirkes verlangen eine ge⸗ 
ſonderte Beſprechung. 


1. Das Rieſengebirge. In meinen Vorleſungen pflanzengeographiſchen 
Inhalts beſpreche ich auch die Vegetation des Rieſengebirges; fie dienten einem 
meiner Schüler, Z. v. Szab6*, als Grundlage einer anziehenden Skizze über 
die Pflanzengeographie der Sudeten. Zwei Höhengürtel laſſen ſich unſchwer 
unterſcheiden, die ſubalpine Knieholzregion und die alpine Region; erſtere 
beherrſcht das Knieholz, in letzterer fehlt es. Die Grenze zwiſchen beiden iſt durch 
eine Zahl ſchwer zu fixieren, weil auch hier die Standortsverhältniſſe modifizierend 
eingreifen. 

In der ſubalpinen Region ſpielen gewiſſe Formationen durch die konſtante 
Zuſammenſetzung aus beſtimmten Arten eine wichtige Rolle. Die am meiſten 
dem Laien auffallende Genoſſenſchaft iſt die Knieholzformation, faſt reine 
Beſtände des Strauches, in deſſen Schutze ſich die Blaubeere mit der Preißel⸗ 
beere und der ſchmalblättrigen Krähenbeere (Empetrum nigrum) anſiedeln. Zwiſchen 
den Blättern der Deschampsia caespitosa und flexuosa, zweier ſehr verbreiteter 
Gräſer des Rieſengebirges, miſchen ſich zahlreiche Individuen des isländiſchen 
Mooſes (Cetraria islandica). 

Freundlicher wird das Bild in der Formation der ſubalpinen Bach— 
ufer, wie ſie in ſchönſter Ausbildung z. B. an den Gehängen des Kleinen 
Teiches uns entgegentritt. Das Knieholz verſchwindet und an ſeine Stelle treten 
laubabwerfende Sträucher, die Bergebereſche, Betula pubescens v. carpathica, 
Rosa alpina, ſeltener Ribes petraeum und Prunus petraea; die führende Rolle 
übernimmt hier Salix silesiaca und auf moorigem Antergrunde Salix Lapponum 
mit den graufilzigen Blättern, ein vielgeſtaltiger Strauch nordiſcher Herkunft. 
Die mächtige Staudenvegetation zeigt alle Farbentöne zwiſchen Blau (Mulgedium 
alpinum, Aconitum Napellus), Rot (Carduus Personata, Adenostyles albifrons, 
Thalictrum aquiligifolium, Geranium silvaticum) und Weiß (Ranunculus aconiti- 
folius, Anthriscus nitida, Allium Victorialis). Wo die großen Blätter von Petasites 
albus und die üppigen Farne, unter denen Athyrium alpestre an erſter Stelle ſteht, 
nicht allen Naum zu ihrer Entwicklung beanſpruchen, ſiedeln ſich auch niedrigere 
Stauden an, während die Steinblöcke, wie die Felſen in der Nebelregion von der 
rotbraune Flecke bildenden, veilchenduftenden Trentepohlia lolithus, einer luft- 
bewohnenden Alge, überzogen werden. 

Die Formation der ſubalpinen Wieſe wird durch kräftige Gräſer und 
Stauden charakteriſiert. Die ganze Vegetation iſt freudig grün und farbenreich. 
Anter den grasartigen Pflanzen treten Luzula angustifolia v. rubella und Phleum 
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alpinum hervor; dazwiſchen erheben ſich die blauen Glocken der Campanula Scheuch- 
zeri, die Stauden von Achillea Millefolium v. alpestris, Anemone narcissiflora, 
Pimpinella magna und Arabis Halleri; weithin leuchten die orangeroten Köpfchen 
des Hieracium aurantiacum und die Ahren von Gymnadenia conopea, deren 
Schweſter, Gymnadenia albida, beſcheiden zurücktritt. Die herrſchende Blüten⸗ 
farbe dieſer Formation iſt das leuchtende Gelb. Neben den kräftigen Geſtalten 
der Crepis grandiflora und der dickköpfigen Hypochoeris uniflora, der niedrigen 
Solidago alpestris erſcheinen auch kleinere Formen, wie Potentilla aurea, Alectoro- 
lophus pulcher und die feltene Viola lutea. Wo vereinzelt Knieholzbüſche in die 
Formation eintreten oder in der Nähe von Felsblöcken der Boden trockener 
wird, entwickelt Gentiana Asclepiadea im Herbſt tauſende blauer Blüten als 
letzten Gruß des ſcheidenden Sommers. Dieſer Enzian begleitet dann vielfach 
das horſtweiſe wachſende Hieracium prenanthoides. 

Wie ärmlich und kümmerlich erſcheint gegenüber der Farbenpracht der fub- 
alpinen Wieſe die Formation der Borſtengrasmatte. Sie taucht im 
Hochſommer und Herbſt die trockenen Grasfelder des Kammes in einen fahl- 
gelben Schimmer, auf dem die tiefgrünen Knieholzbüſche, von weitem geſehen, 
wie ſchwellende Polſter ſich abheben. Das herrſchende Gras iſt hier Nardus 
stricta mit ſeinen ſtarren, fadenförmigen Blättern. Dazwiſchen erſcheinen als 
Leitpflanzen dieſer Formation ſtarrblättrige Gräſer, wie Carex rigida, Luzula 
sudetica, ferner Lycopodium alpinum, Hieracium alpinum und der Teufelsbart. 

Schon von der Ferne heben ſich oberhalb der Baumgrenze oft ſcharf um⸗ 
grenzte, freudig grüne Flächen ab, die dem Wanderer eine menſchliche Siedlung 
anzeigen. Der Boden iſt ſtark gedüngt und gut bewäſſert und trägt eine üppige 
Vegetation, die ich als ſubalpine Ruderalflora bezeichnet habe. Sie bietet 
für den Botaniker im großen und ganzen wenig Ausbeute, weil fie ſtark durch⸗ 
ſetzt wird durch eingeſchleppte Arten tieferer Regionen und den gelegentlichen 
Eintritt von Gliedern benachbarter Formationen. Als typiſche Begleiter ſolcher 
Standorte kommen nur wenige ſubalpine Stauden in Betracht: der kräftige 
Rumex alpinus, Taraxacum nigricans, eine Bergform des Löwenzahns der Ebene, 
die Meiſterwurz (Imperatoria Ostruthium) und Polygonum Bistorta, das wohl 
nirgends fehlt. 

Subalpine Quellflurformation nenne ich eine Pflanzengenoſſenſchaft, 
die an ſtark bewäſſerten, kieſigen und dabei mehr oder weniger moorigen Stellen 
ſich einſtellt, wo ſchwach rieſelndes Waſſer dem Boden entſpringt. Solche Stand⸗ 
orte beſitzen eine Vegetation von rerophiler Ausbildung, wenige grasähnliche 
Pflanzen (Eriophorum alpinum), mehr Stauden von beſcheidenem Wuchs und 
düſterem Ausſehen. Ich erinnere an die dunkelſtahlblau blühende Sweertia 
perennis oder das eigenartig braungrüne Laub der Bartschia alpina und der 
Pedicularis sudetica. Klein ſind die gelben Blüten der Viola biflora und die roten 
oder violetten Blumen von Epilobium nutans; kräftiger unter dem Niederwuchs 
erhebt ſich nur Senecio crispatus und Allium sibiricum, das unſerem Schnittlauch 
der Gärten nächſt verwandt iſt. 

Die Formation der ſubalpinen Moore, wie ſie die weiße Wieſe, die 
Elb- und Pantſchewieſe überziehen, beſitzt noch viele Arten, die auch in tieferen 
Lagen an ähnlichen Standorten wiederkehren, fo z. B. die Ericaceen (Andromeda 
polifolia, Vaceinium uliginosum und V. Oxycoccus), den rundblättrigen Sonnen- 
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tau, das Wollgras, Viola palustris u. a.; als echte Charakterpflanzen aber treten 
hier hinzu Carex irrigua und Rubus Chamaemorus. 

Der alpinen Region, die über dem Knieholzgürtel liegt, die aber an felſigen 
Abhängen ihre Ausläufer zu Tale ſendet, iſt im Rieſengebirge nur ein beſchränkter 
Raum zur Entwickelung geboten. Sie gliedert ſich im weſentlichen in zwei For⸗ 
mationen, für deren Exiſtenzbedingungen die Bodenfeuchtigkeit in erſter Linie 
ausſchlaggebend iſt. Die Auswahl der Arten entſcheidet der Humusgehalt des 
Felsbodens oder Gerölles. 

Die Formation trockener alpiner Felſen und Gerölle enthält meiſt 
xerophile Gräſer, wie Festuca supina, Juncus trifidus und Luzula spicata; in den 
Felsſpalten ſtehen die ſteifen Geſtalten des Lycopodium Selago, gleichſam ein 
Knieholzbuſch en miniature, das gelbblühende Geum montanum, das zur Frucht⸗ 
zeit dem Teufelsbart ähnelt, an felſigen Stellen Sedum alpestre, Cardamine resedi- 
folia, Thymus nummularius, Gnaphalium supinum und Sagina Linnaei. Den ſchönſten 
Schmuck aber verleiht ſolchen Standorten das Habmichlieb, das bald nach der 
Schneeſchmelze mit feinen prächtigen Blumen den kompakten Rafen überzieht. 
Auffallend felten iſt in dieſer Formation des Nieſengebirges Salix herbacea, eine 
krautartige Weide, deren blättertragende Sproſſe und Blütenſtände ſich kaum 
aus dem Humus emporheben. Dagegen ſpielen die Flechten hier eine wichtige 
Nolle und ſind als geſteinzerſetzende Organismen für die Pflanzenwelt von 
größter Bedeutung. Ich erwähne nur drei jedem Laien in die Augen fallende 
Typen: die Geographenflechte (Rhizocarpon geographicum), die landkartenähnliche, 
kruſtige Aberzüge von ſchwefelgelber Farbe bildet, Thamnolia vermicularis, die nur 
an den höchſten Stellen des Gebirges wie weiße vertrocknete Würmer in der ſpär⸗ 
lichen Grasnarbe liegt, und die Arten von Gyrophora, die als kleine, ſchwarze 
Rofetten dem Felſen aufſitzen. 

Wo der Standort ſchattiger wird oder der Boden kräftiger durchwäſſert iſt, 
ändert ſich das Bild in der Formation waſſerreicher Felſen. Hier findet 
ſich Asplenium viride, Selaginella spinulosa, Carex capillaris und Festuca varia, von 
kräftigeren Stauden Alchemilla fissa und Sedum Rhodiola. 

Gern lenkt der Botaniker ſeine Schritte nach jenen oft ſchwer zugänglichen 
Stellen, an denen die Formationen der alpinen Regionen am ſchönſten entwickelt 
ſind. Jede dieſer Schluchten, jeder dieſer Felsabhänge iſt eine Individualität für 
ſich; ſie ſtimmen zwar in der Hauptſache im Vegetationskleide überein, bergen aber 
viele, oft nur auf wenige Standorte beſchränkte Arten. Anter ſolchen Fundſtellen 
hat ſeit jeher das Teufelsgärtchen im Rieſengebirge (Taf. XXXV, oben) ſeine 
Anziehungskraft ausgeübt (Allosorus crispus, Alsine verna, Saxifraga oppositifolia, 
Hedysarum obscurum, Pirus sudetica), ebenſo wie die kleine Schneegrube, auf 
deren Baſaltfelſen Saxifraga nivalis, bryoides und moschata, Androsace obtusifolia 
und Arabis alpina ihre einzigen Standorte in Schleſien finden; dem benachbarten 
Granit fehlen ſie bereits. 


2. Der Glatzer Schneeberg und das mähriſche Geſenke. Sowohl im 
Bau des Gebirges, wie in der Zuſammenſetzung der Flora ſtimmt der Glatzer 
Schneeberg mit den Höhen des mähriſchen Geſenkes überein; beide Gebirge 
er fo viele gemeinfame Anterſchiede dem Niefengebirge gegenüber aufzuweiſen, 

aß ihr Zuſammenſchluß zu einem Florenbezirk gewährleiſtet wird. Die geringere 
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Erhebung des Glatzer Schneeberges, das Fehlen ausgedehnter Kämme in höhe- 
rer Lage erklärt die relative Armut dieſes Gebirges im Vergleich mit dem Geſenke. 

In den weſentlichen Zügen zeigt das mähriſche Geſenke eine weitgehende Aber— 
einſtimmung mit der ſubalpinen und alpinen Vegetation des Rieſengebirges, nicht 
nur im Beſtande feiner Arten, ſondern auch in der Formationsgliederung der 
Pflanzendecke. Indes lehrt jede Exkurſion, daß trotz der anziehenden Waldnatur 
der Landſchaft, das Geſenke in ſeinen hier in Betracht kommenden höheren Ge— 
birgslagen weſentlich artenärmer iſt als die Weſtſudeten, bezüglich der For- 
mationen viel einförmiger. 

Lange Liſten könnten hier eingeſchaltet werden, um die Zahl der den Weſt⸗ 
und Oſtſudeten gemeinſamen Arten aufzuzählen. Ich nenne von bisher nicht er- 
wähnten Spezies nur Epilobium trigonum, Pleurospermum austriacum und den 
Ritterfporn (Delphinium elatum) aus der Bachuferformation, Thesium alpinum 
und Gnaphalium norvegicum aus der Wieſenflora, Scabiosa lucida als Felſen⸗ 
oder Geröllpflanze; ja ſelbſt Veronica bellidioides iſt beiden Gebirgen gemeinſam, 
aber eine äußerſt ſeltene Pflanze. Trotz alledem wird ſich ſchon der Laie gewiſſen 
auf den erſten Blick augenfälligen Anterſchieden ſchwer entziehen können. Das nur 
angepflanzte Knieholz ſchließt nicht zu den ſchönen, urſprünglichen Beſtänden zu⸗ 
ſammen, wie im Rieſengebirge; vergeblich ſucht man nach dem Teufelsbart, dem 
Habmichlieb, dem großen, blauen Enzian. Geum montanum fehlt mit den vier 
Saxifragen des Rieſengebirges, mit Imperatoria, Rumex alpinus, Luzula spicata. 
Im Rieſengebirge bildet Agrostis rupestris auf dem Kamme eine kaum irgendwo 
fehlende Grasnarbe; keine Spur dieſer zierlichen Graminee im Geſenke; und ſo 
konnte E. Fiek 49 Spezies zählen, die einen ausſchließlichen Beſitz des Rieſen⸗ 
gebirges bilden. 

In der Formationsgliederung treten im Geſenke die felſigen Stellen ſtark in 
den Hintergrund, die Mattenflora ſtärker hervor, aber auch das kann den Anter— 
ſchied beider Gebirge nicht befriedigend erklären, denn ſchon Veronica alpina, eine 
ausgeſprochene Art graſiger Standorte, fehlt dem Geſenke, wie auch viele 
Habichtskräuter, die ſich ähnlich verhalten. Immerhin wird man die relative 
Armut des Geſenkes mit der geringeren Mannigfaltigkeit in den Standorts- 
bedingungen in Zuſammenhang bringen können. Nur 28 Arten hat das Geſenke 
dem Rieſengebirge voraus. 

Wenn nordiſche Typen, wie Rubus Chamaemorus, Pedicularis sudetica oder 
Saxifraga nivalis, dem Geſenke vorenthalten blieben, könnte man an unvollſtändige 
Wanderungen oder an ein Ausſterben der Art in ſpäterer Zeit denken; dagegen 
erklärt ſich ein weiterer Anterſchied in der Zuſammenſetzung beider Gebirgsfloren 
in ganz befriedigender Weiſe durch den innigen Anſchluß des Geſenkes an das 
reich gegliederte Hochgebirge der Karparthen. Nicht gering iſt die Zahl der 
Arten, die von den weſtlichen Teilen der Karpathen bis ins Geſenke gehen, ohne 
das Nieſengebirge zu erreichen. Viele von ihnen ſind Charaktertypen, die uns an 
beſtimmten Standorten der Karpathen immer wieder begegnen, wie Cerastium 
macrocarpum, Meum Mutellina und Gentiana punctata, die im Geſenke ihrem Aus- 
ſterben entgegengeht, auf der Matte, oder Saxifraga Aizoon und Valeriana tripteris 
als Felſenpflanzen, Doronicum austriacum im Buſchwerk des Bachufers. Auch 
Cystopteris sudetica und Salix hastata find in den Karpathen keineswegs fo ganz 
ſelten; dagegen gehören Conioselinum Fischeri, ein öſtlicher Typus, Plantago 
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montana und Hieracium silesiacum, das angeblich noch in den weſtlichen Zentral- 
karpathen vorkommen ſoll, zu den wenig verbreiteten karpathiſchen Arten. Auch 
iſt es eine bemerkenswerte Tatſache, daß einige in den Karpathen gern (Aconitum 
Lycoctonum, Gentiana verna) auf Kalk wachſende oder an dieſes Subſtrat ge⸗ 
bundene Sippen, wie Aster alpinus und Hieracium villosum, an ihren vor- 
geſchobenen Poſten ſich mit den Gneisfelſen des Großen Keſſels begnügen. 

Nur im Oſten des Geſenkes finden ſich einige Schluchten, die mit ihren Fels- 
abſtürzen an die „Gruben“ des Niefengebirges erinnern, und die unter ſich eine 
große Abereinſtimmung ihrer Flora zeigen. Die bekannteſte ift der oben genannte 
Große Keſſel, der alle Arten höherer Lagen vereinigt, die das Geſenke überhaupt 
befigt. Viele von ihnen haben hier ihren einzigen Standort in Schleſien, fo die 
oben genannten Aſter, Hieracium, Plantago, ferner Crepis sibirica, Poa alpina, 
Agrostis alpina; etwas weiter im Geſenke verbreitet ſind Avena planiculmis, Laser- 


pitium Archangelica, eine rauhhaarige, ſtattliche Dolde, und die eigenartige Cam- 
panula barbata. 


4. Der Einfluß des Menſchen. 


a) Der Menſch als Feind der Pflanzenwelt. 


Als nach der Eiszeit Schleſiens Boden neuer Vegetation und einer kräftigen 
Tierwelt die Exiſtenzbedingungen wiedergab, hielt auch der Menſch Einzug in 
unf ere Provinz. Spuren feiner Tätigkeit reichen unzweifelhaft bis in die Diluvial- 
zeit zurück. Mit dem Auftreten des Menſchen beginnt der Kampf gegen die 
Pflanzenwelt und der Import fremder Pflanzen. 

In prähiſtoriſchen Zeiten?“ vollzog ſich in Schleſien das Leben des Menſchen 
innerhalb der Bedürfniſſe, welche die Fundſtellen der Schweiz und anderer 
Lokalitäten uns entſchleiert haben. Der Verkehr, den die damaligen Bewohner 
unſerer Provinz mit den Nachbarländern unterhielten, läßt auch für das ſchleſiſche 
Tiefland einen ähnlichen Schatz von Kulturpflanzen vermuten, wie ihn etwa die 
Pfahlbauern der Amgebung von Zürich beſeſſen haben, auch ohne daß wir durch 
Pflanzenfunde darüber ſichere Klarheit erhalten; aber noch zur flaviſchen Periode 
finden wir neben Reſten von Weizen (Dominſel von Breslau), Hirſe (an ver- 
ſchiedenen Fundſtellen), des Apfels und der Süßkirſche (Ratibor) noch die klein⸗ 
ſamigen Formen der Erbſe (Oberpoppſchütz bei Freiſtadt), wie ſie für die ur⸗ 
geſchichtliche Zeit charakteriſtiſch find. Auch den Roggen konnte ich” an Ton- 
gefäßen von Carlsruh (Kreis Steinau) und Camöſe (Kreis Neumarkt) auffinden. 
Es iſt der älteſte Nachweis einer Kulturpflanze auf ſchleſiſchem Boden, 
deren Anbau ſich demnach bis ins zweite Jahrtauſend vor unſerer Zeitrechnung 
zurück verfolgen läßt. 

Mit der Beſiedlung des Landes begann die Entwaldung unſerer Pro- 
vinz. 1 Dort, wo die erſten Niederlaſſungen ſich erhoben, verſchwand der Wald 
duerſt, überall dort, wo der fruchtbare Boden reiche Ernte verſprach: in den 

andbezirken des oberlauſitzer Berglandes, längs anſehnlicher Strecken am Fuße 

es Landrückens, in der mittelſchleſiſchen Ebene und im oberſchleſiſchen Lößgebiet 
zwiſchen Koſel, Leobſchütz und Ratibor. Hier deuten noch mehrfache Ortsnamen 
auf einen früheren Waldbeſtand hin. Leſchnitz, Przybor, Bord (jetzt Wäldchen) 
ſind Beispiele hierfür. 
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Naſch machte die Entwaldung Fortſchritte. Am Anfang des vorigen Jahr⸗ 
hunderts war der Waldbeſtand der Provinz im weſentlichen derſelbe wie gegen⸗ 
wärtig, indem er 27% des Flächeninhaltes Schleſiens einnahm; die letzte Er⸗ 
hebung berechnet mit Einſchluß der Kiefernwälder der Lauſitz 28,8%. Da der er⸗ 
tragreiche Boden der Ebene beſſere Ernten abwirft als das Gebirgs land oder der 
Sand der niederſchleſiſchen Heide, mußte naturgemäß der Laubwald in ſeinem 
Beſtand weit mehr beeinträchtigt werden als der Nadelwald. Seitdem 
man erkannt hatte, welcher Wert als Nutzholz der Kiefer und Fichte zukommt, 
hat unter der Hand des Menſchen das Nadelholz auch dort Eingang gefunden, 
wo ehedem der Miſchwald ſeinen Schatten ſpendete. So wird es erklärlich, daß 
auch jetzt noch der Laubwald abnimmt, der Nadelwald an Ausdehnung 
gewinnt. 

Die rationelle Ausnutzung der Holzbeſtände hat im hohen Maße das Land- 
ſchaftsbild des ſchleſiſchen Waldes verändert; die Arſprünglichkeit iſt ver- 
loren gegangen, und an ihre Stelle tritt der monotone Forſt, der in den meiſten 
Fällen nur den Bedürfniſſen möglichſt großen Gewinnes Rechnung trägt; und 
doch ließe ſich beides vereinen; man kann auch dem Walde ſeinen ehemaligen 
Charakter erhalten. Wie verkehrt aber iſt es, wenn der Gärtner in Baumbeſtände, 
die in erſter Linie dem Schmuck der Landſchaft dienen ſollen, fremde Geſtalten 
aſiatiſcher oder amerikaniſcher Heimat einſchmuggelt, ohne an die heimiſchen 
Charakterformen des Waldes zu denken, wenn er zwiſchen unſere Eichen, Eſchen 
oder Rüftern Typen pflanzt, die zu der Natur unſerer Heimat gar nicht paſſen! 
Das kann in einem dem Anterricht dienenden Garten geſchehenz der ſchleſiſche 
Wald ſollte davor bewahrt bleiben. 

Die Forftwirtfchaft hat ſich im weſenlichen an die Ausnutzung heimiſcher Arten 
gehalten und auf fremde Formen verzichtet, die vielleicht nur verſuchsweiſe hier und da 
einmal gezogen werden mögen. Nur die Douglastanne (Pseudotsuga Douglasii), 
der Fichte habituell recht ähnlich, aber mit Nadeln, die beim Reiben einen zitronen⸗ 
ähnlichen Duft entwickeln, findet man bisweilen in Beſtänden dem Fichtenwalde 
eingeſprengt, ſo z. B. am Zobten, während die Haſelerle (Alnus rugosa), gleich⸗ 
falls aus Nordamerika ſtammend, an feuchten Waldſtellen oder zur Afer⸗ 
befeſtigung ſchnell fließender Gewäſſer wegen ihrer großen Widerſtandsfähigkeit 
gern angepflanzt wird und eigentlich als eingebürgert angeſehen werden kann; 
bildet der Strauch doch ſogar nicht ſelten Baſtarde mit unſerer Grau- und 
Schwarzerle. 

Dem fallenden Walde ſchließen ſich die Begleitpflanzen des Baumbeſtandes 
an, und ſomit bedeutet die Entwaldung eine Einſchränkung oder Ber- 
armung beſtimmter Formationen. Aberall, wo der Menſch hinkommt mit 
den Bedürfniſſen des täglichen Lebens, unterliegt die Pflanzenwelt im Kampfe mit 
ihm. Wo jetzt Parkanlagen das Häuſermeer im Nordoſten Breslaus unterbrechen, 
lagen ehedem die Waſchteiche, nach deren reicher Waſſerflora der Botaniker gern 
ſeine Schritte lenkte; heute findet ſich dort ein Becken mit klarem Waſſer. Die 
Dämme an der alten Oder bei Breslau mit ihrer vielgeſtaltigen Gebüſchflora 
hat der Verſchönerungsverein für ſich beanſprucht und damit manche ſeltene 
Noſe vernichtet. Die intereſſanten Moorpflanzen, die das Nimkauer Moor be- 
wohnten, find ſelten geworden oder verſchwunden. Mit polizeilicher Hilfe ſucht 
man das Habmichlieb und den Teufelsbart des Nieſengebirges zu ſchützen und 
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bedenkt nicht, daß jeder Weg, der über ein Moor führt, jedes Wirtshaus, das 
dem verwöhnten Stadtbewohner dienen ſoll, der Pflanzenwelt viel tiefere Wunden 
ſchlägt. Mit Beſorgnis ſieht der Freund unſeres Gebirges, der längere Zeit die 
Pflanzenwelt beobachtet, ein allmähliches Zurückweichen der ſchönen Kinder 
unſerer Flora unter dem Einfluß der Kultur. 

Die Amwandlung der farbenreichen Grasmatte zur Kulturwieſe und der regel- 
mäßige Grasſchnitt brachten in der Ebene wie im Gebirge andere Exiſtenz⸗ 
bedingungen für die Vegetation. Die kräftige Düngung des Bodens und ſeine 
dauernde Bewäſſerung untergrub vielen Gliedern die Möglichkeit, ſich im Kampfe 
mit Formen, die beſſer ausgeſtattet find, zu erhalten; für die Arten, deren Frucht⸗ 
reife mit dem Grasſchnitt zeitlich zuſammenfällt, war die Gefahr des Ausſterbens 
in bedenkliche Nähe gerückt. Nur die Individuen dieſer Arten, die vor der Heu⸗ 
mahd blühen und fruchten, und diejenigen, die nach der Heuernte ſich entfalten, 
konnten ſich erhalten und entwickelten ſich nach der Auffaſſung von Wettſtein 
zu fog. ſaiſondimorphen Spezies oder Raffen. So begegnet man innerhalb 
beſtimmter Gattungen von Wieſenpflanzen gewiſſen Artenpaaren, deren Glieder 
in vielen ſpezifiſchen Charakteren einander gleichen, auch gleichzeitig keimen, aber 
in beſtimmten Merkmalen voneinander abweichen. Die frühblühende Raffe 
wächſt ſchneller als das Gras; wenn ſie von ihm überwuchert wird, ſind die 
Samen reif. Die ſpät blühende Parallelſippe zeigt eine auffallend langſame 
Entwicklung, wird von den Pflanzen der Amgebung bald überwuchert und zeigt 
erſt nach der Entfernung ein raſches Wachstum. Wettſtein hat ein derartiges 
„ für Arten von Euphrasia, Gentiana und Rhinanthus wahrſcheinlich 
gemacht. 


b) Die Nutzpflanzen Schleſiens.“ 

Was ſetzte der Menſch an Stelle der urſprünglichen Vegetation, die er ver- 
drängt hat? Wohl mag des Landmanns Herz höher ſchlagen beim Anblick ſeiner 
prächtig ſtehenden Saaten, ſeiner wogenden Getreidefelder; das Landſchaftsbild 
hat nichts gewonnen. Das iſt die Folge einer unabänderlichen Notwendigkeit. 

In ſehr verſchiedenem Amfange haben Ackerbau und Gartenkultur ſchleſiſchen 
Boden in Anſpruch genommen. Während die von ihnen eroberten Flächen am 
rechten Oderufer Oberſchleſiens nur 34,3% der Geſamtoberfläche ausmachen, 
bei Hoyerswerda im Nordweſten nur 23,9%, ſteigt dieſe Zahl im Lößgebiet der 
oberſchleſiſchen Ebene bei Leobſchütz auf 87%, in der mittelſchleſiſchen Ebene bei 
Liegnitz auf 79%, ͤ bei Striegau auf 81,9%, ͤ bei Nimptſch auf 82,9%, 

Anter den Getreidearten ſpielt der Weizen eine hervorragende Rolle; die 
mittelſchleſiſche Ebene iſt der Sitz des Weizenbaues, und ihr Antergrund, ein 
fruchtbarer Lehm am Gebirgsrande von Liegnitz bis Frankenſtein, Neiße und 
Leobſchütz, wirft vorzügliche Ernten von guter Qualität ab. Auch im Berglande 
wird noch Weizen gebaut. Die obere Grenze ſeiner Kultur zu beſtimmen, iſt 
ſchwierig, weil ſie ſich vielfach verſchiebt; und wenn wir ſie im allgemeinen auf 
nicht viel höher als 400 m anſetzen, ſo bleiben hierbei alle die Orte ausgeſchloſſen, 
an denen günſtige Entwicklungsbedingungen den Anbau ausnahmsweiſe auch in 
höheren Lagen noch geſtatten. Viel anſpruchsloſer ift der Roggen, der im Ge- 
birge hoch emporgeht, bis in Lagen, in denen der Anbau die Mühe der Beſtellung 
kaum lohnt. Partſch ſah im Auguſt an den Brunnbergbauden des Rieſen⸗ 

Schleſiſche Landeskunde. 1. 14 


210 Siebenter Abſchnitt. Schleſiens Pflanzenwelt 


gebirges bei 1172 m ein blühendes Kornfeld. Auch für den Roggen beſtimmen 
örtliche Verhältniſſe das Gedeihen; im allgemeinen wird man aber die obere 
Grenze ſeines lohnenden Anbaues auf 650 —700 m einſchätzen dürfen. Der 
Roggen iſt das Korn des Gebirges, wo der Weizen nicht mehr reift; auch in der 
niederſchleſiſchen Heide überwiegt er über den Weizen, während in der mittel · und 
oberſchleſiſchen Ebene beide Zerealien ſich oft das Gleichgewicht halten. Die 
Gerſte begleitet den Roggen bis ins Gebirge hinein; ich ſah ſelbſt am Rehorn 
des Niefengebirges ein Gerſtenfeld bei faſt 1000 m Höhe. Trotz dieſer An⸗ 
empfindlichkeit gegen das Gebirgsklima liegt der Schwerpunkt der Gerſtenkultur 
in der Ebene, das Zentrum intenſivſten Anbaues etwas weiter nach Oſten ver⸗ 
ſchoben als beim Weizen. Die natürliche Feldfrucht des rauhen Klimas aber iſt 
der Hafer; bei 800 —900 m findet man ziemlich oft Felder mit dieſem Getreide 
beſtellt, und noch bei 1200 m ſtieß Partſch an der Daftebaude im Riefengebirge 
auf einen kümmerlichen Anbau. Drei Gebiete ſind es namentlich, in denen der 
Haferbau intenſiver getrieben wird: einmal im Berglande von Hirſchberg, 
Löwenberg und Lauban bis Habelſchwerdt; dann liegt Falkenberg im Zentrum 
eines ſolchen Gebietes, und endlich weiſt das oberſchleſiſche Hügelland hinter 
dem Roggen und der Kartoffel dem Hafer die nächſte Stelle an. 

Alle anderen Zerealien treten an Bedeutung für das Landſchaftsbild ſtark 
zurück, ſo der Buchweizen und die Hirſe, die man hier und da in der Ebene 
findet; auch die Hülſenfrüchte ſpielen bei weitem nicht die Rolle, wie in manchen 
Nachbarprovinzen. Dagegen hat die Kartoffel ſeit der Mitte des 18. Jahr⸗ 
hunderts in Schleſien feſten Fuß gefaßt. Die Bemühungen Friedrichs des 
Großen um dieſe Feldfrucht hätten das Vorurteil des Landmanns nicht fo 
ſchnell überwunden, wenn nicht die Kriegsnöte und vor allem die Teuerung der 
Jahre 1770 und 1771 zum Anbau gezwungen hätten. Die Kartoffel ſteigt im 
Gebirge ſo hoch, wie dauernde Siedlungen unter der Knieholzgrenze reichen, 
mindeſtens aber bis zu der Höhe, wo geſellige Niederlaſſungen ſich finden; aber 
ſie fehlt auch dem Berglande nicht, wo ſie als Feldfrucht an Bedeutung gewinnt, 
und iſt auch der Ebene nicht fremd. Im Tieflande ſind Kartoffel und Weizen 
Konkurrenten, die ſich aus dem Wege gehen. Wo der Boden Weizenbau ge- 
ftattet, wie in der mittel- und oberſchleſiſchen Ebene, tritt die Kartoffel zurück; 
im Kreiſe Striegau liegt das Gebiet ihres geringſten Anbaues. Derſelbe Gegen- 
ſatz ſpielt ſich auf den beiden Oderſeiten in Oberſchleſien ab; am linken Afer herrſcht 
der Weizen, rechts die Kartoffel. 

Die Gemüſekultur nimmt in Schleſien untergeordnete Areale ein, wenn man 
etwa abſieht von dem intenſiveren Krautanbau im oberſchleſiſchen Hügellande 
und dem Sitz des emſigſten Gemüſebaues unſerer Provinz, der Amgebung von 
Liegnitz. Kein anderer Ort Schleſiens kann auch nur annähernd damit in Ver⸗ 
gleich geſtellt werden. 

Anter den Handelspflanzen geht der Anbau der Olfrüchte zurück; ebenſo 
mindern ſich die früher viel häufigeren Flachsfelder. Dem Tabak kommt nur 
eine lokale Bedeutung zu in den Kreiſen Ohlau, Neumarkt und Ratibor; der 
Anbau der Zichorie (Cichorium Intybus) nimmt keinen Aufſchwung. 

Ganz unvergleichlich wichtiger für den Betrieb der Landwirtſchaft und das 
Landſchaftsbild ſelbſt erweiſt ſich die Runkelrübe, die einmal als Futterpflanze 
gebaut wird und ſich in einer zweiten Naſſe in den Dienſt der Zuckerinduſtrie 
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geſtellt hat. Gerade bie fruchtbarften Striche des Landes hat fie für fich in An- 
ſpruch genommen, die oberſchleſiſche und mittelſchleſiſche Ebene links der Oder. 
Der Kern des Rübenbezirks aber liegt in einem Viereck, das durch die Orte 
Strehlen, Zobten, Leubus und Ohlau beſtimmt wird. Der an Humusbeſtand⸗ 
teilen reiche „ſchwarze Boden“ und Rübenfelder find hier identiſche Begriffe. 
Das Bild von der Verbreitung der Nutzpflanzen wäre unvollſtändig, wenn 
man nicht der Futterpflanzen gedenken wollte, auf die die Landwirtſchaft im 
Intereſſe der Erhaltung ihres Viehſtandes nicht verzichten kann, weil die natür⸗ 
lichen Wieſen und Weiden nicht ausreichen. Die Auswahl unter ihnen beſtimmen 
die Bedürfniſſe des Landwirts nicht minder, wie die Einflüſſe des Bodens und 
Klimas. Der Mais reift bei uns ſeine Kolben nur in warmen Jahren und an 
geſchützten Stellen, iſt daher nur Futterpflanze. Luzerne und Eſparſette 
überſchreiten die obere Grenze der Ebene nicht oder nur wenig, ebenſo Serradella 
und Lupine, die wegen der Symbioſe mit Bodenbaktrien auch den ſterilſten 
Sandboden auszunützen vermögen; dagegen begleiten Kleefelder den Wanderer 
bis in die Bergregion; der Klee ſteht als Futterpflanze an erſter Stelle und 
nimmt vier Fünftel des geſamten Futterareals ein. Der Tannen oder Wund— 
klee (Anthyllis Vulneraria) hat erſt ſeit wenigen Jahrzehnten das Intereſſe des 
Landwirts wiedergewonnen. 
Den Norden unſerer Provinz durchſchneidet die Polargrenze des Weinſtocks, 
der auf den hellen, ſandigen Hügeln von Grünberg ſeine Trauben reift. Deutſche 
Mönche hatten ihn angeſiedelt und einen über Schleſien weit verbreiteten Anbau 
erzielt. Das erweiſen nicht nur die Namen vieler Hügel („Weinberg“) in der 
Ebene, ſondern auch urkundliche Aufzeichnungen lehren, daß die Rebe bis hinauf 
nach Löwenberg und in Oberſchleſien bis Oberglogau gepflanzt wurde. Im 13. 
und 14. Jahrhundert wurde nach Partſch in Kroſſen, Neumarkt und Järiſchau 
bei Striegau Wein gekeltert. Seit jener Zeit iſt der Weinbau unſerer Provinz 
zurückgegangen und während des verfloſſenen Jahrhunderts nach einem Höchſt⸗ 
ſtande der 60er Jahre 1893 beſchränkt worden auf 1314 ha im Kreiſe Grünberg, 
93 ha im Kreiſe Freiſtadt, während 35 ha auf den Kreis Sagan entfallen. Wein⸗ 
pflanzungen tragen ferner die Hügel des Glogauer Kreiſes und die Umgebung 
von Leubus; auch in Oberſchleſien finden ſich ſolche, doch möchten dieſe mehr den 
Obſtgärten zugerechnet werden. Im übrigen hat man auch im Zentrum der 
ſchleſiſchen Weinkultur eine Vereinigung mit dem Obſtbau herbeigeführt. So 
rückte Grünberg unter allen Teilen der Provinz auch pomologiſch an die erſte 
Stelle. Beträgt doch das durchſchnittliche Ernteergebnis eines Jahres 200000 Mk. 
Wenn auch noch einzelne andere Teile der Provinz mit Liebe Obſtkultur treiben, 
ſo nimmt doch Schleſien im ganzen noch nicht die Stellung als Obſtland ein, 
die ihm von Natur aus zukommen ſollte. 


c) Die Zierpflanzen Schleſiens.““ 

Schon frühzeitig tritt Schleſien durch den Beſitz ſeiner Gartenanlagen aus 
dem Rahmen mittelmäßiger Leiſtung hervor. Der auf der Dominſel Breslaus 
gelegene Garten des Kanonikus Bartholomäus Marienſüß ſtand ſchon 
1490 in hohem Anſehen, noch mehr der Woyſſelſche Garten, der von 1541 
bis 1560 in Breslau blühte. Er fand in Konrad Gesner ſeinen Lobredner. 

14* 
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Noch berühmter aber wurde ſeit 1586 der Garten des Breslauer Arztes Lau- 
rentius Scholz. Eine Sehenswürdigkeit erſten Ranges war jenes Terrain 
zwiſchen Taſchenſtraße und Weidenſtraße, und kein Fremder verließ unſere Stadt, 
ohne Scholz beſucht zu haben. In zahlreichen Gedichten erinnern ſich die Gäſte 
dankbar des Breslauer Aufenthalts. 


„Wer von Ferne beſucht die Mauern des herrlichen Breslaus, 
Gehe zum Garten des Scholz, ſchaue die blühende Pracht, 
Hat er dann Herz und Augen an allem geweidet, ſo ſpricht er: 
Scholz, in die Vaterſtadt haſt Du Italien verpflanzt.“ 


So ſingt der Kaiſerliche Dichter am Wiener Hof, Salomon Frenkel von 
Friedenthal. Einen für einen Privatmann ungeheueren Artenreichtum birgt 
die koſtbare Anlage von Laurentius Scholz. Th. Schube hat den Beſtand 
dieſes Gartens zuſammen mit den von Schwenckfeld genannten Gartenpflanzen 
jener Periode (1600) noch einmal einer kritiſchen Reviſion unterworfen. Die 
meiſten dieſer Gartenpflanzen waren ſchon den Autoren des Altertums bekannt; 
ſie bildeten den Beſtand, der den Kloſtergärten des Mittelalters überliefert worden 
war. Von den neuen Formen ſtammten viele aus dem freien Lande, die von 
ihren urſprünglichen Standorten Deutſchlands in den Garten einwanderten, ſo 
der rote und gelbe Fingerhut, die Akelei, die ſchon damals in mehreren Garten- 
raſſen kultiviert wurde, u. a.; auch Alpenpflanzen fehlen nicht, wie die Garten⸗ 
aurikel, die urſprünglich aus Tirol ſtammt, woher fie Cluſius einführte. So⸗ 
wohl Woyſſel, als auch Scholz legten ein Hauptgewicht bei der Auswahl ihrer 
Zierpflanzen auf Arten fremder Länder, und ſo war es namentlich der Orient, 
der für Scholz die Kaiſerkrone, Hyazinthe und Tulpe, den Flieder u. a. lieferte. 
In den Gärten jener Zeit erſcheinen bereits die italieniſchen Anemonen, das 
Gartenlöwenmaul, die Balſamine, der Kapernſtrauch u. a. Was beſonders für 
den Sammeleifer des Beſitzers ſpricht, iſt der nicht unbedeutende Prozentſatz 
amerikaniſcher Arten. Mais, Canna, Tagetes, die Wunderblume, die Kapu⸗ 
zinerkreſſe, die Sonnenroſe, ferner Tabak und manche andere Amerikaner züchtete 
bereits Scholz, auch die Kartoffel und den Feigenkaktus. 

So konnte Schleſien bezüglich ſeiner Gartenanlagen ſchon um das Jahr 1600 
den Vergleich aushalten mit anderen Provinzen; denn es beſtanden auch außer⸗ 
halb der Hauptſtadt berühmte Gärten, fo der gräflich Oppersdorfſche zu Glogau, 
wo 1662 zum erſten Male die „hundertjährige Aloe“ (Agave americana) auf 
ſchleſiſchem Boden ihre Blütenſchäfte trieb, der fürſtliche Luſtgarten zu Ohlau 
u. a., und um das Jahr 1700 ſtanden nicht weniger als 15 ſchleſiſche Gärten wegen 
ihrer Schönheit und Reichhaltigkeit in hohem Rufe. 1687 pflanzte Georg 
Herbſt die erſte Roßkaſtanie in Horſchlitz D.-©., und 1702 erzog Kaltſchmied 
die erſte Ananasfrucht in Breslau, die nach Wien geſandt, dort das berechtigtſte 
Aufſehen erregte. 

In die Pflanzenſchätze der Gärten jener Zeit gewährt uns das großartig an⸗ 
gelegte Werk der beiden Volckmann, das Manufkript blieb, einen befriedigenden 
Einblick. Die Durchſicht der zehn Bände läßt auch die Wandlungen erkennen, 
die ſeit den Zeiten Schwenckfelds die ſchleſiſchen Gärten betroffen haben. Zu 
dem Beſtande des Mittelalters, den die orientaliſchen Zierpflanzen und einige 
Amerikaner bereichert hatten, treten gegen den Beginn des 18. Jahrhunderts die 
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Kappflanzen in unſeren Kalthäuſern hinzu. In den Volckmannſchen Bildern 
erkennt man Pelargonium- und Meſembrianthemum⸗Arten wieder. Auch der 
Tulpenbaum und der gleichfalls nordamerikaniſche Rubus odoratus erſchienen bei 
Volckmann. Die Entwicklung des Gartenbaues war eben in das Zeitalter 
getreten, in denen der Import amerikaniſcher Sträucher und Bäume ſtark einſetzte, 
eine Periode, die gegen die Mitte des 18. Jahrhunderts ihren Höhepunkt erreichte. 
Dann erſt folgen die Neuholländer und zuletzt erſchloß Oſtaſien dem Okzident 
ſeine Pforten. 

So haben bis in die neueſte Zeit mehr oder weniger ausgedehnte Parkanlagen 
das urſprüngliche Bild der ſchleſiſchen Landſchaft verändert. Durch die ganze 
Provinz verbreitet liegen die Anlagen, nicht nur um die Sitze der Magnaten, 
ſondern auch in der Amgebung der großen Städte, die dem Gartenbau große 
Mittel opfern. Gern lenkt der Breslauer ſeine Schritte nach Sybillenort oder 
Fürftenftein, wo Natur und Kunſt zu vollendeter Harmonie ſich vereinen, nach 
Schönfeld oder Domanze, Perlen landſchaftlicher Schönheit. Dem Park von 
Woislowitz bei Nimptſch hat fein Beſitzer durch die Anpflanzung winterharter 
Rhododendren ein beſonderes Gepräge verliehen, und bei Falkenberg O. S. 
findet der Naturfreund ſeltene Gehölze amerikaniſcher Heimat, u. a. eine 19 m 
hohe Nyssa aquatica, prächtige Tulpenbäume und Magnolien. Fürſt Pückler 
aber ſchuf bei Muskau eine 1200 ha große Anlage, den großartigſten Park 
Deutſchlands; ihm war das Glück beſchieden, in E. Petzold und G. Kirchner 
geſchulte Mitarbeiter zu finden, die feine Pläne wirkſam zu fördern verſtanden. 


d) Neue Anſiedler. 


Die vom Menſchen gepflegten Gewächſe bilden nicht die einzige Bereicherung 
der Flora, wenn ſie auch für den Charakter der Landſchaft in erſter Linie beſtimmend 
find; den Ackerpflanzen folgt überall die große Schar von Ankräutern, die an die 
Kulturen gebunden ſind und mit ihnen verſchwinden. Kornrade und Kornblume, 
Ackerritterſporn und Mohn, Ackergauchheil und gewiſſe Ehrenpreisarten ſind 
überall treue Begleiter der Getreidefelder; ſie ſtammen urſprünglich aus den 
Mittelmeerländern und kamen mit den Zerealien zu uns. Dabei haben beſtimmte 
Arten an gewiſſe Kulturen ſich gewöhnt, ſo Portulaca oleracea, Polycarpon tetra- 
phyllum, Eragrostis minor an den ſchweren Boden der Gemüſeländereien, die ſehr 
verbreitete, gelbblühende Oxalis stricta, die aus Nordamerika verſchleppt wurde, 
an Gartenland. Die amerikaniſche, völlig eingebürgerte Galinsoga parviflora 
bevorzugt die Kartoffeläcker der Ebene und ſchädigt dieſe Hackfrüchte durch ihr 
außerordentlich üppiges Wachstum in feuchten Jahren. 

Vielleicht alle Gewächſe, die als Zier- oder Nutzpflanzen im Dienſte 
des Menſchen ſtehen, entſchlüpfen hier und da einmal ſeiner Obhut 
und ſiedeln ſich außerhalb des ihnen zugewieſenen Raumes an. Vielfach ſind 
dann Schutthaufen, die Odländereien an Zäunen oder Mauern ihre Standorte. 
Die Exiſtenz ſolcher Flüchtlinge iſt aber meift eine beſchränkte, denn nur wenige 
von ihnen halten ſich längere Zeit oder bürgern ſich dauernd ein. Ob Phacelia 
tanacetifolia, die neuerdings als Futter- und Bienenpflanze angebaut wird, ſich 
außerhalb der Kulturen erhalten wird, muß dahingeſtellt bleiben; nimmt doch 
ſelbſt die Waſſerpeſt an Intenſität der Verbreitung jetzt wieder entſchieden ab. 


214 Siebenter Abſchnitt. Schleſiens Pflanzenwelt 


Wir kennen aber aus Schleſien Beiſpiele verwilderter Pflanzen, die ſo vortrefflich 
zum Geſamtbilde der Flora paſſen, daß dem Laien der Gedanke einer fremden 
Herkunft ſchwerlich kommt. Wer möchte glauben, daß die ſtattliche Telekia 
speciosa des Schleſiertales aus den Karpathen hierher verpflanzt wurde, die noch 
weit verbreitetere Rudbeckia laciniata aus Nordamerika ſtammt? Impatiens parvi- 
flora, anfänglich ein Gartenunkraut, erobert von Jahr zu Jahr größere Areale 
und dringt in die heimiſche Waldflora ein; vor wenig mehr als 100 Jahren ver⸗ 
wilderte ſie aus den botaniſchen Gärten. Die Nachtkerze des Odertales, die bis 
ins Bergland emporſteigt, ſtammt gleichfalls aus Nordamerika, ebenſo wie 
Erigeron canadensis und die Gauklerblume (Mimulus luteus), die ſich im Ge⸗ 
biete des Bobers und der Glatzer Neiße eine neue Heimſtätte geſchaffen hat. 
Matricaria discoidea aus dem weſtlichen Nordamerika hat in den letzten Jahr⸗ 
zehnten von Breslau aus ihre Wohngebiete dauernd vergrößert. 

Durch den Verkehr wird manche Art über weite Strecken hin ver- 
ſchleppt, und daher bilden Lagerplätze an Eiſenbahnen oder Schiffshäfen, die 
Amgebung größerer Mühlen oft eine lohnende Ausbeute für den Botaniker. 
Gerade fremdes Saatgut liefert manchen Ankömmling. Ich erinnere an Cuscuta 
racemosa, die mit Luzerne zu uns kam, oder an Centaurea solstitialis. Beide ſind 
nirgends dauernd angeſiedelt. Silene dichotoma wird immer wieder mit fremder 
Kleeſaat eingeſchleppt, ſcheint aber für eine bleibende Beſiedelung nicht ganz 
geeignet zu ſein. 

Auch Schädlinge, die als Paraſiten den Kulturen nicht unbe: 
deutenden Nachteil bringen, werden leicht verſchleppt, verbreiten ſich 
aber meiſt raſch ohne Zutun des Menſchen, der ihrer in vielen Fällen nicht Herr 
werden kann. Die Zeit ihres erſten Auftretens läßt ſich meiſt mit Sicherheit 
nicht mehr feſtſtellen, zumal der Import vermutlich in den einzelnen Jahren ſich 
wiederholt. Der falſche Mehltau des Weinſtocks (Plasmopara viticola), urſprüng⸗ 
lich in Amerika heimiſch, wird von Schröter?) in der Kryptogamenflora noch 
nicht erwähnt; er iſt jetzt in Schleſien über das Gebiet des Grünberger Wein⸗ 
baus hinaus verbreitet. Die Kartoffelkrankheit (Phytophthora infestans wurde 
aus Chile in den vierziger Jahren des vorigen Jahrhunderts eingeſchleppt, war 
aber vielleicht doch ſchon früher vorhanden. Der Roft der Malven (Puccinia 
Malvacearum) trat erſt im Sommer 1878 auf und begann ſeinen Siegeslauf im 
Nordweſten unſerer Provinz, die er bald eroberte bis in die Ortſchaften des Ge- 
birges hinauf. Zum erſten Male erſchien der amerikaniſche Mehltau der Stachel 
beeren (Sphaerotheca mors uvae) 1907 im Kreiſe Trebnitz; die Hoffnung, durch 
energiſche Eingriffe die Krankheit auf ihren Herd zu beſchränken, ſchwand noch 
in demſelben Jahre, als bekannt wurde, daß vier Ortſchaften um Trebnitz und 
eine im Kreiſe Guhrau vollſtändig verſeucht waren. Immer mehr breitet ſich 
dieſer Schädling aus, der von Poſen her ſchleſiſchen Boden betrat, und ſtellt die 
lohnende Kultur des Beerenobſtes ſtellenweiſe direkt in Frage. 
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VIII. 


Schleſiens Tierwelt. 
Von C. Zimmer. 


Wenn wir die Tierwelt eines doch immerhin nicht beſonders umfangreichen 
Areales, wie es unſere Heimatsprovinz iſt, charakteriſieren wollen, müſſen wir ſie 
in Vergleich ſetzen mit der Tierwelt eines größeren Gebietes, von dem es ſelber 
ein Teil iſt, und mit der Tierwelt der anderen Teile dieſes Gebietes. Welches 
größeres Gebiet ſoll dies in unſerem Falle aber ſein? Etwa die paläarktiſche 
Region, zu der Schleſien tiergeographiſch gehört, jene gewaltigen Ländermaſſen 
der nördlichen alten Welt vom Atlantiſchen Ozean zum Stillen, vom Nordrand der 
Sahara bis zum Eismeere, die ſo viele gemeinſame fauniſtiſche Züge haben? 
Das ginge nur an, wenn Schleſien eine in ſich geſchloſſene tiergeographiſche Pro⸗ 
vinz jener Region wäre. Oder mit der fauniſtiſchen Provinz, zu der Schleſien 
gehört? Auch dabei ſtoßen wir auf Schwierigkeiten. Mit der Aufteilung der 
Region in eine Anzahl von Provinzen iſt es übel beſtellt. Die Grenzen erweiſen 
ſich als verſchieden für die verſchiedenen Tiergruppen. Nein, ſo wie Schleſien 
uns hier entgegentritt, iſt es ein politiſch umſchriebenes Gebiet, und wir werden 
uns darauf beſchränken, es in Vergleich zu ſetzen mit dem politiſchen Gebiete, zu 
dem es gehört: Wir werden unterſuchen, in welcher Weiſe ſich die Tierwelt 
Schleſiens charakteriſiert im Verhältnis zur Fauna des Deutſchen Reiches. 

Von den Arten einer tiergeographiſchen Region kommen höchſtens vereinzelte 
in deren ganzer Ausdehnung vor. Meiſt iſt das Verbreitungsgebiet der einzelnen 

viel geringer und fie bevölkert nur einen Teil der geſamten Region. Be⸗ 
trachten wir nicht das ganze Gebiet, ſondern nur einen Ausſchnitt aus ihm, ſo 
iſt die Zahl der Arten, die hier allenthalben vorkommen, größer geworden, aber 
auch dann noch können wir einen gewiſſen Anterſchied beiſpielsweiſe des Nordens 
gegen den Süden, des Weſtens gegen den Oſten feſtſtellen. 

So gibt es auch in der Tierwelt Deutſchlands wohl zahlreiche Arten, die über 
ſeine Ausdehnung gleichmäßig oder annähernd gleichmäßig verteilt ſind, andere 
aber ſind auf einzelne Gegenden beſchränkt oder fehlen in einzelnen Gegenden. 
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And gerade das Vorhandenſein oder Fehlen nicht allgemein verbreiteter Arten 
bildet das fauniſtiſch Charakteriſtiſche einer Gegend oder eines Landesteiles. 

Der Fauniſt wird ſich nun natürlich nicht darauf beſchränken, das Vorhanden 
ſein oder Fehlen der einzelnen Formen feſtzuſtellen, ſondern er wird auch nach den 
Arſachen der ungleichen Verteilung forſchen. 

Jede Art iſt an irgend einer Stelle der Erde einmal entſtanden. Von dieſem, 
ihrem Entſtehungszentrum breitete ſie ſich dann allſeitig aus, langſamer oder ge⸗ 
ſchwinder, ſolange bis ſich ihr Hinderniſſe in den Weg ſtellten. Dieſe Hinderniſſe 
können in der Facies des Landes begründet ſein: Tiere, die an ein Leben in der 
Ebene angepaßt ſind, werden im Gebirge ein Verbreitungshindernis finden; und 
umgekehrt, typiſche Gebirgsformen werden nicht in der Ebene vorkommen und 
mit dem Sinken des Niveaus auf eine natürliche Grenze der Verbreitung treffen; 
Tiere des Waldes fehlen in der Steppe und was dergleichen mehr iſt. 

Neben der Facies iſt ein zweiter Faktor, der eine Artgrenze bewirken kann, das 
Klima. Freilich ſind beide Faktoren nicht ſcharf geſchieden, denn auch die Facies, 
vor allem das Pflanzenkleid eines Landſtriches wird durch das Klima beeinflußt. 

Das Klima iſt nach der Breitenlage verſchieden: Der Norden iſt auf unſerer 
Halbkugel im allgemeinen kühler als der Süden. Wirkſam auf das Klima einer 
Gegend iſt aber auch ihre Lage zum Meere: Meeresnähe bewirkt ozeaniſches 
Klima, Verminderung der Temperaturgegenſätze im Sommer und Winter, 
Meeresferne Kontinentalklima, heiße Sommer und kalte Winter. Alles in allem 
iſt alſo das Klima bedingt durch die geographiſche Lage. Nach dem Grade ihres 
Wärme- oder Kältebedürfniſſes ift dem Vordringen der einzelnen Art in eine 
Gegend von anderer geographiſcher Lage und damit anderem Klima ein Ziel geſetzt. 

Nun iſt noch ein drittes zu berückſichtigen: Facies und Klima eines Landes 
ſind einem ſtändigen Wechſel unterworfen und ändern ſich bekanntlich innerhalb 
der geologiſchen Zeitläufe ſo von Grund auf, daß ſowohl die anorganiſche, wie 
auch die organiſche Natur einer Region unſeres Erdballes ein ganz anderes Ge- 
ſicht bekommt. Dieſer Wechſel ruht nie, geht aber ganz allmählich vor ſich, ſo daß 
auch die Anderungen in den Verbreitungsgrenzen der Arten nie ruhen, dabei aber 
doch meiſt ſo allmählich geſchehen, daß wir innerhalb der einem einzelnen Menſchen 
möglichen Beobachtungszeit nichts davon merken. Nun kann aber der Wechſel über 
ein größeres Gebiet gleichzeitig vor ſich gehen und beſtimmten Organismen damit 
gleichzeitig große Räume der Ausbreitungsmöglichkeit erſchloſſen werden. Die 
Ausbreitung ſelber kann dann nicht mit der Anderung der Lebensbedingungen 
gleichen Schritt halten, geht aber in dieſem Falle etwas raſcher vor ſich als ſonſt, 
ſo daß wir imſtande ſind, ihr Vorwärtsſchreiten zu beobachten. Vor allem aber 
ändert auch der Menſch durch feine Kulturtätigkeit manchmal raſch die Facies 
eines Landes, und auch dann ſehen wir, wie unter unſeren Augen manche Tier⸗ 
arten, die ſich ihnen erſchließenden neuen Exiſtenzmöglichkeiten ausnutzen und ein⸗ 
wandern, während andere Arten an Zahl abnehmen oder verſchwinden. 

Es ſoll durchaus nicht etwa behauptet werden, daß mit den beſprochenen alle 
Faktoren, die man zur Erklärung der heutigen Verbreitung unſerer Tierwelt 
heranziehen muß, erſchöpft wären. Das Bild iſt nur ſo weit ausgeführt worden, 
als es zum beſſeren Verſtändnis der folgenden Zeilen notwendig war. 

Betrachten wir nun von den angegebenen Geſichtspunkten aus Schleſien und 
ſeine Fauna. Was die Facies des Landes betrifft, ſo iſt unſere Heimatsprovinz 
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außerordentlich gut daran: Allen Formationen, die wir überhaupt in Deutſchland 
finden, begegnen wir auch in Schleſien, mit zwei Ausnahmen: Es fehlt das Hoch⸗ 
gebirge, und es fehlt die Meeresküſte. Andererſeits umſchließt unſere Heimats⸗ 
provinz das höchſte Mittelgebirge Deutſchlands, und alle Höhenlagen bis zur 
Norddeutſchen Tiefebene ſind vorhanden, alle Abergänge vom ebenſten Flach- 
lande über hügeliges Gelände bis zu Bergſchroffen. An Wald fehlt es nicht und 
an Kulturſteppen auch nicht. In der Ausbildung der Erdkruſte ſind alle Aber⸗ 
gänge vom unfruchtbaren Sande an bis zum fetteſten Humusboden vertreten. 
Was alſo Deutſchland an Tieren in ſeinen Gefilden beherbergt, mit Ausnahme 
der Hochgebirgstierwelt und der Fauna der Meeresküſte, können wir auch in 
Schleſien erwarten, ſoweit nicht der zweite Faktor, die geographiſche Lage eingreift. 

Der geographiſchen Breite nach liegt Schleſien annähernd in der Mitte 
Deutſchlands, nach der geographiſchen Länge an ſeiner öſtlichſten Grenze und wird 
nach dieſer Himmelsrichtung hin nur noch von Oſtpreußen und einem Teile Weſt⸗ 
preußens überragt. Auch nach ſeinem Klima ſteht Schleſien etwa in der Mitte 
zwiſchen dem Nordoſten und dem Süden Deutſchlands. Es iſt nicht ſo rauh wie 
die nordöſtlichen Provinzen, wo ſich die nördliche Lage vereint mit der beginnenden 
Einwirkung des kontinentalen Klimas. Andererſeits iſt Süddeutſchland mit Aus- 
ſchluß der höher gelegenen Regionen milder durch ſeine ſüdlichere Lage und die 
gemäßigteren Winter des ozeaniſchen Klimas. Das wirkt nun auf die Zufammen- 
ſetzung der Tierwelt ein: 

Tiere, die den höheren Norden der paläarktiſchen Zone, alſo die ſkandinaviſchen 
Länder, vor allem aber die ausgedehnten Regionen des nördlichen Rußlands, 
vielleicht ſogar bis nach Sibirien hinein bewohnen, werden zum Teil noch in den 
kalten nordöſtlichen Provinzen Deutſchlands Exiſtenzmöglichkeit finden, im übrigen 
Deutſchland aber, und auch in Schleſien fehlen. Andere nordiſche Tiere dringen 
bis nach Schleſien vor, fehlen aber im wärmeren ſüdlichen Deutſchland. 

Nach Oſten hin ſteht Schleſien offen gegen die weiten Ebenen des ruſſiſchen 
Flachlandes mit ihrem typiſch kontinentalen Klima. Manche der hier lebenden öſt⸗ 
lichen und ſüdöſtlichen Formen finden bei uns in Schleſien, an der Grenze zwiſchen 
Oſt⸗ und Weſteuropa noch zufagende Exiſtenzbedingungen, fie find Tiere unſerer 
Heimatsprovinz, fehlen aber dem weſtlichen Deutſchland. 

Während ſo dem Eindringen der nordöſtlichen Formen und der Tiere des Oſtens 
kein nennenswertes Hindernis in den Weg trat und ſie ſich in breiter Front ſo weit 
ausbreiten konnten, wie ihnen nur zuſagenden Lebensbedingungen zur Verfügung 
ſtanden, iſt das im Süden anders. Hier ſchiebt ſich als ein großer Riegel das 
Gebirgsſyſtem der Alpen und weiterhin der Karpathen vor. Den etwas weniger 
empfindlichen Tieren der Mittelmeerfauna iſt das Einwandern und Vordringen 
nach Deutſchland zwar nicht unmöglich gemacht, wohl aber find fie auf ganz be- 
ſtimmte Eingangspforten angewieſen: Alpen und Karpathen werden voneinander 
getrennt durch das Donautal. In ihm entlang konnten die ſüdlichen Formen ſtrom⸗ 
auf wandern und ſo bis auf reichsdeutſchen Boden gelangen. Für uns bemerkens⸗ 
werter iſt aber eine Straße, die ſich vom Laufe der Donau abzweigt und im Bette 
der March ſtromauf verläuft. Hier ſtößt ſie auf die Lücke zwiſchen Beskiden und 
Sudeten und hier ſtand den Wanderern wieder deutſches Land und zwar ſchleſiſches 
offen. Durch dieſe March-Oder-Pforte gelangten einige ſüdliche und ſüdöſt⸗ 
liche Formen zu uns, die dem übrigen Deutſchland fehlen. Wie wir aber ſehen 
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werden, waren ſie meiſt nicht in der Lage ſich zu halten, da ſie in verhältnismäßig 
rauhes Klima kamen. Ferner wanderten durch die Pforte manche Tiere ein, die 
ſich ſpäter über ganz Deutſchland ausdehnten, aber bei uns zum erſten Male 
deutſchen Boden betraten. 

Doch auch weſtlich konnten die Alpen umgangen werden. Eine Wanderſtraße 
führt hier durch das Rhonetal, das Doubstal zur Lücke zwiſchen Wasgau und 
Jura. Auch durch dieſe Rhone-Rheinpforte find manche Einwanderer nach 
Deutſchland gelangt. Diejenigen Formen des Südens, die gleichzeitig das ganze 
weſtliche Europa bevölkerten, fanden nördlich des Wasgaues freien Zugang in das 
weſtliche Deutſchland. Manche dieſer ſüdlichen und ſüdweſtlichen Formen ſind nur 
ganz ſtellenweiſe in Deutſchland verbreitet, nur in den mildeſten und wärmſten 
Gegenden der ſüdweſtlichen Provinzen; andere wieder dringen bis nach Mittel- 
deutſchland vor und einzelne kommen, wenn auch vielleicht nur ſelten und vereinzelt 
bis zu uns nach Schleſien. Sowohl von Nordoſten, wie von Oſten, wie aus dem 
Süden ſind natürlich auch manche Formen in Deutſchland eingewandert, die ſich 
in unſerem Vaterlande über ſeine ganze Ausdehnung hier verbreitet haben. 
Dieſe intereſſieren uns aber hier weniger, wo wir nicht ganz Deutſchland tier- 
geographiſch betrachten, ſondern nur Schleſien mit dem übrigen Deutfchland ver⸗ 
gleichen wollen. 

Alles in allem charakteriſiert ſich ſomit Schleſiens Fauna in folgender Weiſe: 

N Fehlen von Hochgebirgstieren und Tieren der Meeresküſte. Fehlen von nordöſt⸗ 
lichen Tieren, die in den Nord- und Nordoſtprovinzen heimiſch find; Vorkommen 
nordiſcher Formen, die in Süddeutſchland fehlen; Vorkommen öſtlicher und füdöft- 
licher Tiere, die in Weſtdeutſchland und Südweſtdeutſchland fehlen; Fehlen ſüd⸗ 
licher und ſüdweſtlicher Tiere, die in Weſt⸗ und Süddeutſchland noch vorkommen. 

Wenn ich nun im folgenden dieſe Charakteriſtik der ſchleſiſchen Fauna durch 
Beiſpiele belege, fo will ich fie ausſchließlich aus der Neihe der Wirbeltiere 
nehmen, und zwar vor allem aus dem Grunde, weil wir über die wirbellofe Tier- 
welt Schleſiens ſowohl, wie ganz Deutſchlands noch lange nicht in zufrieden⸗ 
ſtellender Weiſe Beſcheid wiſſen. Schon bei den Wirbeltieren ſtehen wir mit 
unſerer Kenntnis über die Verbreitung der kleineren und verſteckt lebenden Säuge⸗ 
tiere, wie der Mäuſe, Spitzmäuſe, auch der Fledermäuſe auf einem recht unſicheren 
Boden. Auf dem Gebiete der wirbelloſen Tiere aber gähnen uns Lücken über 
Lücken in unſerem Wiſſen entgegen. Einigermaßen genauer ſind wir nur über 
die Verbreitung jener wirbelloſer Tiergruppen orientiert, die etwas häufiger von 
Liebhabern geſammelt werden, wie Mollusken, Schmetterlinge und Käfer. 

Ich glaube mich um ſo eher auf die Wirbeltiere beſchränken zu können, als nur 
ſie nach Namen und Ausſehen dem gebildeten Laien allgemeiner bekannt ſind, 
während dann, wenn ich eine Anzahl lateiniſcher Namen wirbelloſer Tiere (deutſche 
Namen haben ſie ja meiſt nicht) hinſetze, ſich höchſtens der Fachmann etwas 
darunter denken kann. 

Da der negative Charakter des Fehlens von Arten ja weniger intereſſant iſt, 
können wir über den Mangel von Hochgebirgsformen und von Tieren der Meeres⸗ 
küſte kurz weggehen: daß Gemſen, Murmeltiere und Schneehühner nicht 
in unſeren Gebirgen vorkommen, weiß jeder Schleſier. Aber auch weniger 
bekannte Bewohner der Hochalpen auf deutſchem Gebiete, wie Alpenwühl⸗ 
maus, Alpenkrähe, Schneefink, Steinhuhn und Alpenſalamander 
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fehlen uns. Der Mauerläufer, kommt zwar gelegentlich einmal als Irrgaſt zu 
uns, brütet aber nicht bei uns, wie in den Alpen und anderen Hochgebirgen des 
ſüdlichen Europas. 

Von den Alken und Sturmvögeln, die an der Seeküſte entweder brütend 
oder als Wintergäſte vorkommen, ſehen wir bei uns im Binnenlande gar nichts; 
die Seetaucher beſuchen uns nur auf dem Zuge, niſten aber nicht in unſerer 
Provinz; und von den Möven, Seeſchwalben, Tauchenten, Gänſen, 
Schwänen, Schnepfenvögeln und Regenpfeifern kommen zwar eine An⸗ 
zahl Binnenlandvögel auch bei uns brütend vor, andere beſuchen uns auf dem 
Zuge als Wintergäſte. Aber in ſolcher Formen: und Individuenzahl, wie fie an 
der Seeküſte und den nahegelegenen Süßwaſſerflächen auftreten, kommen ſie uns 
doch nicht zu Geſicht. 

Seehunde und Braunfiſche (Delphine) ſteigen zwar gelegentlich auch in 
den Flüſſen in die Höhe, doch ſo tief gelangen ſie nicht ins Binnenland, daß ein⸗ 
mal einer in Schleſien beobachtet worden wäre. 

Fehlen uns nun auch die Bewohner des Hochgebirges und der Meeresküſte, 
ſo haben wir doch vor anderen Landesteilen unſerer Heimat den Beſitz von zwei 
Formationen voraus, die uns einen, wenn auch nicht vollwertigen ſo doch ganz 
ſchätzbaren Erſatz bieten können. Es find das die Sudeten mit dem Riefengebirge 
und die Bartſchniederung mit ihren ausgedehnten Teichen. 

Zwar kann ſich das Rieſengebirge nicht mit den Alpen an Höhe vergleichen, 
zwar erhebt es ſich nicht bis zu den Regionen des eigentlichen Hochgebirges, doch 
überragt es die anderen deutſchen Mittelgebirge und beherbergt eine Anzahl von 
Tierformen, deren Beſitz es auf deutſchem Gebiete nur mit den Alpen teilt, oder 
die doch ſonſt nur an vereinzelten Stellen in Deutſchland vorkommen. 

Eine Wanderung durch unſere ſchleſiſchen Gebirge bringt uns ja an und für 
ſich ſchon eine Anzahl von Erſcheinungen zu Geſicht, die, ohne in anderen deutſchen 
Gebirgen zu fehlen, doch für den Bewohner der Ebene neu und intereſſant ſind. 
Wir erfreuen uns an dem munteren Treiben der Waſſeramſel am rauſchenden 
Bergbach, wo auch die ſaubere gelbe Gebirgsbachſtelze zierlich mit dem 
Schwanze wippt. Fährten über den Weg verraten uns, daß das Rotwild hier 
unter gedeihlicher Hege und Pflege zahlreich vorhanden iſt. Kommen wir dann 
weiter im Nadelwalde in die Höhe, ſo ſehen wir einen Vogel, dunkel und über und 
über mit hellen Tropfenflecken beſät. Wie er abſtreicht, erkennen wir ſchon auf 
weit hin an der weißen Endbinde des Schwanzes, daß wir es mit einem Tannen⸗ 
häher zu tun haben. Er iſt Brutvogel im Norden Europas bis nach Oſtpreußen 
hinein und kommt hier ſowohl im Gebirge wie in der Ebene vor. Weiter ſüdlich 
brütet er nur im höheren Gebirge und ſucht die Ebene blos im Winter auf. In 
den Alpen und den Karpathen iſt er allenthalben vorhanden, kommt aber im 
Mittelgebirge viel ſpärlicher vor. Für Deutſchland iſt er nachgewieſen im Harz, 
im Jura und in unſeren Sudeten. Erwähnenswert an dieſer Stelle iſt vielleicht, 
daß es im Rieſengebirge zum erſten Male gelang, ein Neſt dieſes Vogels auf⸗ 
zufinden und damit die alte Sage zu zerſtören, er ſei ein Höhlenbrüter. 

Kommen wir an den oberen Rand des Hochwaldes, dort, wo dieſer bald der 
Knieholzregion Platz macht, ſo begegnen wir einem nahen Verwandten unſerer 
Amſel, ihr auch im Ausſehen nicht unähnlich, aber mit großem weißen halbmond⸗ 
förmigen Schildfleck auf der Bruſt. Es iſt die Alpenamſel, wohl auch als 
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Ringamfel bekannt. Sie ift ebenfalls ein Vogel der nördlichen Gebirge und 
kommt dann noch in den Alpen und Karpathen, im Mittelgebirge aber nur in dem 
Erzgebirge und den Sudeten vor. Die mitteleuropäiſchen Exemplare unterſcheiden 
ſich etwas von den nordiſchen und find als geographiſche Unterart abgetrennt 
worden. 

Steigen wir noch weiter in die Höhe, ſo tritt uns wieder ein bemerkenswertes 
Vöglein entgegen: Anſcheinbar im lerchenfarbenen Gewande trippelt es zierlich 
am Bachlaufe entlang, um dann unter feinem Lockton in flachen Bogen ab- 
zufliegen. Es iſt der Waſſerpieper, der zahlreich unſere Sudeten bewohnt, 
ebenſo häufig in den Alpen iſt, ſonſt aber nur vereinzelt in den höchſten Partien 
der deutſchen Mittelgebirge, den Thüringer Bergen, dem Harz, dem Schwarzwald 
und den Vogeſen brütet. 

Die höchſten Punkte des Kammes werden von zwei Vögeln bewohnt, derent- 
wegen unſer Rieſengebirge bei allen Ornithologen bekannt und berühmt iſt. Das 
eine iſt ein kleiner Singvogel, der munter und ohne Scheu zwiſchen den wandernden 
Touriſten herumläuft, auch gern ſich in die Nähe der Bauden begibt, um hier 
die Abfälle nach Maden zu durchſuchen, der Alpenflühvogel. Der zweite ge⸗ 
hört einer ganz anderen Vogelfamilie aus der Reihe der Watvögel an, es iſt der 
Mornellregenpfeifer. Beide Vögel finden ſich in größerer Zahl vor allem auf 
der öſterreichiſchen Seite des Rieſengebirges, fehlen aber der deutſchen Seite durch⸗ 
aus nicht. Nur die Alpen ſind es unter deutſchen Gebirgen, mit denen ſich unſere 
ſchleſiſchen Berge in den Beſitz dieſer beiden Seltenheiten teilen. Der Mornell⸗ 
regenpfeifer iſt ein nördliches Tier, während der Alpenflühvogel auf den Hoch- 
gebirgen des mittleren und ſüdlichen Europas brütet. 

Noch anziehender als die ſchleſiſchen Sudeten iſt die Bartſchniederung für den 
Zoologen. Zwar treten ihm hier nicht ſo ausgeſuchte Seltenheiten entgegen, wie 
im Rieſengebirge, dagegen findet er ein Tierleben, inſonderheit ein Vogelleben 
von überwältigendem Reichtum. Nicht allein die Geſamtmaſſe der Vögel impo- 
niert ihm gewaltig, er hat hier auch Gelegenheit bemerkenswerte Arten, die er ſonſt 
gar nicht oder nur vereinzelt trifft, in großer Individuenzahl zu ſtudieren. 

Schon landſchaftlich iſt die Gegend wundervoll und allein die prächtigen alten 
Eichen verlohnen einen Beſuch. Das Charakteriſtiſche aber find die großen Teich- 
flächen flußaufwärts von Trachenberg bis zur ſchleſiſchen Grenze. Sie ſtehen im 
Dienſte der Fiſchzucht und liefern beiſpielsweiſe den Berlinern ihre Weihnachts 
karpfen. Der ausgedehnte Rohrwald am Afer, die reiche Bewachſung mit 
Waſſerhahnenfuß und anderen Gewächſen bilden im Verein mit den freien 
Waſſerflächen geradezu ein Paradies für Sumpf- und Waſſervögel: Draußen 
ſchwimmen Scharen von Waſſerhühnern; Steißfüße der verſchiedenen 
Arten zeigen ſich in Menge. Fährt man mit dem Nachen durch die verwachſenen 
Waſſerflächen, ſo ſcheucht man Stockenten, Krickenten, Knäkenten, 
Löffelenten zu hunderten auf. Lachmöven, Trauerſeeſchwalben und 
Flußſeeſchwalben umkreiſen den Kahn. Mit trillerndem Ruf fliegt der Not⸗ 
ſchenkel dahin. Dort zeigt ſich dann wieder ein Flug von Brachvögeln, der 
Kiebitze gar nicht zu gedenken. Neues und immer Neues bietet ſich dem Auge, 
bald unſere kleine Rohrdommelart, bald die große. Dann wieder ſehen wir die 
typiſche Flugfigur des Fiſchreihers oder wir beobachten einen Kreiſe ziehenden 

aubvogel, etwa einen Fiſchadler, einen Schreiadler oder einen ſchwarz— 
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braunen Milan. Hier kann der Ornithologe die Graugänſe zu hunderten 
beobachten, die ſonſt nur noch vereinzelt in Deutſchland vorkommen. Auch 
Pfuhlſchnepfen und Kampfläufer ſieht er, die hier auf einem vorgeſchobe— 
nen Poſten der Verbreitung ſtehen — wir kommen bald noch einmal darauf zu- 
rück. — Der Kranich niſtet hier noch, gelegentlich auch der Kormoran. Kurzum 
wir ſehen ein Vogelleben, das uns immerhin einen gewiſſen Erſatz für den uns 
fehlenden Vogelreichtum der Meeresküſte gewähren kann. 

Wenden wir uns nun zu jenen nördlichen und nordöſtlichen Tieren, die ihr 
Verbreitungsgebiet bis nach Deutſchland vorgeſchoben haben, aber doch nicht 
allenthalben in unſerem Vaterlande ſich finden. Natürlich dringen nicht alle von 
ihnen bis Schleſien vor, ja manche überſchreiten nicht einmal die Grenze der am 
meiſten vorgeſchobenen Provinz, die Grenzen von Oſtpreußen. Nur hier brütet 
auf deutſchem Gebiete das Moorhuhn, nur hier die Habichteule. Hier wird der 
allenthalben verbreitete Gimpel ſchon erſetzt durch die größere nordöſtliche Lokal⸗ 
raſſe, die unſere ſüdichen Gegenden nur im Winter auf dem Zuge beſucht. Der 
Kleiber tritt in der weißbauchigen öſtlichen Form auf, die Waſſeramſel in der 
dunkelbauchigen nordiſchen. Der Weißrückenſpecht niſtet hier, von dem ein 
Brutvorkommen ja auch ſchon für das ſchleſiſche Gebirge behauptet, aber noch 
nicht mit Sicherheit nachgewieſen iſt. And endlich iſt der Schneehaſe hier Stand⸗ 
wild, der weiter ſüdlich nur noch als Hochgebirgstier auf Alpen, Pyrenäen, 
Appenin und Kaukaſus vorkommt. 

Andere nordöſtliche Tiere haben zwar in Norddeutſchland eine etwas aus⸗ 
gedehntere Verbreitung, die aber immer noch nicht bis in unſere Heimatsprovinz 
hineinreicht. So fehlt uns in Schleſien die nordiſche Fledermaus (Vesperugo 
borealis Nilss. = nilssoni Keys. & Blas.) und auch die nordiſche Wühlmaus 
(Arvicola ratticeps Keys. & Blas.) iſt, wenigſtens bisher, nicht in Schleſien nach⸗ 
gewieſen worden. Mittlerer Säger, Reiherente und Kolbenente brüten 
in Norddeutſchland, kommen zu uns aber nur auf dem Zuge oder als Irrgäſte. 
Dasſelbe gilt von dem mächtigen Seeadler. Der Ziervogel unſerer Parkteiche, 
der Höckerſchwan, horſtet noch vereinzelt im Norden unſeres Vaterlandes, wir 
Schleſier kennen ihn nur als Zugvogel. Das Niſten der großen Sumpf— 
ſchnepfe, eines norddeutſchen Brutvogels, iſt für Schleſien wenigſtens noch nicht 
mit Sicherheit feſtgeſtellt. 

Für uns bemerkenswerter ſind diejenigen nordöſtlichen Tiere, die bis zu 
unſerer Heimatsprovinz vordringen, aber ihr Verbreitungsgebiet nicht über ganz 
Deutſchland ausgedehnt haben. Einige von ihnen ſind allerdings bei uns auf 
dem äußerſten Vorpoſten ihrer Verbreitung und nur ſpärlich vorhanden. So 
kommt der Kiefernkreuzſchnabel zwar als Brutvogel bei uns vor, aber nur 
ſelten. Dieſer Vogel, der bald als gute Art, bald auch nur als Spielart des ver⸗ 
breiteten Fichtenkreuzſchnabels betrachtet wird, hat ſein Brutgebiet in Nordruß⸗ 
land und Skandinavien. Von hier dringt er bis in das nordöſtliche Deutſchland 
vor, fehlt aber dem Weſten als Brutvogel völlig. Ganz ähnlich verhält es ſich 
mit ſeinem nahen Verwandten, dem Karmingimpel. Im Oſten erſtreckt ſich 
ſein Verbreitungsgebiet noch weiter als das des Kiefernkreuzſchnabels und reicht 
bis tief in das nördliche und zentrale Aſien hinein; aus Deutſchland iſt er aber 


ar en nur aus Oſtpreußen, und, in wenigen Fällen, aus Schlefien 
ekannt. 
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Andere nordöſtliche Vögel find wieder bedeutend häufiger bei uns. Bezeich⸗ 
nenderweiſe find es gerade Sumpf- und Waſſervögel, die ja in dem Vogel⸗ 
paradieſe der Bartſchniederung ſich keine beſſere Heimat wünſchen können. Frei⸗ 
lich find fie in unſerer Heimat nicht auf das Gebiet beſchränkt: Schleſien befigt 
ja auch ſonſt noch Teichflächen genug innerhalb ſeiner Grenzen. 

In erſter Linie ſei hier die Graugans genannt, die einzige in Deutſchland 
niſtende Wildgans. Ihr Brutgebiet iſt der Norden Europas und das nördliche 
und mittlere Aſien. In Deutſchland fehlt ſie als Brutvogel den weſtlichen und 
ſüdlichen Gegenden, niſtet ſomit in dem nordöſtlichen Deutſchland bis nach Mittel- 
deutſchland. Freilich kommt ſie auf deutſchem Boden faſt durchweg nur äußerſt ſelten 
vor, und nur wenige Gegenden laſſen ſich aufzählen, in denen ſie noch in größerer 
Zahl vorhanden ift. Unter ihnen ſteht aber an erſter Stelle Schleſien. Es iſt die 
Trachenberg⸗Militſcher Gegend, die fie hier in einer ganz erſtaunlichen Zahl 
— ohne daß ſie im übrigen Schleſien ganz fehlt — beherbergt. Wie zahlreich ſie 
hier ſind, kann man aus der Angabe entnehmen, daß bei den Gänſejagden des 
Herzogs von Trachenberg, einem waidmänniſchen Anternehmen für hochgeſtellte 
Jäger von ganz beſonderem Reize, jährlich, ohne den Beſtand zu gefährden, 
durchſchnittlich 300 abgeſchoſſen werden. Die höchſte Strecke eines Jahres betrug 
ſogar 9401 

Graugans, Aferſchnepfe (Limosa limosa L.) und Kampfläufer, das find 
die drei Vögel, zu deren Beobachtung ſelbſt manch verwöhnter Ornithologe das 
Trachenberger Seengebiet aufſucht. Denn auch die beiden erwähnten Schnepfen⸗ 
vögel ſind ſonſt im deutſchen Binnenlande nur noch ganz vereinzelt anzutreffen. 
Ja, die Aferſchnepfe kommt auch an den deutſchen Küſten nur in geringer Zahl 
vor, während ſie ſonſt Brutvogel an den nordeuropäiſchen Meeresufern iſt. In 
der Trachenberger Gegend aber iſt ſie keine Seltenheit, und überall ſieht man bei 
einer Wanderung an den Teichen entlang ihre typiſche Flugfigur, bei der nach 
vorn der Schnabel, nach hinten die Beine weit den Körper überragen. Weniger 
häufig als die Limoſe iſt der Kampfläufer in dem Bartſchgebiet, ohne gerade eine 
Seltenheit zu fein. Sonſt findet er ſich in den ſumpfigen Marſchen Norddeutfch- 
lands und, außerhalb unſerer Heimat, in Nordeuropa ſowie in Nord- und 
Mittelaſien. 

Drei nordiſche Entenvögel müſſen hier noch genannt werden, Gänſeſäger, 
Schellente und Pfeifente, deren Brutgebiete bis nach Norddeutſchland und 
Schleſien herein, nicht aber bis zum Süden unſeres Vaterlandes ſich erſtrecken. 

Kurz ſei hier auch noch darauf hingewieſen, daß die allenthalben in Schleſien 
wie Norddeutſchland gemeine Saatkrähe mit ihrem Brutvorkommen nur etwa 
bis zur Mainlinie reicht und in Süddeutſchland bloß als Wintervogel bekannt iſt. 

Manche nordiſche Vögel vermiſſen wir zwar im Sommer, ſie niſten nicht bei 
uns, ſondern nur in den nördlichen Gegenden unſeres Erdteiles, aber das Ziel 
ihrer Herbſtwanderung iſt unſer Vaterland. Sie ſind im Winter bei uns häufig 
geſehene Tiere. Einige von dieſen wandern nun aber nicht bis zum Süden Deutſch⸗ 
lands, ſondern beſchränken ſich auf den Norden oder den Nordoſten. 

So iſt ein im Winter bei uns ganz gemeiner Raubvogel der Rauhfuß⸗ 
buſſard, der in Nordeuropa und noch bis nach Sibirien hinein horſtet. Im 
Weſten Deutſchlands gehört er aber durchweg zu den Seltenheiten. Die hoch- 
nordiſche Schneeeule wird bei uns im Winter zwar ſelten, aber doch mit einer 
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ſolchen Regelmäßigkeit beobachtet, daß wir nicht das Recht haben, ſie nur als 
Irrgaſt zu betrachten. Sie iſt für den deutſchen Oſten von Oſtpreußen bis 
Schleſien — nicht aber für das ſüdliche und weſtliche Deutſchand — ein regel- 
mäßiger Wintervogel. Polartaucher und Nordſeetaucher, Brutvögel des 
hohen Nordens, die noch in Norddeutſchland, wenn auch nicht häufig niſten, 
wandern regelmäßig im Winter flußaufwärts bis nach Schleſien, während ſie in 
Weſtdeutſchland nur als Irrgäſte vorkommen. Eine häufige Erſcheinung iſt bei 
uns im Winter die nordöſtliche Lokalraſſe des Raubwürgers, von unferer 
gewöhnlichen deutſchen Form unterſchieden durch das Fehlen des weißen Spiegels 
auf den Armſchwingen. In Weſtdeutſchland iſt ſie unbekannt. 


Bei manchen der genannten Tierarten erſtreckt ſich das Verbreitungsgebiet in 
Rußland oder Aſien ſüdlicher als bei uns, fo daß es nicht leicht iſt zu entſcheiden, 
ob fie als nordöſtliche Tiere zu betrachten find, oder ob wir fie in die Rubrik 
unterbringen müſſen, die wir jetzt beſprechen wollen: öſtliche, teilweiſe auch füd- 
öſtliche Formen, die in Oſtdeutſchland, und damit in Schleſien vorkommen, aber 
im Weſten fehlen. 

Es find dies recht zahlreiche Arten. Am zunächſt mit einigen Säugetieren zu 
beginnen, hat der Nörz eine Verbreitung, die nicht über Mitteldeutſchland nach 
Weſten zu hinausgeht. Auch nach Oſten hin überſchreitet er die Grenzen Europas 
nicht. In Schleſien muß er früher gar nicht ſo ſelten geweſen ſein, wenn man aus 
der Zahl der in der Breslauer Sammlung ſtehenden Exemplare einen Schluß 
ziehen darf. Ob er heute noch in unſerer Provinz vorkommt, ſteht nicht feſt. Es 
iſt in den letzten Jahrzehnten kein Fall mehr bekannt geworden, daß er erbeutet 
oder beobachtet worden wäre. Aber bei ſeiner verſteckten Lebensweiſe iſt es mög⸗ 
lich, daß er nur den Beobachtern entgangen iſt. Auch im übrigen öſtlichen Deutfch- 
land gehört er zu den größten Seltenheiten. 


Häufig findet ſich aber ein anderes öſtliches Säugetier in Schleſien, das Zieſel, 
das ja jedem, der in Schleſien einmal den bunten Rock getragen hat, vom Lams⸗ 
dorfer Truppenübungsplatz her ſehr wohl bekannt iſt. Von vereinzelten Funden 
in Sachſen abgeſehen, iſt das Tier auf deutſchem Gebiete nur aus Schleſien be- 
kannt. Nach Oſten hin dringt es durch Rußland und Aſien bis zum Altai vor. 
Wir haben es hier mit einem typiſchen Steppenbewohner zu tun. Wie wir weiter 
unten ſehen werden, können wir das Einwandern einer ganzen Anzahl von 
Steppentieren nach Deutſchland vom Oſten her feſtſtellen. Hier ſei noch zweier 
Steppenvögel gedacht. Der eine iſt der Triel, der andere die Großtrappe. 
Beides ſind öſtliche Formen, die in Weſtdeutſchland völlig fehlen. Der Triel iſt 
kein ſeltener Brutvogel bei uns, während die Trappe in Schleſien mehr oder 
weniger häufig außerhalb der Brutzeit erbeutet, niſtend aber nur ſelten einmal 
angetroffen wird. 

Wer einmal die großen Forſten auf der rechten Seite der Oder mit offenem 
Auge für die Tierwelt durchſtreift hat, wo noch alte knorrige Eichen das Auge 
des Wanderers erfreuen, der wird auch einen prächtig gefärbten, blauen Vogel, 
die Blauracke oder Mandelkrähe, nicht vermißt haben, die hier noch in alten 
hohlen Bäumen Brutſtätten findet. Allenthalben in Ober- und Mittelſchleſien 


iſt er ein wohlbekannter Vogel, nach Mitteldeutſchland hin wird er ſchon ſeltener 
und im Weſten fehlt er ganz. 50 f 
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Nicht fo auffallend, wie dieſer Vogel des ſüdlichen und ſüdöſtlichen Europas, 
iſt ein kleines Vöglein, dem Rotkehlchen an Ausſehen und Färbung nicht unähn⸗ 
lich, das unſere Heimatsprovinz vor dem Weſten Deutſchlands voraus hat. Es 
iſt der im öſtlichen Europa und Aſien vorkommende Zwergfliegenſchnäpper. 
Er brütet in Schleſien, und wenn er bisher noch nicht gar ſo häufig beobachtet 
worden iſt, ſo liegt das nicht ſowohl an ſeiner Seltenheit, als an ſeiner verſteckten 
Lebens weiſe. 

Ebenſo verſteckt wie er lebt der Flußrohrſänger (Locustella fluviatilis Wolf), 
aber er iſt häufiger bei uns, und vor allem, er verrät feine Anweſenheit dem ge- 
ſchulten Ohre des Ornithologen durch den zwar nicht lauten, aber ſehr charakte⸗ 
riſtiſchen Geſang, der dem Zirpen der Heuſchrecken nicht unähnlich iſt. Während 
ſein Gattungsverwandter, der Heuſchreckenſänger allenthalben in Deutſchland 
vorkommt, iſt er auf die öſtlichen Provinzen beſchränkt. Der „klaſſiſche Ort“ 
ſeines Niſtens bei uns iſt die Strachate bei Breslau, doch iſt er ſpäter auch 
anderweitig in Schleſien gefunden worden. 

Nun ſeien einige öſtliche Sumpf und Waſſervögel genannt. Zwei Entenarten, 
die in Weſtdeutſchland zwar nicht ganz fehlen, aber nur ſehr ſporadiſch vorkommen, 
gehören in Schleſien durchaus nicht zu den Seltenheiten. Es iſt die Moorente, 
bei uns die häufigſte Tauchente, und die Schnatterente, auch wohl unter dem 
Namen der Mittelente bekannt. Der Waldwaſſerläufer brütet in unſerer 
Heimatsprovinz, der in Weſtdeutſchland nur auf dem Zuge vorkommt. And end- 
lich iſt der Kranich noch Brutvogel, obwohl ſein Beſtand gegen früher, wie über⸗ 
all, auch bei uns recht abgenommen hat. Kollibay konnte in unſerer Provinz 
39 Brutſtellen der Jetztzeit ermitteln, die teilweiſe von mehreren Paaren (bis 
zu 10) benutzt wurden. Auf deutſchem Boden brütet dieſer ſüdoſteuropäiſche 
Vogel nur im Oſten und Nordoſten. 

Von öſtlichen Naubvögeln find drei zu erwähnen, die ihr Verbreitungsgebiet 
nicht bis nach dem weſtlichen Deutſchland ausgedehnt haben: Schreiadler 
(Aquila pomarina Brehm), ſchwarzbrauner Milan und Notfußfalk. Die 
beiden erſten, die bis nach Mitteldeutſchland vordringen, ſind bei uns nicht ſelten, 
dagegen iſt der Falke kein beſonders häufiger Brutvogel in Schleſien. Im übrigen 
Deutſchland aber iſt er nur einmal in Sachſen niſtend gefunden worden. 

Bisher iſt noch kein Kriechtier, kein Reptil oder Amphibium erwähnt worden, 
das Schleſien vor anderen Gegenden Deutſchlands voraus hätte. Das iſt kein 
Wunder, dieſe kaltblütigen Tiere ſind ſehr wärmebedürftig, und diejenigen von 
ihnen, die im kalten Norden oder Nordoſten noch zuſagende Lebensbedingungen 
finden, fehlen auch bei uns nicht. 

Jetzt begegnen wir zum erſten Male einer Form, die zwar in Oſtdeutſchland 
bis zur Seeküſte hin vorkommt, aber im Weſten fehlt. Es iſt die Sumpf 
ſchildkröte, die in den Mittelmeerländern und in Oſteuropa bis nach Aſien 
hinein lebt. 

Man findet in der Fauniſtik ſehr häufig die Erſcheinung, daß beim Fort⸗ 
ſchreiten in einer beſtimmten Richtung plötzlich das Verbreitungsgebiet einer Form 
aufhört und ſie durch eine andere ſehr nahe Form, entweder eine Varietät oder 
eine verwandte Art erſetzt wird. Solche Formen bezeichnet man als vifariierende 

ormen. Einigen ſolchen Formenpaaren find wir ſchon oben begegnet (dem euro- 
päiſchen Gimpel und öſtlichen Gimpel, gemeinen Kleiber und öſtlichen Kleiber, 
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gemeinen Raubwürger und öſtlichen Raubwürger). Jetzt treffen wir noch eine 
Anzahl anderer: 

Auch dem Nichtzoologen muß es bei einer Eiſenbahnfahrt nach dem Weſten 
hin auffallen, daß er plötzlich auf den Feldern unſere grauröckige Nebelkrähe 
nicht mehr ſieht und daß an ihre Stelle eine ſchwarze Krähe, die Rabenkrähe, 
nicht etwa mit der Saatkrähe zu verwechſeln, getreten iſt. Das find vifariierende 
Arten. Die Nebelkrähe findet ſich als Brutvogel öſtlich der Elbe durch Rußland bis 
nach Sibirien hinein. Ihr Verbreitungsgebiet wird nach Weſten, Süden und Oſten 
hin umrahmt und eingeſchloſſen von dem Gebiet der Rabenkrähe. Schleſien liegt 
alſo im Gebiete der Nebelkrähe, aber ſchon nahe an ſeiner Weſtgrenze. So iſt es 
nicht erſtaunlich, daß gelegentlich, wenn auch ſehr ſelten einmal ein Nabenkrähen⸗ 
paar in den weſtlichen Teilen unſerer Provinz brütet. Weit häufiger aber be⸗ 
gegnen wir hier Brutpaaren, bei dem ſich eine Nebelkrähe mit einer Saatkrähe 
vereint hat, und Exemplare, die in der Färbung die Kreuzung zwiſchen beiden 
verraten, ſind keine Seltenheit. 

Schwanzmeiſe und Rofenmeife find weiter ſolche vikariierende Formen. 
In Schleſien haben wir die Schwanzmeiſe, die dann von Mitteldeutſchland an 
nach Weſten zu der Noſenmeiſe Platz macht. 

Bei Nachtigall und Sproſſer geht die Grenze der Gebiete gerade durch 
unſere Provinz und wie bei allen vikariierenden Formen leben ſie an der Grenze 
beide nebeneinander. Allerdings liegt Schleſien ſchon mehr im Nachtigallengebiet, 
das ſich über das weſtliche Europa erſtreckt, ſo daß die Nachtigall bei uns viel 
häufiger iſt als der Sproſſer, dem ſie dann in Poſen und nordöſtlichen Deutſch⸗ 
land vollſtändig Platz macht. 

Die rotbauchige und die gelbbauchige Anke vertreten ſich nicht allein 
wechſelſeitig im Oſten und Weſten, ſondern auch im Hügelland und der Ebene, 
und zwar iſt die in Schleſien fehlende aber ſchon vom Thüringer Wald an vor⸗ 
kommende gelbbauchige Anke eine ſüdweſtliche Hügelform und unſere rotbauchige 
eine nordöſtliche Flachland form. 

Auch der Baumſchläfer und Gartenſchläfer ſcheinen vikariierende Formen 
zu ſein. Ganz genau ſind wir freilich über die Verbreitung der beiden Tiere, die 
wie alle Bilche oder Schlafmäuſe eine ſehr verſteckte Lebensweiſe führen, noch 
nicht unterrichtet. Der Baumſchläfer ſcheint in Schleſien ſeine weſtliche Verbrei⸗ 
tungsgrenze zu erreichen. Er iſt im übrigen Deutſchland noch nicht beobachtet 
worden, andererſeits iſt der in Weſteuropa heimiſche Gartenſchläfer in Schleſien 
noch nicht mit Sicherheit feſtgeſtellt. Da er aber in Mecklenburg und in den 
ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen ſich findet, iſt es nicht ganz ausgeſchloſſen, daß er nur 
dem Auge des Forſchers bisher in Schleſien entgangen iſt. 

Durch die Betrachtungen der vikariierenden Formen haben wir ſchon eine An⸗ 
zahl von Arten kennen gelernt, die der weſtdeutſchen Tierwelt angehören, aber der 
ſchleſiſchen fehlen. Deren gibt es eine ganze Reihe. Es find Tiere der weſt⸗ 
europäiſchen Fauna und dieſe iſt meiſt nicht weſentlich anders als die Mittel- 
meerfauna. Es find ſomit weſtliche oder ſüdweſtliche Tiere, die durch die Rhone⸗ 
Rhein- Pforte oder über die offene Weſtgrenze Deutſchlands in unſer Vaterland 
eingedrungen ſind und ſich ausgebreitet haben, bis ihnen das nach Oſten zu immer 
rauher werdende Klima einen Halt gebot. 
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Es iſt bezeichnend, ein wie großes Kontingent hier die wärmeliebenden Neptilien 
und Amphibien ſtellen. Manche von ihnen kommen nur an ganz vereinzelten 
Stellen des weſtlichen Deutſchlands vor, wie Mauereidechſe, Würfelnatter, 
Askulapſchlange, Aspisviper und Springfroſch. Andere dringen bis 
Mitteldeutſchland vor, wie Geburtshelferkröte, Leiſtenmolch und Sma- 
ragdeidechſe. Die letzterwähnte ſchöne ſüdliche Eidechſenform iſt übrigens auch 
Thon einmal von einem ſicheren Beobachter in der Haynauer Gegend nach- 
gewieſen worden, hat alſo vielleicht doch ſchleſiſches Bürgerrecht, wenn es ſich 
nicht etwa um ein Exemplar aus der Gefangenſchaft handelt. g 


Eine Tiergruppe, kaum weniger wärmebedürftig als die Kriechtiere und Lurche, 
ſind die Fledermäuſe, und auch von ihnen kommen eine verhältnismäßig große 
Zahl von Arten im milderen Südweſtdeutſchland vor, die bei uns im rauheren 
Oſten fehlen. Das gilt von der kleinen Hufeiſennaſe, von der rauharmigen 
Fledermaus (Vesperugo leisleri Kuhl), der rauhhäutigen Fledermaus (Vesperugo 
abramus Temm.), der gewimperten Fledermaus (Vesperugo ciliatus Blas.) und der 
langflügeligen Fledermaus (Miniopterus schreibersi Natt.). Freilich ſind wir über 
die Verbreitung der Fledermäuſe in Deutſchland noch lange nicht genügend 
unterrichtet, ſo daß vielleicht immerhin die eine oder die andere der genannten 
Arten noch in Schleſien gefunden wird. Da auch die Verbreitung der Mäuſe 
in Deutſchland noch nicht zufriedenſtellend erforſcht iſt, kann die Möglichkeit 
nicht geleugnet werden, daß die kurzohrige Wühlmaus (Arvicola subterraneus 
Selys) eine ſüdliche Form, deren Verbreitung nach unſeren heutigen Kenntniſſen 
nur bis Weſtdeutſchland reicht, doch auch bei uns nicht fehlt. 


Auch etliche weſtliche und ſüdweſtliche Vögel brüten zwar in Südweſtdeutſch⸗ 
land, verbreiten ſich aber nicht bis nach dem Oſten, ſo die Zaunammer und 
Zippammer, der Zitronenzeiſig und der Berglaubſänger. Steinfper- 
ling und ſchwarzkehliger Wieſenſchmätzer ſind zwar auch weſtdeutſche 
Arten und fehlen im Oſten, doch iſt vereinzelt ihr Brutvorkommen auch in 
Schleſien nachgewieſen. 

Eine Anzahl dieſer ſüdlichen Formen find, wie erwähnt, durch die Rhone⸗ 
Rhein- Pforte in Deutſchland eingedrungen. Als eine andere Eintrittspforte für 
ſüdliche Formen haben wir die March-Oderpforte kennen gelernt, die für uns 
Schleſier mehr in Betracht kommt. Nun ſind diejenigen ſüdlichen Tiere, die hier 
einwandern, in einer viel ſchlechteren Lage. Sie kommen nicht wie die Tiere 
der Rhone⸗Nhein⸗Pforte in das ſchöne und milde Klima, das die Südweſtecke 
Deutſchlands hat. Drum iſt es meiſt hier bei Einwanderungs verſuchen ge- 
blieben, die aber immerhin auch bemerkenswert ſind: So iſt Silberreiher und 
Purpurreiher gelegentlich in Schleſien brütend angetroffen worden, doch ſind 
ſie immer wieder verſchwunden. Auch die Nachtreiherkolonie, die 1899 im 
Kattowitzer Forſt anſiedelte, hat fich nicht halten können. Sogar der farbenpräch- 
tige Bienenfreſſer hat es einmal verſucht, allerdings ebenfalls mit negativem 
Erfolge, in Schleſien, bei Ohlau, zu niſten. Andere Vögel waren bei ihren Ein⸗ 
eee glücklicher, auf manche werden wir weiter unten zu ſprechen 
ommen. 


Bisher iſt noch kein Fiſch genannt worden und zwar aus dem guten Grunde, 
weil ſie als Waſſertiere andere Verbreitungsbedingungen haben, als die Landtiere. 
15* 
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Wenn wir die Fiſchfauna Schleſiens charakteriſieren wollen, fo können wir nur 
negative Merkmale angeben und nur das Fehlen von Fiſchen feſtſtellen, die 
anderweitig in Deutſchland vorkommen. So fehlen uns die deutſchen Fiſche, die 
auf das Donaugebiet beſchränkt ſind, Sterlett, Huchen, Steingreßling, 
Zobel (Abramis sapa Pall.), Nerfling (Leuciscus virgo Heck.), Strömer, 
Schrätzer, Streber und Zingel. Es fehlen uns ferner Arten, die zwar im 
Anterlaufe der Oſtſeeflüſſe vorkommen, aber nicht bis zu uns in den Oberlauf 
ſteigen: Meerneunauge, Stint, Ziege (Sichling), und kleiner Stichling. 
Auch die verſchiedenen Arten der Maränen oder Felchen, jene Edelfiſche der 
Alpenſeen und der oft- und weſtpreußiſchen Seen kommen bei uns nicht vor, 
ebenſowenig wie manche andere in den Alpenſeen beheimatete Fiſche, als See⸗ 
forelle, Saibling, Mairenke und Frauenfiſch (Leuciscus meidingeri Heck.). 
Endlich fehlt uns der Schnäpel, der auf die Zuflüſſe der Nordſee beſchränkt iſt. 

Es beſitzt alſo Schleſien keinen einzigen Fiſch, der nicht allgemein über Deutſch⸗ 
land verbreitet wäre! Freilich gilt das vor der Hand nur nach unſeren jetzigen 
Kenntniſſen: In der Olſa, einem rechten Nebenfluß der Oder auf öſterreichiſchem 
Gebiete iſt ein Fiſch gefunden worden, der ſonſt aus Siebenbürgen und den Kar⸗ 
pathen bekannt ift, der Semling (Barbus petenyi Heck.). Es wäre nicht aus⸗ 
geſchloſſen, daß dieſer nahe Verwandte unſerer Barbe auch in Schleſien vorkommt, 
und ſo unſere Heimatsprovinz wenigſtens einen für ſie im Verhältnis zum übrigen 
Deutſchland charakteriſtiſchen Fiſch beſitzt. — 

Es iſt oben darauf hingewieſen worden, daß die Fauna eines Gebietes nichts 
Anwandelbares iſt. So hat a die Tierwelt Schleſiens im Laufe der geologifchen 
Epochen manche tiefgehende Anderung erfahren, doch kommt das an der vor⸗ 
liegenden Stelle weniger in Frage. Aber auch in geologiſcher Jetztzeit, gewiſſer⸗ 
maßen unter den Augen der hiſtoriſchen Menſchen hat manche Amwandlung 
ſtattgefunden, und auf dieſe wollen wir hier noch eingehen. 

Als nach Beendigung der Eiszeit das Klima wieder wärmer wurde, gewann 
Deutſchland die Ausbildung einer Steppe. Diejenigen kälteliebenden Tiere, die 
ſich den neuen Exiſtenzbedingungen nicht anpaſſen konnten, zogen ſich nach dem 
Norden zurück. Manche von ihnen gingen auch in den Gebirgen in die Höhe und 
vermochten ſich hier zu halten. Als Relikte aus der Eiszeit leben fie heute noch 
in unſeren Hochgebirgen, während ſie in den niedrigeren deutſchen Gebirgen und 
in der Ebene fehlen, dagegen in höheren Breiten wieder, ſelbſt im flachen Lande, 
auftreten. Auch wir haben in unſeren ſchleſiſchen Bergen einige ſolcher Relikte: 
Mornellregenpfeifer, Alpenamſel und Tannenhäher können wir als ſolche be⸗ 
trachten. 

Aber dann trat wieder eine Abkühlung ein und die Steppe machte dem Walde 
Platz. So fanden unſere Altvorderen das Land. Als ein Land voll undurch⸗ 
dringlicher Wälder und mächtiger Sümpfe ſchildert Tacitus unſer Vaterland. 
Damals war vier Fünftel des deutſchen Bodens mit Wald bedeckt. 

Das blieb nicht ſo. Mehr und mehr wirkte die Kulturtätigkeit des Menſchen 
auf das Antlitz des Bodens verändernd ein. Die Sümpfe wurden trocken gelegt, 
der Wald gerodet, und an ſeine Stelle trat das Getreideland. Heute bedeckt der 
Wald nur noch ein Viertel des deutſchen Bodens, aus dem Waldlande iſt 
wiederum eine Steppe geworden, eine Steppe beſetzt mit Kulturgräſern, dem 
Getreide, eine „Kulturſteppe“. 
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Dieſe Amwandlung ging natürlich nicht ſpurlos an dem Tierbeſtande vorüber. 
Die Waldfauna des alten Deutſchlandes verlor ſchon dadurch, daß das ihr zu⸗ 
ſagende Gebiet an Ausdehnung abnahm. Doch nicht das allein. Der heutige 
Wald, der Kulturwald, ſchaut völlig anders aus, als der Wald der verfloſſenen 
Zeit. Miſchwald iſt ſelten geworden, die alten hohlen Bäume, die ſo manchem 
Höhlenbrüter Neſt und Anterſchlupf boten, ſie werden vom Forſtmann nicht 
geduldet, das Anterholz, ebenfalls ein Niſtort für zahlreiche Sänger, leidet er 
auch nicht. And dann fehlt dem Walde die frühere ungeſtörte Ruhe und Stille, 
die vielen Waldtieren genau ſo nötig war, wie den Vögeln das Neſt. Manche 
Raubtiere find wieder der unmittelbaren Nachſtellung des Menſchen zum Opfer 
gefallen. 

Wo ſich die Tiere den neuen Verhältniſſen nicht fügen konnten, und das ver⸗ 
mochten nur wenige, da wirkte die menſchliche Kultur dezimierend auf ihren Be⸗ 
ſtand ein, ja manche Arten hat ſie völlig vom deutſchen Boden vertilgt. 

Dieſen Tieren, den „Kulturflüchtern“, können wir nun aber andere gegenüber- 
ſtellen, die „Kulturfolger“. Indem die Kultur den Waldtieren Dafeinsbedin- 
gungen nahm, gab ſie anderen Tieren ſolche, vor allen Steppentieren, die, wenn 
ſie als Aberreſte der alten Steppenzeit ſchon vorhanden waren, in ihrem Beſtande 
zunahmen, oder die aus anderen Gegenden in das ſich ihnen erſchließende Land ein⸗ 
wanderten. Auch die Tiere, die als Nutztiere des Menſchen ſeinen Schutz ge⸗ 
noſſen und ſo an Zahl wuchſen, oder die er neu in ſein Land einführte, müſſen 
wir als Kulturfolger anſprechen. 


Mit der Tierwelt ganz Deutſchlands zugleich iſt auch die Schleſiens durch die 
Kultur des Menſchen ſtark beeinflußt worden. Daß die Waldvögel ſtark an Zahl 
abgenommen haben, iſt ſchon angedeutet worden, auch die Vögel des Feldes ſind 
durch Ausrottung der kleinen Feldgehölze vermindert worden. And mit dem Ver⸗ 
ſchwinden der Sümpfe find Sumpf- und Waſſervögel in ihrem Beſtande ſtark 
zurückgegangen. Durch Regulieren der Flüſſe, durch die Verunreinigung infolge 
der Fabrikabwäſſer iſt der frühere Fiſchreichtum, deſſentwillen gerade Schleſien 
berühmt war, beträchtlich vermindert, teilweiſe ganz vernichtet worden. All das 
ſei hier nur kurz geſtreift; etwas genauer ſei aber auf die Fälle eingegangen, in 
denen durch die Einwirkung der menſchlichen Kultur Tiere völlig aus Schleſiens 
Fauna ausgelöſcht, oder doch dieſem Ende nahegebracht worden find. 

Von manchen Tieren wiſſen wir wohl, daß ſie früher in Schleſien heimiſch 
waren, können aber nur ungefähr oder auch gar nicht den Zeitpunkt ihres Ver⸗ 
ſchwindens aus unſerer Fauna feſtlegen. 

Das gilt vor allem von den beiden Wildrindern, die im Mittelalter Deutſchland 
bewohnten, dem Auerochſen und dem Wiſent. Der Ar lebte zur Zeit der 
Völkerwanderung in ganz Deutſchland, kam im 17. Jahrhundert gehegt und ge- 
pflegt in polniſchen Wildparks noch vor und iſt bald darauf völlig ausgeſtorben. 
Das iſt alles was wir von ihm wiſſen. Ein wenig genauer ſind wir über den 
Wiſent informiert. Er hat ſich länger auf deutſchem Boden gehalten, und der 
letzte deutſche fiel 1755 in Oſtpreußen einem Wilderer zum Opfer. Nach dieſen 
Angaben können wir annehmen, daß die beiden Riefen unſeres deutſchen Waldes 
im Weſten zuerſt verſchwunden ſind und ſich im Oſten, alſo auch in Schleſien 
länger gehalten haben. Bekannt iſt ja, daß der Fürſt von Pleß in feinem Wild- 
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park eine kleine Herde Wiſents hält, deren Tiere er aus dem Walde von Bielo⸗ 
wieſch bezogen hat, außer dem Kaukaſus die einzige Stelle, wo der Wiſent heute 
noch vorkommt. 


Auch wann der Elch aus unſeren Gauen verſchwunden iſt, läßt ſich nicht mehr 
genau feſtſtellen. Daß er früher Standwild in Schleſien war, ſteht feſt. Offenbar 
war er auch nicht ſelten, wenn es auch dahingeſtellt bleiben mag, ob die Nachricht 
aus alter Zeit der Wahrheit entſpricht, daß bei einer Jagd, die Boleslaw J. im Jahre 
1186 veranſtaltete, in zwei Tagen 860 Elche erlegt wurden. Aber ſchon im 
17. Jahrhundert wird es beſonders erwähnt, wenn einmal ein Elch in Schleſien 
zur Strecke kam, ſchon zu jener Zeit war er alſo bei uns zum mindeſten ein ſehr 
ſeltenes Tier. Wahrſcheinlicher iſt aber, daß er damals nicht mehr als Stand⸗ 
wild bei uns lebte und daß ſämtliche erlegte als Aberläufer zu betrachten ſind. 
Freilich kommen noch im 18. Jahrhundert wiederholt Mitteilungen über die Er⸗ 
beutung eines Elches in Schleſien. Ja ſelbſt in unſerer Zeit, im Jahre 1888, 
wanderte eine Elchkuh noch wochenlang durch unſere Provinz, bis ſie endlich in 
Skarſine zur Strecke kam. 

Etwas genauer ſind wir über das Schickſal des Bären in Schleſien informiert. 
Nächſt den Alpen, wo das mächtige Raubtier ja heute noch vorkommt, und wo 
ſein gelegentliches Abertreten auf reichsdeutſches Gebiet wenigſtens nicht aus⸗ 
geſchloſſen iſt, ſind es unſere ſchleſiſchen Gebirge, die ihn am längſten in Deutſch⸗ 
land beherbergt haben. 

In den Jahren 1726—36, innerhalb eines Jahrzehntes, wurden vom Förfter 
des Reviers Queersbach im Niefengebirge nicht weniger als ſechs Bären ge⸗ 
ſchoſſen. Noch im Jahre 1783 wurden Bären im Gebirge geſpürt und auch einer 
auf der böhmiſchen Seite des Kammes, bei Neuſtädtel, zur Strecke gebracht. Ein 
Bär, der 1770 in Oberſchleſien erlegt wurde, muß wahrſcheinlich als Aberläufer 
betrachtet werden. 

Am dieſelbe Zeit wie der Bär mag auch wohl der Wolf aus Schleſiens Gauen 
als Standwild verſchwunden ſein, dagegen iſt er noch des öfteren als Aberläufer 
aus dem Oſten zu uns gekommen. Eine ganze Reihe von Fällen ließen ſich hier 
aufführen, von denen beſonders bemerkenswert der letzte iſt: Im Frühjahr 1900 
ſpürte man in der Heide von Hoyerswerda ein Raubtier, das die Leute für einen 
Tiger hielten, das aber nach der Meinung der Forſtbeamten und Behörden ein aus 
einer Menagerie entſprungener Panther war. Vier Jahre hindurch hielt der 
„Tiger von Sabrodt“, wie das Tier genannt wurde, die Bevölkerung in Aufregung, 
bis es im März 1904 gelang, ihn zur Strecke zu bringen. Es war ein Wolf! 

Eigentümlicherweiſe hat ſich Wildkatze und Luchs in unſerer Provinz nicht 
ſo lange gehalten, wie in dem mitteldeutſchen Gebirge. Die Wildkatze gibt es 
dort, wie in den Alpen, heute noch als Standwild. In Schleſien jedoch erwähnt 
fie ſchon Gloger 1833 als ſelten und Henſel gibt 1853 an, daß fie ſich ſeitdem 
nicht mehr gezeigt habe. In den erſten Januartagen des Jahres 1896 wurde jedoch 
im Riefengebirge noch ein Wildkater in einer Knüppelfalle gefangen. Den Luchs 
kennt ſchon Gloger nicht mehr als Standwild. Er ſchreibt nur, daß Anfang des 
19. Jahrhunders noch einer in Oberſchleſien geſchoſſen worden „fein fol“. Im 
Harz wurde der letzte Luchs 1817 erlegt, in Württemberg 1846. Freilich können 
wir in Schleſien ſtändig mit der Möglichkeit rechnen, daß der Luchs noch als 
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Aberläufer vom Oſten her ſich bei uns zeigt. So wurde in den erſten Februar⸗ 
tagen des Jahres 1897 im Revier des Fürſten Henckel von Donnersmarck auf 
Neudeck ein altes Luchsweibchen erlegt. 

Auch der Biber iſt in Schlefien früher verſchwunden als im weſtlichen Deutſch⸗ 
land. Heute lebt er ja bekanntlich auf deutſchem Boden nur noch in einer kleinen 
Kolonie an der Elbe und Mulde zwifchen Magdeburg und Deſſau; aber noch in 
der Mitte des 19. Jahrhunderts war er, wenn auch ſchon recht ſelten, an manchen 
anderen deutſchen Flüſſen zu finden. In Schleſien dagegen wurden die letzten im 
Jahre 1787 an der Lauſitzer Neiſſe nahe von Görlitz gefangen. 

Auch unter den Vögeln hat die Kultur mit manchen Arten in unſerer Provinz 
völlig oder nahezu völlig aufgeräumt. So wird der Steinadler noch von früheren 
Fauniften als ſchleſiſcher Brutvogel angegeben, während wir ihn heute nur noch 
in den Alpen und in Oſtpreußen niftend finden. Wann der letzte bei uns ge- 
horſtet hat, läßt ſich nicht mehr mit Sicherheit feſtſtellen, wir wiſſen bloß, daß 
noch im Jahre 1846 auf der öſterreichiſchen Seite unſeres Rieſengebirges ein 
bewohnter Horſt vorhanden war. Als Irrgaſt oder Wintergaſt kommt freilich 
der Adler auch heute noch bei uns vor. 

Wenn Ahu und Kolkrabe noch bei uns horſten, ſo geſchieht es ſicher nur 
noch in der tiefſten Stille und Verborgenheit. In den letzten Jahren jedenfalls 
iſt über ihr Brutvorkommen in unſerer Provinz nichts mehr bekannt geworden. 

Auch vom ſchwarzen Storch kennen wir heute nur noch einen einzigen be⸗ 
wohnten Horſt in Schleſien. 

Dieſen Kulturflüchtern ſtehen nun eine Anzahl Kulturfolger gegenüber. 

Einmal hat die Zahl der Jagdtiere infolge der Hege und Pflege durch den 
Waidmann zugenommen, und das gilt vor allem für unſer ſchleſiſches Land. 
Solche jagdliche Strecken wie bei uns, werden wohl kaum in einer anderen Gegend 
Deutſchlands erzielt. Schleſien kann mit Recht als das Dorado des deutſchen 
Jägers bezeichnet werden! 

Wie im übrigen Deutſchland hat unſere Fauna durch die Tätigkeit des Jägers 
auch Bereicherungen an der Artzahl erfahren: Damhirſch und Faſan ſind 
von ihm eingeführt und zuerſt in Wildparks und Faſanerien gehalten worden. 
Von hier aus find fie dann verwildert und vollſtändig zu Tieren der freien Wild⸗ 
bahn geworden. Das gilt vor allem für den Faſan, der in ſolcher Menge bei uns 
vorkommt, daß ihn Ornithologen ſchon als den „Charaktervogel des ſchleſiſchen 
Auwaldes“ bezeichnet haben. 

Viele Kulturfolger ſind ohne unmittelbare Einwirkung des Menſchen zu uns 
gekommen. 

Die Ausbreitung des Ackerbaues gab manchen Vögeln, denen die Getreidekultur 
Nahrung und Wohnung gewährt, wie beiſpielsweiſe dem Hausſperling und 
der Feldlerche neue Gebiete und ihre Zahl hat ſtark gegen früher zugenommen. 
Andere wieder waren früher nicht in Schleſien heimiſch und ſind erſt eingewandert, 
als ſich infolge der Kultur die Exiſtenzbedingungen änderten. Nicht von allen 
ennen wir den Termin, wann ſie zum erſten Male bei uns aufgetreten ſind, 
wohl aber ſehen wir ſie zu Zeiten, als ſie ſich in unſerer Provinz ſchon fanden, 
vor 100—150 Jahren, noch in manchen weſtlichen Gegenden Deutſchlands fehlen 
und erſt allmählich dort auftreten. Wir können daraus ſchließen, daß ſie auch 
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bei uns nicht allzulange Zeit vorher eingewandert ſind. Das iſt der Fall bei 
der Haubenlerche, der Grauammer und der Gartenammer. Der letzt⸗ 
genannte Vogel iſt in ſeinem Brutvorkommen auch heute noch ſehr unſtät; er 
kommt das eine Jahr in einer Gegend zahlreich vor, in der er im folgenden Jahre 
faſt völlig fehlt. Man kann auch daraus den Schluß ziehen, daß er fich gewiſſer⸗ 
maßen noch nicht recht bei uns „eingerichtet“ hat und noch nicht allzulange Zeit 
unſerer Fauna angehört. 

Bei einigen anderen Vögeln können wir die Einwanderung etwas genauer 
verfolgen. So ſchreibt Gloger im Jahre 1833 vom Girlitz: „Brütet wahr- 
ſcheinlich ebenfalls“, und die Fauniſten vor Gloger kennen ihn überhaupt noch nicht. 
Nach vereinzelten Brutverſuchen in der Görlitzer Gegend, die offenbar fehl- 
ſchlugen, begann er in den ſechziger Jahren des vorigen Jahrhunderts bei uns 
heimiſch zu werden und zwar eigentümlicherweiſe — nachdem er durch die 
March ⸗Odergebiete eingedrungen war — zunächſt in der Nähe des Gebirges. 
1872 wurde das erſte Neſt bei Breslau gefunden. Heute iſt der Girlitz nicht 
allein in Schleſien ein gemeiner und überall verbreiteter Vogel, ſondern iſt auch 
über ganz Deutſchland verbreitet. 

Während die urſprüngliche Heimat des Girlitz der Süden Europas iſt, ſtammt 
ein anderer Vogel, der auch noch nicht 100 Jahre bei uns niſtet, die Wach- 
holderdroſſel aus Norden und Nordoſten. Dieſe Droſſel, der eigentliche 
Krammetsvogel, war als Wintervogel zwar ſchon längſt in Deutſchland be- 
kannt und fand fich bei uns zur Herbſtzeit in großen Schwärmen ein. Als Nau⸗ 
mann die erſte Auflage ſeines berühmten Werkes über die Vögel Mitteleuropas 
ſchrieb, kannte er ſie nur als Zugvogel und gibt an, daß ſie einzeln „ſchon in 
Preußen, und ſelbſt in Schleſien niſte“. In der Tat jedoch hatte man die 
Droſſel damals ſchon etwas häufiger in Schleſien brütend gefunden, als es 
Naumann bekannt geworden. Die älteren ſchleſiſchen Fauniſten aber erwähnen 
ſie noch nicht. In den dreißiger Jahren ſiedelte ſie ſich zahlreicher an, ihre Zahl 
nahm dann weiterhin zu, und heute fehlt ſie nirgends in unſerer Provinz. Auch 
im übrigen Oſt⸗ und Mitteldeutſchland hat fie ſich im Verlauf des letzten Jahr⸗ 
hunderts angeſiedelt, fehlt aber heute noch in den weſtlichen Provinzen unſeres 
Vaterlandes. 

Nicht immer iſt die Bereicherung der Fauna durch einen Kulturfolger dem 
Menſchen gerade willkommen. So freut er ſich nicht über die Zuneigung, die die 
Ratten zu ihm gefaßt haben und die fie veranlaßt, mit ihm und feiner Kultur 
überall hinzuwandern. Die Griechen und Römer erwähnen noch nirgends die 
Ratten und es iſt danach zu vermuten, daß fie damals, wenigſtens als Haus- 
paraſiten des Menſchen, unbekannt waren. Dagegen gab es im Mittelalter bei 
uns ſchon Hausratten genug. Es iſt warſcheinlich, daß dieſes Tier zu einer 
nicht näher feſtzulegenden Zeit aus dem Süden Europas, wo ſie als alerandri- 
niſche Ratte noch im Freien ſich findet, bei uns eingewandert. Wie zur Genüge 
bekannt, fand ſich dann im Verlaufe des 18. Jahrhunderts eine zweite Ratten- 
form, die Wanderratte aus dem Oſten kommend bei uns ein und hat die Haus- 
ratte mehr und mehr verdrängt. Zur Zeit Glogers war ſie in Schleſien ſchon 
allgemein verbreitet und die kleine, ſchwächere Hausratte, die in Weſteuropa noch 
die herrſchende Art war, hatte ihr bereits Platz gemacht. Gloger führt die 
Hausratte „nur noch mit Zweifel als Schleſiſch“, und 1853 erwähnt Henſel, daß 
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ſie auch ſeit Glogers Zeit nicht mehr beobachtet worden ſei. Dagegen erzählt 
Tobias 1865, daß er fie 1820 als Schuljunge noch in Görlitz häufig geſehen 
habe, ihr aber 1828 —29 nur noch auf entfernten Haidedörfern und einzeln 
gelegenen Gehöften begegnet ſei. 1845 ſei noch ein Exemplar in Herrnhut ge- 
fangen worden und auch noch ſpäter habe er ein Exemplar aus einer Waldhütte 
erhalten. Dieſem Berichte Tobias' fügt Peck noch die Bemerkung bei, ſie ſei 
Anfang der ſechziger Jahre wiederholt in Görlitz angetroffen worden. 

Da auch zur neueren Zeit die Hausratte an verſchiedenen Stellen Deutſch⸗ 
lands, in denen man ſie längſt als ausgeſtorben wähnte, doch wieder gefunden 
wurde, ſo erließ ich vor einigen Jahren einen Aufruf in der „Schleſiſchen Zei⸗ 
tung“, um feſtzuſtellen, ob ſie auch in Schleſien noch vorhanden ſei. Ich bekam 
jedoch keine Nachricht. Es iſt aber trotzdem nicht ausgeſchloſſen, daß ſie auch bei 
uns noch hie und da vorkommt, und es lohnt ſich wohl darauf zu achten. Zu 
verwechſeln iſt ſie bei genauerer Prüfung mit der Wanderratte nicht. Die 
Farbe iſt nicht recht maßgebend, da gerade in der neueren Zeit ſehr häufig 
eine ſchwarze Varietät der an ſich rotbraunen Wanderratte gefunden wird, die 
der Hausratte in der Farbe ſehr ähnlich ſieht. Zählt man aber die Schwanz⸗ 
ringe, jo kann kein Irrtum möglich fein: Die Hausratte hat deren 260—270, die 
Wanderratte nur 200 — 220. 

Auch über die Zunahme des Kaninchens kann man vom volkswirtſchaftlichen 
Standpunkt aus nur wenig erbaut ſein. Seine eigentliche Heimat iſt der Süden, 
vor allem der Südweſten Europas. Von hier iſt es dann auch in nordiſchen 
Ländern eingeführt worden, teils als Jagdtier, teils als Haustier. Sein Be⸗ 
ſtand hat ſich aber offenbar durch Jahrhunderte innerhalb mäßiger Grenzen ge⸗ 
halten und erſt ſeit kurzem hat es ſich derartig vermehrt, daß es außerordentlich 
ſchädlich geworden iſt. Im Jahre 1876 wird es ſchon für Weſtdeutſchland als 
ſchädlich angegeben, dagegen für Oſtdeutſchland nicht. Im Jahre 1833 führt es 
Gloger in Schleſiens „Wirbeltierfauna“ nur in einer Fußnote mit der Bemer⸗ 
kung an: „Das Kaninchen kommt jetzt nicht einmal mehr verwildert vor.“ Wenn 
der gute Gloger heute einmal einen Blick nach Schleſien tun könnte, auf die 
Anmengen von Kaninchen, die es bevölkern und zu einer drückenden Landplage 
geworden ſind! Allerdings iſt gerade Schleſien am ſchlimmſten dran. Nach den 
Abſchußliſten überſteigt ſein Kaninchenbeſtand weit den der anderen Provinzen. 

Auch das Zieſel, über deſſen Verbreitung oben ſchon geſprochen wurde, iſt 
noch nicht ſehr lange bei uns heimiſch. Zu Schwenkfelds Zeiten war es noch 
nicht in Schleſien bekannt. Er erwähnt es 1693 nur aus Böhmen. Weigel 
nennt es 1805 „ſehr ſelten“. Dagegen bemerken Endler und Scholz 1809, daß 
es in Schleſien nicht fo ſelten fei, wie Weigel annehme, und daß es manchmal 
in Menge auf den Getreideäckern vorkomme. Sie bilden auch das Tier nach 
einem in Schleſien gefangenen Exemplare ab. Gloger nennt es 1833 ſehr ge⸗ 
wöhnlich und erwähnt, daß es offenbar an Zahl zunehme. Auch Henſel kennt 
es 1853 als gewöhnlich, am zahlreichſten in Oberſchleſien. Danach ſcheint die 
Einwanderung des Zieſels um die Wende des 18. Jahrhunderts vor ſich ge⸗ 
gangen zu ſein. 


Mit ihm iſt Schleſien um eine recht markante Tierart reicher geworden, an 
denen es, wie wir geſehen, ſeiner Fauna auch ſonſt nicht fehlt. Aber auch wenn 
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man rein der Artenzahl nach urteilt, kann Schlefien mit feiner Tierwelt zufrieden 


fein, wie aus folgender Gegenüberftellung der im Deutſchen Reiche und in 
Schleſien nachgewieſenen Wirbeltiere hervorgeht, die ich zum Schluß geben will: 


Von den deutſchen 
Deutſches Reich Schleſien Wirbeltieren kom⸗ 
men in Schleſien vor: 

74 51 


Säugetiere 69 % 
„ 405 317 78 „ 
Reptilien 12 8 67 „ 
Amphibien 18 13 12% 
NN 64 41 64 „ 

573 430 | 75% 
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IX 


Landwirtſchaftliche Tierzucht. 
Von Geh. Reg.-Rat Profeſſor Dr. Holdefleiß⸗ Breslau. 


Die Tierzucht eines Landes bzw. einer Provinz hat zwei Aufgaben zu erfüllen. 
In erſter Linie kommt naturgemäß in Betracht, daß ſie die Anforderungen der 
Landwirtſchaft erfüllt und für dieſe eine Rente gibt. Mit Verluſt kann niemand, 
außer in Ausnahmefällen, Vieh produzieren. Daneben aber iſt in deutſchem 
Gebiete eine andere Aufgabe von ebenſo großer Bedeutung, das iſt die, daß 
durch die heimiſche Viehhaltung eine genügend reichliche Fleiſchverſorgung der 
Bevölkerung gewährleiſtet iſt. Es erweiſt ſich immer mehr als ſicher, daß auf 
eine irgendwie belangreiche Vieheinfuhr aus den Nachbarſtaaten nicht zu rechnen 
iſt, und daß auch die Fleiſchzufuhr aus ferner liegenden Ländern, wenn über⸗ 
haupt, ſo nur in geringem Maße und in minderwertiger Beſchaffenheit, und auch 
dies noch nicht einmal in zuverläſſiger Weiſe, einen Erſatz bieten kann. 

In Deutſchland iſt es gelungen, die Fleiſchnahrung des Volkes faſt allein 
durch eigene Viehhaltung ſo zu ſteigern, daß der Anteil an Fleiſch pro Kopf der 
Bevölkerung dem keines anderen Landes nachſteht, und die Viehzucht jedes 
Landesteiles hat dafür zu ſorgen, daß bei der ſtarken Zunahme der Bevölkerungs⸗ 
ziffer dieſer Zuſtand erhalten bleibt. 

Daß Schleſien mit feiner Viehhaltung in quantitativer Hinſicht feiner Auf- 
gabe gerecht wird, zeigen folgende Zahlen. Ich benutze hier die Ergebniſſe der 
Viehzählung vom 2. Dezember 1907. In jenem Jahre hat die letzte vollſtändige, 
auf alle Haustierarten, ſo auch auf Ziegen und Geflügel ſich erſtreckende Zählung 
im ganzen Deutſchen Reiche ſtattgefunden. Spätere Viehzählungen wurden meiſt 
nur im preußiſchen Staate vorgenommen, und zwar nur zu dem Zwecke, um 
einen Anhalt dafür zu gewinnen, ob die in den letzten Jahren leider immer wieder 
eintretenden Behinderungen einer gedeihlichen Viehhaltung, wie übermäßig naſſe 
oder zu trockene Jahreswitterung, Seuchen und dergl. eine merkliche Einſchrän⸗ 
kung des Viehbeſtandes hervorgerufen hätten. Dieſe letztjährigen Zählungen 
zeigten wohl einige Schwankungen, aber trotz jener zeitweiſe vorhandenen Kala⸗ 
mitäten doch im allgemeinen die Tendenz einer fortdauernden Zunahme des Vieh⸗ 
beſtandes im ganzen. 

Es waren im Jahre 1907 vorhanden: 


Im Deutſchen Im preußiſchen In der Provinz 
Reiche Staate Schleſien 
Stück Stück Stück 
Pferde. 4345000 3046304 330 355 
Rinder. „. . 20630544 12011584 1644565 
Schafe . 7703710 5408867 277870 
Schweine . 22146532 15095854 1220597 


Ziegen.. 3533970 2235529 269677 
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Die Provinz zeichnet ſich alſo ganz beſonders durch einen hohen Rinderbeftand 
aus: Schleſien enthält von dem Ninderbeſtande Preußens etwa den ſiebenten 
Teil und von demjenigen Deutſchlands beinahe den zwölften Teil. 

Dieſes Vorwiegen des Ninderbeſtandes kommt noch mehr zum Ausdruck bei 
Berechnung des Beſtandes pro qkm Fläche und pro 100 Einwohner (nach der 
Volkszählung von 1910). 


Es waren vorhanden: 


pro 1 qkm Fläche pro 100 Einwohner 

—— — u —— em — —— 
im Deutſch. im preuß. in im Deutſch. im preuß. in 

Reiche Staate Schleſien Reiche Staate Schleſien 
Pferde 8,0 8,7 82 6,7 7,6 6,3 
Wide 2 34,5 40,8 31,7 29,9 315 
Schafe . . 142 15,5 6,9 11,9 13,4 5,3 
Schweine . 410 43,3 30,3 34,1 37,6 23,4 
Sieden 85 6,4 6,7 5,4 5,6 5,2 


Trotz der hohen Bevölkerungsdichtigkeit (pro qkm: in Deutſchland 120 Einw., 
in Preußen 115 Einw., in Schleſien 130 Einw.) erreicht hiernach Schleſien in 
dieſer Beziehung den Durchſchnitt von Deutſchland und übertrifft denjenigen des 
preußiſchen Staates, während z. B. der Rinderbeftand pro 100 Einw. iſt: 


in der Rheinprovinz 17,4 Stück, 
im Königreich Sachſen . . 15,2 „ 


Im allgemeinen gilt es als Regel, daß in jedem landwirtſchaftlichen Betriebe 
die vier Haupttiergattungen (Pferde, Rinder, Schafe, Schweine) gehalten werden. 
Doch kann man im einzelnen beobachten, daß je nach der Beſchaffenheit des 
Landes, ſowie je nach den Beſitzverhältniſſen und der ſozialen Lage der Be— 
wohner, einzelne Zweige der Viehhaltung vorwiegen. Ganz beſonders tritt dies 
in Schleſien hervor, wo die letztgenannten Anterſchiede noch mehr zur Geltung 
kommen, wie in den meiſten anderen Provinzen. So finden ſich in einer großen 
Gruppe von Wirtſchaften, in den kleinſten Haushaltungen, nur Ziegen und 
Schweine, während der Großbetrieb mehr und mehr auf die Ninderhaltung das 
Hauptgewicht legt. Es bietet ſomit auch ein erhebliches Kulturintereſſe, dieſe 
Verteilung zu verfolgen. 


1. Die Pferdezucht. 


In Schleſien iſt immer eine Vorliebe für das edle Pferd weit verbreitet ge⸗ 
weſen, und auch deſſen Zucht hat ſchon ſtattliche Erfolge aufzuweiſen gehabt. 
Das Vollblutgeſtüt Olſchowa trug den Namen des ruhmgekrönten Züchters 
Grafen Johannes Nenard in den 60er und 70er Jahren des vorigen Jahrhun⸗ 
derts durch ganz Europa; auch die Geftüte Bielau des Freiherrn von Falken⸗ 
haufen, Naklo und Romolkwitz der Grafen Henckel von Donnersmarck, Slawentzitz 
des Fürſten zu Hohenlohe-Oehringen haben ihre Zuchtprodufte mit denen der 
berühmteſten Zuchtſtätten des Vollblutes erfolgreich meſſen können. And zahl⸗ 
reiche andere kleine Zuchtſtälle der Provinz geben noch fortwährend Zeugnis 
davon, daß wohlhabende Befiger ſchleſiſchen Landes gern der koſtſpieligen edlen 
Pferdezucht ihren Tribut bringen. Wenn das auch in das Gebiet des „Sports“ 
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gerechnet wird, jo iſt doch nicht zu unterſchätzen, daß aus dieſen Zuchtſtätten 
nicht nur manche züchteriſchen Anregungen hinaus gehen, ſondern daß von ihnen 
aus mancher Tropfen edlen Blutes die Pferdezucht des Landes befruchtet. 

Anders iſt es mit den Gebrauchspferden, d. h. den Reit- und Kutſch⸗ 
pferden einerſeits und den Arbeitspferden (Acker⸗ und Laſtpferden) andererſeits. 

Kann der Beſitz des edlen Vollblutes und namentlich feine Zucht immer nur 
Sache weniger mit reichen Mitteln Bevorzugten fein, fo werden die Gebrauchs- 
pferde von allen Landbewohnern in großer Zahl verlangt, und auch der Bedarf 
in Städten iſt ein ſehr ausgedehnter. 

Schleſien beſitzt leider keinen eigenen heimiſchen Pferdeſchlag, wie manche 
anderen preußiſchen Provinzen, z. B. Oſtpreußen, Hannover, Holſtein, und wie 
außerhalb Preußens auch Oldenburg in feinem höchſt brauchbaren „Olden⸗ 
burger“ Pferd. Es iſt alſo genötigt, entweder zum jeweiligen Gebrauch fremde 
Pferde einzuführen, oder zu verſuchen, mit ſolchen eigene Zucht zu treiben. Die 
ſo überaus große, reiche und auf allen Gebieten arbeitſame Provinz hat nun 
einen ſo außerordentlich großen Bedarf an Pferden beiderlei Gebrauchsrichtung, 
daß dieſer Mangel ſich ſehr empfindlich fühlbar macht, um fo mehr, da die wider⸗ 
ſtreitenden Intereſſen der verſchiedenen Provinzteile ſehr ſchwer eine Entſchei⸗ 
dung treffen laſſen, welcher fremde Schlag zu wählen iſt. 


A. Reit» und Kutſchpferde. In Schleſien beſteht nicht nur im allgemeinen Keit- und 
ein verhältnismäßig großer Wohlſtand, ſondern noch mehr fällt ins Gewicht, Kutſchpferde 
daß faſt alle angeſehenen Landbeſitzer ſich durch eine gewiſſe Paſſion auszeichnen, 
mit guten Pferden zu glänzen. Das bewirkt, daß gerade hier der Verbrauch an 
Luxuspferden ein ſehr großer iſt. Wenn auch die neuerdings immer mehr zu- 
nehmende Verwendung von Automobilen den Bedarf an dieſen Pferden etwas 
einzuſchränken ſcheint. 

Zu Reit- und Kutſchpferden werden in Schleſien recht viel ſolche galiziſcher 
und ungariſcher Herkunft benutzt; im übrigen ſind es vorzugsweiſe oſtpreußiſche, 
hannöverſche und oldenburgiſche, welche je nach der Neigung nach mehr oder 
weniger flottem Gang und edler Beſchaffenheit beliebt werden. 

Die beiden Königlichen Landgeſtüte in Leubus und Coſel ſtellten für die 
Pferdezucht in der Provinz an Hengſten zur Verfügung: 


Leubus Coſel Zuſammen 

1909 1910 1911 1909 1910 1911 1909 1910 1911 

Württ 5 6 4 3 1 2 8 7 6 
TIERUBEN nn 16 14 7 61 58 55 2 
Hannoveraner 14 12 9 - — — 11 12 9 
Ofifrieſen 6 27 33 — —— 6 5 13 
Oldenburger 637 167.707 80 80 80 143 147 147 
Sonſtiges Halblut 3 1 — — — — 3 1 = 
G 2 808 59 64 65 136 144 149 
Summa 184 187 184 203 203 202 387 390 386 


Es waren hiernach in beiden Landgeſtüten der Provinz vorhanden: 


Stück Prozent des Geſamtbeſtandes 
1909 1911 1909 1911 
warmblütige Hengſte 251 237 65 61 


belgiſche 5 136 149 35 39 
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Die von den Königlichen Landgeſtüten dargebotenen warmblütigen Hengſte 
waren alſo bei weitem in der Mehrzahl. 


Von ſolchen ſtaatlichen Hengſten wurden Fohlen nachgewieſen: 


Im Gebiete Im Gebiete Zu⸗ 
abſtammend: von Leubus von Coſel ſammen 
1910 1911 1910 1911 1910 1911 
von Volle 51 69 45 5 96 74 
„ Preußen 312 298 1162 1368 1474 1666 
„ Oldenburgern . . 1650 1889 2003 2499 3653 4388 
„ ſonſtigem Halbblut. . 448 550 — — 448 550 
Sa. von warmblütigen Hengſten 2461 2806 3210 3872 5671 6678 
„ belgiſchen 75 2425 2701 2245 2937 4670 5638 
Summa 4886 5507 5455 6809 10341 12316 
Außerdem iſt noch eine gewiſſe Anzahl von derartigen Halbbluthengſten im 


Privatbeſitz in Gebrauch. 

So kommt es, daß trotz alledem doch noch eine beträchtliche Anzahl ſolcher 
Pferde in der Provinz gezogen wird. Ein beklagenswerter Abelſtand iſt es frei⸗ 
lich, daß infolge des Schwankens zwiſchen ausländiſchen und eingeborenen 
Pferden das Anſehen der heimiſchen Zucht ſich nicht hat entwickeln können. Es 
wird das reichlich durch gewinnſüchtige Händler in der Weiſe ausgenutzt, daß 
zu höheren Preiſen viele zugerichtete Pferde als galiziſche oder ungariſche ver- 
kauft werden, welche von inländiſcher Zucht herrühren und durch die erzielten 
Preiſe dort nicht die Aufzuchtskoſten gedeckt haben. 

Es beſtätigt ſich immer wieder, daß in der Zucht von Gebrauchstieren nicht 
einzelne, wenn auch noch fo geſchickte Züchter Ruhm für ihre Zuchtprodukte er- 
werben, ſondern daß nur gleichſtrebende und erfolgreiche Zuchtgebiete Ruf 
und einen lohnenden Markt erzielen. 


Arbettapferde.. B. Arbeitspferde. Ahnlich verhält es ſich mit den Pferden dieſer Sorte. 
Früher wurden als Arbeitspferde zum größten Teil ſolche der ſogenannten 
Landſchläge benutzt, das waren Pferde ganz unbeſtimmten Schlages, man kann 
wohl ſagen „raſſeloſe Tiere“. Viele gingen unter dem Namen „polniſcher 
Pferde“, doch war dies auch nur ein Sammelbegriff für Weſen mehr oder 
weniger beſtimmten Charakters. In den letzten Jahrzehnten iſt auch in dieſe 
Gruppe etwas mehr Ordnung gebracht worden durch ausgiebige Benutzung 
fremder Schläge von ausgeprägterem Typus. Zunächſt verſuchte man es mit 
däniſchen und engliſchen kaltblütigen Pferden, doch konzentriert ſich zurzeit das 
allermeiſte Intereſſe auf das belgiſche Pferd. 

Belgiſche Die belgiſchen Pferde find Tiere ganz ſchweren Schlages, welche ſich jetzt in 
pferde. ganz Deutſchland großer Beliebtheit erfreuen. Sie eignen ſich in gleicher Weiſe 
für die ſchwerſte Arbeit in der Landwirtſchaft, ſo zum Tiefpflügen in den Rüben⸗ 
wirtſchaften und zu ſchwerſten Fuhren, wie auch zum Bewegen großer Laſten in 
den Städten, wo fie namentlich als Brauerei- und Mühlenpferde, ſowie als 
ſtädtiſche Marſtallpferde geſchätzt ſind. Ihr weſentlicher Vorzug beſteht darin, 
daß fie — wenigſtens im Verhältnis zu den ſchweren engliſchen Pferden — noch 
einigermaßen genügſam find und den binnenländiſchen Verhältniſſen fich ziemlich 
gut anpaſſen. Nach den bisherigen Erfahrungen hat ihre Nachzucht in Schleſien 
ſich beſſer bewährt als die däniſcher und engliſcher Abſtammung. Immerhin 
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werden hier und dort auch noch gern däniſche und ſogar franzöſiſche (Ardenner-) 
Pferde verwandt. Die däniſchen wurden früher vorzugsweiſe zur Beſpannung 
bei Pferdebahnen genommen, und werden jetzt meiſt als Omnibuspferde und 
auch nicht ungern von ſtädtiſchen Verwaltungen zur Abfuhr des Straßenkehrichts 
benutzt. 

Die Zucht des ſchweren Pferdes in der Provinz hat ſich aber zurzeit faſt 
ausſchließlich der Benutzung von belgiſchen Hengſten zugewandt. 

Es ſind, wie oben angeführt, im Landgeſtüt Leubus 84 und im Landgeſtüt 
Coſel 65 belgiſche Hengſte, das ſind im ganzen 149 Stück oder 39% des ganzen 
Beſtandes. Wenn ſonach in beiden Landgeſtüten auch die warmblütigen Hengſte 
überwiegen, ſo kommt doch die ſtaatliche Geſtütsverwaltung den Wünſchen der 
Kaltblutzüchter ſchon weit entgegen, und zwar von Jahr zu Jahr in zunehmen⸗ 
dem Maße. Doch geht die Neigung der Züchter für die Zucht des kaltblütigen 
Pferdes in der Provinz ſehr viel weiter, als wie ſie durch dieſe ſtaatlichen Hengſte 
befriedigt wird. Das geht ſchon daraus hervor, daß die belgiſchen Hengſte der 
Landgeſtüte im Verhältnis ſehr viel mehr benutzt werden, als die warmblütigen. 
Es wurden den Hengſten an Stuten zugeführt, und nach ihnen Fohlen nach- 
gewieſen: 


Zugeführte Zugeführte Nachgewieſene 
Stuten Stuten Fohlen 
1909 1910 1909 1910 
den warmblütigen für 251 Hengſte 12278 246 Hengſte 13584 5671 6678 
den belgiſchen für 138 „ 8642 144 — 9862 4670 5638 
Es kamen alſo im Durchſchnitt: 
Zugeführte Stuten Nachgewieſene Fohlen 

1909 1910 1909 1910 
auf einen warmblütigen Hengſt 49 55 23 27 
„ „ kaltblütigen 1 63 68 34 39 


And noch mehr wird die Vorliebe der ſchleſiſchen Landwirte für die Benutzung 
der kaltblütigen Tiere dadurch erwieſen, daß unter den im Privatbeſitz benutzten 
Zuchthengſten ſolche des kaltblütigen Schlages noch viel mehr überwiegen. In 
Privatgeſtüten waren aufgeſtellt: 


1909 1910 

: Stück mit nachgewieſenen Fohlen Stück mit nachgewieſenen Fohlen 
warmblütige Hengſte 16 236 13 181 
taltblütige 1 86 2242 8 2061 


Die belgiſchen Pferde haben den Vorzug, daß fie, im Verhältnis zu den 
meiſten anderen Schlägen, recht frühreif ſind: ſie können in der Regel ſchon nach 
zurückgelegtem zweiten Jahre zu leichter Arbeit herangezogen und nach dem 
dritten Jahre voll benutzt werden. Dagegen iſt ein beklagter Mangel der, daß 
ſie nicht lange ausdauern: man findet unter ihnen kaum Gebrauchspferde, welche 
über 12 Jahre alt ſind, während Pferde anderer Schläge nicht ſelten im Alter 
von mehr als 20 Jahren noch voll ihre Dienſte leiſten. Dieſen höchſt ſchätzbaren 
Vorzug beſitzen namentlich die ebenfalls in Schleſien in der Nähe des Gebirges 
gern benutzten ſogenannten öſterreichiſchen Gebirgspferde, das ſind Pferde, deren 
Herkunft auf die in den öſterreichiſchen Alpen heimiſche uralte noriſche Naſſe 
zurückgeht, ſehr brauchbare Tiere, bei welchen nur zu beklagen iſt, daß ſie ſehr 
verzüchtet ſind, daß ſich bei ihnen keine Ausgeglichenheit findet, da auch in ihrer 

Schleſiſche Landes tunde. 1. 16 
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Heimat ihre Zucht lange Zeit vernachläſſigt iſt. Jeder ſchleſiſche Landwirt, der 
einmal ein Paar ſolcher Pferde ſein eigen nennt, weiß ſie aber wohl zu ſchätzen. 

Die anderen kaltblütigen Pferde, ſo auch die däniſchen und engliſchen, beſitzen 
dagegen ebenfalls eine kaum längere Gebrauchsdauer als die belgiſchen. 

Ein weiterer Mangel der belgiſchen Pferde iſt, daß die hier geborenen und 
aufgezogenen Tiere nicht ganz die Größe und Schwere erreichen, welche die Ori⸗ 
ginaltiere beſitzen. Es gelingt daher nicht, die Nachfrage des induſtriellen 
Verbrauches nach Tieren allerſchwerſten Schlages durch hieſige Nachzucht zu be— 
friedigen, wenn dieſe auch dem Bedarf der Landwirte vollauf genügt. 

Da um die Einführung der belgiſchen Pferde zurzeit ein Widerſtreit in den 
züchteriſchen Kreiſen der Provinz beſteht, ſo iſt es von Bedeutung, ihre Vorzüge 
und Mängel für die ſchleſiſche Zucht abzuwägen; dieſe mögen daher noch befon- 
ders gegenübergeſtellt werden: 


a) Vorzüge. 

Frühreife; 

. gute Anpaſſungsfähigkeit an ſchleſiſche Verhältniſſe; 

größere Genügſamkeit in ihren Anſprüchen an Futter und Haltung als bei 
den meiſten kaltblütigen Schlägen; 

reichliche Schwere und Eignung zu den ſchwerſten landwirtſchaftlichen Arbeiten; 

ruhiges Temperament, daher geringe Empfindlichkeit gegen unſachgemäße Be⸗ 
handlung ſeitens ungeübter Leute; 

die hier gezogenen Tiere find gut verkäuflich, da eine rege Nachfrage nach 
Pferden ſolchen Schlages beſteht. 


EY * = 0 — 


b) Mängel. 

1. geringe Gebrauchsdauer; 

2. wenn ſie auch verhältnismäßig genügſam ſind, ſo haben ſie doch noch recht 
weitgehende Futteranſprüche, welche nur in den reicheren Wirtſchaften regel ⸗ 
mäßig zu befriedigen ſind; 

3. ſie gehen in der hieſigen Nachzucht an Größe und Schwere etwas zurück. 


Unter Berückſichtigung dieſer Eigenſchaften wird von nicht wenigen einfich- 
tigen Züchtern und beſonders von den für die Zuchtrichtung in der Provinz ver⸗ 
antwortlichen Stellen die jetzt fo weite Verbreitung der Vorliebe für das bel- 
giſche Pferd nicht als im Intereſſe der ſchleſiſchen Pferdezucht liegend betrachtet. 
Abgeſehen davon, daß man von ſeiten dieſer Beurteiler die belgiſchen Pferde in 
vielen Fällen nicht den eigenſten Intereſſen des betreffenden landwirtſchaftlichen 
Betriebes für angemeſſen hält, fo wird namentlich gefürchtet, daß durch den gar 
zu weit ausgedehnten Abergang zur Zucht dieſer ſchweren Pferde der Vorrat 
an brauchbaren Nemonten für den Armeebedarf empfindlich geſchädigt werde. 

Wenn man auch nicht will, daß die Landwirte, ihren eigenen Intereſſen ent 
gegen, Pferde nur für die Bedürfniſſe der Remontierung züchten ſollen, fo meint 
man doch, daß in ſehr vielen Fällen für den landwirtſchaftlichen Gebrauch ein 
Pferdeſchlag beſſer geeignet ſei, welcher, fähig, die dort verlangte Arbeit zu 
leiſten, doch auch noch für Remontezwecke geeignet ift, und dabei durch größere 
Genügſamkeit und längere Dauer dem Beſitzer Vorteile gewährt, welche dem 
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ſchweren Belgier abgehen. Allerdings wird dieſem Beſtreben entgegengehalten, 
daß — wenn auch in ſolchen Fällen jene etwas leichteren Pferde für den eigenen 
Gebrauch zweckdienlich wären, — doch bei der nun einmal beſtehenden Vorliebe 
für ſchwerere kaltblütige Pferde, dieſe leichter und vorteilhafter verkäuflich 
ſeien, und die Züchter daher beſſer mit ihnen ihre Rechnung finden. 

Man kann zugeſtehen, daß in Gebieten mit fruchtbarem Boden, wo Zucker⸗ 
rübenbau oder ſonſtige induſtrielle Betriebe mit ſtarkem Frachtverkehr vorhanden 
ſind, die Zucht der ſchweren Pferde angebracht iſt. Dagegen ſtimmen alle, welche 
mit Sachkenntnis und ohne Voreingenommenheit der Frage gegenüberſtehen, 
darin überein, daß in Gegenden mit weniger ertragreichem Boden, mit geringerer 
Tiefkultur und nicht den höchſten Anforderungen an Laſtenbewegung, die ſchweren 
belgiſchen Pferde nicht am Platze ſind. Man iſt bemüht, dort die Zucht ſolcher 
Pferde einzuführen, welche ſchwer und kräftig genug find, um alle landwirtſchaft⸗ 
lichen Arbeiten ſolcher Betriebe leiſten zu können, und doch genügend Blut be⸗ 
ſitzen, um als Halbblutpferde gelten zu können, d. h. länger ausdauern, geringere 
Futteranſprüche machen und auch nötigenfalls noch als Remonten genommen 
werden. Man glaubt, dies Ziel zu erreichen und den mehrſeitigen Anſprüchen 
zu genügen dadurch, daß man den kräftigſten und ſtattlichſten aller Halbblut⸗ 


ſchläge, den Oldenburger, für ausgedehnte Verwendung zur Zucht empfiehlt. 958 


Dieſes Pferd paßt ſich den hieſigen Verhältniſſen gut an, die Nachzucht liefert 
nach jeder Nichtung brauchbare Produkte, und es hat ſich ſchon eine nicht ge⸗ 
ringe Beliebtheit in der Provinz erworben. Ein gewiſſes Maß hierfür gibt es, 
daß in den beiden Landgeſtüten zurzeit (1911) 147 Oldenburger Hengſte der Zucht 
dienen, das find 38% des ganzen Beſtandes oder 62% des Beſtandes an warın- 
blütigen Hengſten. Von dieſen ſtaatlichen Oldenburger Hengſten wurden nach⸗ 
gewieſen im Jahre 1910 3653 Fohlen und im Jahre 1911: 4388 Fohlen. 

Ein großes Verdienſt um die Klärung der Frage betreffend die Eignung der 
ne Zucht für ſchleſiſche Verhältniſſe haben ſich die Landwirte des 
mee dee e e ee me ah n abe, Get 0. 
winnt dieſe Zucht immer mehr Freunde. F 

In denjenigen Teilen der Provinz endlich, wo no en i 2 
tung getrieben wird, wo man von den Pferden nur N beſche 5 
beſitzt auch eine große Anzahl von Landwirten noch eine gewiſſe Vorliebe für 
edlere Pferde, da hat man auch noch feine Freude an Erziehung von guten Re- 
monten, und dort erfreut ſich das edle oſtpreußiſche Pferd noch mancher 
Wertſchätzung. 

Die ſchleſiſche Landwirtſchaftskammer, welche alle Zuchtbeſtrebungen zu för⸗ 
dern und möglichſt in einheitliche Bahnen zu leiten die Aufgabe hat, bemüht 
ſich, die Pferdebeſitzer für die Zucht der für ſie geeigneten Schläge zu intereſſieren 
und zu gewinnen, ferner die Züchter gleicher Richtung zu Züchtervereinigungen 
zu ſammeln, ſowie durch jegliche Anleitung und Anterſtützung vermittelſt der 
Tierzuchtinſpektoren und ſonſtiger Organe der Kammer den Fortſchritt einer kon⸗ 
ſequenten und zielbewußten Zucht in ganz beſtimmter Richtung zu fördern. 

So iſt jetzt ein beſonderer „Verband ſchleſiſcher Kaltblutzüchter“ und ein 
„Verband ſchleſiſcher Warmblutzüchter“ gebildet worden. Der erſtgenannte be- 
treibt die Zucht des Arbeitspferdes im Typus des Belgiers, während der zweite 
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fich die Zucht eines Gebrauchspferdes: „A. im Typus des ſchweren Oldenburgers“, 
„B. im Typus des kräftigen Oſtpreußen“ zum Ziel ſetzt. Daß nicht planlos und 
den Intereſſen der Provinz zuwider die Zucht dieſer verſchiedenen Richtungen 
durcheinander gemiſcht wird, dafür iſt geſorgt durch die Beſtimmung, daß in den 
erſtgenannten Verband „Einzelzüchter und Pferdezuchtvereine nur dann 
als Mitglieder aufgenommen werden, ſofern ſie in den Bezirken 
liegen, welche von der Landwirtſchaftskammer für die Kaltblutzucht 
beſtimmt ſind“. And ebenſo können in den Verband der Warmblutzüchter 
Mitglieder nur eintreten, „ſofern ſie in den Bezirken liegen, welche von 
der Lan dwirtſchaftskammer für die Zucht des oldenburgiſchen bzw. 
des oſtpreußiſchen Pferdes beſtimmt ſind“. Hiermit ſoll der oben ange⸗ 
deuteten unbegründeten Bevorzugung der belgiſchen Zucht an Stellen, wo ſie 
nicht angebracht iſt, nach Möglichkeit vorgebeugt und überhaupt eine Anpaſſung 
der Pferdezucht an die örtlichen Verhältniſſe erzielt werden. Von Bedeutung 
iſt auch, daß an den betreffenden Verband ſich nicht nur Einzelzüchter anſchließen 
können, ſondern daß auch Pferdezuchtvereine als ſolche die Mitgliedſchaft 
erwerben können. Ja, dies ſoll ſogar die Regel bilden, und die Beſtrebungen der 
Landwirtſchaftskammer gehen in erſter Linie dahin, überall in der Provinz zu⸗ 
nächſt kleinere Zuchtvereine ins Leben treten zu laſſen. Der Verband ſoll dann 
möglichſt nur aus einer Vereinigung ſolcher Zuchtvereine beſtehen, welche ihrer⸗ 
ſeits die Pferdezüchter in beſchränkten Gebieten wirkungsvoller zu einheitlicher 
Arbeit nach einem angemeſſenen Zuchtziele zuſammenfaſſen können, und durch 
den Anſchluß an den Provinzialverband doch den gemeinſamen Aufgaben zu- 
geführt werden. Der Verband ſchreibt eine nach feſten Regeln durchzuführende 
Körung der Stuten und Hengſte vor, ſo daß eine Zucht in wirklich rationellen 
Bahnen geſichert wird. 

Allerdings erweiſt ſich auch hierbei alsbald wieder die Vorliebe für das bel⸗ 
giſche Pferd als ſo vorherrſchend, daß bisher nur Zuchtvereine für dieſes Pferd 
haben begründet werden können, während ſolche für das warmblütige (olden⸗ 
burgiſche bzw. oſtpreußiſche) Pferd ſich kaum finden wollen. 

Doch iſt jetzt Ausſicht vorhanden, daß die züchteriſchen Anlagen der ſchleſiſchen 
Pferdebeſitzer durch die energiſche zielbewußte Anregung der Kammerorgane in 
eine angemeſſene Richtung geleitet werden, und daß die Pferdezucht in der Pro⸗ 
vinz befriedigende Erfolge erzielt. 


2. Die Schafzucht. 
Schleſien war einſt das Eldorado der Schafzucht. Hatte das Kurfürſtentum 


wouſchafe Sachſen mit feinen kurfürſtlichen oder „Elektoral“-Herden feit der zweiten Hälfte 


des 18. Jahrhunderts die edle Merinozucht in Deutſchland heimiſch gemacht, ſo 
gelang es Schleſien, ſeit den 20er Jahren des 19. Jahrhunderts, mit ſeiner feinen 
Merinowolle die höchſte Blüte der Schafzucht zu erreichen. Die hier gezüchtete 
Wolle wurde bis in die 60 er Jahre mit faſt doppelt fo viel Talern bezahlt, als fie 
jetzt an Mark erzielt, und die hochgeſchätzten Zuchtböcke gingen nach allen Teilen der 
Erde für nicht ſelten 1000 Louisdor das Stück und mehr. Damals war die Schaf- 
zucht der wertvollſte Zweig der ſchleſiſchen Landwirtſchaft, und die ſchleſiſchen 
Landwirte erzielten auf dieſem Gebiete glänzendere Einnahmen als ſelbſt die 
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renommierteſten Zuckerrübenwirtſchaften der bevorzugteſten Gegenden Deutſch⸗ 
lands in ſpäterer Zeit. Es war wohl Grund vorhanden, daß damals der Satz 
geprägt wurde, Schlefien beſäße das „goldene Vließ“. Dieſe Blüte war für das 
Gedeihen der ganzen Provinz um ſo wirkungsvoller, als die Schafhaltung auf 
allen Bodenarten, in den fruchtbarſten Strichen bis zu den geringen Sandböden, 
mit faſt gleichem Erfolge gedieh, während alle ſpäteren Spezialitäten der inten- 
ſiveren Bewirtſchaftung faſt immer gebunden ſind an begrenzte Gebiete von be⸗ 
ſtimmter Bodenbeſchaffenheit. Ebenſo war es von Bedeutung, daß faſt alle 
Schichten der landwirtſchaftlichen Bevölkerung an dieſem Hochſtande teilnehmen 
konnten: von den großen Herrſchaftsbeſitzern und Magnaten bis herunter zu den 
kleineren Landwirten, waren faſt alle umſichtige und paſſionierte Züchter, und 
hierdurch hatte ſich in der ganzen Provinz ein reicher Schatz von züchteriſchem 
Intereſſe, von züchteriſcher Kenntnis und Erfahrung herausgebildet. Leider iſt 
nun das meiſte hiervon dahingeſchwunden. Der Wollhandel iſt ganz anders ge⸗ 
worden; der damals in goldenem Glanze ſtrahlende Breslauer Wollmarkt, 
der glänzendſte ſeiner Art, beſteht nicht mehr. Beſonders haben durch jene von 
Deutſchland ausgeführten Zuchtböcke die fremden Gebiete, wie Kapland, Auftra- 
lien, Argentinien uſw. ihre Schafzucht hoch entwickelt und können nun die Wolle 
billiger und in größeren Maſſen von gleicher Beſchaffenheit liefern. Hierdurch 
ſowohl, als auch weil die ausländiſchen Zuchtgebiete nicht mehr der deutſchen 
Zuchtböcke bedürfen, iſt bei uns die Schafhaltung, wenigſtens in der Art, wie ſie 
damals betrieben wurde, faſt vollſtändig unrentabel geworden. 

Die Schafhaltung iſt daher in ganz Deutſchland in erſchreckendem Maße zurück⸗ 
gegangen. Es waren Schafe vorhanden: 

Vom Beſtande 


Im ee Im preußiſchen In Schleſien des preußiſchen Staates 


Staate waren in Schleſien 
1873 24999406 19666794 2143763 10,9% 
1883 19 189715 14752328 1309 495 8,9 „ 
1892 13589662 10109594 657271 6,5 „ 
1900 9692501 7001518 399567 8 
1907 7703710 5408867 277870 ER Br 


Die Anzahl der Schafe hat ſich hiernach von 1873 bis 1907 verändert: 
im Deutſchen Reiche im Verhältnis von 100:31 
im preußiſchen Staate 1 „ 100:27,5 
in Schleſien 5 „ 100: 13 

Es iſt auffallend, daß gerade Schleſien, früher allen Gebieten voraus, ſich am 
weiteſten der Schafzucht abgewandt hat. Während noch in der Provinz Sachſen 
auf den qkm 27,7 Schafe gehalten werden, kommen in Schleſien nur 6,9 Stück 
auf die gleiche Fläche. And damit iſt es noch nicht genug, ſondern jede Vieh⸗ 
zählung erweiſt einen weiteren Rückgang. 

Hiermit iſt höchſt bedauerlicherweiſe ein reiches Maß von züchteriſcher Tradi⸗ 
tion unwiderbringlich verloren gegangen; denn leider läßt ſich nicht konſtatieren, 
daß das früher in der Schafzucht betätigte züchteriſche Geſchick jetzt in gleichem 
Maße der Zucht der übrigen Haustierarten zugute kommt. Am meiſten zu be⸗ 
dauern iſt, daß das treue Ausharren bei einer Zuchtrichtung, die Stetigkeit im 
Verfolgen eines beſtimmten Zuchtzieles, ohne welche der züchteriſchen Arbeit die 
Weihe des Erfolges fehlt, und durch welche gerade jene Periode der ſchleſiſchen 


Kammwoll- 


ſchafe 
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Schafzucht ſich auszeichnete, im allgemeinen verloren gegangen ſind. Anſtatt 
deſſen hat ſich ſeitdem das beklagenswerte Herumtaſten in der Zucht, das 
Schwanken von einer Naſſe zur anderen geltend gemacht, nicht nur in der Schaf⸗ 
zucht, ſondern auch in der Pferde- und Rinderzucht, wodurch Schleſien mehr wie 
irgend eine andere Provinz das Verſuchsfeld für die Zucht der allerverſchiedenſten 
fremden Raffen geworden iſt. Das hat der heimiſchen Landwirtſchaft in den letzten 
50 Jahren ungeheure Summen gekoſtet, und hat am meiſten einen gedeihlichen 
Fortſchritt in der Tierzucht gehindert. Erſt in den letzten Jahren wird durch die 
Bemühungen der Landwirtſchaftskammer das Verfolgen ganz beſtimmter Zucht- 
ziele durch die Bildung von Zuchtgenoſſenſchaften in die Wege geleitet. Erſt 
hierdurch gewinnen die ſchleſiſchen Züchter wieder Freude an ihrer Viehhaltung 
und damit die Ausſicht auf deren rentabeln Betrieb. 

Waren in der Glanzzeit der ſchleſiſchen Schafzucht nur die edlen Merinoſchafe 
mit ihrer feinen Tuchwolle in der ganzen Provinz vorherrſchend, ſo findet ſich 
jetzt eine große Anzahl der verſchiedenſten Raffen vor. Die feinen Merinoſchafe 
mit ihrem kleinen, leichten Körper kamen als Schlachttiere nur wenig in Betracht, 
rentierten nur durch den Erlös der hochbezahlten Wolle und der Zuchtböcke. Als 
die Preiſe dieſer Produkte den oben geſchilderten verderblichen Rückgang erfuhren, 
da konnte dieſe Zuchtrichtung nicht mehr im alten Amfange beſtehen bleiben. Es 
gab und gibt noch immer einige Züchter, welchen die edle Merinozucht mit ihren 
wunderbar feinen Zuchtidealen ſo lieb geworden, daß ſie trotz der Opfer, die ſie 
koſtet, nicht von ihr laſſen mögen. Sie meinen wohl auch, daß noch einmal wieder 
beſſere Zeiten für die unübertrefflich feine Wolle kommen mögen, obgleich die ſtets 
wechſelnde Mode und die fortſchreitende Fabrikation von Erſatzſtoffen voraus- 
ſichtlich die Nachfrage nach jener edlen, dauerhaften Wolle immer mehr zurück⸗ 
drängen werden. 

So finden ſich noch ſolche feine Tuchwollherden in: 


Weinberg, Kreis Groß⸗ Wartenberg, Beſitzer Prinz Biron von Kurland, 
Damsdorf, Kreis Striegau, Beſitzer Freiherr von Nichthofen⸗Kohlhöhe, 
Berghof, Kreis Schweidnitz, Beſitzer Graf von Schweidnitz und Crain, 
Ober⸗Schüttlau, Kreis Guhrau, Beſitzer Nitſchke, 

Nieder⸗Schmollen, Kreis Ols, Beſitzer Nohnſtock, 

Noſen, Kreis Kreuzburg, Beſitzer von Treu, 

Ludwigsdorf, Kreis Schweidnitz, Beſitzer von Websky, 

Zieſerwitz, Kreis Neumarkt, Beſitzer Graf von Carmer, 

Przybor, Kreis Steinau, Beſitzer von Engelmann, 

Groß⸗Hoſchütz, Kreis Ratibor, Beſitzer Graf von Sprintzenſtein. 


Außer dieſen gibt es noch einige weniger bekannte. 

Namentlich diejenige von Weinberg liefert noch immer das Feinſte und 
Edelſte, was jemals in der Merinowolle geliefert werden kann. Es verdient volle 
Anerkennung, daß trotz der Angunſt der Zeiten und trotz der verbreiteten Neigung, 
das Altbewährte dem unſicheren Neuen zu opfern, doch eine Anzahl von be- 
geiſterten Züchtern mit Beharrlichkeit treu an dem edlen Zuchtziel feſthält und 
für den Ruhm der ſchleſiſchen Schafzucht noch eintritt. 

Einige Züchter haben bei der alten Merinozucht nicht ohne Erfolg die Ramm- 
und Stoffwoll⸗Nichtung eingeſchlagen, bei welcher eine längere, ſchlichte 
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auch noch recht feine und elaſtiſche Wolle von etwas größerem Schurgewicht 
erzielt wird. Eine ausgezeichnete Herde dieſer Richtung iſt die des Prinzen zu 
Schönaich⸗Carolath in Saabor, Kreis Grünberg. 

Da der Erlös für die Wolle keine befriedigende Rente mehr gewährt, ſo war 
es verſtändlich, daß diejenigen Züchter, welche der Schafhaltung noch treu bleiben 
wollten, mehr Wert auf die Erzielung ſchwerer Körper legten. Denn bei den 
immer größer werdenden Anſprüchen an die Fleiſchverſorgung des Volkes mußte 
erwartet werden, daß die Produktion von gewichtigen ſchlachtfähigen Tieren 
einem Bedürfnis entgegen kommen und daher ſich gut bezahlt machen würde. 
Viele Züchter verſtanden ſich — mit ſchwerem Herzen — dazu, die ſo lange mit 
Liebe gepflegten feinen Merinos aufzugeben und zur Zucht der franzöſiſchen 
Merinoſchafe des Rambouillet⸗Schlages überzugehen. In Frankreich herrſcht 
von jeher eine große Vorliebe für Schaffleiſch, ſo daß dieſes dort in demſelben 
Maße Volksnahrungsmittel ift, wie in Deutſchland das Schweinefleiſch. Des⸗ 
wegen hatte man dort ſchon längſt die Schafe ſo gezüchtet, daß ſie bedeutend 
größere und fleiſchigere Körper befigen: fie find im Durchſchnitt wohl doppelt fo 
ſchwer, als die bis dahin in Deutſchland beliebten Tiere. Es muß anerkannt 
werden, daß man in Schleſien mit dieſer Zucht recht gute Erfolge erreicht hat. 
Es gelingt, mit Benutzung von ſolchem Blut hier Zuchten verſchiedener Nich⸗ 
tungen auszubilden, und ſo dem Geſchmack und dem Bedürfnis der Abnehmer 
entgegen zu kommen. Die Schafe dieſer Herkunft tragen eine lange, etwas gröbere 
Kammwolle, noch von merinoartigem Charakter; aber die Merinowolle ift fo außer- 
ordentlich umbildungsfähig, daß es möglich wird, von feiner edler Kammwolle 
mit mildem Glanz und ſchönſter gleichmäßiger Kräuſelung bis zu ſolcher von faſt 
grobem ſchlichtem Haar, alle Nüancen herauszuzüchten. In der Regel wird in 
dem Grade, wie die Körper ſchwerer werden, die Wolle länger, gröber und 
ſchlichter, aber es gibt Zuchten, in welchen die Tiere das denkbar größte Gewicht 
erreichen, und doch eine ſehr feine lange Kammwolle tragen. In letzter Zeit iſt 
eine Zuchtrichtung der ſogenannten Merino⸗Fleiſchſchafe recht beliebt ge. Verne - 
worden, von ſehr guter Frühreife und Maſtfähigteit, mit ſehr ſchwerem Körper Flelſchſchafe 
und mit langer Kammwolle von kaum mittlerer Güte. Sie zeichnen ſich äußerlich 
noch dadurch aus, daß beide Geſchlechter hornlos ſind, während bei den ſonſtigen 
Merinoſchafen, auch denen des Rambouillet-Schlages, die männlichen Tiere fehr 
ſtarke, ſpiralig gewundene Hörner haben. 

Mit dieſen Fleiſchſchafen, welche ein recht günſtiges Schlachtgewicht und da⸗ 
bei doch noch eine gut verwendbare Wolle liefern, ſollte noch am ſicherſten dort, 
wo überhaupt Schafhaltung am Platze iſt, ein befriedigender Erfolg erzielt 
werden können. Es gibt ganz unzweifelhaft Wirtſchaftsverhältniſſe, wo es 
lohnend iſt, Schafe zu halten, denn dieſe können manches Futter beſſer verwerten 
als andere Tierarten und ſind auch weniger Gefahren ausgeſetzt als z. B. die 
Rinder und Schweine. Man meint vielfach, daß dort, wo die Bewirtſchaftung 
eine intenſivere wird, die Schafe nicht mehr gehalten werden können. Doch trifft 
a nicht zu: es gibt recht intenſiv betriebene Wirtſchaften, welche ſehr wohl mit 

a die Schafhaltung pflegen, wie ja auch die Provinz Sachſen zeigt, wo wie 
E en erwähnt, auf dem qkm viermal ſoviel Schafe gehalten werden wie in Schleſien. 

8 liegt im dringenden Intereſſe der ſchleſiſchen Landwirtſchaft, daß darauf hin⸗ 

gearbeitet wird, hier die Schafhaltung wieder mehr Boden gewinnen zu laſſen. 


248 Neunter Abſchnitt. Landwirtſchaftliche Tierzucht 


Denn es liegt in der Eigenart des landwirtſchaftlichen Betriebes, daß es nicht 
angezeigt iſt, einſeitig zu wirtſchaften, ſondern daß die Sicherheit einer Rente 
vielmehr gewährleiſtet wird, wenn ein mehrſeitiger Betrieb gepflegt, insbeſondere 
in der Viehhaltung nicht alles Niſiko auf eine Tierart geſetzt wird. Da tritt 
vorteilhaft die Schafhaltung als ergänzender Faktor neben die Rinderhaltung. 

engliſe Das Streben, mit Fleiſchſchafen die Schafhaltung noch zu retten, ließ viele 

SHafraffen Oandwirte nach den engliſchen Naſſen greifen, welchen ja eine beſonders aus⸗ 
geprägte Frühreife, Maſtfähigkeit und Schwere eigen iſt, allerdings auch eine 
ſehr geringe Beſchaffenheit der Wolle. Faſt alle engliſchen Schafraſſen ſind in 
Schleſien gehalten worden: die Southdowns, Shropſhire-, Hampfhire- und Or⸗ 
fordſhiredowns, ohne daß hierdurch der Zuſammenbruch der ſchleſiſchen Schaf: 
zucht aufgehalten worden wäre. 

Daß aber ſchleſiſche Züchter auch mit dieſem ganz fremdartigen Materiale ſehr 
beachtenswerte, ja glänzende Zuchterfolge zu erzielen verſtehen, das zeigen die 
ſchönen Zuchtherden von Hampſhiredowns in Frankenthal, Kreis Neumarkt 
(Beſ. von Kramſta), in Groß⸗Heidau, Kreis Neumarkt (Beſ. Nonne), in 
Würchwitz, Kreis Glogau (Beſ. Graf Rittberg), von Shropſhiredowns in 
Denkwitz, Kreis Glogau (Beſ. Maager) und von Oxfordſhiredowns in Peterwitz, 
Kreis Neiße (Beſ. Lorenz). 

Doch das find Zucht und Naſſenherden, deren beſondere Aufgabe es iſt, Zucht: 
tiere für die Weiterzucht zu liefern. Sie können naturgemäß nur vereinzelt vor⸗ 
kommen. Die engliſchen Schläge ſind ſämtlich ſehr anſpruchsvoll an reichliches 
Futter, ſie vertragen nicht Austreiben auf weit abgelegene Weiden; ſie erfordern 
eine ähnliche intenſive Fütterung wie die Ninder, können alſo nur ſchwer in der 
oben angedeuteten Weiſe eine Ergänzung zur Rinderhaltung bilden. Sie werden 
daher in der allgemeinen Schafhaltung der Provinz in der Regel nur für die 
Kreuzung benutzt. Solche Halbbluttiere aus engliſchen und Merinos irgend- 
welchen Schlages geben meiſtens Herden von recht guter Futterverwertungs⸗ 
fähigkeit. Auch wird deren Wolle als „Kreuzungswolle“ meiſt verhältnismäßig 
gut bezahlt, da ſie den in Merinowollen mehr oder weniger reichlich vorhandenen 
Fettſchweiß nur in geringem Maße beſitzt, infolgedeſſen eine gute Ausbeute von 
reinem Wollhaar („Rendement“) ergibt, und bei den jetzigen Fabrikations- 
nn noch zur Herftellung der gewöhnlichen Maſſenkleiderſtoffe gut zu be- 
nutzen iſt. 

Auf allen Wollmärkten machen die Kreuzungswollen einen maßgebenden Be⸗ 
ſtand aus und erzielen Preiſe, über welche der auf ſeine feine Merinowolle ſtolze 
Züchter oft in Erſtaunen gerät. 

Aber dieſes Herumkreuzen mit den allerverfchiedenften Naſſen läßt erſt recht 
keine Stetigkeit in der Schafzucht, kein ruhiges Fortſchreiten nach beſtimmten 
Zuchtzielen aufkommen, ſondern hat die Vernichtung dieſes einſt glänzendſten 
Betriebszweiges nur beſchleunigt. 

Wenn man der Frage nahe tritt, ob wieder ein Aufſteigen der Schafhaltung 
zu erhoffen iſt, ſo ſind folgende Momente zu bedenken: 

a) Bei dem immer mehr anſteigenden Bedarf an Fleiſchnahrung wird eine 
ſtärkere Heranziehung von Schaffleiſch gar nicht zu umgehen ſein, und dann 
müſſen die Preiſe für ſolches auch lohnender werden. 
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b) Es gibt jetzt ſchon Betriebsverhältniſſe, in welchen die Schafhaltung ebenſo 
ihre Rente bringt, wie andere Zweige der Viehhaltung; namentlich kann ange⸗ 
führt werden, daß eine ganze Anzahl von intelligenten und ſcharf rechnenden 
Landwirten noch in der Schafhaltung Befriedigung findet. 


c) Die Schafhaltung iſt für die Düngerproduktion in den Wirtſchaften ſo be⸗ 
deutungsvoll, daß, wenn der Dünger gut behandelt und richtig bewertet wird, 
ſie ſchon jetzt in vielen Fällen rentabler ſich erweiſen würde, als ſie meiſt ange⸗ 
ſehen wird. 


d) Mit Kreuzungen allein kann auf die Dauer nicht gearbeitet werden, weil 
ſolche einmal nur in reicheren Wirtſchaften gut gedeihen, und dann weil, um 
Kreuzungstiere zu produzieren, doch als Grundlage ein heimiſcher, dem Lande 
angemeſſener Schlag vorhanden ſein muß. 

e) Allem Anſcheine nach paſſen ſich die „Merino ⸗Fleiſchſchafe“ am meiſten 
den Lebensbedingungen in der Provinz an, da ſie noch hinreichend genügſam ſind, 
um auch in weniger reichen Wirtſchaften zu gedeihen, und doch imſtande, bei 
reichem Futter faſt ſo frühreif und maſtfähig ſich zu entwickeln, wie es die Tiere 
engliſcher Abſtammung bei hieſigem Aufenthalt auch nur können. 

Daß bei den ſchleſiſchen Landwirten ein reger Anternehmungsgeiſt, ein energiſcher 
Wagemut, um an neue wirtſchaftliche Aufgaben heranzutreten, und auch züchte⸗ 
riſches Geſchick vorhanden ſind, das haben ſie immer von neuem bewieſen, und 
es iſt nicht zu bezweifeln, daß wenn die Verhältniſſe es verlangen, auch Schleſien 
das Seine beitragen wird, um durch eine vermehrte Schafzucht das landwirt- 


ſchaftliche Gewerbe zu fördern und die Fleiſchnahrung des deutſchen Volkes 
weiter zu ſichern. 


3. Die Schweinezucht. 


Die Schweinezucht iſt derjenige Zweig der Viehhaltung, welcher in den letzten 
Jahrzehnten in Deutſchland am allermeiſten zugenommen und am ausgiebigſten 
dazu beigetragen hat, daß die Fleiſchnahrung des deutſchen Volkes pro Kopf 
der Bevölkerung zurzeit diejenige der reichſt ernährten Völker, wie der Franzoſen 
und Engländer erreicht, die der meiſten übertrifft. Daß hierzu gerade die Schweine 
zucht in hervorragender Weiſe geeignet iſt, hat folgende zwei Gründe: 

1. In Deutſchland iſt nun einmal von jeher das Schweinefleiſch die beliebteſte 
und bei weitem meiſtverzehrte Fleiſchnahrung des Volkes; das zeigt ſich darin, 
daß faſt alle kleinen Leute außerhalb der großen Städte, ſelbſt die Arbeiterfamilien 
ein oder zwei Schweine halten und im Haushalte ſchlachten. Dieſes Vorwiegen 
des Schweinefleiſches in der Volksnahrung gegenüber dem des Hammelfleiſches 
z. B. in Frankreich und noch mehr in England iſt nichts weniger als ein Nach⸗ 
teil, denn das Schweinefleiſch iſt das nahrhaftere und das am mannigfaltigften 
verwendbare. 


Pro Quadratkilometer find vorhanden: 
Schweine Schafe 
In Deutſchlannd » 41,0 14,2 
In Großbritannien und Irland 11,4 99,4 
In Frankreichchchee 13,4 32,5 
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2. Die Schweinehaltung hat aber zudem den großen Vorzug, daß ſie beweg⸗ 
licher, in kurzen Zeiträumen ausdehnungsfähiger iſt, als irgend ein anderer Zweig 
der Haustierzucht. Sie iſt nicht fo ſehr an den natürlichen Futterzuwachs ge⸗ 
bunden und kann je nach den Konjunkturen leicht eingeſchränkt und ebenſo leicht 
wieder aufs äußerſte vermehrt werden. Es hängt dies beſonders mit der Frucht- 
barkeit der Tiere zuſammen. Da ein weibliches Tier in einem Wurfe 10 und 
mehr Ferkel zur Welt bringt und jährlich zweimal Junge bringen kann, ſo iſt 
natürlich die Ausdehnungsfähigkeit des Beſtandes ein viel größerer als bei 
Rindern und Schafen, welche jährlich in der Regel nur ein Junges liefern. 


Es waren vorhanden an Schweinen: 


im Deutſchen Reiche im preußiſchen Staate in Schleſien 
1873 7124088 4278531 381017 
1883 9206 195 5819 136 518612 
1892 12174442 7725447 658702 
1900 16807 014 10966921 952551 
1907 22146532 15095854 1220597 


Die Anzahl der Schweine hat fich alſo von 1873 bis 1907 vermehrt 


im Deutſchen Reiche im Verhältnis von 100:311 
im preußiſchen Staate 5 „ 100:354 
in Schleſien — „ 100: 320 


Schleſien hat ſonach ſeinen reichlichen Anteil ſowohl an dem Beſtande als 
auch an der Vermehrung. And gerade hier iſt wegen der zahlreichen oberſchleſiſchen 
Induſtriebevölkerung die Produktion von ſchlachtfähigen Schweinen in hohem 
Maße wünſchenswert, da der Verbrauch ganz beſonders umfangreich iſt. Hat 
doch die Reichsgeſetzgebung ſelbſt dieſem beſonderen Bedarf Rechnung getragen 
dadurch, daß ſie zugunſten des oberſchleſiſchen Induſtriebezirks eine beſondere 
Einfuhrerlaubnis für eine beſtimmte Anzahl von Schweinen aus Rußland und 
Oſterreich-Angarn nach den dortigen ſtädtiſchen Schlachthäuſern ſeit einer Reihe 
von Jahren feſtgeſetzt hat, eine Erlaubnis, welche ſeit einigen Jahren auch für 
ein beſchränktes Gebiet des Königreichs Sachſen zugelaſſen iſt; während ſonſt 
überall die Grenze gegen die Einfuhr von ausländiſchen Schweinen geſperrt iſt. 
Wie ausgiebig die Provinz ſelbſt aber für die Deckung des Bedarfs ſorgt, das 

eht daraus hervor, daß im Jahre 1910 anſtatt der als Einfuhrkontingent aus 
ſterreich⸗Angarn feſtgelegten Zahl von 80000 Stück nur 477, und anſtatt der 
aus Rußland zugeſtandenen Zahl von 130000 Stück deren nur 101057 über 
die Grenze (nach Oberſchleſien und Sachſen) herüber gekommen ſind, das ſind 
anſtatt des Geſamtkontingents von 210000 Stück nur 101564. 

Die Schweinehaltung, obgleich ſie am Ende nur dem einen Zwecke, der Mäſtung 
dient, zeichnet ſich doch durch eine größere Mannigfaltigkeit aus als z. B. die 
Rinder- und Schafhaltung. Hängt dies ſchon damit zuſammen, daß fie in einer 
außerordentlich viel größeren Anzahl von Wirtſchaften als die eben genannten 
gepflegt wird, noch dazu in ſo höchſt mannigfaltigen kleinſten Haushaltungen, 
welche dem landwirtſchaftlichen Betriebe fern ſtehen, fo kommt hierzu noch folgen- 
des: während faſt jede Wirtſchaft, welche Rinder oder Schafe hält, von ſolchen 
auch Nachkommen züchtet und ſie aufzieht, kaufen die meiſten, welche Schweine 
als Haustiere halten, ſolche als Ferkel, um ſie aufzuziehen und zu mäſten. Ganz 
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beſonders tun das die kleinen und kleinſten Haushaltungen, in deren Beſitz in 
Summa die Mehrzahl der im Lande gezählten Schweine ſich befindet. Die ſo 
aufgezogenen Schweine erſcheinen auch zum allergrößten Teile nicht im gewerb⸗ 
lichen Schlächtereibetriebe, ſondern unterliegen der Hausſchlachtung und dem 
Verzehr im Haushalt. Auf dieſe Art aber bietet ſich dem landwirtſchaftlichen 
Großbetriebe der Vorteil, Ferkel in großer Anzahl zu produzieren, ſie an die 
kleinen Haushaltungen abzugeben und durch ſolchen ſchnellen Amſatz der Schweine⸗ 
haltung eine Rente abzugewinnen, welche in dem Maße bei der Rinder- und 
Schafhaltung nicht entfällt. 
Die vorhandenen Schweine verteilen ſich auf folgende Betriebsarten: 


1. Stammzuchten, das ſind Herden, in welchen Zuchtſchweine gezogen 
werden zum Weiterverkauf an ſolche Betriebe, welche Gebrauchsſchweine züchten 
wollen. Der Erlös wird vorzugsweiſe erzielt durch Verkauf von jungen aus⸗ 
erwählten Zuchtebern; die Sauen werden mehrere Jahre zur Zucht benutzt, nur 
die gar nicht oder nicht mehr zur Zucht tauglichen Tiere werden gemäſtet. 

2. Betriebe, in welchen vorzugsweiſe Ferkel für den Weiterverkauf zum 
Mäſten gezogen werden. 

3. Wirtſchaften, welche Ferkel zum Mäſten in eigenen Betrieben ziehen, 
welche alſo das Schwergewicht auf Produktion von gemäſteten Schweinen legen, 
ſich aber den Bedarf an Ferkeln ſelbſt züchten. 

4. Die große Anzahl von kleinen Haushaltungen, welche nur gekaufte Ferkel 
groß ziehen und mäſten. 

5. Endlich gibt es noch eine nicht geringe Anzahl von Großmäſtereien, welche 
nicht mit dem eigentlichen landwirtſchaftlichen Betriebe verbunden, ſondern be⸗ 
ſonderen, Maſtfutter produzierenden induſtriellen Anlagen angegliedert ſind, z. B. 
an Molkereien, gewerbliche Stärkefabriken oder dergl. Solche mäſten in großem 
Maßſtabe ebenfalls Schweine, welche fie größtenteils einkaufen. 

Da die Schweine nur der einen Nutzungsrichtung, der Fett- und Fleiſch⸗ 
produktion, zu dienen haben, ſo iſt bei ihnen die höchſte Futterverwertung, ver⸗ 
bunden mit Maſtfähigkeit, die erwünſchteſte Eigenſchaft. Zur höchſten Entwicke⸗ 
lung dieſer Fähigkeit haben es unbeſtritten die engliſchen Schweineraſſen gebracht. 
Es iſt daher ſelbſtverſtändlich, daß wie in aller Welt ſo auch in Schleſien die 
engliſche Zuchtrichtung bald in höherem, bald in geringerem Maße eingeführt iſt. 
Von den urſprünglichen, noch bis in die Zeit vor 50 Jahren hier vorhandenen 
Landſchweinen iſt nichts mehr zu ſehen. 

Je nach dem verſchiedenen Gebrauchszwecke find aber doch zwei Zuchtrich- 
tungen zu unterſcheiden: 

1. Auf der einen Seite gebraucht man Schweine, welche möglichſt ſchnellwüchſig 
ſind, einen möglichſt ſchnellen Amſatz gewähren, in gewerblichen Schlächtereien 
geſchlachtet werden, um als Koch- oder Bratfleiſch zu dienen. Dieſe Schweine, 
„Fleiſchſchweine“ genannt, werden vorzugsweiſe in größeren Betrieben, unter 
Aufwand von reichlichem Futter gemäſtet und im Durchſchnitt im Alter von 
etwa / Jahren ſchlachtreif gemacht. Hierzu eignen ſich ganz beſonders die rein 
engliſchen Schläge, oder ſolche, welche den engliſchen im Blute ſehr nahe ſtehen. 
Dieſe ſind aber für die kleinen Leute nicht geeignet, weil ſie zu empfindlich ſind, 
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um in deren meiſt unvollkommenen und kalten Ställen gedeihen zu können: ſie 
würden dort meiſt verkümmern. 


2. Auf der anderen Seite gebraucht man Schweine, welche weniger empfindlich 
ſind als jene, welche aber auch noch dadurch ſich von jenen unterſcheiden, daß ſie 
mit geringerem Futter auskommen und ſich auch langſamer entwickeln, dabei aber 
ein kernigeres Fleiſch geben, welches ſich zur Herſtellung von Dauerwaren eignet. 
Solche Tiere ſind gerade paſſend für jene Haushaltungen, welche von den Teilen 
ihres im Hauſe geſchlachteten eigenen Schweines einen großen Teil des Jahres leben 
wollen. Dieſe Schweine werden „Speckſchweine“ genannt, weil ihr Haupt⸗ 
produkt feſter haltbarer Speck iſt; ſie werden nicht unter einem Jahre geſchlachtet. 
Abrigens werden ſie auch hier und dort in Großbetrieben gehalten zur Herſtellung 
von Dauerwaren des Handels. 

Hierzu eignen ſich weniger die engliſchen als die „veredelten Landſchweine“, 
Tiere, welche durch Kreuzung des früheren Landſchweins mit ſolchen engliſcher 
Herkunft gezüchtet worden find. Sie find zu einem ziemlich feſten Typus aus- 
gebildet, ſo daß mit ihnen weiter gezüchtet wird, ohne daß jedesmal wieder auf 
den Landſchlag zurückgegriffen zu werden braucht. Nur wird nicht ſelten dort, 
wo man eine etwas ſchnellere Entwicklungsfähigkeit und feinere Beſchaffenheit 
wünſcht, um ſie auch als Fleiſchſchweine vorteilhaft verkaufen zu können, etwas 
mehr engliſches Blut zugeführt. Die verbreitetſten Typen find die des weſt⸗ 
fäliſchen und mecklenburgiſchen Schweins. 

Genießt die Schweinehaltung den großen Vorzug, daß ſie verhältnismäßig 
ſchnell erſetzt und ausgedehnt werden kann, ſo leidet ſie auch ganz beſonders unter 
dem ſehr empfindlichen Mangel, daß ſie der großen Gefahr ausgeſetzt iſt, ſehr 
leicht durch Seuchen vernichtet zu werden, wie Rotlauf, Schweineſeuche, Schweine⸗ 
peſt uſw. And das Schlimmſte iſt, daß wenn in einem Beſtande eine ſolche Seuche 
auftritt, dann nicht, wie meiſt bei den übrigen Haustierarten, nur einige Exemplare 
verloren gehen, während die übrige Herde durchſeucht wird, ſondern daß faſt ohne 
Ausnahme der ganze Beſtand in Verluſt gerät. Da ſolche Seuchen ſtets vom 
Ausland herüberkommen, ſo iſt Schleſien als Grenzprovinz, bei der übermäßig 
langen Ausdehnung ſeiner Grenzen, naturgemäß dieſer Kalamität am meiſten 
ausgeſetzt. Es wird wohl drinnen im Reiche, wenn die Seuchen ſich dorthin ver- 
breiten, gemeint, dieſe kämen aus Schleſien oder einer anderen Grenzprovinz. 
Demgegenüber kann nicht energiſch genug betont werden, daß Schleſien und die 
andern öſtlichen Grenzprovinzen geradezu als Schutzwall gegen das Eindringen 
der Seuchen in das übrige Reich dienen. Hier werden unter den größten An⸗ 
ſtrengungen und Verluſten, auf Koſten der hieſigen Viehbeſitzer, dieſe Seuchen 
behandelt und meiſt getilgt, ſo daß ſie meiſt nur in wenigen Ausſtrahlungen in 
das Binnenland gelangen. Die übrigen Gebiete hätten wohl die Pflicht, den 
Grenzprovinzen nicht die Schuld aufzubürden, ſondern die hier entſtehenden 
Tilgungslaſten mit zu tragen; denn was hier in dieſer Beziehung durchgeführt 
wird, das geſchieht zum Schutze jener Innengebiete mit. 

Leider ſind gerade bei der üblichen Art des Ferkelhandels die Schweine recht 
häufig die Träger der Anſteckung für alle Krankheiten, welche das Klauenvieh, 
auch die Rinder und Schafe befallen können. Denn da die Ferkel zu einem großen 
Teile von Händlern aufgekauft und an jene kleinen Haushaltungen verteilt 
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werden, wobei der Vertrieb häufig auf weite Entfernungen gefchieht, fo vollzieht 
ſich auf dieſem Wege in der Tat die Abertragung von Seuchen nur zu leicht. 
Dieſer Abelſtand wird naturgemäß dadurch geſteigert, daß Schleſien nicht nur 
ſelbſt die übermäßig langgeſtreckte Auslandsgrenze hat, ſondern im übrigen lang 
an die ebenſo gefährdete Provinz Poſen grenzt. Dieſe Art der Seuchenver⸗ 
ſchleppung iſt ganz beſonders mit Bezug auf die für die Rinder gefürchtete Maul⸗ 
und Klauenſeuche ſo verhängnisvoll, daß ſie die energiſchſte Aufmerkſamkeit er⸗ 
fordert. 


4. Die Rinderzucht. 


Trotz der großen Bedeutung der Schweinehaltung namentlich für den Haus⸗ 
halt der kleinen Leute, iſt doch für das Gedeihen der ganzen Landwirtſchaft nicht 
nur, ſondern auch für die Volksernährung, die Ninderhaltung der wichtigere 
Zweig der Viehnutzung. Liefert dieſe doch nicht nur in Form von Rind- und 
Kalbfleiſch eine mannigfaltige Fleiſchnahrung, ſondern greift durch die in 
überaus großer Menge gelieferte Milch noch viel umfangreicher und tiefer ein 
in die Ernährung aller Bevölkerungsklaſſen, namentlich der Kinder. And hierzu 
kommt noch ihre Arbeitsleiſtung: nicht nur im Großbetriebe wird ein ſehr 
erheblicher Teil der Ackerarbeit durch Zugochſen ausgeführt, ſondern vielleicht 
noch weſentlicher iſt es, daß im kleinbäuerlichen Betriebe die Nutzkuh faſt immer 
auch die in der Wirtſchaft erforderliche Zugarbeit leiſtet. So zeichnet ſich das 
Rind vor allen übrigen Haustierarten durch feine kombinierte Leiftungs- Kombinierte 
fähigkeit für Fleifch-, Milch- und Arbeitsnutzung aus, und gerade Schlefien e ned 
iſt durch ſeine natürlichen und Beſitzverhältniſſe mehr wie faſt jede andere Provinz 
darauf angewieſen, eine derartig mannigfaltige Leiſtung von den Rindern zu 
erwarten. 

Dieſe hervorragende Bedeutung der ſchleſiſchen Ninderhaltung kommt ſchon 
deutlich zum Ausdruck durch die oben angeführte Bemerkung, daß der Rinder- 
beſtand Schleſiens etwa den ſiebenten Teil von demjenigen Preußens und faft 
den zwölften Teil desjenigen von Deutſchland beträgt. Wie Schleſien auch auf 
dieſem Gebiete ſich dem notwendigen allgemeinen Fortſchritte angeſchloſſen hat, 
zeigen folgende Zahlen. Es waren vorhanden: 


Im Deutſchen Reiche im preußiſchen Staate in Schleſien 
1873 15776702 8612150 1351431 
1883 15786764 8737 641 1397 130 
1892 17555834 9871521 1457 576 
1900 18939692 10876972 1530503 
1907 20630544 12011584 1644565 


Die Vermehrung der Rinder in der Zeit von 1873 bis 1907 erfolgte hiernach: 


im Deutſchen Reiche im Verhältnis von 100: 131 
im preußiſchen Staate m „ 100:139 
in Schleſien " „ 100:122 


Daß in Schlefien die prozentiſche Zunahme in der Zeit von 1873 bis 1907 
geringer war als im Deutſchen Reiche und in Preußen, liegt nur daran, daß zu 
Beginn dieſes Zeitraumes der Ninderbeſtand in unſerer Provinz ohnehin ſchon 
ein außerordentlich hoher war. Es kamen Rinder auf den Quadratkilometer: 
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im Deuſchen Reiche 1873: 29,2 1907: 38,2 
im preußiſchen Staate „ 24,7 34,5 
in der Provinz Schleſien „ 33,5 „ 40,8. 


Der Beſtand in Schleſien war alſo im Jahre 1873 pro Quadratkilometer ſchon 
faſt ſo hoch wie er im preußiſchen Staate erſt im Jahre 1907 erreicht wurde, und 
iſt jetzt immer noch weſentlich höher als im Durchſchnitt des Deutſchen Reiches 
und Preußens. 

Wenn man verſucht, eine Schätzung aufzuſtellen für den im Rinderbeftande 
vorhandenen Vorrat an Lebendgewicht und für das von ihm repräſentierte Kapital, 
ſo ergibt ſich folgendes intereſſante Reſultat: 

Es waren im Jahre 1907 in Schleſien vorhanden: 

Doppelzentner (100 leg) 
56650 Kälber unter 6 Wochen aA 60 kg 33990 


92845 „ von 6 Wochen bis 3 Monate . „100 „ 92845 
231953 Stück Jungvieh, 3 Monate bis 1 Jahr. „ 200 „ 463906 


18838 „ zur Maſt, 1—2 Jahr alt „ 500 „ 94190 

226635 „ anderes Jungvieh, desgl. „ 350 „ 793222 
We Nee „ 600 „ 156804 

ite „ 650 „ 131007 

86 648 ſonſtige Ochſeeee n „ 500 „ 433240 

e ee er „ 450 „ 3784680 
43667 ſonſtige Kühe und Färſen r SEE 

Sa.: 6136718 


Rechnet man den Wert des Doppelzentners zu 70 Mark, fo ſtellt dies einen 
Betrag von 429,5 Millionen Mark dar; das iſt, da die Zahlen eher zu niedrig 
als zu hoch geſchätzt ſind, ein Kapital von faſt einer halben Milliarde Mark, 
welches im Ninderbeſtande Schleſiens ſteckt. Dieſer hohe Betrag des Kapitals 
und der in dieſem Viehbeſtande enthaltene Vorrat an Fleiſch rechtfertigt es wohl, 
daß der ganzen Viehhaltung, vor allem aber der Rinderhaltung die größte Auf- 
merkſamkeit und Fürſorge zugewandt werden. Es kann nicht dringend genug be- 
tont werden, daß die jo dichte Bevölkerung Schleſiens (1905: 4942725; 1910: 
5226311 Einwohner) ihre volle reichliche Ernährung mit Fleiſch und Milch 
finden kann durch den in der Provinz gehaltenen Viehſtand. 

Wenn hiernach Schleſien im Umfang feiner Rinderhaltung durchaus auf der 
Höhe ſeiner Aufgabe ſteht, ſo kann man ſich der Einſicht doch nicht verſchließen, 
daß andere Gebiete des Deutſchen Reiches, was den Ruhm und die züchteriſche 
Leiſtungsfähigkeit ihres Ninderbeſtandes anbetrifft, die Provinz Schleſien er- 
heblich übertreffen. Man braucht nur an Oſtpreußen, Oſtfriesland, Schleswig⸗ 
Holſtein, Oldenburg, Bayern und Baden zu denken, von wo jährlich große 
Mengen wertvoller Zuchtrinder nach allen Gebieten Deutſchlands gehen, zum 
großen Gewinn der dortigen Züchter, während die ſchleſiſchen Landwirte nicht 
nur kein Zuchtvieh nach auswärts liefern können, ſondern ſtändig zur Auf- 
beſſerung ihrer Zuchten von dorther ſolches beziehen müſſen. 

Ein züchteriſcher Hochſtand und ein auswärts anerkannter Ruf züchteriſcher 
Leiſtung iſt in der Tierzucht nun einmal nicht anders zu erzielen, als dadurch, 
daß die Züchter eines größeren Gebietes in gleicher Zuchtrichtung ſich zuſammen⸗ 
ſchließen, ſo eine größere Menge von gleichmäßig beſchaffenem hochgezüchteten 
Vieh zur Auswahl ftellen können, überhaupt einen leiſtungs fähigen Markt 
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bieten. Daß die vorhin genannten Zuchtgebiete in der Produktion von hoch⸗ 
wertigem Zuchtvieh Schleſien ſo bedeutend überflügelt haben, das verdanken ſie 
vorzugsweiſe dieſem Vorgange. Dort hat ein „oſtpreußiſcher“, ein „oftfriefifcher”, 
ein „Oldenburger“ Schlag herausgebildet werden können, von welchen jeder durch 
das Gewicht ſeines reichen Angebotes ſich die weitreichende Anerkennung er⸗ 
werben konnte. Auch Schleſien verdankte früher den Ruhm feiner Schafzucht 
beſonders dem großen Amfange und der Einheitlichkeit feiner Raſſe, welche als 
„ſchleſiſches Edelſchaf“ die ausgedehnteſte Nachfrage befriedigen konnte. 

Eine derartige, über die ganze Provinz oder wenigſtens über größere Teile 
von ihr einheitliche Rinderzucht hat ſich bisher in Schleſien leider noch nicht 
herausbilden laſſen. Die Provinz iſt viel zu groß und hat in ihrem weiten Ge⸗ 
biete zu verſchiedene klimatiſche und Bodenverhältniſſe, als daß ſie die Vor⸗ 
bedingungen zur einheitlichen Zucht einer eigenen Ninderraſſe hätte bieten können. 
Hierzu kommt noch als weiteres Moment der Gegenſatz der Beſitzverhältniſſe. 
In jenen Landesteilen mit einheitlicher Viehzucht haben die bäuerlichen Beſitzer 
ſchon in der Pferdezucht dasſelbe Material und dieſelben Zuchtziele wie der 
Großbeſitz, und ebenſo iſt es in der Rinderzucht. Durch dieſes gemeinſame Ar⸗ 
beiten in denſelben Bahnen iſt die Einhaltung einer einheitlichen Zucht ganz be- 
ſonders gewährleiſtet. Anders verhält es ſich in Schleſien: hier liegen nun ein⸗ 
mal die Verhältniſſe ſo, daß die Kleinbeſitzer in den meiſten Fällen ein anderes 
Vieh nötig haben und züchten als die Großbeſitzer. Nicht als ob für dieſe ein 
beſſeres Vieh paſſe, für die Bauern dagegen ein geringeres tauge. Für den 
Bauer iſt das Beſte gerade gut genug, und es iſt das energiſche Streben der 
landwirtſchaftlichen Vertretung in der Provinz und der ſtaatlichen Verwaltung, 
das für die bäuerlichen Bedürfniſſe paſſendſte und beſte Vieh heranzuzüchten. 
Es ſind nur die Bedürfniſſe beider Beſitzgruppen verſchieden. 

Der Großbeſitz braucht meiſt einſeitig höchſt leiſtungsfähige Tiere, die aber 
naturgemäß ſehr anſpruchsvoll find, und er muß deren hohe Anſprüche be- 
friedigen können. Solche Rinder würden im Stalle des Bauern ihre Aufgabe 
nicht erfüllen, ſondern verkümmern. Hier iſt ein Rind mit kombinierter Lei— 
ſtungsfähigkeit angebracht, welches nicht nach einer der drei Nugungsrich- 
tungen die allerhöchſte Leiſtung ermöglicht, dabei aber genügſam iſt, d. h. nicht 
unter allen Amſtänden reichliches Futter verlangt, ſondern auch zuzeiten im Jahre 
eine kärglichere Ernährung erträgt, ohne die Fähigkeit zu verlieren, bei beſſerem 
Futter wieder gut leiſtungsfähig zu werden. 

Der Großbeſitz, namentlich derjenige mit Zuckerrübenbau, braucht viel Zug⸗ 
ochſen; doch kann er ſie meiſt nicht ſelbſt aufziehen, da er von ſeinem Zuchtvieh 
eine andere Leiſtung verlangt: er muß ſie daher zu kaufen ſuchen. Andererſeits 
nutzt der Bauer vielfach ſein Vieh ſo am vorteilhafteſten aus, daß er neben einer 
mittleren Milchnutzung regelmäßig einen oder einige Arbeitsochſen für den Ver⸗ 
kauf produziert. Gebraucht er doch für ſeine Wirtſchaftszwecke ohnehin ein für 
die Arbeit taugliches Rind. So ergänzen beide einander in der beſten Weiſe. 

Selbſtverſtändlich findet zwiſchen dieſen beiden Intereſſengruppen keine ſcharfe 
Scheidung ſtatt: die Bauern in fruchtbaren Gebieten mit günſtiger Futterpro⸗ 
duktion werden, wenn ſie eine gute Milchverwertung finden, ſich mit Vorteil den 
anſpruchsvolleren, einſeitig milchergiebigen Ninderſchlägen zuwenden. And 
ebenſo werden Großbeſitzer auf weniger produktivem Boden und namentlich bei 


Landrinder. 


Schleſiſches 
Notvieh. 


256 Neunter Abſchnitt. Landwirtſchaftliche Tierzucht 


unbefriedigenden Milchpreiſen ihre Rechnung beſſer finden mit genügſameren 
Rindern von kombinierter Leiſtungsfähigkeit. 

Endlich aber kommt noch hinzu, daß — außer vielleicht Poſen — keine andere 
Provinz wie Schleſien in den letzten 50 Jahren ſo einſchneidenden Veränderungen 
in den landwirtſchaftlichen Betriebsverhältniſſen unterworfen geweſen iſt, nicht 
zum wenigſten infolge des maſſenhaften Zuzuges ſtrebſamer Landwirte aus 
andern deutſchen Gebieten. Daß unter allen dieſen Amſtänden hier keine einheit⸗ 
liche und namentlich keine konſequent durchgeführte Ninderhaltung beſtehen 
konnte, iſt erklärlich. 

An alles das muß erinnert werden, wenn man den jetzigen Zuſtand der Ninder⸗ 
haltung in Schleſien verſtehen will. 

An Bemühungen, der Provinz eine eigene, heimiſche, möglichſt einheitliche 
Rinderzucht zu verſchaffen, hat es nicht gefehlt. Von früher her iſt hier ein recht 
brauchbares Landvieh vorhanden geweſen, und ſchon in den 30er Jahren des 
vorigen Jahrhunderts werden die roten ſchleſiſchen Arbeitsochſen gerühmt, welche 
nicht nur in der Heimat gute Dienſte leiſteten, ſondern bis nach der Mark hin 
geſchätzt wurden. Dieſes Landvieh wurde dann allerdings unter der Wucht der 
maſſenhaft eingeführten fremden Raffen faſt unterdrückt. Im Jahre 1880 unter⸗ 
nahm es der eifrige intelligente Züchter Herr von Roeder in Ober⸗Ellguth, Kreis 
Guhrau, der nachherige Landeshauptmann von Schleſien, auf der letzten großen 
Provinzialtierſchau in Breslau einen Stamm von auffallend ſchönen, gleich⸗ 
mäßigen roten Rindern unter dem Namen „ſchleſiſches Landvieh“ der Offent⸗ 
lichkeit vorzuführen, welcher nicht nur in Züchterkreiſen Schleſiens Aufſehen er- 
regte, ſondern auch das züchteriſche Intereſſe von auswärtigen Vertretern der 
Züchtungskunde (3. B. Wilckens) in Anſpruch nahm. 

Herr von Noeder hatte den Mut, damals als einen wichtigen Vorzug dieſes 
Ninderſchlages zu rühmen, daß er eine „kombinierte Leiſtungs fähigkeit“ 
in bezug auf Milch, Maſt und Arbeit beſitze, was zu jener Zeit als unerhört 
galt, da man ſeit Jahrzehnten ſich beſtrebt hatte, nur in der höchſten Steigerung 
der einſeitigſten Leiſtungsrichtung das Zuchtziel zu finden. Daß bei dieſer Steige⸗ 
rung einer einſeitigen Leiſtung die Geſundheit und Widerſtandsfähigkeit der 
Tiere verloren ging, mußte man ſpäter unter großen Verluſten erfahren. 
Leider wurde dieſe einſeitige Zuchtrichtung nicht nur im Großbeſitz gepflegt, wo 
fie noch am eheſten Geltung haben könnte, ſondern fie wurde auch für erſtrebens⸗ 
wert in der bäuerlichen Landesrinderzucht gehalten, und mußte dort auf die 
Dauer erſt recht vernichtend wirken. 

Jene Vorführung des v. Noederſchen Viehes leitete eine allmähliche Anerken⸗ 
nung dieſes Ninderſchlages und der betreffenden Zuchtrichtung in der Landes; 
rinderzucht Schleſiens ein. Vom Jahre 1886 an wurde ſeine Zucht von dem 
landwirtſchaftlichen Zentralverein der Provinz in die Hand genommen. Im Jahre 
1888 wurde der Schlag auf der großen in Breslau abgehaltenen Wanderaus- 
ftellung der Deutſchen Landwirtſchafts⸗Geſellſchaft den weiteſten Kreiſen der 
deutſchen Züchter vorgeſtellt, und von da an hat ſich das Vieh unter dem Namen 
„Schleſiſches Rotvieh“ in der Provinz immer weiter verbreitet und auch 
über deren Grenzen hinaus Schätzung erworben. Das Vieh iſt der Reft des 
alten einheimiſchen roten Rinderfchlages, welcher durch die Einführung einer 
großen Anzahl fremder Raffen und Schläge ſelbſt in die bäuerliche Zucht, faft 


Die Rinderzucht 257 


zum Verſchwinden gebracht war. Es ift ein Zweig der großen mitteldeutfchen 
oder richtiger mitteleuropäiſchen einfarbig roten Ninderraſſe, welche vom weſt⸗ 
lichen Deutſchland an, als Odenwälder, Vogelsberger und Waldecker Rind, dann 
als Harzvieh, als Voigtländer und Egerländer Vieh ſich durch ganz Mittel- 
deutſchland verbreitet, und über Schleſien nach Galizien, wo es als „polniſches 
Notvieh“ gepflegt wird, und ſelbſt nach Südrußland bis Kiew und Odeſſa, wo 
es neben dem grauen Steppenvieh als beſondere Raffe gekannt ift, ſich ausdehnt. 
In allen dieſen Gebieten wird den bezeichneten heimiſchen Schlägen jetzt ſeit 
10—20 Jahren züchteriſche Pflege gewidmet, nachdem man fie aus den Trüm- 
mern der jahrzehntelangen Verzüchtung und Vernachläſſigung mühſam hervor- 
geſucht hatte. Der ſchleſiſchen Zucht aber gebührt das Verdienſt, auf dieſem 
Wege vorangegangen zu fein, fie hat daher einen erheblichen Vorſprung ge- 
wonnen, und der Schlag des ſchleſiſchen Rotviehes zeigt unter all den genannten 
den bei weitem größten Beſtand, und ſeine Tiere ſind die größten, ſchwerſten, 
allſeitig nutzbarſten und ausgeglichenſten. Es zeichnet ſich aus durch befriedigende 
Milchergiebigkeit: es gibt Herden, welche bei einem Beſtande von 50 Stück einen 
durchſchnittlichen Milchertrag von 3200 Liter und mehr im Jahre geben, und 
dies von einer Milch mit mehr als 3,5% Fett. Ferner gibt ſeine Größe und 
Schwere derjenigen der anerkannt großen Rinderfchläge nichts nach: die Schwere 
der in beſſeren Ställen gehaltenen Zuchtrinder beträgt nicht unter 500 kg, ſteigt 
nicht ſelten bis 600 und 700 kg. Auch feine Futterverwertungs- und Maſtfähig⸗ 
keit iſt eine recht befriedigende geworden, die Maſtrinder ſchlachten ſich günſtig 
und werden vom Fleiſcher gern genommen. Vor allem aber ift das Vieh ge- 
eignet, gute Arbeitsochſen abzugeben: während die ſchleſiſchen Ochſen noch bis 
vor 25 Jahren hier kaum den halben Preis erzielten, wie die eingeführten bayeri⸗ 
ſchen, werden ſie zurzeit faſt genau ebenſo hoch bewertet wie dieſe. Es iſt das ein 
nicht hoch genug zu ſchätzender Fortſchritt der bäuerlichen Rinderzucht, deren 
Rentabilität beſonders durch gute Verwertung von Verkaufsochſen neben beſſerem 
Milchertrag erheblich geſteigert iſt. 

Außer dieſen Vorzügen ſind aber bei dieſem Vieh noch zu ſchätzen: 

Seine Geſundheit und Widerſtandsfähigkeit: es iſt von robuſter Kon⸗ 
ſtitution und den Krankheiten, insbeſondere den bei Nindern ſo ſehr gefürchteten 
Lungenkrankheiten weniger ausgeſetzt als die fremden Schläge. 

Seine günſtige Anpaſſungsfähigkeit und Schmiegſamkeit: es iſt kein in 
ſeiner Beſchaffenheit ſtarres Landvieh, ſondern paßt ſich der züchteriſchen Pflege 
ſo an, daß es gelingt, bei reichem Milchfutter aus ihm Herden mit geſteigerter 
Milchergiebigkeit zu bilden, wie es unter anderen Amſtänden möglich ift, die 
Maſtfähigkeit mehr in den Vordergrund treten zu laſſen, und wieder unter 
anderen Verhältniſſen mehr die Anlage zur Arbeitsleiſtung zu betonen. 

Seine Genügſamkeit: nicht als ob ſein Vorzug darin beſtände, unter kärg⸗ 
lichſten Futterverhältniſſen fein Leben friften zu können; es iſt vielmehr ebenfo 
imſtande, bei reichlichem Futter zu hoher Leiſtung ſich empor zu ringen, wie es 
zuzeiten der Futternot eine Einſchränkung verträgt, ohne ganz zu verſagen, wie 
es leider jene zu einſeitiger Leiſtung hochgezüchteten Kulturraſſen meiſtens tun. 

Das ſchleſiſche Rotvieh beſitzt in der einheitlich rotbraunen Haarfarbe und im 

ellen Pigment der Haut, in ſeinen kräftigen, den Höhenviehcharakter anzeigenden 
Formen und in der geſchilderten, durch die äußere Erſcheinung zum Ausdruck 
Schleſiſche Landeskunde. I. 17 


258 Neunter Abſchnitt. Landwirtſchaftliche Tierzucht 


gebrachten Leiſtungsfähigkeit einen ausgeprägten Typus. Dieſer könnte es 
befähigen, ſich als ſelbſtändiger Ninderfchlag im Gebiete der Naſſenkunde zu 
bewähren, und als ſolcher der ſchleſiſchen Landesrinderzucht eine auch auswärts 
anerkannte Geltung zu verſchaffen. 

Leider aber findet es gerade in ſeiner Heimat fortwährend unverſöhnliche 
Gegner, welche, verblendet durch einſeitige Vorliebe für irgend eine andere, ihnen 
gerade näher ſtehende Naſſe, es verdammen, ohne es zu kennen. Es würde, ohne 
dieſe heftige und ungerechtfertigte Gegnerſchaft, ſchon viel weiter in der Provinz 
verbreitet fein, die Ninderzucht einheitlicher umgeſtaltet und hiermit zum Ge- 
deihen der heimiſchen, namentlich bäuerlichen Landwirtſchaft viel mehr beigetragen 
haben, als es bisher hat geſchehen können. Immerhin iſt der ſegensreiche Einfluß 
ſeiner Zucht unverkennbar. 

Wenn es nach allem Geſagten fo recht das Vieh der bäuerlichen Ninderhal⸗ 
tung iſt, ſo iſt es doch auf Grund ſeiner Schmiegſamkeit auch ganz wohl imſtande, 
in vielen Fällen im Großbetriebe den Anſprüchen zu genügen. In erſter Linie 
find ja die bisher im Großbeſitz vorhandenen Beſtände dazu da, als Stamm⸗ 
herden zu dienen, um die im Kleinbetriebe erforderlichen Zuchtbullen zu liefern, 
welche auf den von den landwirtſchaftlichen Behörden überall im Lande errich- 
teten Bullenſtationen für die Landesrinderzucht zur Verfügung geſtellt werden. 
Solcher Bullenſtationen gab es im Jahre 1910 in der Provinz 841, von welchen 
407 (das find 48 ) mit Bullen des ſchleſiſchen Notviehes beſetzt waren. Doch 
finden die mit ſolchen Notviehherden verſehenen größeren Wirtſchaften auch noch 
voll befriedigend ihre Rechnung durch den Milchertrag und durch Heranzüchtung 
von vorzüglichen Zugochſen. 

Wie anderwärts, ſo mußte ſeinerzeit auch in Schleſien dieſer charakteriſtiſche 
rote Rinderfchlag erſt aus der Maſſe des ſogenannten Landviehes der verſchie⸗ 
denſten, meiſt rotbunten Färbung heraus entwickelt werden. And jo gibt es zur- 

Notbuntes zeit noch eine recht große Menge von rotbuntem Landvieh verſchiedener Ge- 

Landvied. Haltung. Wenn dieſes auch immerhin feine Exiſtenzberechtigung hat und auch 
noch von den Organen der landwirtſchaftlichen Verwaltung als pflegebedürftig 
anerkannt wird, jo wird es doch allmählich mehr und mehr mit echten Notvieh- 
bullen gekreuzt, hiermit dem Typus des Notviehes näher gebracht. In dem Maße 
als die rote Farbe am Körper vorwiegt, wird es auch in Form und Leiſtung dem 
eigentlichen Rotvieh ähnlicher, werden namentlich die von ihm gezogenen Arbeits. 
ochſen wertvoller. 

Jenes bunte Landvieh iſt teils rotweiß (oder auch gelbweiß) unregelmäßig 
— aſymmetriſch — geſcheckt, teils iſt die Farbe in der Weiſe ſymmetriſch 
verteilt, daß beide Körperſeiten ganz gleichmäßig rot gefärbt ſind, während ein 
weißer Rüdenftreifen, am Kopf ſchmal anfangend nach hinten zu breiter 
werdend verläuft, wobei auch der Bauch, ſowie die Hinterſeiten der Hinter- 
ſchenkel, Schwanz und Anterfüße ganz weiß, Hals und Kopf aber weiß ge- 
ſprenkelt ſind. Dieſe ſymmetriſch geſcheckten Ninder ſtellen eine alte ſelbſtändige 
Landraſſe dar, welche ebenfalls an den mitteldeutſchen Gebirgen entlang ſich ſeit 
Alters her mit großer Konſtanz erhalten hat, am verbreitetſten aber noch in 
Schleſien gefunden wird. Trotzdem ſie natürlich ebenfalls die mannigfaltigſten 
Kreuzungen erfahren haben, ſo ſchlägt ihre charakteriſtiſche Färbung (und ebenſo 
ihre Form) doch immer wieder durch, und ſolche Tiere werden daher, namentlich 
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in den gebirgigen Kreiſen der Provinz immer wieder vereinzelt angetroffen. Sie 
werden wegen ihrer Widerſtandsfähigkeit und namentlich wegen der guten Zug⸗ 
leiſtung und Ausdauer ihrer Zugochſen von manchen noch recht geſchätzt. Doch 
läßt ihre Eigentümlichkeit als ſtarre, wenig bildſame Landraſſe ſie nicht geeignet 
erſcheinen für Anpaſſung an verſchiedenartige höher geſtellte Anſprüche, welchen 
Vorzug das ſoeben geſchilderte einfarbige „Notvieh“ in hohem Maße beſitzt. 

In Oberfchlefien tritt nicht ſelten bei dieſem weißrückigen Vieh die Abänderung 
auf, daß die rote Farbe an den Körperſeiten und am Halſe und Kopfe durch die 
ſchwarze erſetzt iſt. a 

Viel zahlreicher aber als dieſer Aberreſt von ſymmetriſch geſcheckten weiß: 
rückigen Landrindern ſind die aſymmetriſch rotbunt geſcheckten Tiere in der 
Provinz vorhanden. Dieſe ebenfalls noch als Landvieh anzuſprechenden Rinder 
ſind hervorgegangen aus Kreuzungen des urſprünglichen Landviehes mit bald 
größerem, bald geringerem Einſchlag von fremdem Blut, insbeſondere Simmen- 
taler und rotweißem oſtfrieſiſchen Vieh. Bei ſolcher mannigfaltigen Miſchung 
iſt der Mangel jeglicher Einheitlichkeit in Form und Leiſtung erklärlich. Nur in 
der Grafſchaft Glatz, wo vorwiegend die Kreuzung mit Simmentaler Vieh ſtatt⸗ 
gefunden hat, kann bis zu einem gewiſſen, wenn auch beſchränkten Grade von 
etwas beſſerer Gleichartigkeit die Rede fein. 

Da aber außer Simmentaler und rotbuntem oſtfrieſiſchen Vieh noch zahlreiche 
andere Schläge: nicht nur rotbunte Wilſtermarſchrinder, ſondern namentlich auch 
ſchwarzweiße Niederungsrinder in ſehr großer Anzahl eingeführt worden ſind, 
ſo haben natürlich auch Kreuzungen mit ſolchen ſtattgefunden, und es finden ſich 
naturgemäß unter der großen Maſſe des Landviehes neben vielen rotweißen auch 
ſolche von ſchwarzweißer Färbung (aſymmetriſch geſcheckt) vor. Dieſe fallen noch 
viel mehr aus dem Rahmen des Landviehes heraus und haben als „raſſeloſe“ 
Tiere keinen züchteriſchen und meiſt auch nur geringen wirtſchaftlichen Wert. 

Iſt das Rotvieh das geborene Nutzvieh der bäuerlichen Beſitzer, und ift auch 
das rotbunte Landvieh noch bis zu gewiſſem Grade für deren Gebrauch geeignet, 
ſo glaubt der ländliche Großbeſitz zumeiſt ſeine Rechnung beſſer zu finden bei 
Benutzung einſeitig leiſtungsfähigerer, beſonders milchergiebigerer Naſſen fremder Rieverungs- 
Herkunft, und zwar hat ſich deſſen Intereſſe — nach manchen Enttäuſchungen 
mit anderen Schlägen — jetzt faſt ganz der Zucht der oſtfrieſiſchen und Olden⸗ 
burger Rinder zugewandt. Es werden mit gleich gutem Erfolge hier gezüchtet: 


1. der einfarbig rotbraune oſtfrieſiſche Schlag, 

2. der rotbunte (rot und weiß aſymmetriſch geſcheckte) oſtfrieſiſche Schlag, 

3. der ſchwarzweiße oſtfrieſiſche und 
a. der ebenfalls ſchwarzweiße Oldenburger, insbefondere der Weſermarſch⸗ 

chlag. 

Da man von jeher in Schleſien an die rote Farbe bei den Rindern gewöhnt grote und 
war, ſo kamen die beiden erſtgenannten Schläge der hier herrſchenden Neigung 8 
am meiſten entgegen. Die einfarbig roten Oſtfrieſen ſtehen dem ſchleſiſchen Not- 
vieh, und die rotbunten Oſtfrieſen dem hieſigen rotbunten Landvieh ſehr nahe. 

Dieſe beiden oſtfrieſiſchen Schläge haben ſich bei der Weiterzucht den hieſigen 

Haltungsverhältniſſen fo gut angepaßt, daß der Beſtand an ſolchen Rindern in 

Schleſien denjenigen der Originalherden in Oſtfriesland ſelbſt um das vielfache 
17* 
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übertrifft, und daß hier ausgeglichenere Herden anzutreffen find als dort in ihrem 
Heimatlande. 


Schwarzbunte Aber trotz des guten Verhaltens, welches die roten und rotbunten Oſtfrieſen 


Niederungs· 


rinder. 


hier zeigen, werden die ſchwarzbunten Schläge doch noch in größerem Amfange 
in der Provinz gehalten, und zwar verteilt ſich das Intereſſe wohl ungefähr in 
gleichem Maße auf die ſchwarzbunten Oſtfrieſen einerſeits und auf die Olden⸗ 
burger Weſermarſch⸗Rinder andererſeits. Die Gründe, wegen deren man dem 
ſchwarzbunten Vieh den Vorrang zuzugeſtehen geneigt iſt, ſind folgende: 

a) Man glaubt von ihnen noch mehr Milch zu erzielen, als von den roten und 
rotbunten; 

b) ſie ſcheinen etwas größer und ſchwerer zu werden, als jene; 

c) auch erſcheinen die ſchwarzbunten noch etwas dauerhafter und widerſtands ; 
fähiger als ſolche mit roter Färbung. 

Nach den bisherigen Reſultaten paſſen ſich beide genannten ſchwarzbunten 
Schläge den Verhältniſſen der Fütterung und Haltung in der Provinz ziemlich 
gut an. Freilich iſt nicht zu verkennen, daß die Nachzucht dieſer Schläge hier 
unter dem Einfluß der neuen „Scholle“ naturgemäß ſich etwas umändert. Gerade 
darin beſteht ja die Anpaſſungsfähigkeit eines Schlages, daß er den neuen fremden 
Verhältniſſen durch die Fähigkeit, ſich umzubilden, Rechnung tragen kann, nicht 
darin — wie manche Züchter wünſchen — daß er trotz ganz anderer Lebens- 
bedingungen feine im Arſprungslande erworbenen Eigenſchaften ganz unverändert 
beibehält. Alle dieſe Niederungsſchläge ſind zu dem, was ſie ſind, geworden in 
den fruchtbaren Marſchen in der Nähe der See, bei üppigem Graswuchs, lang⸗ 
dauerndem Aufenthalt im Freien auf der Weide, bei feuchtem gemäßigten Klima; 
werden ſie hierher ins Binnenland verſetzt und ſollen bei weniger reichem Futter, 
bei faſt dauernder Stallhaltung und trockenerem, an Extremen reichen Klima 
gedeihen, ſo müſſen ſie fähig ſein, ihre ganze Körperbeſchaffenheit umzugeſtalten, 
und es werden damit auch ihre Leiſtungen etwas verändert werden. Sind ſie 
hierzu nicht imſtande, ſo ſind ſie ungeeignet. 

Es kommt nun allerdings darauf an, ob die Züchter mit ſolcher Veränderung, 
bei welcher die Tiere manches von ihren geſchätzten Originaleigenſchaften einbüßen, 
zufrieden find. In der Regel wird gewünſcht, daß der importierte Schlag die⸗ 
jenigen Vorzüge, wegen deren man ihn herzuholt, in möglichſter Vollkommenheit 
in der neuen Amgebung behält. In dieſer Beziehung laſſen ſich folgende Fälle 
unterſcheiden: 

a) Die Abweichung von der im Arſprungslande geſchätzten Leiſtung iſt eine ſo 
erhebliche, daß die Züchter ſie nicht hinnehmen mögen. Dann muß ein beſtändiger 
Zuzug von Originalvieh, ſowohl von Bullen als auch von weiblichen Tieren 
ſtattfinden, um die Leiſtung des Schlages auf der gewünſchten Höhe zu erhalten. 
Dies ſcheint der Fall zu ſein bei den ſchwarzbunten Oſtfrieſen, welche beſonders 
wegen ihrer Milchleiſtung geſchätzt werden. Dieſe iſt als einſeitige Leiſtungs⸗ 
richtung gerade auf den reichen Marſchen des Heimatlandes erworben, und bleibt 
bei den Futterverhältniſſen des Binnenlandes in der Regel nicht im gleichen 
Maße erhalten. Deshalb bleiben die Züchter von ſchwarzbunten oſtfrieſiſchen 
Herden bisher noch immer auf eine reichliche Ergänzung ihres Beſtandes durch 
Zufuhr von Originalvieh angewieſen. 
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b) Oder die Abweichung iſt nicht fo ſehr erheblich: dann kann leichter und reich- 
licher mit den hier geborenen Tieren weiter gezüchtet werden, und man braucht 
höchſtens hin und wieder einen Originalbullen zur Blutauffriſchung zu beziehen. 
Das ſcheint in Schleſien für den Weſermarſchſchlag zuzutreffen: Dieſer 
beſitzt nicht ſo ſehr eine einſeitige Leiſtungsrichtung, welche immer mehr oder 
weniger an beſtimmte örtliche Zuſtände gebunden ift, als vielmehr eine kombi⸗ 
nierte Nutzungsfähigkeit, welche ſich leichter auf verſchiedenartige Haltungs- 
verhältniſſe einſtellen läßt. Die nicht viel über mittelmäßige Milchergiebigkeit 
dieſes Schlages wird hier nicht gerade weſentlich verändert, und manche Züchter 
ſchätzen ihn noch wegen ſeiner Brauchbarkeit zur Erziehung von Zugochſen und 
wegen ſeiner Eignung als gutes Schlachtvieh: Eigenſchaften, welche hier im 
Binnenlande jedenfalls nicht Schaden leiden. 

Hiernach iſt zu erwarten, daß die Zucht des ſchwarzbunten Nindes in der Rich- 
tung des Weſermarſchſchlages auf die Dauer ſich mehr ausbreiten wird, als die⸗ 
jenige der Oſtfrieſen. 

Auf Anregung der landwirtſchaftlichen Organe, ſowohl der Landwirtſchafts⸗ 
kammer als auch der einzelnen landwirtſchaftlichen Vereine wird in den letzten 
Jahren der Förderung einer geregelten Rinderzucht ein ſehr wirkſamer Vorſchub 
geleiſtet. So beſtehen zurzeit (1911) folgende Züchtervereinigungen: 

beſtehend aus mit gekörten 
Herden Bullen weibl. Tieren 


a) der Stammherdenverband für ſchleſiſches Notvieyg 27 80 
b) die Herdbuchgeſellſchaft für ſchleſiſche rote und rotbunte 
5 Oeftteſen . en Aare 50 130 2100 
c) die Herdbuchgeſellſchaft für ſchleſiſches ſchwarzbuntes 
Viiding en 105 250 5500 


In dieſen Verbänden wird erfolgreich gearbeitet, um die ſchleſiſchen Zucht⸗ 
beſtrebungen, im Gegenſatz zu den früheren Zerſplitterungen, zu ſammeln und 
nach einigen wenigen vollberechtigten Zielen hinzulenken. Demſelben Zwecke, die 
Zuchterfolge und Leiſtungen der ſchleſiſchen Rinderzucht zu fördern, dienen noch 
folgende öffentliche Einrichtungen: 

Die Milchviehkontrollvereine: im Jahre 1910 waren in der Provinz 43 
Kontrollvereine in Tätigkeit, in welchen 24000 Kühe unter Kontrolle ſtanden. 
Auch dieſe Vereine ſind behufs gleichmäßiger Arbeit zu einem „Verbande der 
ſchleſiſchen Milchviehkontrollvereine“ zuſammengeſchloſſen. 

Die Weidegenoſſenſchaften: es beſtehen jetzt (1911) deren 10 mit einem 
Weidegelände von zuſammen 75 ha. 

Der Wichtigkeit der Rinderhaltung in der Provinz entſprechend, wird ihr von 
ſeiten der öffentlichen Organe ſowohl wie von den einzelnen Landwirten ein 
größeres Maß von Intereſſe und auch von baren Aufwendungen zuteil wie allen 
übrigen Zweigen der Viehhaltung zuſammen. 


5. Die Ziegenzucht. 


Die Ziege wird immer mehr als ein Haustier erkannt, welches nicht nur ſo 
gerade ein kümmerliches Daſein bei armen Leuten zu friſten hat, ſondern welches 
der Berückſichtigung und Pflege der für die Haustierzucht intereſſierten öffent⸗ 
lichen Organe wert iſt. Sie wird bezeichnend die „Kuh des kleinen Mannes“ 
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genannt; ſie iſt, wenn auch wähleriſch in bezug auf manche Futtermittel, doch ſehr 
genügſam im Futter, nutzt deſſen geringſte Mengen aus, gedeiht in kümmerlichen 
Ställen ebenſo gut wie auf kärglicher Weide. Sie liefert in Form von Lämmern 
und kaſtrierten älteren Tieren einen nicht zu unterſchätzenden Zuſchuß zur Fleiſch⸗ 
nahrung, verwertet aber namentlich durch verhältnismäßig recht reichen Milchertrag 
jedes Quantum Futter, auch die Abfälle aus dem kleinen Haushalt. Manche 
Ziegenraſſen zeichnen ſich durch fo hohe Milchgaben aus, daß fie nach dieſer 
Richtung zu den beſten Futterverwertern gerechnet werden müſſen. 

Wenn auch in manchen Gebieten des weſtlichen Deutſchland, wegen der dort 
beſtehenden allerkleinſten Beſitzverteilung, die Ziegenhaltung noch ausgedehnter 
ſein mag als im Oſten, ſo iſt doch gerade in Schleſien, ſowohl bei der kleinen 
bäuerlichen Bevölkerung im Lande, beſonders in gebirgigen Gegenden, wie auch 
unter den Bewohnern der Induſtriegebiete, namentlich Oberſchleſiens, die Ziege 
ein beliebtes und zahlreich gehaltenes Haustier. And es iſt das Verdienſt des 
jetzigen Regierungspräfidenten von Oppeln, Herrn von Schwerin, daß er in der 
Zeit, als er Landrat in Tarnowitz war, mit aller Energie die Kräfte feiner fort- 
reißenden Perſönlichkeit dafür einſetzte, die Ziegenzucht in Schleſien aus dem Zu- 
ſtande planloſen Beharrens bei dem Althergebrachten emporzuheben zu einer 
zielbewußten Zucht von gut futterverwertungsfähigen und wirklich ertragreichen 
Tieren. In den letzten Jahren iſt die Ziegenhaltung nicht nur immer weiter aus⸗ 
e ſondern auch immer beſſer und nutzbarer geworden. Es fanden ſich 

egen: 

Im Deutſchen Reiche Im preußiſchen Staate In der Provinz Schleſien 


1873 2320002 1477335 153071 
1883 2640994 1679686 175283 
1892 3091508 1963909 206268 
1900 3266997 2051560 219690 
1907 3533970 2235529 269677. 


Die Anzahl der Ziegen hat fich von 1873 bis 1907 vermehrt: 


im Deutſchen Reiche im Verhältnis von 100: 152 
im preußiſchen Staate 5 „ 100 151 
in der Provinz Schleſien 5 „ 100: 176. 


And gerade in den letzten Jahren ſeit 1908 hat die Vermehrung — beſonders 
infolge der ſoeben erwähnten Anregung — noch weitere erhebliche Fortſchritte 
gemacht, wenn dies auch durch eine offizielle Viehzählung nicht zum Ausdruck 
gebracht worden iſt. 

Wie bei allen Haustierarten, gibt es auch unter den Ziegen, neben raſſeloſen 
und geringwertigen Tieren von geringerer Futterverwertungsfähigkeit, beſtimmte 
Raffen, welche ſich durch beſondere günſtige Eigenſchaften auszeichnen, wie hohen 
Milchertrag, größeren und ſchwereren Körper, alſo beſſere Fleiſchproduktion, 
namentlich aber größere Feinheit, d. h. geſteigerte Fähigkeit, das Futter in nutz ⸗ 
bares Produkt umzuſetzen. Die Naſſen, welche zurzeit in Schleſien in Betracht 
kommen, ſind folgende: 

1. Die erzgebirgiſche Ziege, von rehähnlicher, graubrauner Färbung. Dieſe 
Naſſe iſt durch langjährige kümmerliche Haltung bei den kleinen Leuten, durch 
weit getriebene Inzucht, deren Einfluß bei kärglicher Ernährung die Konſtitution 
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und auch die Nutzbarkeit der Tiere verſchlechtert hat, im allgemeinen ziemlich 
minderwertig geworden. Es erwies ſich als ein glücklicher Gedanke, dieſe Raffe 
nicht in ſich verbeſſern zu wollen, ſondern die Leute, welche Ziegen halten, dadurch 
für eine rationelle Ziegenzucht mehr zu intereſſieren, daß ihnen eine ganz anders 
gefärbte Raſſe mit kräftiger Konſtitution, größerem Körper und höherer Milch⸗ 
ergiebigkeit dargeboten wurde. Hierzu erweiſen ſich als empfehlenswert die beiden 
weißen Raffen der: 

2. Saanen- und 3. Langenſalzaer Ziege, 
welche beiden feit etwa zehn Jahren in Schleſien zur Aufbeſſerung der Ziegen- 
zucht benutzt werden. 

Beide letztgenannten Raffen find gezüchtet worden in Ländern, wo die Ziegen⸗ 
zucht ſchon ſeit längerer Zeit mit Erfolg gepflegt worden iſt, und wo durch 
günſtige natürliche Verhältniſſe die Entwicklung jener Vorzüge gefördert wurde. 
Sie ſind aber gut anpaſſungsfähig und haben ſich in Schleſien bisher gut bewährt. 
Die Saanenziege ſcheint die feinere, ertragreichere, aber auch anſpruchsvollere zu 
fein, die Langenſalzaer die genügſamere, härtere, welche auch in kärglicheren Ver⸗ 
hältniſſen ſich noch nutzbar erweiſt. 

Die Zucht wird beſonders zu fördern geſucht durch Ausſtellung und Prämiie⸗ 
rung der beſſeren Tiere auf Kreisſchauen, dann aber auch durch Errichtung von 
Bockſtationen, auf welchen von den Organen der Landwirtſchaftskammer oder 
der Kreisverwaltungen ausgeſuchte Ziegenböcke, und zwar nur folche der Saanen- 
oder Langenſalzaer Raffe, zum Belegen im Privatbeſitz befindlicher Ziegen auf- 
geſtellt ſind. 

Solche Bodftationen find vorhanden (Ende März 1911): 


Im Regierungsbezirk Breslau 26 Stationen, 
„ 1 Liegnitz 27 „ 
7 " Oppeln 80 [7] 


Sa. 133 Stationen 


8 Bei dieſer Verteilung zeigt ſich ſchon der Erfolg, welchen die Anregung des 

Herrn von Schwerin hatte, deſſen Einfluß in erſter Linie für Oberſchleſien zur 

Geltung kam. Aber die Frequenz liegen von 123 Stationen Berichte vor. Dieſen 

wurden im Jahre 6865 Ziegen zugeführt, es entfielen alſo auf 1 Bock im 

Durchſchnitt 56 Ziegen. Allein die Ziegenzuchtfarm für Tarnowitz enthält 

2 Böcke, welchen im Jahre 1590 Ziegen zugeführt wurden, das find für 1 Bock 
Ziegen. 


6. Die Fiſchzucht. 
Von Dr. Heinrich Mehring- Breslau. 


Die Provinz Schleſien hat feit alters viel Fiſche hervorgebracht, und zwar 
tritt uns jede Art der Binnenfiſcherei entgegen; nur der Seenfiſcherei kommt ein 
beſcheidener Raum zu, weil Schleſien nur wenige kleine Seen hat. 

Den wichtigſten und größten Teil der ſchleſiſchen Fiſcherei nimmt die Teich⸗ 
wirtſchaft ein, denn es ſtehen im Sommer nicht weniger als rund 25500 ha ab- 
laßbare Teichfläche unter Waffer, die zwar vornehmlich der Karpfenwirtſchaft 
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dienen, nebenher aber einige andere Fiſche mit ernähren, von denen die Schleie 
als gezüchteter und gepflegter Beibeſatzfiſch genannt zu werden verdient. 

Aber die Gewichtsmenge der erzeugten Karpfen laſſen ſich ebenſowenig Zahlen 
angeben, wie über den erzielten Erlös, weil die Abwachsmenge nach den Witte 
rungsverhältniſſen, nach der aufgewandten Mühe in der Pflege des Teichbodens, 
nach Menge der angewandten Düngung und nach Menge und Art des gegebenen 
Futters ſchwankt, doch iſt es möglich anzunehmen, daß der Neinertrag eines 
Teiches etwa zwiſchen 25 und 40 Mark pro Morgen, manchmal auch darüber 
liegt, und zwar immer darüber, wenn der Teich zur Aufzucht von Jungfiſchen 
dient, welche als Beſatzfiſche einen beſſeren Preis haben, wie Speiſekarpfen und 
Speiſeſchleien. 

Die ſchleſiſche Karpfenzucht war im vorigen Jahrhundert gegen die böhmiſche 
und galiziſche etwas zurückgeblieben, doch hat fie in den 70er Jahren einen neuen 
ſchnellen Aufſchwung genommen, welcher mit der belehrenden Tätigkeit Viktor 
Burdas ſeinen Anfang genommen hatte, und heute iſt die Provinz Schleſien 
als Karpfenlieferantin auf dem deutſchen Fiſchmarkte und als Lieferantin von 
Befagfifchen an andere deutſche Zuchtgebiete wieder auf den erſten Platz gerückt. 

Entſprechend den Bedürfniſſen des Marktes verdrängt der ſogenannte galiziſche 
Spiegelkarpfen den Schuppenkarpfen immer mehr; Lederkarpfen finden auch ihre 
Liebhaber, doch hat der Schuppenkarpfen beſonders in der Lauſitz neben dem 
Spiegelkarpfen ſich noch am beſten behauptet; weniger Stätte hat der fränkiſche 
Karpfen in Schleſien bisher gefunden, doch verachten ihn Kenner nicht, und viel⸗ 
leicht hat er ſeine Glanzzeit noch vor ſich. 

Im ganzen richtet ſich das Beſtreben der Züchtung auf hochrückige, vorwiegend 
ſchuppenarme Ware. 

Im Wildgewäſſer der Niederung nimmt noch immer der Hecht das meiſte Wohl⸗ 
wollen für ſich in Anſpruch, beim Käufer, beim Fiſcher und nicht zum wenigſten 
beim ſportgerechten Angler, der ſich in Deutſchland den gebührenden Platz am 
Waſſer mehr und mehr zu erobern beginnt. Die Angelei, auf die wir in Deutſch⸗ 
land bisher mitleidig lächelnd herab geſehen haben, iſt als Moment in unſerem 
Volksleben heute nicht mehr zu überſehen, denn dieſer geſunde, erquickende Sport 
gibt ſchon Tauſenden von Mitbürgern Gelegenheit zur Erholung im Freien. 

Anſere Wildgewäſſer beherbergen faſt alle im Binnenwaſſer vorkommenden 
Fiſche, doch bedarf der Beſtand an Edelfiſchen der Pflege, zu deren Ausübung 
der Schleſiſche Fiſchereiverein berufen iſt und ſtändig aus eigenen Mitteln und aus 
ſtaatlichen Zuſchüſſen Geld dafür aufwendet, auch ſonſt Fiſchzüchter, Teichwirte, 
Fiſcher und Angler durch Nat und Tat unterſtützt. Schwierig, aber nicht aus⸗ 
ſichtslos iſt die Einbürgerung des Lachſes, der in der Oder und ihren Neben- 
gewäſſern ein nur ſeltener Gaſt iſt; etwas erfolgreicher war die Vermehrung des 
Beſtandes an Zander, an Aalen, und in den letzten Jahren gelang auch an vielen 
Plätzen die Neubeſiedelung mit Edelkrebſen, die ſich an einzelnen Stellen auch 
ohne Beſetzung wieder gezeigt haben. Die Fänge an Edelfiſchen im Wild- 
gewäſſer, zu denen geringe Mengen von Karpfen und Schleien gehören, decken 
das Bedürfnis unſeres Marktes nicht, die Weißfiſche müſſen dagegen zum Teil 
nach Rußland ausgeführt werden, weil ſie im Inlande zu niedrige Preiſe erzielen. 

Wenn auch der größere Teil unſerer Wildgewäſſer noch als fiſchreich angeſehen 
werden kann, fo gibt es doch eine Reihe von gröblichen Verunreinigungen durch 
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Induſtrieabwäſſer, die um ſo ſchädlicher wirken, als die verunreinigte Strecke 
manchmal den Zug der Fiſche von und zum Laichplatze hindert. 

Einen hochwichtigen Anteil an der ſchleſiſchen Fiſcherei hat die Pflege der 
Forelle und ihrer Begleiter in Bächen und Teichen. Mehr als 20 Brutanſtalten 
bringen den Nachwuchs für die noch wenig verdorbenen und von den Infektions⸗ 
krankheiten der Salmoniden verſchonten Bachläufe der Gebirgsgegenden hervor. 
Der Fiſchmarkt begehrt kleine Forellen, und darum iſt das Beſtreben der Fiſcher 
darauf gerichtet, die Tiere im Gewäſſer nicht allzu alt werden zu laſſen, um ſo mehr 
als größere Exemplare auch zuviel Nachkommen der eigenen Art auffreſſen. Dem 
ſo entſtehenden Mangel an Elterntieren hilft man dadurch ab, daß man die 
wenigen Elterntiere einfängt, ihre Eier gewinnt und künſtlich erbrütet; hierbei 
wird günſtigenfalls 90% freßfähige, zum Ausſetzen reife Brut erzielt, während 
beim freien Laichgeſchäft umgekehrt etwa 90% der Eier umkommen. Nur auf 
dieſe Weiſe können wir die Beſtände unſerer Bäche erhalten. Das gilt für die 
in Schleſien heimiſche Bachforelle, ebenſo wie für die eingeführte Regenbogen⸗ 
forelle, den amerikaniſchen Bachſaibling und die Aſche. Alle vier werden gepflegt, 
die Regenbogenforelle im Gewäſſer der Ebene und des niederen Gebirges, die 
anderen drei in der eigentlichen Forellenregion; jedoch haben in den letzten Jahren 
angeſtellte Verſuche erwieſen, daß Bachforelle, Saibling und Aſche in Ober- 
ſchleſien auch im Bachwaſſer der Niederung gedeihen können, wenn es nur rein 
und klar iſt. 

Die Fiſcherei beſchäftigt in der Provinz nach Schätzung an der Hand des beim 
Schleſiſchen Fiſchereivereins zu Breslau vorhandenen Materials etwa 3000 
Männer im Haupt⸗ oder Nebenberufe, außer den rund 800 — 1000 ſportgerechten 
Anglern, die das Afer ſowohl des Angelſports wegen, aber nicht zum wenigſten 
wegen der Schönheit der Landſchaft lieben und immer wieder aufſuchen. 


X 


Pflanzenproduktion und Landwirtſchaft. 
Von K. v. Nümker⸗Berlin. 


Am die Wende des 18. zum 19. Jahrhunderts herrſchte trotz der Geſetze 
Friedrichs des Großen zur Verbeſſerung der bäuerlichen Verhältniſſe (Edikt vom 
10. Dezember 1748, vom 14. März 1763 und Verordnung vom 12. Dezember 
1784) in Schleſien noch polniſches Recht mit harten Laſten und Dienſten für den 
bäuerlichen Grundbeſitz. Das Recht auf größeren Grundbeſitz war ein ausſchließ⸗ 
liches Vorrecht des Adels und wurde in Preußen erſt durch das Geſetz vom 
9. Oktober 1807 gebrochen. Aber auch hierdurch war zunächſt noch keine merk⸗ 
bare Veränderung oder Verbeſſerung der ländlichen Verhältniſſe herbeigeführt. 
Das Edikt vom 14. September 1811, die Deklaration vom 29. Mai 1816, die 
Gemeinheitsteilungsordnung vom 7. Juni 1821, die Feldpolizeiordnung vom 
1. November 1847 und die Ablöſungsordnung vom 2. März 1850 bahnten all⸗ 
mählich beſſere Verhältniſſe und eine freiere Bewegung für den ländlichen Grund⸗ 
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beſitz an und ſchufen die rechtlichen Grundlagen für die allmähliche Hebung der 
Landeskultur auch in Schleſien. 

Von den durch dieſe Edikte und Geſetze verbeſſerten rechtlichen und ſozialen 
Verhältniſſen auf dem Lande, wurde, da ſie tief in das Leben und in die durch 
Jahrhunderte vererbten Anſchauungen und Traditionen der Familien und ihre 
Beſitzverhältniſſe eingriffen, nur ſehr langſam und widerſtrebend Gebrauch ge— 
macht. Der Mangel an Verkehrswegen und wirtſchaftlichen Lebensadern und 
Impulſen, die Folgen des ſiebenjährigen Krieges am Ende des 18. Jahrhunderts 
und der napoleoniſchen Kriege am Anfange des 19. Jahrhunderts, welche der 
Provinz Schleſien an Gut und Blut tiefe Wunden geſchlagen hatten, ließen die 
wirtſchaftlichen Kräfte des Landes erſt ſehr allmählich erſtarken; es fehlte an 
Menſchen, an Geld, an Intelligenz und Bildung. So kam es, daß die 1772 ge⸗ 
gründete ſchleſiſche patriotiſche Sozietät und die ökonomiſch patriotiſche Geſell⸗ 
ſchaft zu Breslau bzw. einzelne hervorragende Landwirte wie z. B. Albrecht 
Block (geb. 5. März 1774 in Sagan, geſt. 21. November 1847 in Carolath), der 
eine landwirtſchaftliche Lehranſtalt auf ſeinem Gute Schierau begründete, für 
die Allgemeinverbreitung der Fruchtwechſelwirtſchaft, die Verbeſſerung der 
Düngung, die Einführung des Kartoffelbaues, die Förderung der Schafzucht 
und eine praftifche Ausgeſtaltung des landwirtſchaftlichen Buchführungs- und 
Nechnungsweſens nachhaltig eintrat, Einzelerſcheinungen blieben, die von ihrer 
Zeit nicht voll verſtanden und gewürdigt wurden. Auch die Bemühungen 
Friedrichs des Großen um die Einführung des Kartoffelbaues, des Lupinen- 
baues und der Seidenzucht am Ende des 18. Jahrhunderts waren infolge des 
Tiefſtandes der geſamten Kultur-, Verkehrs- und Bildungsverhältniſſe der Pro⸗ 
vinz noch ziemlich erfolglos geblieben, bis die Hungersnot nach dem fieben- 
jährigen Kriege die Leute dazu zwang, Kartoffeln zu bauen und zu eſſen und bis 
nach Aberwindung der Folgen der napoleoniſchen Kriege das Beiſpiel und die 
Lehren einzelner Bahnbrecher, wie des ſchon genannten Albrecht Block, Albrechts 
von Thaer, Schwerz u. a. allmählich begannen, auf die Hebung der Landeskultur 
in Schleſien Einfluß zu gewinnen. Noch im Jahre 1820 waren aber Feldregu— 
lierungen in Schleſien nur in ſehr geringer Zahl ausgeführt worden und ſelbſt 
bis Mitte des 19. Jahrhunderts war die Zahl der regulierten Beſitzungen, der 
abgelöſten Spann- und Handdienſte und der von Servituten befreiten Beſitzungen 
noch recht gering. 

In den zwanziger Jahren waren die Preiſe für die Produkte des Ackers ſo 
niedrig, daß die Schafzucht mit dem Ziel der Erzeugung hochfeiner Wollen eine 
förmliche Rettung aus der Not wurde. 

Der Kleebau, der von Schubart, Thaer, Schwerz u. a. gelehrt worden war, 
hatte ſich zwar verbreitet und in intelligenteren größeren Wirtſchaften die Durch⸗ 
führung der Fruchtwechſelwirtſchaft ermöglichen geholfen, während der Klein- 
betrieb noch lange an der Körnerwirtſchaft meiſt in Form der Dreifelderwirtſchaft 
feſthielt. Aber auch in den größeren Wirtſchaften ſtellten ſich Schwierigkeiten 
ein, da der Kleebau im Laufe der Zeit bei zu häufiger Wiederholung mehr und 
mehr verſagte. Man kämpfte mit Futter- und Düngermangel und kam auch in 
den beſſeren Betrieben nicht mehr vorwärts, ſondern vielfach ſogar zurück. Da 
erſchien 1840 Liebigs „Chemie in ihrer Anwendung auf Agrikultur und Phyſio⸗ 
logie“ und damit beginnen die Naturwiſſenſchaften einen nachhaltigen Einfluß 
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auf die Landwirtſchaft zu gewinnen, wenn auch ein Einfluß in größerem Maß⸗ 
ſtabe ſich erſt ein Jahrzehnt ſpäter nachweiſen läßt. 

Der Großgrundbeſitz nahm die Fortſchritte der Wiſſenſchaft infolge ſeiner 
höheren Bildungsſtufe in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunders zuerſt auf, 
während die mittleren und kleinen Betriebe trotz aller Bemühungen von ſeiten 
größerer Beſitzer und Vereine erſt ſpäter, angeſpornt durch manches gute Bei⸗ 
ſpiel, nachfolgten. 

Für den Großgrundbeſitzer galt es noch bis zum Anfange der 50er Jahre in 
Schleſien nicht für wohlanſtändig, ſich ſeiner Wirtſchaft, außer der Schafzucht, 
ſelbſt anzunehmen. Man ließ die Betriebe damals meiſtens adminiſtrieren, und 
Männer, wie Graf Burghauß, Graf Dyhren, Graf Pückler⸗Oberweiſtritz, von 
Spiegel⸗Dammer, von Raven, von Sydow, Prinz Biron von Curland und vor 
allem von Noſenberg-Lipinski, der berühmte Begründer einer rationellen Acker⸗ 
arbeit, Graf von Hoverden, Baron von Kottwitz und noch manche andere Groß⸗ 
grundbeſitzer jener Zeit, die hier nicht alle einzeln aufgezählt werden können, ge⸗ 
hörten unter ihren Standesgenoſſen zu den Bahnbrechern und rühmlichen Aus- 
nahmen, welche für die Hebung der Landeskultur Schleſiens ſich durch ihr 
vorurteilsloſes Voranſchreiten unvergängliche Verdienſte erwarben. 

Graf von Burghauß z. B. regte am 10. Februar 1842 auf der Generalver- 
ſammlung der öfonomifch-patriotifchen Sozietät zu Jauer den Zuſammenſchluß 
aller damals beſtehenden land wirtſchaftlichen Vereinigungen der Provinz Schle- 
ſien an, was am 29. Mai 1842 zur Begründung des landwirtſchaftlichen Zen- 
tralvereins, des Vorgängers der 1895 errichteten Landwirtſchaftskammer für die 
Provinz Schleſien führte. Wie ſegensreich dieſe Schöpfung des Grafen von 
Burghauß war und wie glänzend fie ſich unter der Leitung der langen Reihe 
feiner hochverdienten Amtsnachfolger entwickelt hat, zeigen nicht nur die Jahres⸗ 
berichte und Zeitſchriften dieſes Vereins, ſondern die Spuren ſeiner Wirkſamkeit 
ſind an ſehr greifbaren Fortſchritten auf allen Gebieten der Landeskultur und 
des landwirtſchaftlichen Bildungsweſens zu ſpüren. 

1843 wurde durch dieſen Verein der erſte landwirtſchaftliche Verſuchsgarten 
Schleſiens in Nimptſch durch den landwirtſchaftlichen Zentralverein unter Ge⸗ 
währung eines Zuſchuſſes von 100 Talern begründet und der Leitung des dafür 
ſehr intereſſierten Barons von Kottwitz unterſtellt, mit deſſen Tode im Jahre 
1848 dieſer Verſuchsgarten wieder aufgehoben wurde. Ein Erſatz dafür in ſehr 
viel größerem Stil war bereits 1847 durch die Begründung einer voll ausge— 
rüſteten landwirtſchaftlichen Akademie in Proskau geſchaffen worden. 

Das landwirtſchaftliche Vereinsweſen blühte unter Führung des landwirt⸗ 
ſchaftlichen Zentralvereins von der Mitte des 19. Jahrhunderts an auf. Zwei 
große provinzielle landwirtſchaftliche Fachzeitungen wurden begründet, Tier⸗ 
ſchauen, Zuchtvieh- und Maſchinenmärkte ins Leben gerufen und zahlreiche 
Meliorationen und Drainagen begonnen. Am auch den Kleinbetrieb in dieſes 
regere Vorwärtsſtreben hineinzuziehen und ihn an den Fortſchritten der Landes- 
kultur zu beteiligen, wurden Fortbildungsſchulen, Winterſchulen, Ackerbauſchulen, 
Flachs bauſchulen, Bauernvereine gegründet, Wanderlehrer angeſtellt uſw., und 
zwar alles dieſes aus der Initiative des landwirtſchaftlichen Zentralvereines her⸗ 
aus. So z. B. erfolgte 1843 die Begründung einer Maulbeerplantage und 
Seidenzucht in Bunzlau, 1844 die Begründung der Wanderflachsbauſchulen, 
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deren erſte in Simmenau, Kreis Kreuzburg, errichtet wurde. Dieſes Syſtem der 
wandernden Flachsbauſchulen wurde bis 1856 aufrecht erhalten und 1847 wurde 
eine Sektion für Flachsbau im Zentralverein gegründet. 1850 errichtete man 
die zwei erſten Flachsaufbereitungsanſtalten, denen nachher ſpäter noch mehr 
folgten, und 1884 ſtellte der Zentralverein den erſten Flachsbauinſtruktor an. 

1847 wurde der erſte ſchleſiſche Bauernverein zu Koſtenblut gegründet und die 
erſte Landwirtſchaftslehrlingsprüfung zu Leiſewitz abgehalten. 

Für die Einführung der Drainage in Schleſien hat die landwirtſchaftliche 
Akademie zu Proskau viel getan durch Abhaltung eines Drainkurſus zu An⸗ 
fang der 50er Jahre. 1851 kauften der Zentralverein und die Regierung je zwei 
Drainröhrenpreſſen und gaben ſie auf Güter, um zur Drainage anzuregen. Auch 
ſtellte der Zentralverein ſofort einen Draintechniker an, um eine zweckmäßige und 
ſolide Durchführung von Drainagen zu erleichtern. Auch die Provinzialhilfs⸗ 
kaſſe hat ſich unter dem Grafen von Burghauß durch Gewährung billiger Melio- 
rationsdarlehen um die Einführung von Drainagen in Schleſien ſehr verdient 
gemacht. 1855 waren in Schleſien folgende Flächen drainiert: 


von größeren von kleineren 
Betrieben 
in Oberſchleſien 11080 Morgen 835 Morgen 
„ Mittelſchleſien 28220 5 DIT 
„ Niederſchleſien. 15976 „ 1956. „ 


55276 Morgen 5138 Morgen 
und als zur Drainage beſtimmt: 


in Oberſchleſien . 28 163 Morgen 574 Morgen 
„ Mittelſchleſien. 43274 5 2426 „ 
„Niederſchleſien 26325 2 205 „ 


97762 Morgen 5095 Morgen!) 


Wenn man bedenkt, daß nach damaligen Angaben Schleſien an landwirtſchaft⸗ 

lich benutzbarer Fläche enthielt: 

Oberſchleſien Sa. 3398885 Morgen, davon 2798709 Morgen Ackerland 

Mittelſchleſien „ 3964836 — „ 3259580 = 5 

Niederſchleſien „ 3196928 1 „ 2457 610 = 5 2 
ſo ergibt ſich daraus, welch kleiner Teil der landwirtſchaftlich nutzbaren Fläche 
damals erſt drainiert war, und wie der Kleinbetrieb im Vergleiche zum Groß- 
betriebe darin zurückſtand, was an und für ſich natürlich iſt, da Vorflut, Kapital 
mangel und manche anderen Verhältniſſe dem Kleinbetriebe dieſe koſtbare Melio- 
ration ſehr erſchweren. Immerhin zeigen aber auch dieſe Zahlen, daß in der 
kurzen Friſt von wenigen Jahren recht Anerkennenswertes geleiſtet war, und daß 
man dieſe grundlegende Melioration in ihrer Bedeutung fur die Landeskultur 
ſofort richtig erkannt und energiſch in Angriff genommen hatte. Die Fortfchritte 
in der Drainage wären wahrſcheinlich noch ſchneller und in größerem Umfange 
eingetreten, wenn man damals nicht über den Mangel eines Entwäſſerungs⸗ 
geſetzes zur Regelung der Vorflut uſw. zu klagen gehabt hätte. 


) Feſtſchrift für die 27. Verſammlung deutſcher Land- und Forſtwirte zu Breslau 
1869. Breslau, =. G. Korn, 1869, S. 244. 
) J. c. S. 246. 
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1853 fand auch von ſeiten des Zentralvereins bereits die erſte Düngerſtätten⸗ 
prämiierung in bäuerlichen Betrieben ſtatt und in demſelben Jahre ſtellte der 
Zentralverein einen Inſtruktor für Kardenbau an. In den 50 er Jahren fand auch 
ein allmählicher Ausbau des Chauſſee- und Eiſenbahnnetzes ſtatt. Von Chauſſeen 
beſaß im Jahre 1853 die Provinz Schleſien 300 Meilen und von Eiſenbahnen 
nur 86. Wir ſehen aus dieſen Zahlen, wie die Verbeſſerung der Verkehrsver⸗ 
hältniſſe um dieſe Zeit auch gerade erſt aufzukeimen beginnt. 1853 wurde auch 
der erſte Oderdeichverband von Brandſchütz bis Gloſchkau gegründet, während 
die Eindeichung weiterer Teile der Oder und ihrer Nebenflüſſe erſt im weiteren 
Laufe der 50er und 60er Jahre erfolgt. Bis zum Jahre 1869 ſchuf die König⸗ 
liche Regierung in Schleſien mit einem Baukapital von 2668895 Talern 28 
Deichverbände, auf einer Meliorationsfläche von 394084 Morgen und es wurden 
bis zu dieſem Zeitpunkt eingedeicht von Nebenflüſſen der Oder: die Bartſch, 
Weide, Ohle und Katzbach auf längere Strecken, die Glatzer Neiße, Lohe, Weiß⸗ 
tritz, die Neiße im Rothenburger und der Bober im Saganer Kreiſe auf kurze 
Strecken. Stauanlagen gab es zu jener Zeit noch kaum, oder doch nur in ſehr 
geringem Amfange, dieſelben ſind der Hauptſache nach erſt eine Errungenſchaft 
zur Verminderung der Hochwaſſergefahr, welche der Fortſchritt in der Technik 
des Waſſerbaues und die größere Finanzkraft in den zwei Jahrzehnten um die 
Wende des 20. Jahrhunderts herum ermöglichte. 1853 wurde vom landwirt⸗ 
ſchaftlichen Zentralverein eine Ackerbauſchule in Zodel bei Görlitz gegründet, 
welche 13 Jahre hindurch bis zum Herbſte 1866 beſtand. 

1857 erfolgte die Gründung der agrikulturchemiſchen Verſuchsſtation zu Sarau, 
die ſpäter nach Ida-Marienhütte und Breslau verlegt und mit Nitthauſen als 
Direktor beſetzt wurde. Auch dieſe Schöpfung war dem landwirtſchaftlichen 
Zentralverein zu danken und Schleſien gehörte damit zu den ſieben Provinzen, 
welche am früheſten in den Beſitz dieſer für die Landwirtſchaft ſo wertvollen und 
wichtigen Stützpunkte kam. 

Auch das landwirtſchaftliche Vereinsleben war in den 50er Jahren zu einer 
gewiſſen Entwicklung gelangt, denn dem landwirtſchaftlichen Zentralverein hatten 
ſich in dieſem Jahrzent bereits 30 landwirtſchaftliche Vereine angeſchloſſen und 
Ende der 60 er Jahre gehörten gegen 50 Vereine mit über 3000 beitragspflich- 
tigen Mitgliedern dazu. Dieſe wenigen Skizzenſtriche werden genügen zu zeigen, 
wie fruchtbar ſich der Weg der Selbſthilfe erwieſen hatte, der hier in Schleſien 
Mitte des 19. Jahrhunderts von weitblickenden, energiſchen Männern, die ihrer 
Zeit vorauseilten, unter der Führung des Grafen von Burghauß u. a. betreten 
wurde. Das in den 40er Jahren einſetzende Erwachen führte in den 50 er Jahren 
bereits zu einer anſehnlichen Entwicklung, die von nun an nicht mehr unterbrochen 
werden, ſondern in verſtärktem Tempo weiterſchreiten ſollte. 

1857 wurde die Ackerbauſchule Birtultau, Kreis Pleß, gegründet und 1861 
nach Popelau verlegt. In den 60 er Jahren beginnt der Verbrauch von Kalk 
und künſtlichen Düngemitteln, bei denen damals noch wenig Verfälſchungen vor⸗ 
kamen, zuzunehmen; auch Düngungsverſuche waren in den 60er Jahren in den 
intelligenteren Wirtſchaften Schleſiens bereits üblich. Mit Zunahme der Ver⸗ 
breitung der Drainage ging man in dieſem Jahrzehnt von der Beetkultur zum 
Ebenbau über und die Feldbeſtellung war auf den mittleren und größeren Gü⸗ 
tern ſchon ſorgfältig zu nennen, in den Kleinbetrieben und Induſtriegegenden ließ 
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ſie allerdings noch viel zu wünſchen übrig. In den beſſeren und beſten Teilen 
von Mittel- und Niederſchleſien hatte ſich allmählich eine intenſive Fruchtwechfel- 
wirtſchaft mit Handelsgewächs⸗, Hackfrucht⸗ und ausgedehntem Futterbau ver⸗ 
breitet, verbunden mit landwirtſchaftlich techniſchen Gewerben und reichlicher 
Viehhaltung, während Oberſchleſien ſelbſt Ende der 60 er Jahre noch meiſt ex⸗ 
tenſiv bewirtſchaftet wurde. Die 1801 in Kunern bei Strehlen durch Achard mit 
Staatsunterſtützung begründete Rübenzuckerfabrikation ſtand aber in den 60 er 
Jahren noch gegen den Brennereibetrieb in Schleſien zurück, trotz des Beſteue⸗ 
rungsmodus, der für beide Gewerbe damals günſtig war und beſonders Vorteile 
für den Großbetrieb bot. Die Zahl der Brennereien war bis zum Ende der 
60er Jahre in Schleſien bis auf 1300 geſtiegen nebſt 40 Kartoffelſtärkefabriken, 
obgleich ſie in den 40er Jahren durch Mäßigkeitsvereine und das Auftreten der 
Kartoffelkrankheit eine gewiſſe Beſchränkung erfahren hatte. Im Vergleiche zu 
dieſen 1300 Brennereien gab es zu Ende der 60er Jahre in Schleſien nur 40 
Zuckerfabriken, von denen 32 allein in Mittelſchleſien lagen. Die Nübenerträge 
damaliger Zeit werden auf 90— 100 Zentner pro ½¼ ha angegeben, obgleich für 
jene Verhältniſſe die Rübenwirtſchaften intenſiv betrieben wurden. 

Die landwirtſchaftlichen Maſchinen und Geräte hatten in dieſen Jahrzehnten 
mit Zunahme der geſamten Landeskultur natürlich auch eine bemerkenswerte Ent⸗ 
wicklung durchgemacht. Das älteſte Pflugwerkzeug Schleſiens war der ſchleſiſche 
Nuhrhaken mit Vordergeſtell und herzförmigem Schar, bis auf letzteres ganz aus 
Holz gebaut. Er wurde noch Ende der 60er Jahre vielfach zur Bodenlockerung 
und zur Beſeitigung von Wurzelunkräutern, ebenſo wie beim Hackfruchtbau be⸗ 
nutzt; auch heute noch iſt er nicht ſelten in einzelnen Kleinbetrieben anzutreffen. 
Ihm folgte der ſchleſiſche Pflug mit Vordergeſtell und eiſernem Haupt, hölzernem 
ſteilſtehendem Streichbrett und zwei Sterzen. Dieſen verdrängte wiederum der 
flandriſche Pflug, der Schwingpflug, der Nuchadlo mit Vordergeſtell, der 
Ekkertſche Patentpflug, der Sackſche Pflug, der von F. A. Kiehl konſtruierte 
Camenzer Vereinspflug, der ſich beſonders gut zum Saatpflügen eignete, und in 
neuerer Zeit findet ſelbſtverſtändlich mit Hilfe des ſeit 1863 vom landwirtfchaft- 
lichen Verein zu Breslau eingerichteten Breslauer Maſchinenmarktes, die Ver⸗ 
breitung jeder Neuerung ſchnell ſtatt. Im Gebirge arbeitete man in den 60er 
Jahren mit dem Sprunghaken und in den Vorbergen mit dem Wendepfluge. 
Am 1. Juli 1867 hielt der Breslauer landwirtſchaftliche Verein auf dem Nitter- 
gute Schoßnitz bei Canth die erſte Pflugkonkurrenz ab, bei welcher die deutſchen 
Fabrikate von Sad-Plagwis, C. Schwarz⸗ Berlinchen und F. Grofjer-Riegers- 
dorf bei Frankenſtein über die mitgeprüften engliſchen ſiegten. 

Die Drillkultur fand in den 60 er Jahren in Schleſien zunehmende Verbreitung, 
während die Hackkultur noch vielfachem Widerſtand begegnete. Man entſchloß 
ſich noch nicht dazu, ſondern zog damals engere Reihenweite ohne Hacken der 
größeren Neihenweite mit Hackkultur vor. Auch Mähe⸗ und Dampfdreſch⸗ 
maſchinen führten ſich in den 60er Jahren recht gut in Schleſien ein, und der 
Breslauer Verein veranſtaltete ein Maſchinenpreismähen, ohne daß dasſelbe 
aber eine durchſchlagende Klärung über den Wert verſchiedener Konſtruktionen 
gebracht hätte. 

Bei den Ruſtikalen in ſchlechteren Gegenden herrſchte auch Ende der 60 er 
Jahre noch die Dreifelderwirtſchaft, jetzt allerdings ſchon vielfach mit beſömmerter 
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Brache vor; Stallfütterung war damals im Kleinbetriebe noch ausgeſchloſſen, 
man ernährte das Vieh auf Hutungen, Wieſen und Rainen. 

In beſſeren Gegenden war man inzwiſchen auch beim Kleinbetriebe zu vier ⸗ und 
ſechsfeldrigen Ackerſyſtemen mit Klee- und Hackfruchtbau, einer Art Fruchtwechſel⸗ 
wirtſchaft und teilweiſer Stallfütterung übergegangen. In den Kleinbetrieben 
der Gebirge herrſchte zu jener Zeit noch eine ziemlich regelloſe Weidewirtſchaft. 

Auf mittleren und größeren Gütern war Ende der 60 er Jahre die Dreifelder- 
wirtſchaft ſo weit aufgegeben, daß man ſie nur noch in ſchlechteren Gegenden 
vereinzelt antraf, dagegen gab es um jene Zeit noch fünf- bis fiebenfelderige 
Körnerwirtſchaften und in den beſſeren Gegenden auch ſchon die ſogenannte freie 
Wirtſchaft mit regelmäßiger Anwendung künſtlicher Düngemittel. Viel verbreitet 
war auch beſonders in den Brennereiwirtſchaften die halbe Brache nach zwei⸗ 
jährigem Klee, was vortrefflich zu der damals noch in leidlichem Amfange be- 
triebenen Schafhaltung paßte. 

Der Rapsbau, welcher früher in Schleſien auf allen beſſeren Böden eine große 
Rolle gefpielt hatte, trat infolge des Rückganges der Olpreiſe, durch die Kon⸗ 
kurrenz des Petroleums und der zunehmenden Verbreitung des Napsglanzkäfers 
und anderer Schädlinge, Ende der 60er Jahre ſchon zurück, und Weizen, Lein 
und Hülſenfrüchte traten an feine Stelle. Ebenſo gingen um jene Zeit der Hopfen- 
und Tabakbau in Schleſien zurück, der ſeinen Hauptſitz in den Kreiſen Münſter⸗ 
berg, Reichenbach, Strehlen und Sprottau gehabt hatte und vereinzelt auch in 
den Kreiſen, Oppeln, Gleiwitz und Groß⸗Glogau betrieben wurde. Die erzeugten 
Qualitäten von Hopfen waren damals wegen mangelhafter Kultur nicht ſehr 
wertvoll, während in der erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts beſonders der 
Münſterberger Hopfen ſo weit berühmt war, daß er faſt vollſtändig nach Eng⸗ 
land exportiert wurde. 

Der Tabakbau, der hauptſächlich in den Kreiſen Ohlau und Ratibor betrieben 
wurde, ging in den 60er Jahren allmählich zurück und war am Ende dieſes Jahr⸗ 
zehntes kaum noch rentabel. Dagegen hatte die Krappkultur, welche in Schleſien 
ſeit Mitte des 18. Jahrhunderts zu Hauſe war, durch Entwickelung der Baum⸗ 
wolleninduſtrie Ende der 60er Jahre eine gute Konjunktur und konnte in den 
Kreiſen Breslau, Strehlen und Ohlau häufig angetroffen werden. Auch von der 
Weberkarde wurden in den Kreiſen Breslau, Trebnitz und Ols, beſonders im 
Kleinbetriebe, gute Qualitäten erzielt. 

Der Leinbau und die Flachsverarbeitung hatten in den 60 er Jahren in Schleſien 
zunehmende Verbreitung gefunden und waren, wie erwähnt, nicht ſelten an die 
Stelle des aufgegebenen Rapsbaues getreten. Der Hauptſitz des Leinbaues 
waren in Oberſchleſien die Kreiſe Kreuzburg, Noſenberg, Lublinitz, in Mittel- 
ſchleſien die Kreiſe Namslau und Wartenberg und in Niederſchleſien der Kreis 
Glogau. Das Saatgut bezog man meiſtens aus Niga und Pernau. Von Röft- 
verfahren herrſchte in den 60 er Jahren teils die Waſſer- teils die Tauröſte, und 
die Verarbeitung fand entweder ſtatt nach der belgiſchen oder ſchleſiſchen Methode, 
35 gab Dampfmaſchine, auch gab es zwei große Flachsmärkte in Breslau und 

onſtadt. 

Hanf wurde nur auf vereinzelten Gütern gebaut und hatte wirtſchaftlich für 
Dahn an keine Bedeutung. Ebenſo war es mit Rübſen, Laindotter, Senf, 

ohn uſw. 
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Sehr verbreitet war Ende der 60 er Jahre in Schleſien der Anbau von Kopf⸗ 
kohl, fo vor allem in Oberſchleſien, beſonders um Ratibor, ferner in der Nähe 
von Liegnitz, Jauer, Breslau, Münſterberg, Nimptſch, Frankenſtein, Reichen- 
bach, Brieg und Neiße. 

Der Anbau von Futterkräutern und Gräſern auf dem Felde, Not-, Weiß⸗, 
Gelb- und Schwedenklee, entweder rein oder im Gemenge mit Gräfern, Timothe, 
Knaul, engliſches und franzöſiſches Raygras uſw., mitunter auch unter Zu- 
miſchung von Kümmel und Pimpinelle, war Ende der 60er Jahre ſchon ſehr in 
Aufnahme gekommen. In Wirtſchaften mit Rindviehzucht baute man den Klee 
meiſt nur einjährig, wo Schafe gehalten wurden zweijährig bis Johanni. Der 
Luzerne- und Eſparſettebau dehnte ſich in den 60 er Jahren in Schleſien aus und 
ebenſo entwickelte ſich ein Exporthandel mit ſchleſiſcher Kleeſaat. 

Die Kartoffel war längſt in Schleſien das Hauptvolksnahrungsmittel geworden 
und man baute fie in Großbetrieben damals vielfach in zweiter Tracht unter Zu- 
gabe von Guano, Phosphaten und Kali nach mit Stallmiſt gedüngtem Getreide, 
eine Methode, die, was den Stallmiſt betrifft, in ſpäteren Dezennien umgekehrt 
wurde, indem man dieſen den Hackfrüchten gab, und die käuflichen Düngemittel 
lieber zu Getreide verwendete. 

Von Hülſenfrüchten baute man Erbſen und Ackerbohnen mit ziemlich ſtarker 
Ausſaat, und zwar war man in beiden Fällen von der Reinkultur mehr und mehr 
zur Mengſaat mit verſchiedenen Leguminoſen, oder auch mit Gerſte und Hafer 
übergegangen. In den Sandgegenden des rechten Oderufers baute man auch 
viel gelbe Lupinen und verfütterte fie nicht nur gedroſchen, ſondern auch un- 
gedroſchen, ſelbſt grün, weil die Lupinenkrankheit zu jener Zeit noch unbekannt 
war. Auch zum Stoppelfruchtbau wurde die Lupine damals ſchon in Schleſien 
vereinzelt verwendet. 

Der Getreidebau ſtand Ende der 60 er Jahre in Schleſien ſchon auf einer hohen 
Stufe der Entwickelung. Die Hauptweizenkreiſe Schleſiens zur damaligen Zeit 
waren Leobſchütz, Neiße, Frankenſtein, Münſterberg, Striegau, Jauer, Liegnitz. 
Man baute den Weizen meiſtens in zweiter Tracht, und nur auf ärmeren Böden 
in friſchen Stalldung. Das Einbeizen gegen Steinbrand mit Kupferkalkbrühe 
begann vereinzelt vorzukommen. Die damals gebräuchlichſten Sorten waren der 
Frankenſteiner, gewöhnlicher bunter Sandomir und Whittingtonweizen, in 
rauheren Gegenden vielfach Grannenweizen. In ungünſtigeren Lagen ließ man 
den Weizen auf ſchwarze Brache folgen, in beſſeren Lagen auf Winterölfrucht, 
Grünfuttergemenge, Hülſenfrucht, Lein, Kleegras und Weide. 

Der Weizen des Frankenſteiner und Münſterberger Kreiſes erfreute ſich einer 
beſonderen Beliebtheit. 

Das Hauptanbaugebiet für Roggen war Ende der 60er Jahre der Kreis 
Glogau; auch ihn baute man nach Hülſenfrucht, Grünfutter oder Kleegras, und 
die verbreitetſten Sorten damaliger Zeit waren Probfteier-, Niefen-Stauden-, 
Schwediſcher Schilf, Rampiner-, Serufalemer-, Correns- und Spaniſcher Doppel- 
roggen. Der Roggenbau trat zu jener Zeit aber gegen den Weizenbau in Schleſien 
zurück. Auch Miſchſaaten von Roggen und Weizen waren in höheren Lagen, 
wo der Weizen unſicher wurde, beliebt. Das Ausſaatquantum ſtieg mitunter bis 
22 Metzen pro Morgen und war im allgemeinen nach heutigen Begriffen enorm 
hoch. Sommerroggen, Sommerweizen und Wintergerſte wurden nur ſelten und 
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in ſehr geringem Amfange gebaut, dagegen hatte der Gerftenbau Umfang und 
Bedeutung gewonnen, beſonders in den Kreiſen Leobſchütz, Ratibor, Striegau, 
Schweidnitz, Jauer und Liegnitz. Man baute die Gerſte meiſtens in der zweiten 
Tracht nach gedüngter Hackfrucht und die damals beliebteſten Sorten waren 
Jeruſalemsgerſte, Schottiſche Annat- und ſogenannte große lange zweizeilige 
Gerſte. ö 

Die Haupthafergegenden zu Ende der 60 er Jahre waren die Kreiſe Glatz, Pleß, 
Nybnik und Gleiwitz und die verbreitetſten Sorten waren Podolifcher-, früher 
kurzer weißer (englifcher), Berwick⸗, Kamtſchatka⸗ und gemeiner weißer Fahnen⸗ 
hafer, letzterer nur vereinzelt. 

Maisbau zur Samengewinnung kam mit Cinquantino und ſteiriſchem Früh⸗ 
mais in warmen Lagen vereinzelt vor, dagegen war der Anbau von amerikaniſchem 
Pferdezahnmais zur Grünfutternutzung bereits ſehr verbreitet und beliebt. 

Buchweizen fand ſich meiſt in Kleinbetrieben Oberſchleſiens, auf größeren 
Gütern dagegen nur als Erſatzfrucht; in ſpäteren Jahrzehnten verbreitete er ſich 
auch in anderen Teilen Schleſiens im Kleinbetriebe. 

Im Gegenſatz zu dieſem verhältnismäßig hohem Stande des Ackerbaues war 
die Wieſenkultur der Provinz Ende der 60 er Jahre entſchieden noch rückſtändig, 
vielleicht weil es in manchen Fällen immer noch an Meliorationskapitalien 
mangelte. Die größten Wiefen- und Weideflächen lagen in Oberſchleſien und 
waren noch vermehrt worden durch Trockenlegung von Teichen in den Kreiſen 
Oppeln, Pleß, Lublinitz, Leobſchütz, Neiße, Natibor, die geringſten Flächen Wieſe 
lagen in den Kreiſen Groß⸗Strehlitz, Coſel und Grottkau. 

Das Bewäſſerungsſyſtem nach Peterſen hatte Ende der 60 er Jahre Verbrei⸗ 
tung zu finden begonnen. Die ertragreichſten Wieſen der Provinz lagen in den 
Aberſchwemmungsgebieten und die wertvollſten Weiden im Kreiſe Jauer und in 
der Oderniederung um Breslau, Coſel und Neuſalz. Im Jahre 1868 hatte der 
landwirtſchaftliche Zentralverein begonnen, die erſten landwirtſchaftlichen Wander⸗ 
lehrer anzuſtellen und in dem gleichen Jahre hatte der Verein Schleſiſcher Bienen- 
züchter Anſchluß an den landwirtſchaftlichen Zentralverein geſucht und gefunden. 

Endlich ift noch zu erwähnen, daß in den 60 er Jahren der Genoſſenſchafts⸗ 
gedanke unter den ſchleſiſchen Landwirten Wurzel zu ſchlagen begann und zwar 
zuerſt nach Schulze-Delitſch, ſpäter als rein landwirtſchaftliches Genoffenfchafts- 
weſen durch Begründung einer Zentralkommiſſion dafür, durch den landwirt⸗ 
ſchaftlichen Zentralverein. So entſtanden Kredit- und Düngerkonſumvereine, 
Drainage- und Maſchinengenoſſenſchaften, Ein- und Verkaufsgenoſſenſchaften, 
Vieh- und Hagelverſicherungen auf genoſſenſchaftlichem Wege, ein Beweis, wie 
intenſiv der landwirtſchaftliche Zentralverein bemüht war, den Kleinbetrieb an den 
Segnungen des Kulturfortſchrittes teilnehmen zu laſſen und ihn in dieſe Fort- 
ſchritte mit hineinzuziehen. 

Auf dieſer Stufe war die Provinz Schleſien angelangt, als der franzöſiſche 
Krieg 1870 ausbrach, der hier, wie in allen anderen Verhältniſſen Deutſchlands 
einen tiefmarkierten Abſchnitt hervorbrachte. Nach dieſem für Deutſchland glück- 
lichen Kriege bricht auch für Schleſiens Landwirtſchaft und Ackerbau eine Periode 
raſcheſter Weiterentwickelung an, auf der bis dahin erreichten glücklichen Grund- 
lage. Wir ſehen hier in den 70er Jahren zunächſt eine geſteigerte Fürſorge für das 
niedere und mittlere landwirtſchaftliche Anterrichtsweſen ſich betätigen. 1870 wird 
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die Ackerbauſchule in Nieder-Briesnitz, Kreis Sagan gegründet, die bis 1888 be- 
ſtand und dann geſchloſſen wurde. 1872 erfolgte die Gründung der Landwirt 
ſchaftsſchule zu Brieg, 1875 derjenigen von Liegnitz, denen 1880 für ihre Abitu- 
rienten die Berechtigung zum Einjährig⸗freiwilligen Militärdienſte proviſoriſch 
und 1887 definitiv verliehen wurde, eine Maßregel, die ſich für dieſe mittleren 
Fachſchulen im Verlaufe von drei Jahrzehnten als nicht ſehr günſtig erwieſen hat 
und ſchließlich 1910 zu dem Verſuche mit einer ganz neuen Mittelſchulform, dem 
landwirtſchaftlichen Seminar in Schweidnitz führte. 1876 wurden die Winter⸗ 
ſchulen in Schweidnitz und Neiße gegründet, denen 1884 und 1885 gleiche An⸗ 
ſtalten in Oppeln und Görlitz folgten. 

1878 wurde das milchwirtſchaftliche Inſtitut in Proskau gegründet und 1881 
die landwirtſchaftliche Akademie Proskau geſchloſſen und an ihrer Stelle ein land⸗ 
wirtſchaftliches Inſtitut an der Königl. Aniverſität Breslau errichtet, welches 
1897-99 eine erhebliche Ausgeſtaltung und Erweiterung erfuhr, die ihm zugleich 
ein vom Staate erworbenes 32,5 ha umfaſſendes landwirſchaftliches Verſuchsfeld 
brachte. Von 1884 an wurden in Schleſien an verſchiedenen Stellen Obſtbau⸗ 
kurſe von kürzerer und längerer Dauer abgehalten, 1883 ein Leinbaumuſterfeld 
in Popelan eingerichtet, 1884 ein Flachsbauinſtrukotr angeſtellt, 1883/84 der 
erſte Wanderlehrergärtner, 1890 der erſte Molkereiinſtruktor uſw. 1887 wurde 
der Verband landwirtſchaftlicher Lokalvereine mit 54 dazugehörigen Lokalvereinen 
ins Leben gerufen, der für die techniſchen und wirtſchaftlichen Verhältniſſe des 
Kleinbetriebes der Provinz, bis zu ſeinem Aufgehen in die Landwirtſchaftskammer 
im Jahre 1911 viel Gutes geſtiftet hat. 

Die Begründung der Landwirtſchaftskammer, in welche der landwirtſchaftliche 
Zentralverein im Jahre 1895 mit ſeinem Vermögen übergeführt wurde, bedeutete 
für die Entwickelung der landwirtſchaftlichen Verhältniſſe der Provinz Schleſien 
wiederum einen ſehr bedeutſamen Abſchnitt, was ſchon äußerlich dadurch hervor— 
tritt, das an Stelle der im Jahre 1875 gebildeten 7 Sektionen des Zentralvereins 
im Laufe der Zeit 14 große Spezialausſchüſſe der Landwirtſchaftskammer getreten 
ſind, welche die meiſten Gebiete der Technik des Landbaues und außerdem Forſt⸗ 
wirtſchaft, Volkswirtſchaft, Verkehrsweſen, Arbeiterweſen, Obft- und Gartenbau 
zu bearbeiten haben. Durch das den Landwirtſchaftskammern verliehene Beſteue⸗ 
rungsrecht des Grundbeſitzes gewiſſer Größen verfügen ſie über bedeutend größere 
Geldmittel, als die alten landwirtſchaftlichen Zentralvereine, jo daß ſowohl hier⸗ 
durch, wie durch die reichere Gliederung und den Ausbau ihrer Organiſation er- 
heblich mehr und Nachhaltigeres für die Förderung des Kulturzuſtandes der 
Provinz geſchieht, als je zuvor. 

Neben dieſer, zu einer techniſch landwirtſchaftlichen Behörde ausgeſtalteten 
Organiſation, hat ſich von den landwirtſchaftlichen Vereinen der Provinz der 
landwirtſchaftliche Verein zu Breslau durch ſeine große Mitgliederzahl und ſein 
Vermögen zu einem landwirtſchaftlich bedeutſamen Faktor für Schleſien aus⸗ 
gewachſen. Der internationale Maſchinenmarkt zu Breslau, der ſchleſiſche Zucht⸗ 
viehmarkt und manche andere Veranſtaltung ſind für das kraftvolle Wirken dieſes 
Vereins ein glänzendes Zeugnis. 

Ohne auf alle Einzelheiten der neueſten Entwickelung der landwirtſchaftlichen 
Verhältniſſe der Provinz eingehen zu wollen, weil ſie noch nicht der Geſchichte 
angehören, ſeien, um Wiederholungen zu vermeiden, nur noch einige Punkte hervor⸗ 
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gehoben, die für den heutigen Stand der ſchleſiſchen Landwirtſchaft von charakte⸗ 
riſtiſcher Bedeutung find. Dazu gehört das Aufblühen der Pflanzenzüchtung (Cim- 
bal-Frömsdorf uſw.) und rationeller Saatguterzeugung (Schleſiſcher Saatbau- 
verein), das weitere Zurückgehen der Schafzucht und eine ſtarke Vermehrung 
der Nindviehzucht und haltung und ebenſo der Schweinezucht, eine ſehr be⸗ 
deutende Entwicklung des Rübenbaues und der Zuckerfabrikation ein gewaltiger 
Aufſchwung im Bau und Handel landwirtſchaftlicher Maſchinen und Geräte 
mit dem Emporblühen großer Spezialfirmen, wie z. B. der großen Dampfpflug⸗ 
firma von Kemna⸗Breslau, welche ſiegreich auch die renommierteſten ausländiſchen 
Firmen überwindet. 

Die Meliorationen und Drainagen, die Flußkorrektionen und gewaltigen Stau- 
beckenanlagen zum Schutze gegen Hochwaſſer, der Ausbau der gefeſtigten Straßen 
und Schienenwege, die Schiffbarmachung der Oder bis aufwärts nach Coſel, die 
Anlage mehrerer Amſchlagshäfen, die reiche Ausgeſtaltung des landwirtſchaft⸗ 
lichen Bildungsweſens, welches neben den feſten Anterrichtsſtätten aller Grade 
und Abſtufungen durch Anterrichtskurſe, Wanderverſammlungen und Vorträge 
in landwirtſchaftlichen Vereinen weſentlich gefördert wird. Das alles und manches, 
was hier nicht erwähnt werden konnte gibt ein Bild höchſter Kultur, in welcher 
große Teile von Schleſien heute hinter keiner anderen Provinz Preußens mehr 
zurückſtehen, und eines reichen geiſtigen Lebens und Vorwärtsſtrebens, was 
ſelbſtverſtändlich nicht ausſchließt, daß faſt auf allen Gebieten noch viel zu tun 
bleibt, daß ſowohl im Großbetriebe, wie vor allem auch in den Kleinbetrieben 
noch viel zu beſſern ift, und daß auch der Aufwand ſteigender Geldmittel auf den 
hier berührten Gebieten nötig ſein wird, um Schleſiens Kultur zeitgemäß weiter 
zu entwickeln und den Wert dieſer Perle, die Friedrich der Große der Krone 
Preußens einfügte, für alle Zeit auf der Höhe zu halten.“ 


Litteratur. 


Als Quellen für dieſe Darſtellung wurden neben anderen hiſtoriſchen Werken haupt⸗ 
ſächlich benutzt: 
Feſtſchrift für die 27. Verſammlung deutſcher Land- und Forſtwirte zu Breslau. 
W. H. Rorn-Breslau 1869. 
S Feſtſchrift zum 50 jährigen Beſtehen des landwirtſchaftl. Zentralvereins für Schleſien. 
reslau 1892. 
Die Mitteilungen des landwirtſchaftl. Zentralvereins für Schleſien von 18431865. 
Die Jahresberichte des landwirtſchaftl. Zentralvereins für Schleſien von 18661895. 
Die Jahresberichte der Landwirtſchaftskammer von 1895—1911. 


) Für die Anterſtützung mit litterariſchem Material ſage ich der Landwirtſchaftskammer 
auch an dieſer Stelle verbindlichſten Dank. 
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XI 


Die Entwicklung 
der landwirtſchaftlichen Betriebsverhältniſſe. 
Von F. Waterſtradt⸗ Breslau. 


Die Provinz Schleſien iſt eines der wenigen oſtelbiſchen Anſiedlungsgebiete, in 
denen die vom 10. Jahrhundert an beginnende Eindeutſchung auf völlig fried⸗ 
lichem Wege durchgeführt wurde, und es iſt bemerkenswert, daß die Fürſten und 
Grundherren ſelbſt, um ihre Einkünfte zu heben, die deutſchen Anſiedler heran⸗ 
zogen, nach jeder Richtung zu fördern ſuchten und zu gutem deutſchen Beſitzrecht 
anſetzten. Aus dieſen Tatſachen erhellt ſchon, daß die Bedeutung der Landwirt: 
ſchaft für Schleſien von jeher eine ſehr große geweſen iſt, und trotz der Entwicklung 
der Induſtrie auch heute noch iſt. 

Der Sturm der ſchleſiſchen Kriege und ihre Laſten haben die ſchleſiſche Land— 
wirtſchaft ebenſo wie die der napoleoniſchen Kriege hart getroffen. Nach dem 
Siebenjährigen Kriege machte ſich in Schleſien der Kapitalmangel ſehr fühlbar, 
wodurch eine Wiederaufrichtung der ſchleſiſchen Landwirtſchaft ſtark gehemmt 
wurde. In dieſer Lage griff Friedrich der Große mit der ihm eigenen Groß 
zügigkeit den Plan auf, für Schleſien ein Kreditinſtitut auf genoſſenſchaftlicher 
Grundlage, die ſogenannte „Landſchaft“ zu begründen. „Die ledernen Pfand- 
briefe ſollten der ſämtlichen Nobleſſe eine merkliche Avantage ſchaffen“. Dieſe 
Gründung ift dann Richtung weiſend für die andern preußiſchen Provinzen 
und Bundesſtaaten geworden. Die Bedeutung des landſchaftlichen Kredits be⸗ 
ruht vor allen Dingen darin, daß die gewährten Darlehen bei pünktlicher Zins- 
zahlung unkündbar ſind und zwangsläufig amortiſiert werden. Dieſe Form des 
Kredits iſt für die Landwirtſchaft wegen ihres langſamen Amſatzes die beſte. 

Zunächſt wurde die „Landſchaft“ nur für Rittergüter gegründet und ihre Wirk⸗ 
ſamkeit wurde erſt im 19. Jahrhundert auch auf mittleren und kleineren Grundbeſitz 
ausgedehnt. Trotz dieſer Beſchränkung iſt die Bedeutung der „Landſchaft“ ge⸗ 
rade für Schleſien in der Zeit der napoleoniſchen Kriege eine außerordentlich 
große geweſen; wenn auch nicht verkannt werden darf, daß durch den erleichterten 
Kredit es häufig den Rittergutsbefigern erleichtert wurde, bäuerlichen Beſitz an⸗ 
zukaufen und ihren Betrieben einzuverleiben. Dies war erſt möglich, nachdem die 
wertvollen Bauernſchutzgeſetze Friedrichs des Großen durch die Deklaration von 
1816 aufgehoben waren. 

Trotzdem hat ſich Schleſien auch nach der großen Agrarreform zu Anfang des 
19. Jahrhunderts eine eigenartige und in den ſonſtigen oſtelbiſchen Provinzen in 
dieſer Vollkommenheit nicht wieder anzutreffende Grundbeſitzverteilung bewahrt. 
Wir finden hier ein Gebiet, das teilweiſe dem Ideal der Grundbeſitzverteilung 
ſehr nahe kommt, wie dies beſonders neuerdings Sering nachgewieſen hat. 

Als die Bauernbefreiung einſetzte, war eine ſehr große Klaſſe von grund- 
beſitzenden Tagelöhnern, die ſogenannten „Dreſchgärtner“, vorhanden. Wahr- 
ſcheinlich aus der ſlaviſchen Urbevölkerung hervorgegangen, waren fie, mit eigenem 
kleinen Grundbeſitz ausgeſtattet, als Arbeiter der Nittergüter angeſetzt. Sie waren 
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verpflichtet, und dieſe Pflicht verwandelte ſich im Laufe der Entwicklung in 
ein für die Dreſchgärtner wertvolles Necht, die Ernte des Gutes gegen „Hebe 
und Mandel“, alſo einen beſtimmt feſtgeſetzten Anteil, zu beſchaffen. Ihr Recht 
an Grundbeſitz war durch das ſogenannte „niederſchleſiſche Eigentum“ geſichert. 
Die Dreſchgärtner ſind bei der Bauernbefreiung vollzählig erhalten geblieben, 
jedoch dauerte dieſe Arbeitsverfaſſung nur bis etwa 1845 und wurde dann auf 
Andrängen der Gutsbeſitzer ablösbar gemacht. Dieſes Streben iſt hauptſäch⸗ 
lich auf die Tatſache der ſteigenden Ackererträge zurückzuführen, wodurch die Ent⸗ 
lohnung der Arbeiter gegen Anteil eine immer teurere wurde, und zum Teil auch 
wohl darauf, daß die fortſchreitende Intenſivierung der Ackerkultur eine Aus⸗ 
dehnung der Arbeitskräfte der Zahl nach wünſchenswert erſcheinen ließ, während 
die Arbeiter ihrerſeits, zunftmäßig organiſiert, beſtrebt waren, das Heranziehen 
zahlreicherer Arbeitskräfte zu verhindern. 

Die „Dreſchgärtner“ blieben dann trotzdem als kleinere Stellenbeſitzer mit einem 
Grundbeſitz von 1—2½ ha, da dieſer eine ſelbſtändige Ackernahrung nicht dar- 
ſtellte, für die Lohnarbeit auf den Nittergütern erhalten, bis fie allmählich immer 
mehr durch Abwanderung in die Induſtrie oder durch Vergrößerung ihres Be— 
ſitzes ſich von der landwirtſchaftlichen Lohnarbeit zu befreien ſuchten. Erſatz wurde 
von den Großbetrieben geſucht und gefunden in den Wanderarbeitern, für die 
zunächſt der Bevölkerungsüberſchuß einzelner Gebiete in Betracht kam. 
= Außer den Rittergütern und den Dreſchgärtnern waren in den deutſchen Teilen 
S. chleſiens noch zahlreicheſpannfähige Hofſtellen, hervorgegangen aus der deutſchen 
Beſiedelung, vorhanden. Auch dieſe Grundbeſitzerklaſſe war, da zu deutſchem 
Necht angeſiedelt, privatrechtlich gut geſichert und trat nach der Reformgeſetz⸗ 
gebung, die etwa um die Mitte des 19. Jahrhunderts abgeſchloſſen war, faſt voll- 
zählig in die zweite Hälfte des 19. Jahrhunderts ein. Eine Ausnahme bildeten 
allerdings die oberſchleſiſchen Bauern, die ihre Stellen zu weſentlich ſchlechterem 
Beſitzrecht (wahrſcheinlich laſſitiſchen Arſprungs) innehatten. Dieſen (etwa 
30000 Bauern) war zum allergrößten Teil durch die Edikte von 1807 und 1811 
bereits die Regulierbarkeit und auch das Eigentumsrecht an ihren Stellen ver- 
liehen. Hier griff nun in geradezu verhängnis voller Weiſe die Deklaration von 
1816 ein, welche beſtimmte, daß die Regulierungsfähigkeit gebunden ſei an eine 
ſelbſtändige, ſpannfähige Ackernahrung alten Beſtandes, d. h. ſie mußte in be⸗ 
ſtimmten Normaljahren kataſtriert ſein. Die Stellenbeſitzer waren meiſt zu Spann⸗ 
dienſten verpflichtet geweſen, beſaßen aber eine ſelbſtändige Ackernahrung nicht, 
wurden alſo tatſächlich von der Regulierung wieder ausgeſchloſſen. Dieſe Ein⸗ 
ſchränkung wurde durch das beſonders für Oberſchleſien im Jahre 1827 erlaſſene 
Geſetz nicht beſeitigt, und die Bauern nicht weſentlich günſtiger geſtellt, ſo daß 
tatſächlich ein großer Teil dieſes kleineren Beſitzes dem Gutslande einverleibt iſt. 

In der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts ſetzten ſich in den Grundbefig- und 
Arbeitsverhältniſſen ſchwer wiegende Veränderungen durch. Das Ausſcheiden 
der „Dreſchgärtner“ und ihr allmählicher Erſatz durch Wanderarbeiter wurde 
bereits erwähnt. Von den Gutsbeſitzern wurde zum Teil ſelbſt wenig Wert auf die 
Dienſte der einſtigen Dreſchgärtner gelegt. Dieſe wurden durch vertraglich ge- 
bundene Lohngärtner, die meiſt in gemeinſamen Wohnungen, ſogenannten Kaſernen, 
untergebracht wurden, erſetzt, und die Entwicklung hat in neuerer Zeit, da die 
Lohngärtner wieder durch Wanderarbeiter, ſogenannte Sachſengänger, abgelöſt 
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wurden, dazu geführt, daß faſt nur noch in Jahreslohn ſtehendes Geſinde auf den 
größeren Gütern vorhanden iſt. Berückſichtigt man weiter, daß etwa von den 
50er bis 80er Jahren ein großer Teil Bauernland vom Großgrundbeſitz auf— 
gekauft wurde, ſo iſt als Ergebnis der Entwicklung feſtzuſtellen, daß auch die 
außerordentlich gut bevölkerte Provinz Schleſien mit der in den meiſten Ge— 
bieten faſt idealen Grundbeſitzverteilung heute alle typiſchen Merkmale der länd- 
lichen Arbeiternot, unter denen unſere Zeit leidet, aufweiſt. Dieſe Entwicklung 
iſt zweifellos durch die großen Umwälzungen, die die Geſtaltung des landwirt- 
ſchaftlichen Betriebes an ſich im Verlaufe des 19. Jahrhunderts erfahren hat, 
ſtark mit beeinflußt worden. 

Schon nach dem franzöſiſchen Kriege ſetzte eine ſtarke Wanderbewegung ein, 
die in den 80er und 90er Jahren in der Form der Sachſengängerei ſich wieder⸗ 
holte. Als „Sachſengänger“ wurden die in die Rübenbaugebiete Mittel und 
Nordweſtdeutſchlands abwandernden Arbeitskräfte bezeichnet. Dieſer zunächſt 
zeitweiligen Abwanderung folgte dann bald die endgültige, mit der Wirkung, daß, 
wie Sering nachgewieſen hat, in einzelnen Gebieten ſeit 1871 eine nicht unerheb⸗ 
liche Bevölkerungsabnahme feſtgeſtellt werden muß. Dieſe Entwicklung iſt zum 
Teil darauf zurückzuführen, daß ausreichende Gelegenheit zum Landankauf aus 
Parzellierungen nicht vorhanden war, und der Großbetrieb ſeinerſeits noch 
Bauernland an ſich zog. „Die Landgemeinden“ — ſagt Sering — „haben mehr 
oder weniger an Volkszahl eingebüßt. Die Bevölkerung der Gutsbezirke iſt von 
1870-1881 ſtark gewachſen, von da an wieder zurückgegangen, fo daß 1905 ent- 
weder ebenſo viel oder wenig mehr Menſchen als 1870 vorhanden waren.“ 

Am die Entwicklung klar zu ſtellen, wird es notwendig ſein, kurz die auf die 
Landwirtſchaft einwirkenden Grundlagen zu erörtern. 

Die natürlichen Bedingungen find für die ſchleſiſche Landwirtſchaft im all⸗ 
gemeinen zweifellos günſtige. Abgeſehen von einzelnen Gebieten Niederſchleſiens, 
den Heidegegenden, des Gebirges und einzelner Teile Oberſchleſiens auf dem 
rechten Oderufer iſt der landwirtſchaftlich genutzte Kulturboden nicht ungünſtig. 

Die klimatiſchen Bedingungen ſind charakteriſiert als Grenzgebiet zwiſchen 
ozeaniſchem und kontinentalem Klima. Die Niederſchläge und ihre Höhe hängen 
zum großen Teil von der Höhenlage oder von Einflüſſen der Oder ab. Bedeut- 
ſam iſt die Gewitterneigung und die dadurch hervorgerufene ungünſtige Ver— 
teilung der Regenmengen innerhalb der entſcheidenden Vegetationszeiten. Für 
die Weiterentwicklung der Betriebsformen war zweifellos die weitere Tatſache 
bedeutſam, daß die klimatiſchen Verhältniſſe für die Getreideerzeugung weniger 
günſtig ſind als für den Futterbau in Oberſchleſien und für den Hackfruchtbau 
in Mittel- und Niederfchlefien, wo beſonders die Zuckerrübe der Menge und 
Güte nach außerordentlich gute Erträge liefert. 

Die volkswirtſchaftlichen Grundlagen, fo weit fie auf die Landwirtſchaft ein- 
wirken, find in der Grundbefig- und Bevölkerungsverteilung bereits beleuchtet. 

Die Verkehrs- und Abſatzverhältniſſe ſind heute und im letzten Drittel des 
19. Jahrhunderts als günſtige zu bezeichnen, waren es jedoch vorher nicht in dem 
Maße. Nach Einverleibung der Provinz Schleſien in den preußiſchen Staat 
verlor ſie für ihren Abſatz allgemein und auch für den der landwirtſchaftlichen 
Erzeugniſſe das Hinterland, das früher Oſterreich⸗Angarn abgegeben hatte. Dieſe 
Einwirkung war beſonders verhängnisvoll für Oberſchleſien, ſo lange hier nicht 
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durch die Entwicklung der Induftrie ein auch für agrariſche Erzeugniſſe aufnahme⸗ 
fähiger Markt geſchaffen war. 

Die Kriegsſtürme und ſonſtige Einwirkungen haben zur Folge gehabt, daß 
tatſächlich die ſchleſiſche Landwirtſchaft, in der Hauptſache in der uralt über- 
kommenen Dreifelderwirtſchaft beharrend, im erſten Drittel des 19. Jahrhunderts 
keine beſonders hohe Stufe der Bodenkultur erreicht hat. Sicherlich iſt dieſe 
Entwicklung mit beeinflußt durch den Preisdruck, der in damaliger Zeit auf ſämt⸗ 
lichen landwirtſchaftlichen Erzeugniſſen ruhte. Der Abſatz nach England, der bereits 
am Schluſſe des 18. Jahrhunderts gut ausgebildet war, wurde durch die Konti⸗ 
nentalſperre vernichtet, und neue Abſatzquellen konnten nicht oder nur langſam 
erſchloſſen werden, fo daß ein nicht unerheblicher Aberſchuß an landwirtſchaftlichen 
Erzeugniſſen tatſächlich bis in die 30er Jahre vorhanden war, woraus der Preis- 
druck, der in ähnlicher Schärfe nur wieder am Schluſſe des Jahrhunderts in den 
90 er Jahren eintrat, erklärlich iſt. 

Aber dieſen trüben Anfang des Jahrhunderts für die Landwirtſchaft berichtete 
auf der Ausſtellung der Deutſchen Landwirtſchafts⸗Geſellſchaft 1888 v. Roeder 
intereſſante Einzelheiten: 

„Berichten muß ich, daß es vor ca. 30—50 Jahren mit Ausnahme einiger 
Teile Schleſiens im großen und ganzen im zweiten Gau noch recht ſchlecht aus— 
ſah: undräniertes Land, ſchmale Beete, ſeichte Pflugfurchen, mit Ausnahme der 
Schafe f chlecht genährtes Vieh, verſauerte Wieſen — das war das landwirtſchaft⸗ 
liche Bild, welches ſich uns damals vielfach darſtellte. Seitdem iſt es ganz 
anders geworden; die größeren Güter ſind zum großen Teil dräniert, der kleinere 
Grundbeſitz folgt dieſem Beiſpiel; Vorflut wird beſchafft, die Wieſen werden ver⸗ 
beſſert, der Acker wird, das glaube ich mit Stolz hervorheben zu können, vorzüg⸗ 
lich bearbeitet. Am die Einführung guter Ackerwerkzeuge hat ſich insbeſondere 
der Breslauer Maſchinenmarkt, deſſen 25jähriges Beſtehen wir in dieſen Tagen 
feiern, unleugbare Verdienſte erworben, auch die raſche Einführung des Schäl- 
pfluges iſt ihm zu danken. Der Landwirt hatte alljährlich Gelegenheit zu prüfen, 
zu wägen und gute Geräte kennen zu lernen; mancher unnütze Taler iſt wohl auf 
dem Markte geblieben, aber im großen und ganzen hat er weſentlichen Einfluß 
gehabt auf den rapiden Fortſchritt unſerer Kultur in den letzten 25 Jahren.“ 

„Der kleinere und mittlere Grundbeſitz ſteht in den älter kultivierten Kreiſen 
Schleſiens dem Großgrundbeſitz nicht oder nur wenig nach; in den übrigen Teilen 
Schleſiens folgt er Schritt für Schritt den Fortſchritten des letzteren. Die Grün⸗ 
düngung hat er ſich ſehr ſchnell angeeignet. Die Wieſen behandelt er zum Teil 
beſſer als der Großgrundbeſitz, während Wald in bäuerlichen Händen meiſt einen 
traurigen Anblick gewährt.“ 

Ein Ruhmestitel in der Entwicklung der ſchleſiſchen Landwirtſchaft wird aber 
dauernd bleiben die etwa nach 1830 einſetzende Blüte der Wollſchafzucht. Hier⸗ 
durch und durch die allmählich ſteigenden] Getreidepreiſe wurde auch allgemein 
eine nicht unerhebliche Erhöhung der Rentabilität hervorgerufen, die ihre günſtige 
Einwirkung auf die Steigerung der Bodenkultur ausübte. 

Auch über dieſe wichtige Entwicklungsſtufe der ſchleſiſchen Landwirtſchaft gibt 
v. Roeder einen ſehr intereſſanten Bericht: 

„Das Schaf hat unſeren Gau, vornehmlich Schleſien, reich gemacht. „Ein 
guter Schafskopf muß 5 Taler bringen“, iſt ein alter Satz, deſſen Bedeutung 
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man ermeſſen kann, wenn zu berichten iſt, daß auf Gütern von etwa 800 — 1000 
Morgen eben ſo viel Schafe gehalten wurden. Noch bis vor 30 Jahren war der 
Breslauer Wollmarkt ein Ereignis im wirtſchaftlichen Leben. Die Einnahmen 
des Wollmarktes reichten hin, die Johannizinſen zu zahlen, einige Tage — in alter 
Zeit waren es Wochen — recht vergnügt zu leben, den Lieben in der Heimat ſchöne 
Geſchenke, die üblichen „Wollmarktmitbringſel“, zu kaufen und noch recht anfehn- 
liche Beträge bei dem Bankier zu deponieren. Wer, wie wir Alteren, umgeben 
von Freunden noch auf dem Wollſack geſeſſen und mit gutem, bei ſinkenden 
Preiſen manchmal recht bitterem Humor die Kaufgeſchäfte abgeſchloſſen und mit 
angehört hat, der gedenkt mit Wehmut der vergangenen Tage.“ 

„Schon bevor Getreide- und Viehpreiſe herabgingen, war das Sinken der 
Wollpreiſe ein Grund zum Niedergang unſerer Landwirtſchaft. Die Landwirte 
folgten nicht ſchnell genug der Konjunktur, einige wollten ſogar durch verſtärkte 
Wollproduktion den Ausfall im Preiſe decken; die mittleren Güter, deren Haupt⸗ 
einnahme die Wolle geweſen war, gaben eine geringe Rente, ſolange ſich die Be- 
ſitzer nicht zu einer veränderten Viehhaltung entſcheiden konnten. Ich glaube, daß 
auch heute noch für gewiſſe Verhältniſſe, ja heute mehr als vor 10 Jahren, die 
Haltung von Wollſchafen geboten iſt; in der Allgemeinheit aber, wie das früher 
der Fall war, ſicher nicht mehr. Die Phraſe: „das Schaf weicht der Kultur“ erkenne 
ich nicht an. Auf der höchſten Stufe der Kultur ſtanden ihrerzeit die Güter, die 
ihren ganzen Betrieb konzentrierten auf Erzeugung eines edlen Produktes, welches 
hohen Gewinn abwarf.“ 

„Schleſiens Beſchaffenheit und Klima eignet ſich vorzüglich zur Schafzucht, 
ſchon in vorpreußiſcher Zeit iſt die ſchleſiſche Wolle bekannt geweſen; unſeren 
Königen Friedrich II. und Friedrich Wilhelm III. verdanken wir es, daß Schleſien 
in dem edlen Wettſtreit um das feinſte Vließ den erſten Rang eingenommen hat 
und noch einnimmt, wovon wohl auch die Ausſtellung (der Deutſchen Landwirt: 
ſchafts⸗Geſellſchaft 1888) Zeugnis gibt. Intereſſant iſt eine Korreſpondenz 
zwiſchen Friedrich I. und dem Miniſter Hoym. Dieſer wollte für Anſchaffung 
von Schafen Geld haben: „Jetzt habe ich keinen Groſchen, komm ſpäter“. Er kam 
ſpäter und erhielt Geld.“ 

„Wie das Schaf das verzogene Kind des ſchleſiſchen Landwirts war, ſo war 
die Kuhherde und das Nindvieh überhaupt das Aſchenbrödel. Die Schäfer 
ſpielten auf den Höfen eine große Nolle. Sie disponierten über die Wieſen und 
Kleefelder und nahmen ſich das Beſte; für die Kühe blieb der Reſt. Der Schäfer 
war der vornehme Mann, der Poſten des Kuhhirten war der verachtetſte auf dem 
Hofe; noch heute iſt es bei uns ſchwer, ordentliche Leute zu den Kühen zu be- 
kommen. Auf den mittleren Gütern wurde die Kuhherde nur gehalten, damit 
der Hausbedarf gedeckt wurde, und die Hausfrau aus dem Detailverkauf ein 
kleines Taſchengeld habe; auf größeren Gütern war die Kuhherde öfters ver- 
pachtet, d. h. der Pächter gab 5 Reichstaler für die Milch des ganzen Jahres 
1185 ir und der Befiger fütterte. Wie? das bleibt dahin geftellt. Unglaublich, 
aber wahr.“ 

In dieſer Zeit der höchſten Blüte der Schafzucht behielt die Ackerkultur, trotz 
allmählich ſteigender Nutzungsintenſität, ihre einfachen Formen bei; hierzu trug 
ſicher mit bei das Bedürfnis der Schafe nach guter Ackerweide. Es war bis 
vor kurzem ein allgemein als gültig angeſehener Satz, daß das Schaf nur ein 
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Produkt extenſiver Bodenkultur fein könne (vgl. oben von Roeder). Erſt in aller⸗ 
neuſter Zeit beginnt man zu erkennen, daß dies nicht unbedingt richtig zu ſein 
braucht. Vielleicht wäre manche Einſeitigkeit in der Entwicklung der Betriebs⸗ 
formen in der Landwirtſchaft Schleſiens vermieden worden, insbeſondere wäre 
nicht ſo grundſtürzend bei der Beſeitigung der Schafhaltung vorgegangen, wenn 
dieſe Erkenntnis früher aufgedämmert wäre. 

Die günſtigen Getreide- und Wollepreiſe hielten an bis etwa in die Mitte der 
ſiebziger Jahre. Die Feldbauſyſteme in dieſer Zeit der Entwicklung waren be- 
gründet auf ſtarken Getreidebau mit Brachhaltung und Weidenutzung einzelner 
Schläge der Ackers. Der Regel nach waren die damals üblichen Fruchtfolge⸗ 
formen aus der Dreifelderwirtſchaft zuſammengeſetzt, indem 6 oder 9 Schläge 
zu einer Fruchtfolge vereinigt wurden. 

Nun ſetzte etwa um die Mitte der ſiebziger Jahre faſt gleichzeitig für Wolle 
und Getreide die überſeeiſche Konkurrenz in voller Schärfe ein. Deutſchland war 
zu einem landwirtſchaftliche Erzeugniſſe einführenden Staate geworden, bzw. 
dieſe Einfuhr wurde durch die Erzeugniſſe der Kolonialgebiete, die billiger her⸗ 
geſtellt werden konnten, erzwungen. Damit brachen gleichzeitig die beiden Säulen, 
auf denen bisher die Rentabilität der landwirtſchaftlichen Betriebe beruhte, zu- 
ſammen. Die Getreide- und Wollerzeugung wurde fortgeſetzt unlohnender, bis 
ſchließlich am Schluß des Jahrhunderts in den neunziger Jahren wieder eine 
ähnlich ungünſtige Lage der Landwirtſchaft wie am Anfang ſich ergab. 

Erheblich früher waren aber ſchon in einzelnen Gebieten Schleſiens bedeut⸗ 
ſame Amwandlungen anderer Art vor ſich gegangen. Im 18. Jahrhundert war 
von Marggraf der Nachweis des Rohzuckers in den Runkelrüben erbracht. Im 
Jahre 1796 wurde von Achart in Kuhnern bei Wohlau die erſte Rübenzuder- 
fabrit angelegt. Aus dieſen Anfängen entwickelte ſich in Schleſien im Verlaufe 
des 19. Jahrhunderts eine blühende Zuckerrübeninduſtrie, der als landwirtſchaft⸗ 
liches Nebengewerbe um ſo größere Bedeutung zuzuſprechen iſt, als mit der Ein⸗ 
führung dieſer Induftrie gewiſſermaßen zwangsläufig eine erhebliche Verbeſſe⸗ 
rung der Bodenkultur verbunden iſt und durch die wertvollen Rückſtände der 
Zuckerrübe auch eine Vermehrung und beſſere Fütterung des Viehbeſtandes er⸗ 
reicht wurde. Gleichzeitig trat eine grundlegende Amwälzung der bisherigen 
Betriebsſyſteme ein, die ſich unter dem Einfluß des Zuckerrübenbaues immer 
mehr den Grundſätzen des „Fruchtwechſels“ anpaßten. 

Freilich iſt nicht zu verkennen, daß durch den Zuckerrübenbau auch eine ſtarke 
Nebenwirkung auf die Geſtaltung der Arbeiterverhältniſſe ausgeübt wurde. Bei 
ſtärkerem Zuckerrübenbau erfolgt notgedrungen ein Zuſammendrängen der Arbeit 
auf beſtimmte Zeiten — Pflege- und Erntearbeit —, und hierdurch ergab fich 
die Notwendigkeit, die Arbeitsbeſchaffung auf dem Wege der Wanderarbeiter 
anzuſtreben. Die Deckung dieſes Arbeitsbedürfniſſes muß heute in den meiſten 
Fällen durch ausländiſche Wanderarbeiter erfolgen. — 

Die Steigerung der Rentabilität des Landbaues allgemein durch die Einfüh⸗ 
rung des Zuckerrübenbaues iſt zweifellos ſehr groß geweſen. Ob dieſes Ergebnis 
mit der Vernichtung früherer günſtiger Arbeits verhältniſſe nicht doch vielleicht 
zu teuer bezahlt iſt, kann erſt die Zukunft entſcheiden. Vorläufig iſt dadurch be⸗ 
ſonders für die Verhältniſſe des Ackerbaues nicht nur in den Großbetrieben, 
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ſondern auch in den Mittel- und Kleinbetrieben eine Kulturhöhe und Ertrags- 
ſteigerung erreicht, die ſicher in den meiſten Fällen die ſonſtigen Gebiete des 
Oſtens ziemlich weit überragt. 

Die Hauptentwicklung des Zuckerrübenbaues und der Zuckerrübeninduſtrie er⸗ 
folgte im letzten Drittel des 19. Jahrhunderts, und es iſt ſicher bemerkenswert, 
daß anläßlich der Verſammlung deutſcher Land- und Forſtwirte in Breslau im 
Jahre 1869 Blomeyer den Satz aufgeſtellt hat: „Vorausſichtlich würde die 
Spiritusbrennerei, die nächſt der Provinz Brandenburg in Schleſien die größte 
Ausbreitung gefunden hätte, ſtets den Vorrang gegenüber der Zuckerrüben⸗ 
induſtrie behaupten.“ Das Amgekehrte iſt eingetreten, nur in einigen Gebieten 
rechts der Oder insbeſondere den Kreiſen Ols, Kreuzburg, Trebnitz ſind wenige 
Brennereien vorhanden. Es iſt alſo die Bedeutung der Brennerei als landwirt⸗ 
ſchaftliches Nebengewerbe für Schleſien zweifellos zurückgegangen, und umge- 
kehrt hat die Zuckerrübeninduſtrie dauernd an Bedeutung zugenommen. 

Die Rückentwicklung in der Ausdehnung der Brennerei iſt wohl in erſter Linie 
auf die Einwirkung des Branntweinſteuergeſetzes vom Jahre 1887 zurückzuführen. 
Durch dieſes Geſetz wurden vor allen Dingen die mittleren und kleineren Brenne⸗ 
reien, die bisher eine geringe Branntweinerzeugung hatten, ſehr hart getroffen, 
da das eingeführte Kontingent nach der bisherigen durchſchnittlichen Erzeugung 
an Spiritus bemeſſen wurde. Der Rückgang iſt um ſo befremdlicher, als 
die Brennerei als landwirtſchaftliches Nebengewerbe fat noch günſtiger zu be- 
urteilen iſt als die Zuckerrübeninduſtrie. Sie iſt geeignet, ein ſehr voluminöſes 
Erzeugnis, die Kartoffel, die weiten Transport zum Verkauf nicht verträgt, in 
ein ſehr hochwertiges, den Spiritus, umzuformen und entzieht dem Boden nur 
aus der Atmoſphäre entnommene Stoffe, während in den Rückſtänden faſt ſämt⸗ 
liche dem Boden entnommene, mineraliſche Nährſtoffe dem Betriebe erhalten und 
wieder zugeführt werden. Wobei noch beſonders ins Gewicht fällt, daß die Kar⸗ 
toffel gerade auf Sandboden ſehr gut gedeiht und daher die Brennerei beſonders 
geeignet iſt, die Kultur dieſer unfruchtbaren Böden zu erhöhen. 

Freilich iſt die Einwirkung des Kartoffelbaues auf die Kultur des Bodens, 
da die Kartoffel erheblich genügſamer iſt als die Zuckerrübe, nicht ſo groß 
wie beim Zuckerrübenbau. Ferner dürfte beim Rückgang der Brennereien die 
Entwicklung des Verkehrs mitgewirkt haben, da hierdurch die Notwendigkeit 
zur Weiterveredlung der Kartoffel abgeſchwächt wurde, andrerſeits die Möglich 
keit gegeben war, auch in bisher ungünſtiger gelegenen Gebieten den Zucker— 
rübenbau einzuführen. Tatſächlich wird heute in den meiſten fruchtbareren Ge— 
bieten Schleſiens die Geſtaltung des Feldbaues durch den Zuckerrüben- und Ge- 
treide⸗Bau beherrſcht. Der Futterbau auf dem Acker iſt demgegenüber ſehr ſtark 
zurückgedrängt; auch dieſe Tatſache iſt verſtändlich, wenn man erwägt, daß 
der Zuckerrübenbau für die Fütterung der Nutzviehhaltung in den Rückſtänden 
große Maſſen wertvollen Futters zur Verfügung ſtellt. 

„In einzelnen Gebieten, beſonders rechts der Oder, in den Kreiſen Trebnitz, 
Ols, Kreuzburg, aber auch Natibor uſw. iſt ein ziemlich ausgedehnter Flachs- 
bau heimiſch, der allerdings erſt größere Ausdehnung in der zweiten Hälfte des 
19. Jahrhunderts angenommen zu haben ſcheint. Die Bedeutung dieſes Flachs- 
baues beruht in erſter Linie auf der Tatſache, daß er, anſcheinend begünſtigt durch 
das Klima, verhältnismäßig ſichere und hohe Erträge von guter Beſchaffenheit 
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liefert, und ein günſtiger Abſatz an die Textilfabriken Schleſiens und Böhmens 
geſichert iſt. Dort, wo der Nohflachs im landwirtſchaftlichen Betriebe ſelbſt ver- 
arbeitet wird, iſt noch, abgeſehen von einer Erhöhung der Einnahmen, aus dem 
Flachsbau eine ſehr günſtige Nebenwirkung auf die Arbeitsverhältniſſe zu ver⸗ 
zeichnen. Es war oben ſchon darauf hingewieſen, daß durch den Hackfruchtbau, 
insbeſondere den Zuckerrübenbau, ein Zuſammendrängen der Arbeit hervorgerufen 
wird, und hierdurch iſt die Arbeitsverfaſſung Schleſiens außerordentlich un⸗ 
günſtig beeinflußt worden. Dieſe Einwirkung wird verſtärkt dadurch, daß die 
moderne Maſchinentechnik es ermöglicht, den Ausdruſch des Getreides ſchnell ſo 
durchzuführen, daß er bereits im November beendigt iſt. Es wird ſomit faſt der 
ganze Winter im neuzeitlichen landwirtſchaftlichen Betriebe zu einer arbeitsloſen 
Zeit gemacht, und durch dieſe Entwicklung iſt zweifellos die Deckung des Arbeits- 
bedarfs durch Wanderarbeiter begünſtigt, ohne daß dieſe Form der Deckung im 
einzelnen als eine ideale angeſehen werden könnte. Die Flachsverarbeitung führt 
alſo gewiſſermaßen ein neues Nebengewerbe, das gut lohnende und reichliche 
Winterarbeit für die geſamten Arbeitskräfte zur Verfügung ſtellt, in den land- 
wirtſchaftlichen Betrieb ein, und daher iſt auch nach dieſer Richtung der Flachs 
bau außerordentlich günſtig zu beurteilen. 

Aberblicken wir nun die Geſamtentwicklung des landwirtſchaftlichen Betriebes 
in der Provinz Schleſien im Laufe des 19. Jahrhunderts, ſo können wir, ganz 
ſchematiſch betrachtet, ungefähr drei große Entwicklungszeiträume unter- 
ſcheiden. Im erſten Zeitraum iſt feſtzuſtellen: unter der Einwirkung des 
Preisdruckes trotz der Agrarreform und der Beſeitigung des Flurzwanges eine 
Beibehaltung der alten Dreifelderwirtſchaft mit kümmerlicher Nutzviehhaltung, 
geringer Nutzungsintenſität des Ackers, alſo geringe techniſche und wirtfchaft- 
liche Fortſchritte. Der zweite Zeitraum, etwa umfaſſend das zweite Drittel 
des 19. Jahrhunderts bis etwa um die Mitte der ſiebziger Jahre, ſtand unter 
55 W der Zucht des edlen Wollſchafs. In dieſer Zeit iſt noch die 

odennutzung ertenfiver geſtaltet, da die für die Schafhaltung notwendige Ader- 
weide und die daraus ſich ergebende Notwendigkeit der Brachhaltung zufammen- 
wirkend zu extenſiven Formen zwingen. Bei reichlichem, billigem Arbeitsangebot 
iſt dieſer Zeitraum derjenige im Laufe des 19. Jahrhunderts, in dem in Schleſien, 
wie überall in Deutſchland, die höchſte Rentabilität der Landwirtſchaft zu ver- 
zeichnen iſt. 

Der Rindviehhaltung kommt in dieſer Zeit geringe wirtſchaftliche Bedeutung zu. 
Der Getreidebau wird häufig durch Olfruchtbau in Form von Raps und Rübſen 
ergänzt; auch hierfür war eine ſehr günſtige Marktlage vorhanden. 

Der dritte Zeitraum wäre als derjenige der Entwicklung zur Fruchtwechſel— 
und zur Fabrik⸗Wirtſchaft für die Landwirtſchaft Schleſiens zu bezeichnen. 

Wie bezüglich der Brennereien und der Zuckerrübeninduſtrie ausgeführt wurde, 
beginnt freilich dieſe Entwicklung ſchon um die Mitte des 19. Jahrhunderts in 
größerem Maße ihre Einwirkung auf die ſchleſiſche Landwirtſchaft auszuüben. 
Größerer Ausdehnung der Fruchtwechſel- und Fabrikwirtſchaft und ſchließlich 
allgemeiner Einführung begegnen wir jedoch erſt im letzten Viertel des 19. Jahr⸗ 
hunderts. In dieſem letzten Zeitraum hat nun, was die Ackerkultur anbetrifft, 
die ſchleſiſche Landwirtſchaft verhältnismäßig frühzeitig und ſchnell eine Ent: 
wicklungsſtufe erreicht, die diejenige des ſonſtigen Oſtelbiens ziemlich weit überragt. 


284 Elfter Abſchnitt. Entwicklung der landwirtſchaftl. Betriebsverhältniſſe 


Die hohe Rentabilität des Zeitraums der Wollſchafzucht führte auch eine 
nicht unerhebliche Steigerung der Bodenpreiſe in Schleſien ſchon verhältnis⸗ 
mäßig frühzeitig herbei. Verſtärkt wurde dieſe Entwicklung durch die Ausgeſtal⸗ 
tung des Verkehrs und durch die Entſtehung günſtiger Abſatzverhältniſſe und 
guter Märkte in den Induſtriegebieten. Ein weiteres Moment zur Steigerung 
der Bodenpreiſe wurde im letzten Viertel durch die Steigerung der Intenſität 
der Bodenkultur ausgeübt, ſo daß wir tatſächlich in den letzten Jahrzehnten des 
19. Jahrhunderts gegenüber dem ſonſtigen Oſten in Schleſien höhere Boden- 
preiſe beobachten können, die in mancher Beziehung für die normale Weiter— 
entwicklung der Landwirtſchaft als ein bedenkliches Moment angeſehen werden 
müſſen. Es iſt ferner eine nicht unerhebliche Steigerung der Verſchuldung in 
allen Beſitzklaſſen, ſo weit der Grundbeſitz nicht fideikommiſſariſch gebunden iſt, 
feſtzuſtellen. Die Steigerung der Verſchuldung iſt in erſter Linie auf eine un⸗ 
verhältnismäßig ſtarke Inanſpruchnahme des als unwirtſchaftlich zu beurteilenden 
„Beſitzkredits“ zurückzuführen. Die Nebenwirkungen der „Aberſchuldung“ und 
der Preisdruck, der in den neunziger Jahren auf der Landwirtſchaft laſtete, haben 
eine bedenkliche Mobilifierung des Grundbeſitzes, wie überhaupt der landwirt⸗ 
ſchaftlichen Bevölkerung, insbeſondere der Arbeiterbevölkerung, herbeigeführt. 

Befördert wurde dieſe Mobiliſierung des Grundbeſitzes noch dadurch, daß in 
der Zeit des Preisdruckes der achtziger und neunziger Jahre eine Schuldentilgung 
nur ſehr beſchränkt vorgenommen werden konnte. Demgegenüber iſt es erfreulich, 
daß, wie Sering nachgewieſen hat, die Vererbungsſitten des mittleren und kleineren 
Grundbeſitzes in Schleſien, zum Teil auch des größeren, als verhältnismäßig gute zu 
bezeichnen ſind. Dies iſt um ſo wertvoller, als ſich auch in Schleſien die unheilvolle 
Wirkung des für die Landwirtſchaft durchaus ungeeigneten Erbrechts geltend macht. 

Sering hat in den neunziger Jahren eine genaue Erhebung über die Erb: 
gewohnheiten durchgeführt. Der Oberpräſident der Provinz Schleſien gibt fol— 
gende Begründung für eine Reform des landwirtſchaftlichen Inteſtaterbrechts: 
„Aus den vorgetragenen Verhältniſſen glaube ich in Abereinſtimmung mit den 
Königlichen Regierungspräſidenten mit Sicherheit den Schluß ziehen zu können, 
daß das hier geltende landrechtliche Inteſtaterbrecht, ebenſo wie es mit einer ge⸗ 
deihlichen Entwicklung der landwirtſchaftlichen Verhältniſſe auf die Dauer nicht 
im Einklang ſteht, auch der allgemeinen Rechtsanſchauung der hieſigen Land— 
bevölkerung nicht voll entſpricht. Dabei iſt noch beſonders zu berückſichtigen, 
wie es in der Natur der Sache liegt, daß das allgemeine Rechtsbewußtſein ſich 
mit den geltenden geſetzlichen Beſtimmungen unwillkürlich mehr in Einklang 
zu ſetzen ſucht. . .. Hiernach trage ich im Einvernehmen mit den Königlichen 
Regierungspräfidenten auch kein Bedenken, mich für eine Anderung des Inteſtat⸗ 
erbrechts bzw. für Einführung des ſogenannten Anerbenrechtes als geſetzlichen 
Inteſtaterbrechts bei der Vererbung von ländlichem Grundbeſitz auszuſprechen.“ 
Sering fügt dem noch hinzu: „Viele Berichterſtatter betonen, daß die feſtgeſtellten 
ſozialen Abelſtände in der Lage der ländlichen Bevölkerung nicht allein durch eine 
Reform der Rechtsordnung behoben werden könnten, ſondern eine durchgreifende 
Beſſerung ihrer wirtſchaftlichen Geſamtlage damit Hand in Hand gehen müſſe.“ — 

Es iſt einleuchtend, daß mit der oben ffizzierten Entwicklung der Betriebs⸗ 
formen in der Landwirtſchaft auch eine von Grund auf geänderte Technik der 
Betriebsführung verbunden war. Dieſe kam beſonders zum Ausdruck in einer 
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Vermehrung des Maſchinenkapitals, um an Arbeitskräften zu ſparen, ſtark ver⸗ 
mehrter Verwendung von Handelsdünger und beſonderer Sorgfalt bei der Aus⸗ 
wahl der für die beſonderen klimatiſchen Verhältniſſe Schleſiens geeigneten 
Kulturpflanzen. Die verbeſſerte Technik des Betriebes iſt nicht in gleichem 
Maße zur Auswirkung gelangt bei der Geſtaltung der Nutzviehhaltung, worauf 
noch zurückzukommen ſein wird. Dagegen macht ſich in den kleineren und 
mittleren Betrieben die Einwirkung einer verbeſſerten Betriebstechnik erſt in aller⸗ 
jüngſter Zeit durch den Einfluß der Winterſchulen, Wanderlehrer und durch das 
erfolgreiche Beiſpiel des Großgrundbeſitzes geltend. 

Die Betriebsformen des mittleren und kleinen Grundbeſitzes haben ſich jedoch 
in ähnlicher Weiſe geſtaltet, wie ſie oben geſchildert wurden. Allerdings mit der 
wichtigen Ausnahme, daß, ihrer Eigenart entſprechend, die Wollſchafzucht in 
dieſen Betriebsgrößen nicht die Ausdehnung und Vollkommenheit erreicht hat 
wie in den Großbetrieben. 

Gegenüber dieſer deutlich alle Merkmale großen Fortſchritts aufweiſenden 
Entwicklung bezüglich des Ackerbaues iſt nun außerordentlich auffällig, daß be⸗ 
treffs der Geſtaltung der Nutzviehhaltung in der Landwirtſchaft Schleſiens im 
letzten Viertel des 19. Jahrhunderts nicht nur kein Fortfchritt, ſondern eigentlich 
ein Rückſchritt zu verzeichnen iſt. Es war oben ſchon angedeutet, daß vielleicht 
bei der Einſchränkung der Wollſchafzucht, die zum Teil in den meiſten auf Zucker⸗ 
rübenbau geſtellten Gebieten zu einer Beſeitigung der Schafe führte, in wirt⸗ 
ſchaftlicher Beziehung weit über das Ziel hinausgeſchoſſen worden iſt. Die Schaf⸗ 
haltung iſt wahrſcheinlich nie ſo unrentabel geweſen, als ſie vielfach angeſehen 
wurde, aus dem einfachen Grunde, weil das Schaf unſer genügſamſtes Haustier iſt, 
und es wäre auch trotz Beſeitigung der Ackerweide, wie neuere Beiſpiele in Mecklen⸗ 
burg, Sachſen uſw. zeigen, ſeine Beibehaltung auch bei intenſiverer Bodenkultur 
ſehr wohl möglich geweſen. Die vorausſichtlich aus der Schafhaltung zu er- 
wartende Rente wäre um fo beſſer geweſen, je mehr es gelungen wäre, ftatt der 
auf reine Wollerzeugung begründeten Zuchtrichtung eine mehr der Wollfleiſch⸗ 
nutzung ſich zuwendende Richtung einzuführen. Wenn auch zuzugeben iſt, daß 
eine höheren Anforderungen genügende Ausgeſtaltung dieſer Zuchtrichtung erſt 
in neueſter Zeit gelungen iſt, ſo war doch andrerſeits ſchon verhältnismäßig 
frühzeitig in den Kammwollſchafen, „Nambouillets“, ein für dieſe Zwecke geeig⸗ 
netes Schaf vorhanden. 

Bei der Beurteilung der Nutzviehhaltung, insbeſondere der Schafhaltung, 
darf nun nicht überſehen werden, daß an dieſer Entwicklung die wiſſenſchaft⸗ 
liche Behandlung dieſer Fragen, insbeſondere die vielfach falſche und einſeitige 
Geſtaltung der landwirtſchaftlichen Buchführung mitſchuldig iſt. Hierdurch 
mußte für die Schafhaltung um ſo ſtärker der Anſchein der Anrentabilität er⸗ 
weckt werden, als das Schaf in erſter Linie wirtſchaftlich dazu beſtimmt iſt, nicht 
oder nur beſchränkt marktgängige Erzeugniſſe auszunützen. Wenn dieſe Erzeug⸗ 
niſſe der Schafhaltung mit geſchätzten, verhältnismäßig zu hohen Marktpreiſen 
zur Laſt geſchrieben werden, jo muß ſich eine rechneriſche Anrentabilität ergeben, 
die aber an ſich gar nicht vorhanden zu ſein braucht. Ferner wird auch die Tat⸗ 
ſache mitgewirkt haben, daß anſcheinend die Geldeinnahmen aus den ſonſtigen 
Nutzviehzweigen ſehr viel höhere ſind als die aus der Schafhaltung. Bei 
den ſtarken Einwirkungen iſt es verſtändlich, daß die richtige Auffaſſung 
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immer mehr verſchleiert wurde, und unter der Maſſenſuggeſtion der periodiſchen 
Literatur das Schaf als nicht mehr zeitgemäß und unwirtſchaftlich als Nutz⸗ 
tier beſeitigt wurde. An ſich iſt dieſe Entwicklung gerade für Schleſien außer⸗ 
ordentlich zu bedauern, da hierdurch die gewiß nicht niedrig einzuſchätzende 
Summe von züchteriſchen Kenntniſſen, die in der Wollſchafzucht Schleſiens an⸗ 
geſammelt waren, faſt vollſtändig oder ganz verloren gegangen ſind, jedenfalls 
für die Ausgeſtaltung der Nindviehzucht nicht oder nur beſchränkt zur Auswir- 
kung gelangt ſind. Hierdurch iſt auch die Tatſache verſtändlich, daß im letzten 
Viertel des 19. Jahrhunderts bezüglich der Nutzviehhaltung nicht nur kein Fort⸗ 
ſchritt, ſondern vielleicht ein Rückſchritt eingetreten iſt. 

Betrachtet man die Geſamtentwicklung, insbeſondere auch die des Abſatzes für 
Nutzvieherzeugniſſe, ſo bleibt dies außerordentlich befremdlich; denn es kann 
keinem Zweifel unterliegen, daß gerade in der Zeit des Preisdruckes für Ge— 
treide, in den letzten Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts für die Erzeugniſſe der 
Nutzviehhaltung, insbeſondere für Milch und Fleifch, eine fortgeſetzt ſteigende 
Preisentwicklung feſtgeſtellt werden muß. 

Die Nutzviehhaltung wurde in den weiteſten Kreiſen immer mehr als „not- 
wendiges Abel“ angeſehen, und je mehr dieſe Anſchauung Ausbreitung fand, 
um ſo weniger war die Möglichkeit zur rentablen Ausgeſtaltung dieſes Zweiges 
gegeben. Es ruht ſomit das Schwergewicht der weitaus zahlreichſten Betriebe 
Schleſiens, insbeſondere der Großbetriebe, in der Ausgeſtaltung des Acker⸗ 
baues, und es wäre vielleicht als eine wichtige Aufgabe für die kommende Ent- 
wicklung anzuſehen, eine Ausdehnung und rentablere Geftaltung der Nutzvieh⸗ 
haltung anzuſtreben. Es wäre dadurch wahrſcheinlich nicht nur die Geſamt⸗ 
erzeugung der ſchleſiſchen Landwirtſchaft zu ſteigern, ſondern es könnte bezüglich 
des Futterbaues auf dem reichlich vorhandenen aber vielfach vernachläſſigten, 
natürlichen Grasland noch die Kulturintenſität geſteigert, und damit wieder eine 
höhere Ausnutzung dieſer Flächen erzielt werden. 

Beſonders auffällig in dieſer Beziehung erſcheint die Entwicklung Ober- 
ſchleſiens, das in den meiſten Gebieten ſeiner natürlichen Bodenbeſchaffenheit wie 
auch den klimatiſchen Bedingungen nach, direkt für ſtarken Futterbau vorbeſtimmt 
zu ſein ſcheint, und das außerdem in dem Induſtriegebiet einen außerordentlich 
aufnahmefähigen Markt für alle Erzeugniſſe der Nutzviehhaltung zur Verfügung 
hat, aber trotz dieſer die Nutzviehhaltung begünſtigenden Bedingungen iſt hier 
im allgemeinen ein noch geringer Nutzviehbeſatz als in Nieder- und Mittelſchleſien 
zu beobachten. 

Es laſſen ſich aber für die Ausdehnung der Nutzviehhaltung allgemein auch 
noch andere Geſichtspunkte heranziehen. Es wurde oben darauf hingewieſen, 
daß die Ackerkultur Schleſiens diejenige Oſtelbiens überragt. Ja man kann 
ſogar ſagen, daß in mancher Beziehung die Ackerkultur der Gebiete Mittel- 
und Weſtdeutſchlands in Höhe der Erträge und alter Kultur annähernd er- 
reicht wird. Die wirtſchaftlichen Bedingungen Schleſiens, insbeſondere ſeine 
Bevölkerungsdichte und feine Kaufkraft und die Aufnahmefähigkeit des 
Marktes für Erzeugniſſe der Nutzviehhaltung, ſind nicht weſentlich ungünſtiger 
zu beurteilen als die Mittel- und Weſtdeutſchlands. Es iſt alſo auch nach 
dieſer Richtung kein Hinderungsgrund vorhanden, warum nicht die ſchleſiſche 
Landwirtſchaft auch bezüglich der Nutzviehhaltung ſich möglichſt bald der 
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Nutzungsintenſität von Mittel⸗ und Weſtdeutſchland annähern ſollte. — Hierzu 
werden vorausſichtlich auch noch zwei weitere Tatſachen zwangsweiſe führen. 
Die fortgeſetzt ſteigenden Bodenpreiſe, auf die oben ſchon hingewieſen wurde, 
zwingen auch zu einer Erhöhung der Kapitalintenſität und möglichſt hoher Aus⸗ 
nutzung aller Betriebsmittel. Je mehr die Arbeitslöhne ſteigen, um ſo mehr wird 
auch der geringe Handarbeit erfordernde Futterbau an wirtſchaftlicher Bedeutung 
gewinnen, und eine um ſo beſſere Ausnutzung des Futterbaues wird erreicht 
werden können, je mehr es gelingt, die Nutzviehhaltung leiſtungsfähig und 
rentabel in Anpaſſung an die Marktverhältniſſe zu geſtalten. Schließlich darf 
nicht überſehen werden, daß für unſere Landwirtſchaft nur dann dauernd der mit 
Recht geforderte Anſpruch auf Seuchenſchutz gegenüber dem Ausland wird auf- 
recht erhalten werden können, wenn es gelingt, den durch das Bevölkerungs⸗ 
wachstum und die erhöhte Kaufkraft fortgeſetzt ſteigenden Bedarf an Erzeug⸗ 
niſſen der Nutzviehhaltung im Inlande zu decken. Es ſprechen alſo eine ganze 
Reihe von Tatſachen und Erwägungen dafür, daß für die ſchleſiſche Landwirt⸗ 
ſchaft auf dieſem Gebiet noch ein recht weites Betätigungsfeld gegeben iſt. 

Bei einem Blick in die fernere Zukunft müßte ſogar die Erwägung auftauchen, 
ob die jetzt herrſchende Richtung der Bodennutzung, die durch den Zuckerrüben⸗ 
bau charakteriſiert iſt, bei fortgeſetzt ſteigenden Arbeitslöhnen wird beſtehen 
können? — Wenn dann die in der ſchleſiſchen Landwirtſchaft eingeſetzten hohen 
Kapitalien verzinſt werden ſollen, ſo wird vorausſichtlich an die Stelle der 
Arbeitsintenſität der bisherigen Betriebsformen, die Kapitalsintenſität in Form 
der Nutzviehhaltung treten und als Erſatz herangezogen werden müſſen. 

Schließlich iſt noch eine in ihrer Einwirkung ſehr weit reichende Amwandlung 
der Entwicklung der Landwirtſchaft, die zwar nicht allein Schleſien betroffen hat, 
die aber doch hier in mancher Beziehung frühzeitig typiſche Formen angenommen 
bat, zu erwähnen. Es iſt dies der Übergang von dem im Anfang des 19. Jahr- 
bunderts naturalwirtſchaftlich eingerichteten, landwirtſchaftlichen Betriebe zu 
dem auf Geld und Kapitalwirtſchaft beruhenden, der neuzeitlichen Anterneh⸗ 
mung. Bis weit in das 19. Jahrhundert hinein war das Hauptziel in der Land- 
wirtſchaft, möglichſt alle Erzeugniſſe und Betriebsmittel, die für die Weiter⸗ 
führung des Betriebes notwendig wären, ſelbſt herzustellen, und diejenigen Er- 
zeugniſſe, die nach Maßgabe des gering ausgebildeten Marktes zum Verkauf 
hergeſtellt wurden, mit einem möglichſt geringen Aufwand an baren Mitteln zu 
erzeugen. Es beſtand alſo die Kunſt der rentablen Wirtſchaft in der Hauptſache 
in der Sparſamkeit. Befördert wurde dieſe Auffaſſung von den Aufgaben 
der Wirtſchaft auch durch die naturalwirtſchaftlich geſtaltete Arbeitsverfaſſung. 
Die Löhne wurden größtenteils in Naturalien, und zwar ſo lange, wie die Ein⸗ 
richtung der Dreſchgärtner beſtand, zum großen Teil in einem nach Höhe der 
Ernte abgeſtuften Anteil am Gutsertrage bezahlt. 

Es iſt einleuchtend, daß dieſe Form der Entlohnung in mancher Beziehung 
für die Landwirtſchaft als eine ideale anzuſehen iſt, da hierdurch ein Intereſſen⸗ 
gegenſatz zwiſchen Arbeiter und Anternehmer ſchlechthin nicht aufkommen kann, 
und es iſt außerordentlich zu bedauern, daß die Einführung der Geldlöhnung 
und die Beſeitigung der Naturallöhnung beim Abergang von der Natural- zur 
Geldwirtſchaft als eine ſehr ſtarke Amwälzung verzeichnet werden muß. Viel⸗ 
leicht iſt in dieſer Entwicklung eine der wichtigſten Arſachen für die Mobili⸗ 
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ſierung der Arbeiterbevölkerung, ihre Abwanderung und damit für die geſamte 
Arbeiterfrage zu ſuchen. Wenn auch zweifellos mit der Beſeitigung der 
Naturallöhnung an ſich eine materielle Verſchlechterung der Lage der Arbeiter 
zunächſt nicht eintrat, ſo iſt andrerſeits unverkennbar, daß die Wirkung dieſer 
Amwandlung ſchließlich zu einer Verſchlechterung der Lage der Arbeiter ge— 
führt hat, da nunmehr die früher mit gutem Erfolg betriebene kleine Eigen- 
wirtſchaft des Arbeiters unmöglich geworden war. Die „Dreſchgärtner“, die 
früher kleine landwirtſchaftliche Unternehmer mit erfolgreicher Eigenwirtſchaft 
geweſen waren, ſuchten nunmehr mit allen Mitteln aus dem Arbeits verhältnis 
herauszukommen, ſei es durch Aufſuchen von Arbeit in der Induſtrie, ſei es 
durch Vergrößerung ihres Grundbeſitzes. Sie wurden durch Lohngärtner 
erſetzt, und dieſe waren allerdings, da zunächſt ein reichliches, ja in einzelnen 
Gebieten überreiches Angebot von Arbeitskräften vorhanden war, für den Unter- 
nehmer zweifellos billiger als die „Dreſchgärtner“. Aber in dieſer Arbeitsver- 
faſſung trat nun an die Stelle der früher vorhandenen Intereſſengemeinſchaft ein 
ſich immer ſchärfer ausbildender Intereſſengegenſatz, der um fo ſtärker in die Er- 
ſcheinung trat, als die Ausbildung der Akkordarbeit, die an ſich berechtigt iſt, 
hervortrat. Eine Rückentwicklung zu den alten Arbeitsverfaſſungsformen wird, 
da Schleſien verhältnismäßig am früheſten, um die Mitte des 19. Jahrhunderts, 
dieſe Arbeitsverfaſſung aufgegeben hat, großen Schwierigkeiten begegnen, wenn 
nicht unmöglich ſein. Die durch dieſe Entwicklung gegebenen zukünftigen 
Schwierigkeiten der Landwirtſchaft ließen ſich zwar ſeinerzeit bei der Ein⸗ 
führung der Geldlöhnung ſchlecht überſehen. Die Landwirtſchaft unſerer Tage 
ſollte ſie ſich aber recht deutlich klarmachen. Das häufig angeprieſene Mittel 
der inneren Koloniſation wird für Schleſien, da es an ſich über eine gute 
Grundbeſitzverteilung im allgemeinen verfügt, wohl kaum als ausreichendes All⸗ 
heilmittel angeſehen werden können, abgeſehen davon, daß eine Vergrößerung 
des kleinen Grundbeſitzes nur indirekt auf eine Vermehrung des Arbeitsangebots 
wirken wird. Freilich wird eine Verdichtung der ländlichen Bevölkerung ſicher 
auf die Vermehrung des Arbeitsangebots wirken, und je mehr kleine Beſitzſtellen 
ausgelegt werden (etwa 1—2,5 ha groß) und zum Ankauf zur Verfügung ſtehen, 
um ſo ſicherer wird eine Verdichtung der Bevölkerung erreicht werden. 

Aber nicht nur in dieſen materiellen Dingen und in der Form der Arbeits- 
und Lohnverfaſſung, ſondern auch in dem Arbeitsrecht haben tief greifende Wand⸗ 
lungen ſtattgefunden, die zum Teil wieder auf eine Verwandlung der Intereffen- 
gemeinſchaft zwiſchen Unternehmer und Arbeiter in einen Intereſſengegenſatz zu- 
rückzuführen find. Das alte Arbeiter⸗Verhältnis und Recht war patriarchaliſch 
aufgebaut. Je mehr nun insbeſondere der landwirtſchaftliche Großbetrieb ſich 
zur neuzeitlichen, der Geld- und Kapitalwirtſchaft eingefügten Unternehmung ent- 
wickelte, um ſo mehr wurde auch der Arbeitsvertrag zugeſpitzt, und um ſo mehr 
wurden die gegenſeitigen Verpflichtungen auf den Buchſtaben des Vertrages geſtellt. 
Nun erfordert aber die Eigenart der landwirtſchaftlichen Arbeit zeitweilig außer⸗ 
ordentlich hohe Anſpannung aller Kräfte. Je mehr die Betriebstechnik in der 
Landwirtſchaft voran ſchreitet, um ſo mehr werden auch die Anforderungen an die 
einzelnen Arbeitskräfte, was Leiſtung, Pflichtgefühl, Intelligenz uſw. anbetrifft, 
geſteigert werden müſſen. Wir haben es hier mit einer umgekehrt verlaufenden 
Entwicklung wie bei der Induſtrie zu tun. In der Induſtrie wird der Arbeiter, 


Kapitalwirtſchaft und Genoſſenſchaftsweſen 289 


je mehr die Arbeitsteilung durch Maſchinenbenutzung fortſchreitet, zu einem Teil 
des Ganzen mit ganz beſchränkter, beſtimmter Arbeitsleiſtung. In der Landwirt⸗ 
ſchaft werden die Anforderungen vielſeitiger und höhere Intelligenz erfordernd. 
Es handelt ſich hierbei alſo um Leiſtungen, die vertraglich unmöglich genau feſt⸗ 
gelegt werden können, ſondern bei denen es in erſter Linie auf gutwillige und 
freiwillige Leiſtung ankommt. Es iſt einleuchtend, daß hier für die alte, natural- 
wirtſchaftliche Arbeiterverfaſſung ſehr viel geeigneter war als die jetzige, und daß 
die Mängel der jetzigen Entwicklung durch den Buchſtaben des Arbeitsvertrages 
nicht erſetzt werden können. 

Aber noch andere, an ſich erfreuliche Amwandlungen ſind durch den Abergang 
von der Natural- zur Geld- und Kapitalwirtſchaft zu verzeichnen. Zunächſt 
wiederum die Tatſache, daß die Landwirtſchaft im Verlaufe des 19. Jahrhunderts 
von einem handwerksmäßig ausgeübten, in beſchränkten Bahnen ſich bewegenden, 
einſeitigen Gewerbe ſich zu einer kunſtvollen, neuzeitlichen Unternehmung ent- 
wickelt hat, an deſſen Leiter ſowohl, was die Fähigkeit für die Betriebstechnik 
anbetrifft, als auch, was die wirtſchaftliche und kaufmänniſche Gewandtheit 
angeht, hohe Anforderungen geſtellt werden. Es iſt in mancher Beziehung be- 
wunderungswürdig, wie gut und ſchnell gerade die ſchleſiſche Landwirtſchaft dieſe 
doch ſicher tief greifenden Wandlungen zu überwinden verſtanden hat. Dies 
iſt um ſo bewunderungswürdiger, als die Landwirtſchaft ihrer ganzen Eigenart 
nach wohl das konſervativſte, als das den urewigen Geſetzen der Natur ein- 
geordnete Gewerbe iſt. 

Die Schwierigkeit dieſer Amwandlung wurde weiter noch dadurch verſtärkt, daß 
bis zur Agrarreform im 19. Jahrhundert die Landwirtſchaft ſich Jahrzehnte hin⸗ 
durch in eng begrenzten, nur geringe Fortſchritte ermöglichenden Bahnen be- 
wegen mußte. Inſofern traf nun allerdings den Mittel- und Kleingrundbeſitz 
dieſe Entwicklung zunächſt beſonders hart, und es iſt außerordentlich intereſſant 
zu verfolgen, wie gerade der Mittel- und Kleingrundbeſitz trotz feiner ihm 
eigenen Schwerfälligkeit, die Schwierigkeiten, die ſich aus der Agrarreform 
ergaben, zu überwinden verſtanden hat. Das Haupthilfsmittel hierfür war 
das Genoſſenſchaftsweſen. Wir hatten oben bei der Ausgeſtaltung der „Land- 
ſchaft“ geſehen, daß in Schleſien das genoſſenſchaftliche Prinzip der Kapital. 
beſchaffung verhältnismäßig frühzeitig Anwendung gefunden hatte. Durch die 
Agrarreform und die Regulierung des mittleren und kleineren Beſitzes war nun 
der einzelne, doch zunächſt mindeſtens wirtſchaftlich ſchwache Landwirt den 
Mächten von Kapital und Handel ziemlich ohne ausreichende Widerſtandsmög⸗ 
lichkeit ausgeliefert. Naturgemäß war, und das gilt beſonders für Schleſien, 
die Richtung der Agrarreform individualiſtiſch geſtaltet; der einzelne war 
frei geworden, aber auch ſchutzlos. Nun aber traten die wahrſcheinlich nie 
ganz erſtorbenen Gemeinſchaftsgedanken des alten Dorfverbandes wieder her- 
vor. Die natürliche Auswirkung war die Ausbildung des Genoſſenſchafts⸗ 
weſens, das verhältnismäßig ſchon frühzeitig, Anfang der 60 er Jahre, ſich aus- 
zubreiten begann. 

Neben dieſen oben gekennzeichneten Schutzbeſtrebungen waren hierfür auch 
wirtſchaftliche und in der Entwicklung begründete Handelsbeziehungen maß⸗ 
gebend. Die Kapitalbeſchaffung, deren Deckung früher, zur Zeit der Natural ⸗ 
wirtſchaft, mehr oder weniger vollſtändig auf dem Wege des durch die Land- 
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ſchaft zur Verfügung geſtellten Nealkredit3 möglich war, wurde nunmehr 
eine außerordentlich wichtige Frage. Die Verbeſſerung und Vergrößerung des 
Maſchinenkapitals, die Beſchaffung der Handelsdüngemittel und Futtermittel 
und die Vergrößerung der Betriebsintenſität überhaupt, alle dieſe Momente 
zwangen zu vermehrter Kapitalverwendung, und hierfür war im allgemeinen der 
Nealkredit allein nicht ausreichend. Es mußte der Perſonalkredit zu Hilfe ge- 
nommen werden. Nun iſt trotz aller verbeſſerter Betriebstechnik der Amſatz in 
der Landwirtſchaft, da er ſtets an den Ablauf der Jahreszeiten gebunden bleiben 
wird, auch in der neuzeitlichen Anternehmung noch ein langſamer. Es beſtand 
alſo in dieſen Entwicklungsbeſtrebungen einerſeits und in der zinstragenden Kraft 
der zu beſchaffenden Kapitalien andrerſeits ein Gegenſatz, der wiederum nur auf 
genoſſenſchaftlichem Wege durch Einführung der Spar- und Darlehnskaſſen mit 
Erfolg überwunden werden konnte. Es wurden Ein- und Verkaufsgenoſſen⸗ 
ſchaften angegliedert, und am Schluſſe des 19. Jahrhunderts wies Schleſien auch 
wiederum im Fortſchritt gegenüber den andern oſtelbiſchen Provinzen bereits 
ein engmaſchiges Netz von gut geleiteten und zahlreiche Bedürfniſſe der neu- 
zeitlichen Wirtſchaft befriedigenden ländlichen Genoſſenſchaften auf. Der er- 
zieheriſche Einfluß der Genoſſenſchaftsarbeit auf den einzelnen kann in ſeiner 
Wirkung nicht leicht überſchätzt werden. 

Aberblicken wir ſchließlich noch einmal die Geſamtentwicklung der ſchleſiſchen 
Landwirtſchaft im 19. Jahrhundert, fo iſt zu ſagen, daß ein gewaltiger Aufſtieg, 
wie er in den vorhergehenden Jahrhunderten insgeſamt nie verzeichnet werden 
kann, ſtattgefunden hat. Erfolgreiche Arbeit zur Weiterentwicklung auf allen 
Gebieten iſt erkennbar, aber auch Hemmungen nicht unbedenklicher Art ſind vor⸗ 
handen, deren Aberwindung auch in der Zukunft ernſte, harte Arbeit erfordern 
wird. Aber wir dürfen uns der Hoffnung hingeben, daß die Landwirte, große 
und kleine, die alle Wandlungen und Stürme des 19. Jahrhunderts ſo erfolgreich 
zu überwinden verſtanden haben, auch der zukünftigen Arbeit und ihren Auf⸗ 
gaben gewachſen ſein werden. Im Intereſſe Schleſiens iſt dies um ſo mehr er⸗ 
wünſcht, als trotz alles induſtriellen Fortſchrittes die wichtigſte Grundlage ſeines 
Wohlſtandes nach wie vor die Landwirtſchaft ſein und bleiben wird. 
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XII. 


Die landwirtſchaftliche Technologie in Schleſien. 
Von Felix Ehrlich-Breslau. 


Anter dem Begriffe „Landwirtſchaftliche Technologie“ iſt man gewohnt eine 
Gruppe von Induſtrien und Gewerben zuſammenzufaſſen, deren Eigenart darin 
beſteht, daß ſie von der Landwirtſchaft ihr Rohmaterial beziehen, daraus nach 
mannigfachen Verfahren Nahrungs- und Genußmittel oder ſonſtige Bedarfs 
artikel des praktiſchen Lebens herſtellen, während die Abfälle dieſer Fabrikation 
wieder in der Landwirtſchaft zu Zwecken der Viehfütterung oder der Düngung 
direkt oder indirekt Verwertung finden. Hierzu gehören in erſter Linie die Nüben⸗ 
zuckerinduſtrie, die Stärkefabrikation und die ſogenannten Gärungsgewerbe, die 
Brennerei und Brauerei. Man bezeichnete dieſe Betriebe früher wohl auch als 
Nebengewerbe der Landwirtſchaft. Dieſe Bezeichnung hatte fraglos ſo lange ihre 
Berechtigung, als es ſich noch um ländliche Kleinbetriebe handelte, die nur, um 
für ihre eigene Wirtſchaft gutes und billiges Futter zu erhalten und an Dünger- 
koſten zu ſparen, nebenher und meiſt recht primitiv techniſche Produkte fabrizierten 
und die ſich dabei ergebenden Abfälle vor allem für ihren eigenen Bedarf aus⸗ 
nutzten. Dieſen einfachen Verhältniſſen iſt aber die landwirtſchaftliche Techno⸗ 
logie heute längſt entwachſen. Losgelöſt von der eigentlichen Landwirtſchaft ſind 
die Mehrzahl ihrer Betriebe aus urſprünglichen Nebengewerben zu rein gewerb⸗ 
lichen und induſtriellen Anternehmungen geworden, die der Landwirtſchaft eben ⸗ 
fo unabhängig gegenüber ſtehen, wie jeder andere Konſument. Dank den Ent- 
deckungen und Erfindungen des Chemikers, des Biologen und Ingenieurs haben 
ſich dieſe Betriebe in den letzten Jahrzehnten zu einer Höhe der techniſchen Voll⸗ 
endung emporentwickelt, daß man ſie nicht mehr als Nebengewerbe, ſondern als 
eine Gruppe ſelbſtändiger Induſtrien bezeichnen muß, die in jeder Beziehung unſeren 
übrigen Großinduſtrien an die Seite zu ftellen find und die heute einen ſehr wefent- 
lichen Faktor unſeres Nationalvermögens bilden. Auch in ihrem Abhängigkeits⸗ 
verhältnis zur Landwirtſchaft, die ihnen die Nohſtoffe liefert, hat ſich im Laufe 
der Zeit ein ſehr weſentlicher Wandel vollzogen. Während man früher die nicht 
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direkt verkäuflichen Früchte des Ackers in techniſchen Nebenbetrieben der Land⸗ 
wirtſchaft, die meiſt eine Art Hausinduſtrie bildeten, beſſer zu verwerten ſuchte, 
ſind die Landwirte heute einzeln oder zu Geſellſchaften vereinigt in der großen 
Mehrzahl, beſonders in den öſtlichen Provinzen unſerer Monarchie in erſter Linie 
ſelbſt Zuckerfabrikanten oder Spiritusbrenner, die vor allem die rationelle Her- 
ſtellung und möglich günſtigſte Verwertung des Zuckers, Spiritus uſw. betreiben, 
während ihre Landwirtſchaft dieſen Fabrikbetrieben mit ihren Abfällen gewiſſer⸗ 
maßen nur untergeordnet iſt. Auch für die Abfälle der landwirtſchaftlichen 
Induſtrien haben ſich jetzt zum Teil in rein techniſchen und ſtädtiſchen Groß⸗ 
betrieben noch lohnendere Abſatzgebiete gefunden, wenn auch die Landwirtſchaft 
ſelbſt immer noch das größte Intereſſe beſitzt, fich dieſe Futter- und Düngermittel 
für ihre eigene Wirtſchaft zu erhalten. 

Die Provinz Schleſien iſt unter den preußiſchen Provinzen von jeher ein 
Muſterbeiſpiel dafür geweſen, welche ſegensreichen Folgen ein derartig inniger 
Bund zeitigen kann, wie ihn Landwirtſchaft und Induſtrie zur techniſchen Ver⸗ 
wertung der pflanzlichen Rohſtoffe geſchloſſen haben. Seit langer Zeit ſtehen hier 
in Schleſien die Rübenzuckerinduſtrie, die Brauerei und die Brennerei in hoher 
Blüte, und dieſe und verwandte Induſtriezweige haben nicht wenig dazu bei- 
getragen, Landwirtſchaft, Gewerbe und Handel zu fördern und den Wohlſtand 
unſerer Provinz zu heben. Hier zeigt ſich aber auch beſonders deutlich, daß die 
landwirtſchaftlichen Induſtrien über den urſprünglichen eng begrenzten Rahmen 
längſt hinaus gewachſen find und daß auf allen möglichen Gebieten die Induftri- 
alifierung der Landwirtſchaft weitgehende Fortſchritte macht. Ein neuer Zweig 
der landwirtſchaftlichen Technik, die Kartoffeltrocknung, hat gerade in Schleſien 
in den letzten Jahren feſten Fuß gefaßt und beſondere Erfolge erzielt. Außer den 
Kohlehydrate verarbeitenden Induſtrien, wie der Zucker ⸗ und Stärkeinduſtrie und 
den Gärungsgewerben, finden wir hier noch eine große Anzahl der verſchieden⸗ 
artigſten Betriebe, die ſich mit der Veredelung land- und forſtwirtſchaftlicher 
Nohprodukte befaſſen. Zu erwähnen wären in dieſer Hinſicht die getreidever⸗ 
wertenden Induſtriezweige wie die Mühleninduſtrie, die Bäckerei und die Brot- 
bereitung, von denen einige in beſonders bemerkenswerten großen Fabrikanlagen 
betrieben werden. Die zur Gruppe der Kohlehydrate gehörige Zelluloſe, das Aus- 
gangsmaterial der Papierfabrikation, wird in Schleſien nur in geringen Mengen 
aus Stroh gewonnen. Die eigentlichen Zelluloſefabriken, von denen Schleſien 
einige ſehr bedeutende Betriebe aufweiſt, die in dieſem Zuſammenhang Erwäh- 
nung verdienen, verarbeiten hauptſächlich Holz, das zum Teil zuvor in beſonderen 
Mühlen und Schleifereien zerkleinert iſt. Ein rein landwirtſchaftliches Produkt 
bildet dagegen eine andere Art der Zelluloſe, das Rohmaterial der Leineninduſtrie, 
der Flachs, deſſen Anbau und techniſcher Aufbereitung in den letzten Jahren in 
Schleſien immer größere Beachtung geſchenkt wird. Schließlich wäre noch, um 
nur die wichtigſten Betriebe zu erwähnen, die große Zahl modern eingerichteter 
Molkereien anzuführen, die heute in allen Teilen Schleſiens zu finden ſind und 
in denen die Milch rein fabrikmäßig auf die verſchiedenen Handelsprodukte ver⸗ 
arbeitet wird. 

Wenn ich im folgenden eine Schilderung des gegenwärtigen Standes der land⸗ 
wirtſchaftlichen Technologie in Schleſien zu geben verſuche, ſo werde ich auf den 
wenigen mir zur Verfügung ſtehenden Seiten dieſes Buches nur die bedeutendſten 
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landwirtſchaftlichen Induſtrien und auch hier nur das Weſentlichſte davon hervor⸗ 
heben können. Ich hoffe aber auch mit dieſer nur unvollkommenen Skizze zeigen 
zu können, daß dieſe eigenartigen Induſtriezweige wichtige Faktoren im Wirt- 
ſchaftsleben unſerer Provinz darſtellen, deren Würdigung in einem Werk über 
ſchleſiſche Landeskunde nicht fehlen darf. 


1. Die Rübenzuderinduftrie, 

Anter den techniſchen Betrieben, die Nohprodukte der Landwirtſchaft ver⸗ 
arbeiten, ſteht in Schleſien an Größe, Amfang und Produktion unſtreitig die 
Rübenzuderinduftrie an erſter Stelle. Die ſich im Sommer ſcheinbar endlos 
dehnenden wohl beſtellten Rübenfelder, 
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den äußeren Wahrzeichen Schleſiens bei- 


len. 
ee ſelbſt befigt aber für die Nüben- 
zuckerinduſtrie eine ganz beſondere Bedeu⸗ 
tung. Die Geſchichte der ſchleſiſchen Zuder- 
induſtrie iſt aufs engſte verwachſen mit dem 
Werden und der Entſtehung nicht allein der 
deutſchen, ſondern überhaupt der geſamten 
Rüberzuderfabrifation. Hier in Schleſien 
ſteht die Wiege dieſer heute ſo mächtigen 
europäiſchen Induſtrie. In Cunern im 
Kreiſe Wohlau eröffnete Franz Achard 
(Abb. 38) im Jahre 1802 in der von ihm 
errichteten erſten Rübenzuckerfabrik der Welt 
die erſte Nübenkampagne. Es geziemt ſich 
wohl an dieſer Stelle des verdienſtvollen 
Lebenswerkes dieſes hervorragenden Man⸗ Abb. 38. Franz Achard. 
nes zu gedenken, den man mit Recht den 
Vater der Rübenzuckerfabrikation und der Rübenkultur genannt hat. 

Im Jahre 1747 hatte Marggraf, der Direktor der phyſikaliſchen Klaſſe der 
Akademie der Wiſſenſchaften in Berlin und Profeſſor für Chemie an der dortigen 
Aniverſität, in ſeinem Laboratorium die wichtige Entdeckung gemacht, daß der 
Rohrzucker, damals ein koſtbares Kolonialprodukt, auch in der heimiſchen Nunkel⸗ 
rübe vorhanden iſt und ſich daraus leicht extrahieren läßt. Marggraf wies auch 
bereits auf die Möglichkeit einer induſtriellen Verwertung dieſes zunächſt rein 
wiſſenſchaftlichen Befundes hin. Aber erſt ſein Amtsnachfolger Franz Karl 

chard, geboren am 28. April 1753 in Berlin, der ſchon mit 29 Jahren den 
bohen Poſten eines Akademiedirektors erklommen hatte, gelang es in mühevoller 
ſelbſtloſer Arbeit, dieſem Gedanken praktiſche Geſtalt zu verleihen. Angeregt durch 
die Forſchungen Marggrafs verſuchte er zunächſt die günſtigſten Anbaubedin⸗ 
gungen für eine zuckerreiche Nübe zu ergründen. Auf feinem Gute Caulsdorf 
bei Berlin und ſpäter in Franzöſiſch⸗Buchholz baute er allein 22 Spielarten der 
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Nunkelrübe neben andern zuckerführenden Pflanzen an. Seine Erfahrungen auf 
dem Gebiete des Nübenbaues hat Achard dann ſpäter in einer Reihe von 
Schriften niedergelegt, deren Lehren bahnbrechend für die künftige Pflanzenzüch⸗ 
tung gewirkt haben. Nebenher verlor Achard aber nicht ſein Hauptziel aus den 
Augen, ein techniſch brauchbares Verfahren zur Gewinnung des Zuckers aus den 
Nunkelrüben zu ermitteln. Unendlich ſchwierige und koſtſpielige Verſuche waren 
nötig, ehe er dies Ziel erreichte und als Neſultat feiner Beſtrebungen dem König 
Friedrich Wilhelm III. in einer beſonderen Audienz am 11. Januar 1799 den 
erſten aus Rüben hergeſtellten Zuckerhut im Gewichte von 10 Pfund 30 Lot 
überreichen konnte. Auf einem Gemälde von Clara E. Fiſcher, das ſich im 
Berliner Inſtitut für Zuckerinduſtrie befindet, iſt dieſer bedeutſame Moment in 
hiſtoriſcher Treue wiedergegeben (Taf. XXXVI, Abb. 1). 

Wir ſehen auf dieſem Bilde den König und die Königin Luiſe, ihr zur Seite 
ihren älteſten Sohn, den nachmaligen König Friedrich Wilhelm IV., und ihre 
Hofdame Gräfin Voß den eindrucksvollen Worten Achards lauſchen, um den ſich 
ſeine treuen Mitarbeiter und Gönner, unter ihnen beſonders der Oberſanitätsrat 
Klaproth, ſcharen. Links im Hintergrund ſind die Ratgeber des Königs ſichtbar, 
die Miniſter von Haugwitz und von Hardenberg. Der damalige Finanzminiſter 
von Gebhard, der rechts hinter Achard ſteht, ſcheint mit behaglichem Schmunzeln 
das neue Steuerobjekt zu betrachten. 

Die große Bedeutung der Beſtrebungen Achards fanden bei dem König und 
ſeiner Regierung weitgehendes Verſtändnis. Nachdem Vorverſuche in größerem 
Maßſtabe unter Aufficht einer ſtaatlichen Kommiſſion günſtige Refultate geliefert 
hatten, erhielt Achard für feine bisherigen Bemühungen vom König eine Beloh- 
nung in Geſtalt von 12000 Talern, die er als Anzahlung beim Ankauf des 
Ritterguted Dber- und Nieder⸗Cunern im Kreiſe Wohlau in Schleſien benutzte. 
Hier begann er im Jahre 1801 ſofort mit dem Anbau von Rüben und mit der 
Errichtung einer Zuckerfabrik. Für den Rübenbau wählte er unter feinen Nunkel⸗ 
rübenzüchtungen die weiße Rübe mit weißem Fleiſch als die zuckerreichſte aus, 
die ſpätere „ſchleſiſche Rübe“, welche dann die Stammutter aller heutigen Zucker⸗ 
rübenſorten geworden iſt. Warum Achard gerade Schleſien für ſeine Zuckerfabri⸗ 
kation bevorzugt hat, dafür gibt er ſelbſt in einer ſeiner Schriften die Gründe an: 

„Schleſien iſt die Provinz der preußiſchen Staaten, in der man fich die ge- 
gründetſte Hoffnung machen kann, daß die Nübenzuckerfabrikation am erſten mit 
success betrieben werden wird, und zwar teils wegen der ausgezeichneten Induſtrie 
der Gutsbeſitzer, teils wegen der Eigenheit des ſchleſiſchen Bodens, beſonders 
ſüße Wurzelgewächſe hervorzubringen und teils wegen dem glücklichen Erfolg, 
mit welchem es den ächt patriotiſchen Bemühungen der Gebürgsraffinerie zu 
Hirſchberg gelungen iſt, den Runkelrüben-Rohzucker bis zur höchſten Feine zu 
raffinieren.“ 

Wir ſehen daraus, daß ſchon damals am Ende des 18. Jahrhunderts in 
Schleſien Raffinerien beſtanden, die den hauptſächlich aus den engliſchen Kolonien 
importierten Rohrzucker verarbeiteten. Außer in Hirſchberg hatte Achard ſeinen 
Zucker auch in einer Breslauer Raffinerie reinigen laſſen. Beide Fabriken find 
ſpäter eingegangen. 

Nach Fertigſtellung ſeiner Fabrik in Cunern und nachdem er noch in ſeinem 
Berliner Laboratorium ſein Verfahren zur Zuckergewinnung weiter ausgearbeitet 
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Abb. 1. 
Franz Achard überreicht dem König Friedrich Wilhelm III. 
den erſten aus Rüben hergeſtellten Zuckerhut. 


Abb. 2a. Abb. 2b. 
Die erſte Nübenzuckerfabrit der Welt Moderne ſchleſiſche Rübenzuckerfabrit. 
von Franz Achard in Cunern im Kreiſe 
Wohlau i. Schl. 
im Jahre 1802 in Betrieb geſetzt. 
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Arſprüngliches Verfahren der Rübenzuckerfabrikation nach Achard. 


— 


Abb. 1. Auspreſſen des Rübenſaftes. 


Abb. 2. Reinigung des Nübenfaftes. 


des Zuckerſirups. 
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hatte, eröffnete Achard Anfang April 1802 in Cunern die erſte Rübenfampagne 
und damit die erſte in der Welt überhaupt. 

Das ſehr einfache Gebäude der Achardſchen Fabrik in Cunern iſt noch heute 
in ſeiner ſpäter erneuerten Form erhalten, wie das beifolgende Bild zeigt. 
(Taf. XXXVI, Abb. 2a.) 

Schon kurz nach Beendigung ſeiner erſten Kampagne veröffentlichte Achard 
von Cunern aus eine „Anleitung zum Anbau der zur Zuckerfabrikation anwend⸗ 
baren Nunkelrüben und zur vorteilhaften Gewinnung des Zuckers aus denſelben“. 
Dieſes Schriftchen, das 1803 in Breslau bei Wilhelm Gottlieb Korn erſchien 
und erſt vor einigen Jahren von Profeſſor v. Lippmann-⸗Halle der Vergeſſen⸗ 
heit wieder entriſſen wurde, bildet die weſentlichſte Grundlage für die geſamte 
ſpätere Entwicklung des Rübenbaues und der Rübenzuckerinduſtrie. Hierin hat 
Achard ſeine geſamten bisherigen Erfahrungen in der großen Praxis niedergelegt 
neben vielen wertvollen Angaben über die verſchiedenſten Stadien der Fabrikation, 
über die Verwertung der Nübenſchnitzel und der Melaſſe zu Futterzwecken, über 
Melaſſebrennerei uſw., Ausführungen, die zum großen Teil noch heute mufter- 
gültig ſind und uns mit Bewunderung darüber erfüllen, wie klar und ſcharf ihr 
Begründer die ganze Entwicklung der Induſtrie vorausgeſehen hat. 

Mit dieſen vielverſprechenden Anfängen war nun hier in Schleſien der Grund⸗ 
ſtein zu einer Großinduſtrie gelegt, deren jährliche Produktion in Deutſchland 
allein jetzt 2,6 Millionen Tonnen Rübenzuder beträgt und die der deutſchen 
Landwirtſchaft einen jährlichen Abſatz von 15,7 Millionen Tonnen Rüben 
verſchafft. 

Aber wie vieler Hände Werk, wieviel Scharfſinn und Energie waren erſt nötig, 
ehe dieſes große Ziel erreicht wurde! 

Wie primitiv ſich anfangs die Nübenverarbeitung in Achards Fabrik geſtaltete, 
davon geben uns die folgenden nach alten Stichen aufgenommenen Bilder einen 
ungefähren Begriff. (Taf. XXXVII, Abb. 1—3.) 

Die Rüben wurden erſt unter Waſſer mit Beſen gewaſchen, dann in einer 
Kartoffelſchneidemaſchine in Stücke geſchnitten, die zwiſchen hölzernen mit Eifen- 
blech beſchlagenen Walzen zerquetſcht wurden. Dieſes Walzwerk wurde anfangs 
mit der Hand, ſpäter durch einen von Ochſen oder Pferden getriebenen Göpel in 
Bewegung geſetzt. Die zerquetſchte Rübenmaſſe gelangte darauf in Tüchern ver- 
packt unter eine Art Obſtpreſſe, die das Auspreſſen des Rübenſaftes beſorgte. 
Der ablaufende trübe Nübenfaft wurde zunächſt zur Abſcheidung der Eiweißſtoffe 
mit verdünnter Schwefelſäure verſetzt, dann bis 24 Stunden lang ſtehen gelaſſen, 
eine umſtändliche Prozedur, von der wir heute wiſſen, daß fie für die Zuder- 
gewinnung ſehr verluſtbringend iſt. Nunmehr ſetzte Achard dem Safte Holzaſche 
und Kreide zur Abſtumpfung der Säure hinzu und kochte ihn darauf zur Ab⸗ 
ſcheidung der Verunreinigungen kurze Zeit in einem Klärkeſſel. Dabei ſchied ſich 
eine ſchwarze zähe Schaumdecke an der Oberfläche des Saftes ab, die man ab- 
ſchöpfte, worauf der Saft durch wollene Tücher durchgeſeiht wurde. So erhielt 
man die ſogenannte „Kläre“, aus der man nun in großen Keſſeln auf freiem 
Feuer einen Teil des Waſſers verdampfte, um dann die Flüſſigkeit in Kannen 
längere Zeit abſitzen zu laſſen, und auf dieſe Weiſe vollſtändig zu reinigen. Der 
von dem „Sediment“ abgezogene klare Zuckerſaft wurde ſchließlich in Siedekeſſeln 
zum dicken Sirup eingekocht. Solange dieſe Arbeit über freiem Feuer vorge 
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nommen war, wurde viel Zucker durch Anbrennen zerſtört. Am ſolche Verluſte 
zu vermeiden, hat dann Achard ſpäter bereits das Einkochen des Saftes in 
Pfannen empfohlen, die mit Dampf geheizt waren, ein Verfahren, das ſich bald 
in allen Zuckerfabriken einführte. Der eingedickte Zuckerſirup wurde heiß in 
tönerne Zuckerhutformen eingefüllt, in denen man ihn kriſtalliſieren ließ. Der nach 
langem Stehen nicht kriſtalliſierte Sirup, die Melaſſe, wurde unten an der Spitze 
der Form abgelaſſen, und nach wochenlangem Ablaufen der Melaſſe blieb dann 
der kriſtalliſierte gelbliche bis bräunliche Rübenzucker zurück. Er wurde entweder 
als ſolcher verkauft oder gelangte erſt in die Hirſchberger oder in eine andere 
Raffinerie, die daraus „fo wie aus dem indiſchen Rohzucker, alle Sorten von 
Hutzucker, bis zu den allerfeinſten machte“. Aus den Abfällen der Fabrikation, 
der Melaſſe, gewann Achard bereits in beſonderen Betrieben Spiritus und Eſſig, 
auch die Preßrückſtände der Rüben verwandte er ſchon als Viehfutter. 

Entſprechend der ſkizzierten primitiven Arbeitsweiſe war der Amfang der 
Fabrikation Achards nur gering. Er konnte täglich nicht mehr als 70 Zentner 
Rüben verarbeiten und erhielt dabei höchſtens 4% kriſtalliſierten Zucker. 

Vergleichen wir mit der Anſicht der Heinen Achardſchen Fabrik und mit den Ein- 
blicken, die wir in ihren ſehr einfachen Betrieb getan haben, das Bild einer modernen 
ſchleſiſchen Zuckerfabrik (Taf. XXXVI, Abb. 2b) mit dem endloſen Zuge der an⸗ 
fahrenden Nübenwagen und im Innern mit der rieſenhaften Diffuſionsbatterie, 
die in 24 Stunden die Auslaugung der Rüben in Mengen bis zu 30000 Zentner 
ſpielend bewältigt, mit den haushohen Kalköfen, Vakuumverdampf- und Koch- 
apparaten, mit dem Gewirr der ununterbrochen arbeitenden Dampfmaſchinen, 
Motore, Pumpen, Preſſen, Zentrifugen und anderer genial konſtruierter Wunder 
werke der Mechanik, mit dem unendlich verſchlungenen Labyrint von meilenlangen 
Röhren und Rohren, mit den unüberſehbaren Zuckerböden vollgefüllt mit ſchweren 
Zuckerſäcken oder überſät mit der glänzenden Pracht ſchneeweißer Zuckerwaren, — 
ſo fällt der Anterſchied und zugleich der gewaltige Fortſchritt, der hier in verhält⸗ 
nismäßig kurzer Zeit erreicht iſt, beſonders deutlich ins Auge. 

Wenn Achard anfangs trotz der primitiven Arbeitsweiſe und der geringen 
Reinheit der Zuckerprodukte lohnenden Abſatz feiner Fabrikate fand, fo war der 
Grund dafür hauptſächlich in den enorm hohen Zuckerpreiſen der damaligen Zeit 
zu ſuchen. Man zahlte um das Jahr 1800 in Deutſchland für 100 kg Konſum⸗ 
zucker Preiſe von 300 — 500 Mark und zur Zeit der Rontinentalfperre, durch die 
Napoleon Englands Waren vom europäiſchen Feſtland fern zu halten ſuchte, 
wurden ſogar Preiſe bis 800 Mark erzielt. Kein Wunder, daß Achard mit 
ſeiner rührigen Propaganda für eine heimiſche Zuckerproduktion Anklang fand 
und daß ihn beſonders viele ſchleſiſche Landwirte mit der Einrichtung von Zuder- 
fabriken beauftragten. Noch heute finden ſich auf manchen ſchleſiſchen Gütern 
aus jener Zeit herſtammend alte Apparate und Vorrichtungen, die unverkennbar 
einmal zur Verarbeitung von Rüben auf Zucker gedient haben. 

So günſtig ſich indes anfangs die neue Fabrikation anließ, fo unglücklich ge- 
ſtaltete ſich ſpäter Achards Werk und Lebensſchickſal. Die vielen Fabrikations⸗ 
verſuche, die er meiſt mit eigenen Mitteln durchführte, vielleicht auch ſein Erfinder⸗ 
optimismus hatten Achard in große Schulden geſtürzt, deren Laſt ſchließlich ſo 
groß wurde, daß er ſich vor ſeinen Gläubigern nicht retten konnte. Man muß 
es Achard zu beſonderem Ruhme anrechnen, daß er um jene Zeit der größten 
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Not allen Anfechtungen zum Trotz feinem Vaterlande feine wertvolle Erfindung 
treu bewahrt hat und daß er beſonders die hohen Anerbietungen rundweg aus⸗ 
ſchlug, die man ihm von England aus machte, um ihn zu veranlaſſen, ſeine 
Veröffentlichungen über den Nübenzucker als unzutreffend und übereilt zurück⸗ 
zunehmen. 

In ſeiner größten Bedrängnis wandte ſich damals Achard an ſeinen König, 
der ihm bereitwilligſt feine Anterſtützung zuteil werden ließ, feine Vermögens⸗ 
verhältniſſe zu ordnen befahl und ſelbſt mit 50000 Talern die auf dem Achard— 
ſchen Gute ſtehenden Hypotheken für ſich übernahm, dabei aber auf die Hypo- 
thekenzinſen verzichtete. Doch nicht lange konnte ſich Achard dieſes Glückes 
erfreuen, denn im Jahre 1807 brannte ſeine Fabrik bis auf den Grund nieder. 
Wieder war es der König Friedrich Wilhelm III., der Achard zu Hilfe kam und 
ihm ſein Vertrauen nicht verſagte, indem er die Hypothek auf dem Achardſchen 
Grundſtück löſchen ließ und ihm die Mittel für den Aufbau eines neuen Ge- 
bäudes bewilligte. Die neue Fabrik wurde 1812 eröffnet und hat dann noch 
jahrelang als Lehranſtalt für Zuckerfabrikation gedient. Hierher ſtrömten aus allen 
Teilen Deutſchlands und auch aus dem Ausland viele Landwirte und Fabri- 
kanten, um die Achardſche Erfindung kennen zu lernen und von hier aus breitete 
ſich die neue Induſtrie zunächſt weiter in Schleſien und dann nach Frankreich und 
über den ganzen Kontinent aus. 

Aber die damaligen zerfahrenen politiſchen Zuſtände, die nach Wegfall der 
Kontinentalſperre beſonders heftig einſetzende Konkurrenz des Rohrzuckers und 
ſchließlich die großen techniſchen Schwierigkeiten ließen die junge Schöpfung 
Achards zunächſt nicht recht aufkommen. Eine Fabrik nach der anderen mußte 
den Betrieb wieder einſtellen. Noch am längſten bis zum Jahre 1822 erhielt ſich 
die von Freiherrn von Koppy 1805 in Krain in Schleſien nach Achards Plänen 
gegründete Fabrik. Aber es iſt recht bezeichnend für die damalige Lage der In- 
duſtrie und für die ungünſtige Prognoſe, die man ihr ſtellte, welche Kritik ſich 
dieſe Fabrik auf der Induſtrieausſtellung in Frankfurt a. O. 1818 gefallen laſſen 
mußte. Man beſcheinigte ihr nämlich bei der Verleihung der ehernen Medaille 
für die ausgeſtellten Zuckerprodukte, fie habe eigentlich die goldene Medaille ver- 
dient, dieſelbe aber nicht erhalten können, weil die Zuckerfabrikation aus Rüben 
nicht mehr zeitgemäß ſei. 

Länger als in Deutſchland hielt ſich die Nübenzuckerfabrikation damals in 
Frankreich, wo Napoleon die Idee Achards lebhaft aufgenommen und die Grün⸗ 
dung von Zuckerfabriken und Fachſchulen befohlen hatte. Aber nach ſeinem 
Sturze kam ſie auch dort bald zum Stillſtand. 

Wie ſo mancher deutſche Erfinder ſtarb Achard verarmt und vergeſſen am 
20. April 1821 an der Stätte ſeines Wirkens mit dem traurigen Bewußtſein, 
daß ſein einſt mit ſo ſtolzen Hoffnungen aufgerichtetes Lebenswerk in Trüm⸗ 
mern lag. 

Leider zu ſpät für ihn ſelbſt, aber um ſo kräftiger ſollte die Saat empor⸗ 
ſprießen, die Achard mit vollen Händen ausgeſtreut hatte. Angefähr zwei 
Jahrzehnte nach ſeinem Tode begann die Wiederbelebung der Induſtrie und 
gleich wie der Phönix aus der Aſche erſtand ſie wieder verjüngt und glänzender 
als ihr Begründer je geahnt hatte. Der neue Aufſchwung ging diesmal von 
Frankreich aus. Dort erkannte man zuerſt, daß viele techniſche Verbeſſerungen 
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nötig waren, um die Rübenzuckerfabrikation lebenskräftig zu machen. Man 
führte die Scheidung mit Kalkmilch und die Knochenkohlefiltration zur Reinigung 
der Zuckerſäfte ein und konſtruierte mit Dampf geheizte Kochapparate, um die 
Zerſetzung des Zuckers beim Konzentrieren der Löſungen zu vermeiden. Der Er⸗ 
folg blieb nicht aus. Im Jahre 1828 arbeiteten in Frankreich ſchon eine große 
Anzahl Fabriken, die etwa 50000 dz Zucker lieferten, und in den folgenden 
Jahren ſtieg die Produktion immer weiter an. 

Die franzöſiſchen Erfolge erregten bald auch die Aufmerkſamkeit der Landwirte 
in Deutſchland. Anſere deutſchen Techniker entſannen ſich, wenn auch noch zögernd, 
der einſt ſo ſchnöde vergeſſenen Erfindung ihres Landmanns und ſuchten nun 
auch die in Frankreich gemachten Erfahrungen zu verwerten. Wieder war es 
Schleſien, das mit friſcher Initiative voranging. Im Jahre 1835 wurde die 
älteſte, noch jetzt beſtehende deutſche Rübenzuckerfabrik vom Grafen von Magnis 
in Eckersdorf bei Neurode in der Grafſchaft Glatz errichtet. Bald darauf erfolgte 
die Erbauung der noch jetzt im Betrieb befindlichen ſchleſiſchen Zuckerfabriken 
Noſenthal bei Breslau 1835, Gräben bei Striegau 1837, Puſchkau bei Striegau 
1838, Klettendorf bei Breslau 1839. Schon im Jahre 1840 arbeiteten in Deutſch⸗ 
land 145 Fabriken mit einer Produktion von 142000 dz Zucker. Im Jahre 1850 
ſchloſſen ſich die damals beſtehenden etwa 180 Fabriken zu dem Verein der deut⸗ 
ſchen Zuckerinduſtrie zuſammen, der jetzt einen der größten induſtriellen Vereine 
Deutſchlands bildet, dem auch die ſchleſiſchen Fabriken als Gruppe eines befon- 
deren ſchleſiſchen Zweigvereins angehören. Beſonders in den Jahren 1860-90, 
die eine Reihe wichtiger techniſcher Erfindungen brachten, ſetzte dann eine mäch- 
tige Aufwärtsbewegung der Zuckerinduſtrie in Deutſchland und auch in anderen 
Ländern Europas ein. Es waren vor allem deutſche Chemiker und Ingenieure, 
die durch ihre Arbeiten die Entwicklung der Fabrikation weſentlich förderten. Der 
von Robert genial erdachte Diffuſionsprozeß zur Auslaugung der Rüben, durch 
den man unbegrenzte Mengen Rohmaterial in kurzer Zeit verarbeiten kann, die 
Einführung der „Saturation“, der Ausfällung des überſchüſſigen Kalks aus den 
Säften mit Kohlenſäure, die Benutzung von Vakuumverdampfapparaten, die 
eine mehrfache Wiederverwendung derſelben Dampfmenge und damit eine weit⸗ 
gehende Wärmeausnutzung geſtattete, die Anwendung einer peinlich durch- 
geführten chemiſchen Betriebskontrolle und andere Hilfsmittel, die die moderne 
Chemie und Phyſik in reichem Maße boten, haben die Zuckerinduſtrie zu der 
Höhe der techniſchen Vollendung geführt, die ſie heute erreicht hat und die kaum 
noch überboten werden kann. Es iſt aber zu betonen, daß die Kultur der Zucker⸗ 
rübe, deren Zuckergehalt man durch planmäßige fortgeſetzte Züchtungen ſtetig ge⸗ 
ſteigert hatte, nicht minder zu dieſen großen Erfolgen beigetragen und daß ſchließ⸗ 
lich auch ein eigenartiges Steuer- und Zollſyſtem der Entwicklung der Zucker; 
induſtrie hier in Deutſchland bedeutenden Vorſchub geleiſtet hat. 

Am nur einige Zahlen zur Illuſtrierung der glänzenden techniſchen Fortſchritte 
zu geben, die auf dem Gebiete der Zuckerfabrikation in den letzten Dezennien ge⸗ 
macht find, ſei erwähnt, daß im Jahre 1840 zur Herſtellung von 1 dz Rohzucker 
17 dz Rüben erforderlich waren, heute nur noch 6,25 dz, fo daß jetzt mit einer 
Ausbeute von durchſchnittlich 16 kg Zucker aus 1 dz Rüben gerechnet wird, und 
nur wenige Zehntel Prozente Zucker der Nübe im Betriebe verloren gehen. Zur 
Eindampfung des Saftes aus 100 kg Rüben hatte man vor 60 Jahren etwa 
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50 kg Kohlen nötig, jetzt reichen dafür 7 kg Kohlen vollkommen aus. Im Jahre 
1860 vermochte eine Fabrik täglich höchſtens 500 dz Rüben zu verarbeiten, heute 
bewältigen die Mehrzahl der deutſchen Fabriken mit Leichtigkeit je 5000 — 15000 dz 
Rüben in 24 Stunden, die größte deutſche Fabrik ſogar 25000 dz. 

Daß unter fo günſtigen Aufpizien die Nübenzuderinduffrie immer größeren 
Amfang annahm, kann nicht verwundern. Nicht allein in den meiſten Ländern 
Europas, auch in Nordamerika ging man zum Rübenbau über. Während noch 
um die Mitte des 19. Jahrhunderts die geſamte Rübenzuckerproduktion etwa / 
der Rohrzuckererzeugung betrug, überragte die Rübenzuckerinduſtrie ihre tropiſche 
Rivalin zu Beginn dieſes Jahrhunderts an Produktion um mehr als die Hälfte. 
Im letzten Jahrzehnt iſt zwar wieder eine Verſchiebung zugunſten der Rohr- 
zuckerinduſtrie eingetreten, da dieſe ja im allgemeinen unter viel günſtigeren natür⸗ 
lichen Bedingungen und mit weſentlich billigeren Arbeitskräften produziert. Aber 
heute liegen, wenn wir von der letztjährigen anormal ſchlechten Nübenernte ab⸗ 
ſehen, die Verhältniſſe doch immer noch ſo, daß von 16,9 Millionen Tonnen 
Zucker, die auf der ganzen Erde in der bisher zuckerreichſten Kampagne 1910/11 
hergeſtellt wurden, 8,4 Millionen Tonnen aus Zuckerrohr und 8,5 Millionen 
Tonnen aus Zuckerrüben gewonnen wurden, ſo daß ſich alſo beide Induſtrien jetzt 
ungefähr die Wage halten. Deutſchland iſt ſeit vielen Jahren mit ſeiner 1910/11 
auf 2,6 Millionen Tonnen angewachſenen Zuckergewinnung das am meiſten 
Zucker produzierende Land der Erde. Es ſtellt faſt / der geſamten Welterzeu⸗ 
gung an Zucker her. Man kann es außerdem als den Mittelpunkt der Nüben⸗ 
zuckerinduſtrie betrachten, da in ſeinen 395 Zuckerfabriken beinahe / des ganzen 
auf der Erde gewonnenen Rübenzuckers erzeugt wird. Innerhalb unſeres Vater⸗ 
landes gehört aber die Rübenzuckerinduſtrie unftreitig zu den vollkommenſten 
aller chemiſchen Induſtrien, denn wohl kaum eine einzige unter dieſen vermag aus 
ihren Rohmaterialien Fabrikate von ſolcher Reinheit wie die Zuckerinduſtrie 
herzuſtellen, die Waren mit einem Zuckergehalt von durchſchnittlich 99,9 — 100,0 % 
in den Handel bringt. 

Daß im Deutſchen Reiche im Laufe der Entwicklung die Provinz Sachſen mit 
ihren 108 Fabriken die führende Rolle in der Zuckerinduſtrie eingenommen hat, 
erklärt ſich einmal daraus, daß der Boden ſich dort für den Anbau der Zucker⸗ 
rübe ganz beſonders gut eignet, andererſeits haben dazu auch die ſehr günſtigen 
Verkehrs- und Transportverhältniſſe beigetragen, mit denen Schleſien nicht kon ⸗ 
kurrieren kann. 

Schleſien nimmt indes unter den preußiſchen Provinzen mit ſeinen 52 Zucker⸗ 
fabriken die zweite Stelle ein. Seine Zuckerproduktion, die ſich auf etwa 375000 
Tonnen beläuft, bildet ungefähr den 7. Teil der geſamten deutſchen Erzeugung, 
woraus die Bedeutung Schleſiens für die Zuckerinduſtrie genügend hervorgeht. 
In der Kampagne 1910/11 wurden in Deutſchland 15754403 Tonnen, in Schle- 
ſien 2379565 Tonnen Zuckerrüben verarbeitet. Letztere waren von 70670 ha 
Anbaufläche geerntet, während die geſamte mit Rüben beſtellte Fläche in Preußen 
382765 ha, in Deutſchland 477909 ha betrug. Die durchſchnittliche Nübenernte 
pro Hektar belief ſich in Schleſien auf 337 dz, in ganz Preußen durchſchnittlich 
auf 330 dz. 

Die Rübenverarbeitung geſchieht in Schleſien in 49 Rohzuckerfabriken, deren 
Aufgabe es iſt, aus den Zuckerrüben den „Nohzucker“ zu gewinnen, deſſen weitere 
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Reinigung und Umwandlung in Konſumzucker oder „Naffinade“ den Raffinerien 
zufällt. Von letzteren Fabriken beſitzt Schleſien nur zwei, in Glogau und Ros- 
wadze in Oberſchleſien. Hierzu kommt noch die Melaſſeentzuckerungsanſtalt 
Groß- Mochbern, die aus der abfallenden nicht kriſtalliſierbaren Melaſſe nach 
beſonderen chemiſchen Verfahren kriſtalliſierten Zucker hergeſtellt. 

Von den 49 ſchleſiſchen Rohzuckerfabriken ſind 18 Aktiengeſellſchaften, 5 offene 
Handelsgeſellſchaften, 1 Kommanditgeſellſchaft, 18 Geſellſchaften m. b. H., nur 
7 Fabriken befinden ſich im Privatbeſitz. Dementſprechend wurden in der Kam⸗ 
pagne 1910/11 von der Geſamtmenge der verarbeiteten Rüben nur 8,61% von 
den Fabriken ſelbſt gewonnen, 32,27 % der Zuckerrüben wurden von den Gefell- 
ſchaftern der Fabriken vertragsmäßig geliefert, während die Mehrzahl, nämlich 
59,12%, aus Kaufrüben beſtanden, welche die Fabriken auf Grund beſtimmter 
Verträge von den umwohnenden Landwirten beziehen, ohne daß dieſe am Gewinn 
und Verluſt der betreffenden Fabrik ſonſt irgendwie beteiligt ſind. Der Einkauf 
der Zuckerrüben geſchieht in den letzten Jahren auch in Schleſien im weſentlichen 
nach Zuckergehalt, der mit ſehr genauen Apparaten auf Grund wiſſenſchaftlich 
und praktiſch ſehr gut durchgearbeiteter Methoden in den chemiſchen Laboratorien 
der Fabriken beſtimmt wird. Nach anfänglichem Sträuben haben ſich jetzt die 
Landwirte mit dieſem Handelsmodus ſehr gut abgefunden und ſtehen ſich dabei 
durchaus nicht ſchlecht. So betrug z. B. der Durchſchnittspreis der Kaufrüben 
im vorigen Jahre in Schleſien 2,34 Mark für 1 dz. Außerdem hat die Be⸗ 
zahlung nach Zuckergehalt nicht wenig dazu beigetragen, die Landwirtſchaft zu 
veranlaſſen, durch ſtetig verbeſſerte Kultur und Züchtung eine beträchtliche Steige- 
rung der Zuckerprozente in der Rübe zu erzielen. 

In der Kampagne 1910/11 verarbeiteten die ſchleſiſchen Zuckerfabriken täglich 
durchſchnittlich je 6468 dz Rüben, während die Tagesleiſtung der 354 deutſchen 
Fabriken ſich im Durchſchnitt auf 6455 dz ſtellte. Die größte Nübenverarbeitung 
wieſen in Schleſien die Fabriken Maltſch, Klettendorf und Kurtwitz mit etwa 
15000 dz täglich auf. Eigentümlich für die Verhältniſſe der ſchleſiſchen Induſtrie 
iſt, daß von den Rüben verarbeitenden Fabriken einzelne nicht allein Nohzucker 
produzieren, ſondern dieſen auch noch je nach der Konjunktur des Marktes in 
fonfumfähige weiße Ware umwandeln, eine Aufgabe, die ſonſt allgemein den 
rein gewerblichen Betrieben der Raffinerien zufällt. Von ſolchen ſogenannten 
Weißzuckerfabriken beſitzt Schleſien unter ſeinen 49 Rüben verarbeitenden Be⸗ 
trieben 13, eine relative hohe Zahl, wenn man ſie mit denen anderer preußiſcher 
Provinzen vergleicht. Dem entſpricht die ſehr beträchtliche Produktion von 
fertigem Verbrauchszucker in Schleſien. Von der geſamten Zuckererzeugung, die 
ſich in Schleſien 1910/11 auf etwa 375000 Tonnen belief, werden ungefähr 
175000 Tonnen in Form von Konſumzucker, 200000 Tonnen als Robzuder 
gewonnen. Nebenher ergeben ſich als Abfallprodukt etwa 65000 Tonnen Melaſſe 
und andere Zuckerabfälle. Die größte Menge Konſumzucker, rund 140000 Tonnen, 
wird in den Weißzuckerfabriken hergeſtellt, in den ſchleſiſchen Raffinerien nur 
etwa 40000 Tonnen. Der Zucker kommt in mannigfachſter Form in den Handel, 
als Kriſtallzucker, als ſogenannter Granulated, d. h. oberflächlich gereinigter, reſp. 
mit Waſſer oder Sirup „abgedeckter“ Nohzucker, in Zuckerhüten oder ⸗broden, 
als Platten-, Stangen⸗ und Würfelzucker, als Stücken⸗ und Krümelzucker, als 
gemahlene Raffinade, gemahlener Melis, Farin uſw. Hauptabſatzgebiete für den 
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ſchleſiſchen Zucker find außer Schlefien ſelbſt die Provinzen Poſen, Pommern, 
Brandenburg und das Königreich Sachſen. Recht beträchtliche Mengen Zucker, 
allein 40000 Tonnen Granulated und Würfelzucker jährlich, gehen von Schleſien 
nach England und Norwegen. Gerade in England erfreut ſich der ſchleſiſche 
Zucker eines beſonders guten Rufes. Von dem in Schleſien hergeſtellten Roh⸗ 
zucker wird nur ein kleiner Teil an hieſige Raffinerien verkauft. Der meiſte Noh⸗ 
zucker wandert zu Schiff die Oder hinunter, um in Raffinerien in Stettin, Ham⸗ 
burg, Tangermünde an der Elbe und Frankenthal in der Pfalz, den größten deut 
ſchen Zuckerraffinerien, und auch in England und Amerika raffiniert zu werden. 
Daß ſich der Transport des Zuckers auf dem Waſſerwege über Stettin und 
Rotterdam bis in die Pfalz hinein lohnend geſtaltet, zeigt am beſten, welche 
wichtige Lebensader die Oder für die ſchleſiſche Zuckerinduſtrie bildet. Der ſehr 
bedeutende ſchleſiſche Zuckerhandel ſpielt ſich hauptſächlich an einer beſonderen 
Zuckerbörſe in Breslau ab. Hier beſtehen auch große Zuckeragenturen, die Ge⸗ 
ſchäfte zwiſchen den Rohzuckerfabriken und Raffinerien ſowie dem Detailhandel 
vermitteln, und chemiſche Handelslaboratorien, die für die notwendige analytiſche 
Bewertung der Zuckerwaren bei Abſchluß der Verkäufe Sorge tragen. 
Hervorgehoben ſei noch, daß die ſchleſiſchen Zuckerfabriken auch hinſichtlich 
ihrer techniſchen Einrichtungen ſtets auf der Höhe ſtanden. Namentlich unter den 
in den letzten Jahren erbauten oder renovierten Fabriken finden ſich eine Anzahl 
Muſterbetriebe, die in Kreiſen der deutſchen und auch der ausländiſchen Induſtrie 
rühmlichſt bekannt ſind. Außer den großartigen Maſchinenzentralen, welche die 
Mehrzahl der Fabriken beſitzen, ſind beſonders die eigenartigen Entladevorrich⸗ 
tungen zu erwähnen, mit denen in einzelnen Betrieben die Rieſenmaſſen von 
Rüben, die mit der Bahn oder zu Schiff ankommen, bewältigt werden. So be⸗ 
ſteht in der Zuckerfabrik Klettendorf bei Breslau eine elektriſch betriebene Kipp⸗ 
einrichtung, durch deren Betätigung eine vollſtändige Entleerung der anfahrenden 
Rübenwaggons in kürzeſter Zeit möglich iſt. Die Zuckerfabrik Klettendorf (vom 
Rath, Schoeller & Skene) iſt auch die erſte deutſche Zuckerfabrik, von der die mo⸗ 
dernen Turbodynamos in den Betrieb eingeführt ſind. Sie beſitzt zwei derartige 
Maſchinen der Firma Brown, Boveri & Co. von je 600 P. S., die mit Dampf 
von 14 Atm. geſpeiſt werden und deren Rückdampf von 6 Atm. zum Betriebe 
anderer Dampfmaſchinen dient. Bemerkenswerte maſchinelle Einrichtungen ſind 
ferner in den Fabriken Maltſch, Froebeln, Glogau, Kurtwitz, Schottwitz und 
anderen vorhanden. Am die ausgelaugten Rübenfchnigel, die ein wertvolles Vieh⸗ 
futter bilden, zu trocknen und dadurch haltbar und für weiten Transport geeignet 
zu machen, beſitzen 20 ſchleſiſche Zuckerfabriken beſondere Anlagen, in denen mit⸗ 
tels Feuergaſen oder indirekt durch Dampfheizung den Schnitzeln das Waſſer 
entzogen wird. Einzelne Fabriken trocknen neuerdings auch die Nübenblätter auf 
ähnliche Weiſe. Die bei der Zuckerfabrikation abfallende Melaſſe wird zum 
großen Teil als ſolche oder mit anderen Futterſtoffen gemiſcht von den Land⸗ 
wirten an das Vieh verfüttert. Einen Teil der Melaſſe verarbeitet man in ſchle⸗ 
ſiſchen Brennereien auf Spiritus. Aus ſehr beträchtlichen Mengen ſchleſiſcher 
Melaſſe gewinnt man in der Melaſſeentzuckerungsanſtalt Groß⸗Mochbern bei 
Breslau nach einem höchſt finnreich durchgeführten Verfahren mittels Strontian 
Konſumzucker. Die ſich hierbei ergebende zuckerfreie Endlauge, die Melaffe- 
ſchlempe, gelangt nach dem Eindampfen in die chemiſche Fabrik Taucha bei 
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Leipzig, wo man daraus durch Glühen in beſonderen Retorten Schlempekohle 
und Pottaſche herſtellt. Nebenprodukte dieſer Fabrikation find außerdem ſchwefel⸗ 
ſaures Ammoniak, das als Düngemittel Verwendung findet, und Cyannatrium, 
das hauptſächlich nach Transvaal geſandt wird, um dort für die Auslaugung 
goldhaltiger Geſteinsmaſſen zu dienen. 

Wie überall in Deutſchland, ſo iſt auch die ſchleſiſche Zuckerinduſtrie in den 
letzten Jahren eifrig bedacht geweſen, den Zuckerkonſum im Inland zu ſteigern, 
da die Ausfuhr des Zuckers für die deutſche Induſtrie nicht mehr in dem Maße 
gewinnbringend iſt, als zur Zeit der Exportprämien, die nach Abſchluß der 
Brüſſeler Zuckerkonvention mit England und anderen Staaten im Jahre 1903 
allgemein in Wegfall gekommen ſind. Zwar iſt auch heute noch die Zuckerinduſtrie 
unter den landwirtſchaftlichen Induſtrien diejenige, die am meiſten exportiert. 
Brachte doch der deutſche Zuckerexport im Jahre 1909 allein 158 935000 Mark! 
Aber der Zucker iſt heute auf dem Weltmarkte allmählich das Objekt einer un⸗ 
berechenbaren Spekulation geworden. Mehr wie früher beginnt der Rohrzucker 
dem Rübenzucker wieder Konkurrenz zu machen und der Ernteausfall von rohr- 
bauenden Ländern wie Kuba wirkt heute mehr wie jeder andere Faktor beſtim⸗ 
mend auf die Preisbildung auch des deutſchen Zuckers. Aberdies ſind der deut⸗ 
ſchen Zuckerinduſtrie in den letzten Jahren große Abſatzgebiete in Amerika und 
anderen Ländern, die jetzt ſelbſt Nübenbau betreiben, verloren gegangen und auch 
auf dem für uns wichtigſten Zuckermarkte, in England, tritt neuerdings Rußland 
mit ſeiner gewaltigen Produktion als ein ſehr gefährlicher Konkurrent auf. Die 
einzige Möglichkeit, die heimiſche Induſtrie auch in Zukunft in ihrem Beſtande 
zu erhalten, bot daher in beſonderem Maße die Steigerung des Inlandkonſums, 
um die man ſich in letzter Zeit erfolgreich bemühte. Hierzu trug einmal die Herab⸗ 
minderung der Zuckerpreiſe bei, dann aber auch die im Publikum verbreitete Er⸗ 
kenntnis, daß der Zucker nicht allein ein Genußmittel, ſondern unzweifelhaft auch 
ein wichtiges Nahrungsmittel bildet, das weitgehender Anwendung fähig iſt. 
Der Zuckerverbrauch hat daher in den letzten Jahren dauernde Steigerung er- 
fahren. Während im Jahre 1870 nur 5 kg, im Jahre 1900 ſchon 13,7 kg Zucker 
verbraucht wurden, iſt der Zuckerkonſum heute bereits in Deutſchland auf 21,2 kg 
pro Kopf der Bevölkerung angewachſen, während die Zuckerpreiſe von 100 Mark 
für den Doppelzentner Naffinade im Jahre 1870 heute auf 40 Mark gefallen 
ſind. Wenn auch nicht zu erwarten ſteht, daß wir je den Maximalverbrauch an 
Zucker, wie er in England mit 42 kg oder gar in Neu⸗Süd⸗Wales mit 45 — 50 kg 
pro Kopf der Bevölkerung beſteht, erreichen werden, ſo iſt doch auf eine weitere 
allmähliche Steigerung des deutſchen Konſums zu rechnen, die unſerer Induſtrie 
lohnenden Abſatz verſchaffen wird. 

Am ſchließlich noch darauf hinzuweiſen, einen wie wichtigen Faktor die 
deutſche Zuckerinduſtrie im Wirtſchaftsleben unſeres Staates bildet, ſo ſei er⸗ 
wähnt, daß der Ertrag der Zuckerſteuer in der Kampagne 1910/11 in Deutſchland 
174105289 Mark betragen hat, wovon in Schlefien allein 21543493 Mark ein- 
gebracht ſind. 

Alles in allem kann unſere Provinz auf die heimiſche Zuckerinduſtrie ſtolz ſein, 
die ein Produkt deutſcher Wiſſenſchaft und deutſchen Fleißes hier ihren Arſprung 
nahm und heute ein ſo weſentliches Glied unſerer geſamten deutſchen Induſtrie 
bildet. 
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2. Die Gärungsinduſtrien. 


Nächſt der Rübenzuckerinduſtrie beſitzen unter den Induſtriezweigen, welche 
die Erzeugniſſe der hoch entwickelten ſchleſiſchen Landwirtſchaft verarbeiten, wohl 
die Brauerei-, die Brennerei- und die Spritfabrikation die größte Bedeutung 
für die Provinz. 

Das Brauweſen iſt in Schleſien ſeit dem frühen Mittelalter bodenſtändig 
geweſen, ja man kann ſogar ſagen, daß die Geſchichte des ſchleſiſchen und beſonders 
des Breslauer Bieres einen nicht unwichtigen Abſchnitt der Kulturgeſchichte 
Schleſiens und Breslaus bildet. 

Schon zur Zeit, als in den ſchleſiſchen Landen noch die Slaven allein heimiſch 
waren, wurde hier fleißig Bier gebraut und getrunken. Flandriſche Handwerker, 
die zuſammen mit den aus Arrovaiſe berufenen Auguſtinermönchen des Sandſtifts 
einwanderten, ſollen in einer dem Sandkloſter gehörenden Schänke zum erſten 
Male in Breslau den ſchäumenden Gerſtentrunk gebraut haben. Gegen Ende 
des 13. Jahrhunderts unter Herzog Heinrich V. mit dem Beinamen Craſſus kam 
in Breslau die Bierbrauerei allgemein in Aufnahme und viele Jahrhunderte 
hindurch hat dann das damals ſo bedeutende Handelszentrum Breslau wegen 
feines vorzüglichen Bieres einen ähnlichen Ruf gehabt wie heute München. 
Beſonders beliebt und geradezu berühmt war ein hier gebrautes ſüßes Weizen⸗ 
malzbier, der „Schöps“, das weit weg nach Sachſen und ſogar nach Bayern 
exportiert wurde und von dem es in einer alten Chronik heißt: 


„Die Polen halten Schöps in ſolchen werdt 
Das ſie ihn holen mit Wagen und Pferdt.“ 


In Breslau, wo die Schöpsbrauer in hohem Anſehen ſtanden, wurde bereits 
1301 die Mälzerei von der Brauerei abgetrennt. Der Nat der Stadt, in welchem 
auch ein Brauer, „Kretſchmer“ genannt, oder ein Mälzer Sitz und Stimme hatte, 
beſaß das Recht, den Kretſchmern den Hopfen zum beſten der Kämmereikaſſe zu 
liefern und hat dieſes Monopol 400 Jahre lang aufrecht erhalten. Am jene Zeit 
wurden aber auch bereits viele fremde Biere in Breslau getrunken. Beſonders 
bevorzugt war das Schweidnitzer Gerſtenbier, dem Karl IV. aus dieſem Grunde 
1363 in Breslau Zollfreiheit einräumte. Außerdem wurde ſpäter Bier aus 
Freiburg, Lauban, Prag, Frankfurt, Zerbſt und vielen anderen Gegenden ein⸗ 
geführt. Das Necht, fremde Biere zu importieren und zu verkaufen, ſtand ur- 
ſprünglich nur dem Stadtkeller, Schweidnitzer Keller, auch Kelleramt genannt, 
zu. Da auch das Domkapitel in Breslau dieſes Necht für ſich in Anſpruch nahm, 
ſo entſpannen ſich bald zwiſchen ihm und dem Magiſtrat heftige Streitigkeiten, 
die zu einem Kampf um das Bier, dem ſogenannten „Pfaffenkrieg“ führten, der 
ſich Jahrhunderte lang hinzog. Der Höhepunkt dieſer erbitterten Fehden beſtand 
darin, daß das Domkapitel 1381 die Stadt mit dem Interdikt belegte, worauf 
König Wenzel aus Zorn über die Geiſtlichkeit ſeinen Soldaten die Güter der 
Domgeiſtlichkeit und der beiden Stifter vom Sande und St. Vincenz zur Plünde- 
rung preisgab. 

Gegen Ende des 17. Jahrhunderts, als die Güte des Breslauer Bieres all⸗ 
mählich nachließ, nahm die Einfuhr fremder Biere derartig zu, daß die Schöps 
brauer Gegenmaßregeln trafen. Vom Jahre 1696 ab fing man dann wieder an, 
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aus Gerſtenmalz ein bitteres Bräu zu brauen, das zuerſt im Bitterbierhauſe ver⸗ 
ſchänkt wurde und dieſem Hauſe den Namen gegeben hat. Das „Bitterbier“ hat 
dann ſpäter den ſüßen „Schöps“ vollkommen verdrängt, ſo daß dieſer um 1800 
kaum noch bekannt war. Heute erinnern an dieſes alte Bräu nur noch die aus 
jener Zeit überkommenen Breslauer Kretſchmereien, die, wenn ſie auch heute noch 
zu einer Innung zuſammengeſchloſſen find, längſt ihren Betrieb und ihre Gär- 
produkte den modernen Verhältniſſen anzupaſſen gelernt haben. 

Einen ſehr erheblichen Rückgang erfuhr im vorigen Jahrhundert das ſchleſiſche 
Braugewerbe durch die allmählich anwachſende Einwanderung des bayriſchen 
Bieres, das alle anderen Sorten aus dem Felde ſchlug. Noch im Jahre 1870 
wird die ſchleſiſche Brauerei als unfähig zur Deckung des örtlichen Bedarfs ge⸗ 
ſchildert. Die ſchleſiſchen Brauer verſtanden indes bald ſich die Lehren der zu ſo 
hohem Anſehen gelangten ſüddeutſchen Brauereien nutzbar zu machen, und ſo be⸗ 
gann man auch in Schleſien nach ihrem Vorbilde neben dem bisher ausſchließlich 
bereiteten obergärigen Bier untergäriges eisgekühltes Lagerbier herzuſtellen. Die 
Brauerei von Weberbauer in Breslau war die erſte, die mit der Gewinnung 
ſolchen Bieres Erfolg hatte, und ſchnell folgten ihr in großer Anzahl andere 
ſchleſiſche Brauereien, die ſich dann in kurzer Zeit aus dem früher handwerks⸗ 
mäßig betriebenen Kleingewerbe zu der Großinduſtrie entwickelt haben, die ſie 
heute repräſentieren. Die zweckmäßige Anwendung der Errungenſchaften der 
modernen Wiſſenſchaft und Technik, in erſter Reihe beſonders die Einführung 
des Dampfes und der Elektrizität, die hohe Ausbildung der Kältetechnik, die 
wiſſenſchaftliche Durchforſchung des Brauprozeſſes, die Einrichtung der Hefe⸗ 
reinzucht und anderes mehr haben dazu geführt, daß die ſchleſiſchen Brauereien 
in der Folgezeit einen glänzenden Aufſchwung nahmen, daß die Biergewinnung 
in Schleſien immer größeren Umfang erreichte und die Güte des ſchleſiſchen 
Bieres ſich jetzt weit über die umliegenden Provinzen hinaus der Wertſchätzung 
erfreut. 


Heute ſind in Schleſien im ganzen 516 Brauereien vorhanden, von denen 285 
in Städten und 231 auf dem Lande liegen. Im vollen Betriebe befanden ſich im 
Jahre 1910 von dieſen Brauereien 472, die ſämtlich „gewerbliche“ waren. Die 
Zeiten, in denen die Bierbrauerei ein landwirtſchaftliches Nebengewerbe bildete, 
ſind alſo in Schleſien und übrigens auch in anderen Teilen Deutſchlands endgültig 
vorüber. Immerhin iſt die ſchleſiſche Brauerei in noch ſtärkerem Maße wie 
früher eine wichtige Konſumentin der Landwirtſchaft. Im Jahre 1910 wurden 
von den ſchleſiſchen Betrieben allein 513 158 dz Gerſtenmalz und 98 dz Weizen- 
malz eingebraut. Für 1 hl Bier aller Sorten wurden in Schleſien 17,78 kg Malz 
verwendet, während in ganz Preußen der Durchſchnitt 18,13 kg beträgt. Außer⸗ 
dem kamen 9489 dz Zuckerſtoffe zur Anwendung, d. h. Surrogate, die an Stelle 
des Malzes oder zur Färbung der Würze nach dem Braugeſetz nur für die Be- 
reitung von obergärigem Bier benutzt werden dürfen. Die Malzbereitung wird 
nur in den größeren Brauerein ſelbſt vorgenommen. Die Mehrzahl der Brau- 
betriebe bezieht ihr Malz von beſonderen Malzfabriken, von denen in Schleſien 
20 beſtehen, die über die ganze Provinz zerſtreut ſind. Dieſe Malzfabriken ar⸗ 
beiten meiſt nach dem Verfahren der pneumatiſchen oder mechaniſchen Mälzerei, 
mit der man zu jeder Jahreszeit ein gleichmäßig vorzügliches Malz herſtellen und 
beträchtliche Mengen Getreide in kurzer Zeit bei geringem Raumbedarf bewältigen 
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kann. Das größte Unternehmen diefer Art in Schlefien ift wohl die Breslauer 
Aftien-Malzfabrik in Breslau, die jährlich etwa 60000 dz Braumalz fabriziert. 

Die ſchleſiſche Bierproduktion beträgt ungefähr den zehnten Teil derjenigen 
von ganz Preußen. 1910 wurden in Schleſien 2886300 hl Bier gebraut, davon 
2444270 hl, d. h. 85 Prozent untergäriges Bier. Die ſchleſiſchen Brauereien 
haben im letzten Jahre allein 8903000 Mark Brauſteuer bezahlt, was einem 
durchſchnittlichen Satz von 3,08 Mark pro hl Bier entſpricht. 

Mehr als ein Viertel des ſchleſiſchen Bieres wird in Breslau gewonnen, wo 
ſich die größten und beſteingerichteten Braubetriebe befinden. Es beſtehen hier 
insgeſamt 30 Brauereien, von denen 14 vorwiegend obergäriges, 16 vorwiegend 
untergäriges Bier erzeugen und die zuſammen jährlich 130410 dz Malz ver⸗ 
brauchen. Gebraut wurden 1910 in Breslau 649075 hl Bier, davon 586648 hl 
untergäriges und nur 62427 hl obergäriges Bier. 

An der Spitze der ſchleſiſchen Brauereien ſteht hinſichtlich ihrer techniſch hervor⸗ 
ragenden Einrichtungen und Leiſtungen ſowie hinſichtlich ihrer Produktion die 
Lagerbierbrauerei E. Haaſe in Breslau, deren Abſatzgebiet weit über die Provinz 
Schleſiens hinausreicht. Die Brauerei iſt im Jahre 1858 gegründet worden und 
urſprünglich aus einer früheren Kretſchmerei, der „Katternecke“ am Neumarkt, 
hervorgegangen, die damals in eine Lagerbierbrauerei nach bayriſcher Art um- 
gewandelt wurde. Die große Beliebtheit, der ſich das Haaſebier bald in Breslau 
erfreute, veranlaßte ſchon in den 60 er Jahren eine weſentliche Erweiterung des 
Betriebes und ſeine ſchließliche Verlegung auf ein Grundſtück an der Ohlauer 
Chauſſee, wo die Brauerei zu dem heutigen Rieſenunternehmen emporgediehen 
iſt. Die Haafe-Brauerei, die etwa 600 Angeſtellte beſchäftigt, gehört zu den 
großartigſten Betrieben ihrer Art in Deutſchland. Sie beſitzt u. a. Lagerböden 
und Silos von mächtiger Ausdehnung, in die Gerſte und Malz direkt vom 
Waggon durch eine pneumatiſche Sauganlage transportiert werden. Die Mäl⸗ 
zerei wird von Hand oder in pneumatiſchen Keimtrommeln betrieben. Drei Sud- 
zeuge mit einer täglichen Leiſtungs fähigkeit von 44000 kg Malzſchüttung bereiten 
die Bierwürze, die in 670 großen Bottichen vergoren wird. Die Lagerkeller, in 
denen das Bier mehrere Monate nachgärt, haben ein Faſſungsvermögen von 
90000 hi. Täglich werden mit Hilfe beſonders praktiſch konſtruierter Apparate 
120150000 Flaſchen mit Bier gefüllt. Die Dampfkeſſel der Fabrik haben 
zuſammen eine Heizfläche von 1200 qm und vermögen Maſchinen mit einer effet- 
tiven Leiſtung von 1000 P. S. anzutreiben. Die Brauerei beſitzt ferner eine eigne 
Hefereinzucht, während die meiſten andern ſchleſiſchen Brauereien ſich gewöhnlich 
neue Hefe von außen her beſorgen müſſen. Große Verdienſte haben ſich die 
Leiter der Brauerei auch um den ſchleſiſchen Gerſtenbau erworben. Durch ihre 
Arbeiten und praktiſchen Verſuche iſt die Frage der zweckmäßigſten Bonitierung 
des Malzgetreides erneut in Fluß gekommen. Das von Haaſe im Verein mit 
andern Praktikern geſchaffene Bewertungsſyſtem, das die gute Braugerſte als 
eine eiweißarme und entſprechend ſtärkemehlreiche Gerſte kennzeichnet, hat nament⸗ 
lich in Schleſien weſentlich zur beſſeren Züchtung und zur Hebung des Anbaus 
von wertvoller Braugerſte beigetragen, deren Einfuhr nach Deutſchland von 
Jahr zu Jahr zwar weſentlich ſinkt, die aber 1910 doch immer noch in Mengen 
von 1743041 dz hauptſächlich aus Oſterreich-Angarn, Dänemark und Rußland 
bezogen wurde. Der geſamte jährliche Ausſtoß der Brauerei Haaſe dürfte etwa 
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250000 hl Bier betragen. Ihr am nächſten an Umfang und Bedeutung kommt 
in Breslau die ebenfalls ſehr lange beſtehende Brauerei C. Kipke mit einem jähr- 
lichen Ausſtoß von etwa 150 160000 hl. Als ein ganz neuer wichtiger Faktor, 
mit dem die ſchleſiſche Brauinduſtrie für die Zukunft zu rechnen hat, iſt 1910 in 
Breslau die Schultheiß-Brauerei aufgetreten, die bekanntlich mit der Geſamt⸗ 
zahl ihrer Fabriken in Berlin und Deſſau die größte Brauerei des Kontinents 
darſtellt. Nach Erwerb der hieſigen Brauerei Pfeifferhof hat ſie ſich in der 
kurzen Zeit ihres Beſtehens die Gunſt des Publikums derartig zu erringen ge— 
wußt, daß fie hier die urſprüngliche Produktion von 40000 hi jetzt bereits auf 
150000 hl Bier ſteigern konnte. Auch ſonſt beſtehen noch eine Anzahl altrenom⸗ 
mierter Brauereien in Breslau wie Hopf 8 Görke, die Uniond- Brauerei und 
andere. Nicht zu vergeſſen die vielen hier aus uralter Zeit ſtammenden Kretſch⸗ 
mereien beſonders in der Gegend des Neumarkts wie Wiesner, „Schwarze 
Krähe“, „Schwarzer Adler“, Sternhagel-Haaſe u. a., deren ſüffiges Bier noch 
jetzt ſehr viele Liebhaber auch außerhalb Breslaus findet und deren gemütliche 
Stammkneipen mancher in dem Lokalkolorit der ſchleſiſchen Hauptſtadt nicht 
miſſen möchte. 

Schließlich ſei noch erwähnt, daß auch im übrigen Schleſien eine Reihe ange⸗ 
ſehener Brauereien zu finden ſind, von denen die in Tichau i. Oberſchleſien vom 
Fürften Pleß (100000 hl Bierausſtoß jährlich), in Gorkau (50000 hi), Namslau, 
Liegnitz, Glogau und manche andere zu nennen wären. 


Von allen landwirtſchaftlichen Induſtrien hat ſich die Brennerei noch am 
meiſten ihren urſprünglichen Charakter als landwirtſchaftliches Nebengewerbe 
bewahrt. Gerade in Schleſien wird die überwiegende Zahl der Brennereien auf 
dem Lande in Verbindung mit der Landwirtſchaft auf Gütern oder Gehöften 
betrieben, und die Abfälle des Betriebes, Treber und Schlempe, finden als 
Viehfutter und indirekt als Dünger ausſchließlich in der eigenen Wirtſchaft des 
betreffenden Beſitzers Verwertung. Dieſe ſogenannten „landwirtſchaftlichen“ 
Brennereien find durch das Steuergeſetz weſentlich begünſtigt und haben be— 
deutend weniger Abgaben zu entrichten als die „gewerblichen“ Brennereien, die 
meiſt die zu verarbeitenden Rohfrüchte nicht ſelbſt anbauen, ſondern von den 
Landwirten beziehen und ihre Abfälle an Zwiſchenhändler verkaufen. Die ge- 
werblichen Brennereien, die ſich hauptſächlich in Städten befinden, haben aller- 
dings durchſchnittlich eine viel größere Produktion als die landwirtſchaftlichen 
und find auch gewöhnlich techniſch vollendeter ausgerüſtet, während die Mehr⸗ 
zahl der ländlichen Betriebe noch zu den Kleingewerben gehört, die zum Teil ſehr 
einfach gehandhabt werden. Immerhin iſt zu betonen, daß die größeren fchle- 
ſiſchen Brennereien mit modernen Einrichtungen verſehen ſind und den andern 
deutſchen Betrieben in keiner Weiſe nachſtehen, zum Teil ſogar vorbildlich für 
dieſe geworden find. So verdankt die Brennereitechnik gerade ſchleſiſchen Ber 
trieben die Ausbildung der neueren Dämpfverfahren zur Aufſchließung der Noh⸗ 
materialien für die Spiritusbereitung. Mit der Einführung der Reinzuchthefe 
und mit der Auswahl ſpezieller für die Brennerei geeigneter Heferaſſen ſind in 
Schleſien beſondere Erfolge erzielt worden. Die durch das neue Brennſteuer⸗ 
geſetz nötig gewordenen durchgreifenden Amänderungen und Verbeſſerungen des 
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Betriebes gaben erſt jetzt wieder den ſchleſiſchen Brennern Anregung zur Ein⸗ 
richtung wichtiger techniſcher Neuerungen, die weſentlich zur Erhöhung der 
Spiritusausbeute beigetragen haben. 

Am Schluſſe des Betriebsjahres 1910/11, am 30. September 1911, waren 
nach der amtlichen Statiſtik in Schleſien 941 Brennereien vorhanden, von denen 
ſich im Laufe des Betriebsjahres 875 im Betriebe befanden, nämlich 642 land⸗ 
wirtſchaftliche und 2 gewerbliche Kartoffelbrennereien, 109 landwirtſchaftliche und 
110 gewerbliche Getreidebrennereien, 4 Melaſſebrennereien und 8 ſogenannte 
Materialbrennereien, die hauptſächlich Traubenwein verarbeiten. Von den Ge- 
treidebrennereien erzeugten 3 landwirtſchaftliche und 12 gewerbliche außer Spi⸗ 
ritus auch noch Preßhefe. Das wichtigſte Rohmaterial für den ſchleſiſchen 
Brenner iſt wie überall im Oſten Deutſchlands die Kartoffel. Etwa 91% des 
geſamten in Schleſien gewonnenen Alkohols iſt Kartoffelſpiritus, doch werden 
zur Branntweinerzeugung auch noch viele andere Stoffe verwertet. Im Betriebs- 
jahre 1910/11 wurden im ganzen auf Spiritus verarbeitet: 


3851306 dz Kartoffeln, 75547 dz Melaſſe, 
22 179 „ Roggen, 3545 hl Traubenwein, 
153 101 „ Gerſte, 146 „ Obſt. und Beerenwein 
42918 „ Mais und Dari, 6 „ Flüſſige Weinhefe, 
24740 „ anderes Getreide, 6636 „ Brauereiabfälle. 


980 „ andere mehlige Stoffe 


Aus dieſen Materialien wurden insgeſamt 474163 hl Alkohol gewonnen. Schleſien 
ſtellt alſo einen recht beträchtlichen Prozentſatz, nämlich 13,7 % der deutſchen 
Geſamtproduktion an Spiritus her, die ſich 1910/11 auf 3467 580 hl beläuft. 

Von den ſchleſiſchen Brennereien ſind etwa 200 kleine Hausbetriebe, von denen 
die Hälfte überhaupt nur bis 40 hl Spiritus im Jahre herſtellen, die anderen 
höchſtens 100 hl. Die überwiegende Mehrzahl der Brennereien, etwa 550, produ- 
ziert jährlich durchſchnittlich 150 — 1200 hl Alkohol. Einzelne landwirtſchaftliche 
Brennereien haben eine Jahresproduktion bis zu 2600 hl. Die größten ſchleſiſchen 
Brennereien ſind Melaſſebrennereien, alſo gewerbliche, die einzeln nicht unter 
2000 hi fabrizieren und von denen eine ſogar an 8000 hi Alkohol jährlich erzeugt. 
Eine der bekannteſten Brennereien in Schlefien iſt die große gewerbliche Getreide- 
brennerei in Giesmannsdorf, die im Jahre etwa 6000 hl Kornbranntwein deſtil⸗ 
liert und nebenbei noch Preßhefefabrikation betreibt. An Preßhefe hauptſächlich 
für die Zwecke der Bäckerei wurden in Schleſien 1910/11 im ganzen 30200 dz 
hergeſtellt. Erwähnung verdient noch, daß ſich auch in Breslau eine Anzahl 
namhafter großer Kornbrennereien befinden. Beſonders charakteriſtiſch find hier 
für ganze Straßenzüge, z. B. die Matthiasſtraße, die faſt Haus an Haus an- 
einandergereihten gewöhnlich mit einem Ladenausſchank verbundenen zum Teil 
ſehr alten Kleinbrennereien, die gewöhnlich in einem Schuppen auf dem Hofe 
untergebracht, oft nur mit einem Dämpfbottich, einer Gärkufe und einer einfachen 
Deſtillierblaſe in höchſt primitiver Weiſe betrieben werden. Die abfallende 
Schlempe wird alle paar Tage von Bauern aus der Umgegend Breslaus in 
Tonnenwagen abgeholt. Anter den ſchleſiſchen Branntweinerzeugniſſen erfreut 
ſich der „Breslauer Korn“ einer gewiſſen Berühmtheit, wenn er auch in den 
wenigſten Fällen aus Getreide gewonnen iſt, vielmehr im weſentlichen nur einen 
verſchnittenen Kartoffelſprit darſtellt. 
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Für die Reinigung des in den Brennereien gewonnenen Rohſpiritus, der wie 
der Kartoffel- und Melaſſeſpiritus feines hohen Fuſelölgehalts wegen nicht direkt 
genießbar iſt, beſtehen in größeren Städten Schleſiens, beſonders in Breslau, 
mehrere bedeutende Rektifikationsanſtalten, die ſogenannten Spritfabriken. 
Sie ſind meiſt um die Mitte des vorigen Jahrhunderts entſtanden, als die 
Brennerei ſich in größerem Maßſtabe zu entwickeln begann, und haben zeitweiſe 
weite Teile Deutſchlands und des Auslands mit Sprit verſorgt. Seitdem haben 
ſich aber die Lage- und die Abſatzverhältniſſe der Spritinduſtrie einmal infolge 
des ſtarken Rückgangs des Exports und dann durch den Zuſammenſchluß der 
deutſchen Spiritus- und Spritinduſtrie von Grund aus geändert. Die jetzigen 
ſchleſiſchen Spritfabriken ſind ſämtlich der Spirituszentrale in Berlin angeſchloſſen 
und in ihrer geſchäftlichen Tätigkeit und in ihren Betriebsergebniſſen von dieſer 
abhängig. Das größte Unternehmen dieſer Art in Schleſien iſt die Breslauer Sprit- 
fabrik Aktien⸗Geſellſchaft in Breslau mit ihren Zweigfabriken in Kandrzin und 
Liſſa, ſowie einem Spirituslagerhauſe in Frankfurt a. O., in denen rieſige Spiritus⸗ 
Refervoire mit einem Faſſungsraum von zuſammen 6 ¼ Million Liter errichtet 
ſind. Der Geſamtumſatz der Firma beträgt jährlich etwa 300000 hl Spiritus. 

An Branntweinſteuer wurden in Schleſien im Betriebsjahre 1910/11 im 
ganzen 30819368 Mark erhoben. Der Verbrauch an Spiritus zu Trinkzwecken 
betrug in Schleſien 264304 hl, d. h. 5,25 Liter pro Kopf der Bevölkerung, wäh⸗ 
rend in ganz Deutſchland durchſchnittlich nur 3,0 Liter Trinkbranntwein fonfu- 
miert wurde. Steuerfrei abgegeben wurden 1910/11 in Schleſien 155476 hl 
Spiritus. Davon wurden in den Verkehr gebracht nach vollſtändiger Denatu- 
rierung bzw. Vergällung 142316 hl, hauptſächlich zu Brenn- und Heizzwecken 
nach unvollſtändiger Vergällung 12774 hl und ohne Vergällung 386 hl. Von 
dem unvollſtändig vergällten Spiritus wurde der größte Teil (10406 hl) auf 
Speiſeeſſig verarbeitet, während der Reſt bei der Herſtellung von Bleiweiß, 
Schwefeläther, Farblacken, Polituren, feſten Seifen uſw. Verwendung fand. 

Was die wirtſchaftliche Lage der Gärungsinduſtrie in Schleſien anbetrifft, ſo 
iſt dieſe ebenſo wie im übrigen Deutſchland in den letzten Jahren trotz der großen 
techniſchen Fortſchritte der Betriebe keineswegs glänzend geweſen. Die zoll und 
finanzpolitiſchen Maßnahmen der Reichsgeſetzgebung, die den Brauereien und 
Brennereien gerade in der letzten Zeit immer neue und drückendere Steuerlaſten 
aufbürdet, und andererſeits vielleicht in noch höherem Grade die mächtig an- 
ſtürmende Antialkoholbewegung haben in Deutſchland zu einer weſentlichen 
Herabminderung des Konſums an Bier- und Trinkbranntwein und dement- 
ſprechend zu einer erheblichen Produktionseinſchränkung geführt. Hierunter haben 
beſonders die kleineren Fabriken zu leiden gehabt, und die Folge davon war, daß 
auch in Schleſien manche Brauerei und Brennerei in den letzten Jahren ihren 
Betrieb einſtellen mußte. Am nur einige charakteriſtiſche Zahlen zu nennen, jo 
iſt in Norddeutſchland der Bierkonſum, der 1900 pro Kopf 96,9 Liter betrug, 
1910 auf 77,6 Liter zurückgegangen und entſprechend die Biererzeugung von 
40708000 hi auf 38363000 hl. Der Verbrauch von Trinkbranntwein hat in 
dieſer Zeit in ganz Deutſchland einen Rückgang von 4,2 auf 3,0 Liter pro Kopf 
der Bevölkerung erfahren, während der Konſum an vergälltem Spiritus für tech⸗ 
niſche Zwecke allerdings eine Steigerung von 1,1 auf 1,9 Liter, auf den Kopf der 
Bevölkerung berechnet, zu verzeichnen hat. 
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3. Kartoffeltrocknung und Stärkefabrikation. 


Die Kartofſeltrocknung iſt die jüngſte unter den landwirtſchaftlichen In⸗ 
duſtrien. Sie iſt erſt ſeit dem Jahre 1903 in Deutſchland aufgekommen und 
hier beſonders in Schleſien heimiſch geworden. Den Anſtoß zu ihrer Begrün⸗ 
dung gab die lange bekannte Tatſache, daß jährlich durch Fäulnis der Kartoffeln 
ſehr beträchtliche Werte verloren gehen. Was dieſe Verluſte für Schleſien allein 
bedeuten, ſei an einigen Zahlen dargetan. Im Jahre 1909 wurden von 339220 ha 
Bodenfläche in Schleſien 96658000 Zentner Kartoffeln geerntet. Von dieſer 
Kartoffelernte wurden 41% zur Viehfütterung, 28 % als Speiſekartoffeln, 
12% zur Ausſaat, 6% für die Spiritusbrennerei und 3,3% für die Stärkefabri⸗ 
kation verwendet. Der Reft von 9,7%, d. h. alſo 9368000 Zentner Kartoffeln 
gingen bei der Lagerung durch Fäulnis, Keimung und Veratmung zugrunde. 
Rechnet man den Kartoffelpreis von 1 Mark pro Zentner, ſo erleidet alſo Schle⸗ 
ſien durch dieſen Ausfall jährlich einen Verluſt von etwa 10 Millionen Mark, 
der naturgemäß bei ſteigender Ernte noch entſprechende Zunahme erfährt. Am 
derartig erheblichen Verluſten vorzubeugen und gleichzeitig aus den Kartoffeln 
ein leicht transportables dauerhaftes Trockenfutter zu gewinnen, hat man in 
Schleſien ebenſo wie in anderen Gegenden Deutſchlands Anlagen für die Trock— 
nung der Kartoffeln errichtet, die teils ſelbſtändige Betriebe bilden, teils an den 
Betrieb von Brennereien, Stärkefabriken und Molkereien angeſchloſſen ſind, und 
deren Kampagne ſofort nach der Ernte einſetzt. Für die Einrichtungen der Trocken⸗ 
anlagen ſind gerade in der erſten Zeit die Erfahrungen eines ſchleſiſchen Betriebes, 
der Konſervenfabrik C. Seidel & Co. in Münſterberg, allgemein maßgebend ge⸗ 
weſen. Dieſe Fabrik bringt ſchon ſeit vielen Jahren gedörrte Speiſekartoffeln in 
den Handel, die mit Vorliebe von unſerer und anderen Heeresverwaltungen be⸗ 
zogen werden und z. B. als Proviant für unſere Soldaten im Chinafeldzuge eine 
Rolle geſpielt haben. Zur Herſtellung von Trockenkartoffeln für die Viehfütte⸗ 
rung arbeitet man heute im weſentlichen nach zwei Arten von Verfahren, deren 
Grundprinzip der Trocknung der Rübenſchnitzel in den Zuckerfabriken nachgebildet 
iſt. Das eine Verfahren beſteht darin, daß man die gereinigten ungeſchälten Kar⸗ 
toffeln ähnlich wie die Rüben in Scheiben und Schnitzel zerſchneidet und dieſe 
mittels Feuergaſen trocknet. Bei dem anderen Verfahren werden die Kartoffeln 
zunächſt gar gedämpft und der erhaltene Brei zwiſchen zwei eng aneinander ge- 
ſtellte rotierende Walzen hindurchgepreßt, die mit hochgeſpanntem Dampf ge- 
heizt den Kartoffeln das Waſſer entziehen. Die in Form einer papierdünnen 
Schicht auf den Walzen haftende trockene Kartoffelmaſſe liefert abgeſchabt und 
zerkleinert die ſogenannten Kartoffelflocken. Beide Sorten von Trockenkartoffeln, 
die Kartoffelſchnitzel reſp. ſcheiben und Kartoffelflocken bilden eine unbegrenzt 
haltbare Ware, die ſich leicht in Waſſer aufquellen läßt und den ganzen Nähr- 
wert der urſprünglichen Rohfrucht enthält. Namentlich in Form der Flocken 
ſind die getrockneten Kartoffeln heute von den Landwirten als ein wertvolles Vieh⸗ 
futter geſchätzt, das man als Erſatz für Gerſte, Hafer und Mais beſonders 
günſtig an Schweine, Pferde, Milchvieh uſw. verabreicht. 

Seit der kurzen Zeit ihres Beſtehens hat die Kartoffeltrocknung gerade in 
Schleſien einen bedeutenden Umfang angenommen. Es beſtanden im letzten Jahre 
hier 78 Kartoffeltrocknungsanlagen, von denen 14 Kartoffelſcheiben⸗ und ⸗ſchnitzel 
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und 64 Kartoffelflocken herſtellten. Die Flocken werden meiſtens mit Hilfe der 
von der Firma Pauckſch in Landsberg a. W. konſtruierten Walzentrockner ge 
wonnen. Die geſamte Leiſtungsfähigkeit der jetzt in Schleſien beſtehenden Trod- 
nereien rechnet man bei täglich 24ſtündiger Arbeitszeit und 200 Arbeitstagen 
auf 2388000 dz Kartoffeln, davon 1766000 dz Flocken und 622000 dz Schnitzel 
oder Scheiben. Natürlich kann dieſer Ertrag nur bei beſonders guter Kartoffel⸗ 
ernte erreicht werden. Die Preiſe für die Trockenkartoffeln ſchwankten 1911 
zwiſchen 7—11 Mark pro 50 kg, wobei die Kartoffelflocken im allgemeinen höher 
als die Schnitzel bewertet wurden. Anzweifelhaft ſteht der Kartoffeltrocknung 
auch hier in Schleſien noch eine große Zukunft bevor, da die Landwirtſchaft ſich 
mit ihrer Hilfe von der Einfuhr ausländiſcher Futtermittel wie Mais und anderen 
unabhängig machen kann. 

Schließlich bedarf noch in dieſem Zuſammenhang die Stärkefabrikation 
einer kurzen Würdigung. Sie wird in Schleſien als Nebengewerbe landwirt⸗ 
ſchaftlicher Betriebe und auch in einigen großen induſtriellen Anlagen ſchon ſeit 
langer Zeit ausgeübt. Es beſtehen hier im ganzen 63 Stärkefabriken, die haupt⸗ 
ſächlich Kartoffel-, Weizen- und Maisſtärke herſtellen. Kartoffelſtärke allein wird 
von 57 Fabriken gewonnen, die zuſammen 3200000 Zentner Kartoffeln ver⸗ 
arbeiten. 15 von dieſen Betrieben produzieren nur feuchte Kartoffelſtärke, wie ſie 
ſich beim Auswaſchen der zerriebenen Kartoffeln und Reinigung des Nohpro⸗ 
dukts ergibt, die anderen 42 haben dagegen auch beſondere Einrichtungen, um 
aus der feuchten Stärke trockene zu fabrizieren. Ein großer Teil der Kartoffel⸗ 
ſtärke wird in drei ſchleſiſchen Fabriken in Stärkezucker und Stärkeſirup ver⸗ 
wandelt, die beide eine ausgedehnte Verwendung finden bei der Herſtellung von 
Marmeladen, Gelees, Fruchtfäften, Likören, Bonbons, Konfitüren, Süß⸗ 
bieren uſw. 1910/11 wurden in Schleſien 46962 dz feuchte und 789 dz trockne 
Stärke auf 254 dz feſten Stärkezucker und 29761 dz Stärkeſirup verarbeitet. 
Außerdem gibt es hier noch 6 Fabriken, die ausſchließlich Weizenſtärke, und 3, 
die nur Maisſtärke produzieren. Die Weizenſtärke dient in einigen Betrieben 
als Ausgangsmaterial für die Gewinnung von Sago, der heute nur in geringen 
Mengen aus Oſtindien, ſeiner urſprünglichen Heimat, bezogen wird, vielmehr 
der Hauptſache nach ein Erzeugnis heimiſcher Produktion geworden iſt. 
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Der Bergbau Schleſiens. 


XIII. 


Der Bergbau Oberſchleſiens. 
Von Bergaſſeſſor a. D. Dr. Geiſenheimer in Kattowitz. 


Der Bergbau Oberſchleſiens erſtreckt ſich auf Steinkohle, Blei-, Zink- und 
Eiſenerze. Seine Bedeutung erhellt daraus, daß er rund 130000 Arbeiter be⸗ 
ſchäftigt, welche einen Jahreslohn von mehr als 140 Millionen Mark beziehen. 
Er bildet ferner die Grundlage für die übrigen Induſtriezweige des Bezirkes. 
In den oberſchleſiſchen Bergwerken und den mit ihnen zuſammenhängenden 
anderen induſtriellen Unternehmungen find Kapitalien von mindeſtens rund 
2 Milliarden Mark inveſtiert; die Jahresproduktion dieſer Werke dürfte einen 
Wert von 500-600 Millionen Mark haben. Mit der Entwicklung der ober⸗ 
ſchleſiſchen Induſtrie iſt das Wohl und Wehe einer Bevölkerung von etwa 
1 Millionen Seelen eng verbunden, von ihr hängen ferner zahlreiche Stadt⸗ und 
Landgemeinden ab, und auf ihr beruht ſchließlich die weitere kulturelle Entwicklung 
Oberſchleſiens, insbeſondere auch die Deutſcherhaltung des Landes. 

Die Bedeutung der oberſchleſiſchen Montaninduſtrie bleibt jedoch nicht auf 
den engeren Induſtriebezirk beſchränkt. Für die Verſendung der induſtriellen Er- 
zeugniſſe Oberſchleſiens erhalten die preußiſchen Eiſenbahnen jährlich viele Mil⸗ 
lionen Mark an Frachten. Die Beamten und Arbeiter der oberſchleſiſchen In⸗ 
duſtrie und die mit ihnen zuſammenhängenden Bevölkerungsmaſſen bilden ferner 
wichtige Abnehmer für die Landwirtſchaft und für zahlreiche induſtrielle Betriebe 
in anderen preußiſchen Landesteilen. Von dort werden daher jährlich für viele 
Millionen Mark Waren nach Oberſchleſien eingeführt. 


1. Hiſtoriſches. 


Darüber, wann zum erſten Male in Oberſchleſien Bergbau betrieben worden 
iſt, fehlen fichere hiſtoriſche Nachrichten. Im 12. Jahrhundert ſollen in der Am⸗ 
gegend von Beuthen Blei- und Silbererze gegraben worden ſein. Die älteſten 
Arkunden, welche ſich mit dieſem Bergbau beſchäftigen, ſtammen vom Ende des 
12. Jahrhunderts. Als Orte, an denen damals Blei- und Silbererze gewonnen 
wurden, werden genannt: Beuthen, Miechowitz, Bobrek, Silberberg und Scharley. 
Dieſe Betriebe kamen im 15. Jahrhundert zum Erliegen, da es unmöglich war, 
mit den damaligen techniſchen Hilfsmitteln die zuſitzenden ſtarken Waſſer zu 
halten. Einen neuen Aufſchwung nahm dann der Bergbau zu Anfang des 
16. Jahrhunderts, als die Herrſchaft Beuthen in den Beſitz der Hohenzollernſchen 
Markgrafen von Brandenburg gelangte. Auf die Hohenzollern iſt die Gründung 
der Stadt Tarnowitz zurückzuführen, in deren Amgebung gleichfalls Blei- und 
Silbererze auftreten. Im Jahre 1528 erließ Markgraf Georg von Brandenburg 
die erſte Bergordnung, zu gleicher Zeit wurden die erſten Bergbeamten angeſtellt. 
Auch ſonſt ſuchte dieſer weitblickende Fürſt dem Bergbau jegliche Freiheit an⸗ 
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gedeihen zu laſſen. Mit dem Aufhören der Brandenburgſchen Herrſchaft zu Be- 
ginn des 17. Jahrhunderts geriet der Bergbau wieder in Verfall, und während 
des unſeligen dreißigjährigen Krieges kam er faſt völlig zum Erliegen. Nach 
Wiederherſtellung des Friedens konnten nur wenige Gruben ihre Betriebe wieder 
aufnehmen, beſonders da die Krone Böhmens, an die Oberſchleſien inzwiſchen 
gefallen war, nichts tat, um den Bergbau wieder zu ſeiner früheren Blüte 
zu bringen. 

Seit der Mitte des 16. Jahrhunderts wurde in Oberſchleſien auch Zinkerz, 
und zwar Galmei, gebaut. Zum erſten Male wird der Galmei im Jahre 1565 
erwähnt, in welchem Georg Emich um die Erlaubnis bat, in der Herrſchaft 
Beuthen Galmei ſuchen zu dürfen. Der erſte, von dem jedoch nachgewieſen iſt, 
daß er den Betrieb auf Galmei tatſächlich aufgenommen hat, iſt ein Tarnowitzer 
Bürger, namens Peter Soft. Der Galmei wurde damals lediglich bei der Her- 
ſtellung von Meſſing verwandt. Auch dieſer Bergbau hörte in der Zeit des 
dreißigjährigen Krieges faſt völlig auf, doch erholte er ſich nach dem Ende des 
Krieges langſam. Beſonders bedeutungsvoll iſt die im Jahre 1704 dem Bres⸗ 
lauer Kaufmann Georg von Gieſche vom Kaiſer Leopold erteilte Verleihung, 
20 Jahre lang in Schleſien allein Galmei graben zu dürfen. von Gieſche richtete 
in Scharley, in Deutſch⸗Piekar, in Bobrek und in Stollarzowitz Galmeigräbe⸗ 
reien ein, welche einen für damalige Zeiten reichen Ertrag brachten. Das Gieſche 
erteilte Privileg wurde ihm und ſeinen Erben mehrfach erneuert; aus ihm ent⸗ 
wickelte ſich die heut noch beſtehende Bergwerksgeſellſchaft Georg von Gieſches 
Erben, eine der bedeutendſten induftriellen Unternehmungen Oberſchleſiens. 

Ein Wendepunkt für den oberſchleſiſchen Bergbau trat ein, als im Jahre 1741 
Schleſien unter die preußiſche Herrſchaft kam. Friedrich der Große erkannte, daß 
ein wichtiges Mittel, um die Wohlfahrt der von ihm gewonnenen Provinz zu 
heben, die Nutzbarmachung ihrer Mineralſchätze wäre. Außerſt erfolgreiche Mit⸗ 
arbeiter hierbei fand der geniale König in dem Oberberghauptmann und ſpäteren 
Miniſter Freiherrn von Heinitz und in dem Freiherrn, ſpäteren Grafen von Reden. 
Mit Rückſicht auf die Bedeutung dieſer Männer für den ſchleſiſchen Bergbau 
ſeien einige Daten aus ihrem Leben mitgeteilt. 

Friedrich Anton Freiherr von Heinitz wurde am 24. Mai 1725 zu Dröſchkau 
in Kurſachſen geboren. Bereits während ſeiner Schulzeit in Schulpforta faßte 
er den Entſchluß, ſich dem Bergbau zu widmen. Im Jahre 1747 trat er zunächſt 
als Aſſeſſor in die Blankenburgiſche Kammer ein, wo er bald Nat und ſpäter 
Vizeberghauptmann wurde. Vom Kurfürſten von Sachſen wurde er dann im 
Jahre 1763 als Geheimer Kammer- und Bergrat nach Dresden berufen, wo er 
unter anderem die Bergakademie in Freiberg gründete. Nachdem von Heinitz 
vom Jahre 1774 ab Studienreiſen in Frankreich und England gemacht hatte, 
trat er im Jahre 1777 im Alter von 52 Jahren als Oberberghauptmann in 
preußiſche Dienſte. 

Friedrich Wilhelm Freiherr von Reden iſt am 23. März 1752 zu Hameln an 
der Weſer geboren. Seine techniſche Ausbildung erwarb er ſich im Harz bei 
ſeinem Onkel, dem kurfürſtlich hannoverſchen Berghauptmann gleichen Namens. 
Nach umfangreichen Studienreiſen, die ihn namentlich nach England führten, 
trat er im Jahre 1778 in die Dienſte Preußens. 

Heinitz und Reden richteten zunächſt ihr Augenmerk darauf, den zum Erliegen 
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gekommenen Tarnowitzer Bleierzbergbau wieder ins Leben zu rufen. Zu diefem 
Zweck erwarb der Staat von der Neudecker Linie der Grafen Henckel von Donners- 
marck, welche ein Bleierzprivilegium beſaßen, das Recht, Bergbau auf Bleierz 
zu betreiben, wogegen den Grafen Henckel der Zwanzigſte zugeſichert wurde. Am 
16. Juli 1784 wurde im Rudolphinenfchacht ſüdlich von Tarnowitz der erſte Fund 
gemacht, und im Jahre 1788 wurde, um die ſtark zuſitzenden Waſſer halten zu 
können, die erſte Dampfmaſchine Schleſiens (damals Feuermaſchine genannt), 
die zweite Preußens, welche von dem engliſchen Maſchinenbauer Homfrey zu 
Penydarran in Süd⸗Wales gebaut war, auf dem für fie eigens abgeteuften 
Kunſtſchachte aufgeſtellt. Aus der damaligen Bleierzförderung entwickelte ſich 
die ſtaatliche Friedrichsgrube. Die Erze wurden auf der gleichfalls unter Reden 
entſtandenen Friedrichshütte verhüttet. Eine weitere Sorge Nedens galt dem 
Eiſenerzbergbau. Am die gewonnenen Eiſenerze verhütten zu können, wurden an 
verſchiedenen Orten Oberſchleſiens Hochöfen gebaut. Da die Holzvorräte Ober⸗ 
ſchleſiens zum Hüttenbetriebe nicht ausreichten, begann man aus oberſchleſiſcher 
Steinkohle Koks herzuſtellen. Hierdurch wurde der Steinkohlenbergbau eigentlich 
erſt ins Leben gerufen. Der erſte Abbau von Steinkohlen ſoll zwar bereits im 
Jahre 1750 auf der Brandenburggrube bei Ruda, welche noch heute im Betriebe 
iſt, ſtattgefunden haben, doch war die Förderung nur gering. Im Jahre 1791 
wurden auf der heutigen ſtaatlichen Königsgrube zwiſchen den Orten Chorzow, 
Lagiewnik und Ober-Heiduc die erften Arbeiten in Angriff genommen. Im Jahre 
1798 folgte die Eröffnung des Betriebes der Königin Luife-Grube bei Zabrze. 
Der Bau des Klodnitz⸗Kanals, welcher den Kohlen der Königin Luiſe⸗Grube 
Abſatz nach der Oder verſchaffen ſollte, war gleichfalls RNedens Werk. Leider 
wurde die außerordentlich fruchtbare Tätigkeit Redens durch den unglücklichen 
Krieg von 1806 und 1807 unterbrochen. Nach dem Friedensſchluß wurde Reden 
mit Rückſicht auf die nach dem unglücklichen Kriege nötige größtmögliche Spar⸗ 
ſamkeit zur Dispoſition geſtellt. Er ſtarb am 3. Juli 1815 auf ſeinem Landſitz 
Buchwald bei Schmiedeberg. Das dankbare Oberſchleſien hat ihm auf einer 
Anhöhe bei Königshütte am 29. Auguſt 1853 ein ehrendes Standbild geſetzt. 

Im übrigen war die oberſchleſiſche Montaninduſtrie bereits derart gekräftigt, 
daß fie die Napoleoniſchen Kriegsſtürme überſtehen konnte. And nach dem glück⸗ 
lichen Verlauf der Befreiungskriege trat für fie eine Zeit der ruhigen Weiter- 
entwicklung ein; insbeſondere wurden die von Reden begonnenen Arbeiten auf 
den ſtaatlichen Bergwerken fortgeführt. Allerdings konnte ſich der Steinkohlen⸗ 
bergbau im allgemeinen nur langſam entwickeln. Die einzigen bedeutenderen 
Abnehmer der oberſchleſiſchen Kohle waren damals nämlich die Eifen- und Zink⸗ 
hütten. Bei dem großen Reichtum an Waldungen in Oberſchleſien wurde in 
Haushaltungen Steinkohle ſo gut wie gar nicht verbraucht. Da die geförderte 
Kohle mit der Achſe fortgeſchafft werden mußte und daher auf weitere Ent- 
fernungen nicht verſandt werden konnte, jo war für jede oberſchleſiſche Stein⸗ 
kohlengrube das Vorhandenſein einer nahe gelegenen Hütte eine Lebensfrage. 
Ein völliger Amſchwung trat in dieſen Verhältniſſen ein, als im Jahre 1845 die 
Oberſchleſiſche Eiſenbahn in den Induſtriebezirk geführt wurde. Die Bedeutung 
des Baues von Eiſenbahnen für die oberſchleſiſchen Steinkohlengruben beſtand 
einmal darin, daß die kohleverbrauchende Eiſeninduſtrie aufblühte, und daß ferner 
die Eiſenbahnen ſelbſt zu ihrem Betriebe große Mengen von Kohle nötig hatten. 
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Vor allem aber geſtattete der Anſchluß an das Eiſenbahnnetz die Verfrachtung 
der Kohle auf größere Entfernungen, er eröffnete ihr den Weltmarkt. Inſofern 
bedeutet der Bau der oberſchleſiſchen Eiſenbahn das wichtigſte Ereignis in der 
Geſchichte der oberſchleſiſchen Montaninduſtrie. Von nun an datiert ihre ge⸗ 
waltige Entwicklung zu einer wirklichen Großinduſtrie. Als ſolche charakteriſiert 
fie ſich auch dadurch, daß in Oberſchleſien im Gegenſatz zu anderen Bergbau- 
revieren der Montanbeſitz in verhältnismäßig wenigen Händen vereinigt iſt. Es 
wurde bereits darauf hingewieſen, daß der Staat ſich weite Flächen für den Stein⸗ 
kohlen und Erzbergbau reſerviert hat. Auch heute verfügt der Staat über den 
größten Grubenbeſitz in Oberſchleſien, fo daß etwa 17 v. H. der geſamten ober- 
ſchleſiſchen Kohlenförderung auf ihn entfallen. 

Ferner führten alte Bergbauprivilegien, welche einzelnen oberſchleſiſchen 
Standesherren in früheren Jahrhunderten von den damaligen Landesfürſten ver⸗ 
liehen waren, dazu, daß ſich in der Hand einzelner Magnaten ein großer Berg⸗ 
werksbeſitz vereinigte. Im 19. Jahrhundert wurden die betreffenden Privilegien 
teils durch gerichtliche Erkenntniſſe, teils durch beſondere Verträge mit der Staats 
regierung (Nezeffe) näher feſtgelegt. Die Vereinigung großen Bergwerksbeſitzes 
in wenigen Händen erwies ſich für die induſtrielle Entwicklung außerordentlich 
fördernd. Dem weiten Blick, der Energie und der Kapitalkraft der betreffenden 
Magnaten iſt der Aufſchluß eines großen Teiles der in Oberſchleſien vorhandenen 
Bodenſchätze zu danken. Hierdurch haben dieſe Magnaten auch befruchtend auf 
den en Vergwerksbeſitz und auf die andere oberſchleſiſche Induſtrie ein- 
gewirkt. 

Der Ausdehnung nach am größten, wenn auch bisher am wenigſten aufge- 
ſchloſſen, iſt der Bergwerksbeſitz des Fürſten von Pleß. Sehr bedeutend iſt ferner 
derjenige des Fürſten von Donnersmarck, der Grafen Henckel von Donnersmarck, 
des Grafen von Tiele⸗Winckler und des Grafen von Balleftrem. Ein großer 
Teil des Montanbeſitzes der Magnaten und des Staates iſt an Aktien- und ähn⸗ 
liche Geſellſchaften übergegangen. Auf dieſe Weiſe ſind die „Vereinigte Königs⸗ 
und Laurahütte, Aktiengeſellſchaft für Bergbau und Hüttenbetrieb“, die „Katto⸗ 
witzer Aktiengeſellſchaft für Bergbau- und Eiſenhüttenbetrieb zu Kattowitz“, die 
„Schleſiſche Aktiengeſellſchaft für Bergbau- und Zinkhüttenbetrieb“ zu Lipine, 
die „Donnersmarckhütte, Oberſchleſiſche Eifen- und Kohlenwerke, Aktiengeſell⸗ 
ſchaft in Zabrze“ und in neuerer Zeit die „Hohenlohe-Werke, Aktiengeſellſchaft“ 
zu Hohenlohehütte und die „Gräflich Schaffgotſchſchen Werke, Geſellſchaft mit 
beſchränkter Haftung“, entſtanden. 


2. Rechtliche Verhältniſſe. 

Im 13. Jahrhundert fand bereits auf den Bergbau eine Anzahl von Spezial 
bergordnungen Anwendung als rezipiertes ſubſidiäres Recht: das Iglauer Berg- 
recht aus Böhmen, ferner um das Jahr 1300 das von König Wenzel erlaſſene 
böhmiſche Berggeſetz, die ſogenannte Kuttenberger Bergordnung und im Jahre 
1548 die Joachimstaler Bergordnung. Hierzu traten dann noch zahlreiche in den 
ſchleſiſchen Mediatherrſchaften erlaſſene Bergordnungen. 

Ein beſonderes Verdienſt Friedrichs des Großen um die Förderung des ſchle⸗ 
ſiſchen Bergbaues war der Erlaß der Revidierten Bergordnung für das ſouve⸗ 
räne Herzogtum Schleſien und für die Grafſchaft Glatz vom 5. Juni 1769. Dieſe 
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Bergordnung, welche nach dem Muſter der wenige Jahre vorher, nämlich am 
29. April 1766, erlaſſenen Revidierten Bergordnung für das Herzogtum Kleve, 
Fürſtentum Meurs und für die Grafſchaft Mark ausgearbeitet worden war, 
trat an die Stelle der bis dahin geltenden Spezialbergordnungen, wodurch für 
den ſchleſiſchen Bergbau eine einheitliche rechtliche Grundlage geſchaffen wurde. 
Die ſchleſiſche Bergordnung ſchlug inſofern eine den älteren Bergordnungen 
völlig neue Richtung ein, als ſie die Bergwerksbeſitzer, die Gewerkſchaft, von 
der Verwaltung ihres Bergwerkseigentums faſt völlig ausſchloß und den Betrieb 
und den Haushalt der Gruben unter ſpezieller Leitung des Königlichen Berg⸗ 
amtes den von dieſem angeſtellten und ihm allein verantwortlichen Beamten 
übertrug. Dem Privatbeſitzer blieb eigentlich nur vorbehalten, Zubuße zu be- 
zahlen oder die Erträge des Betriebes in Empfang zu nehmen. Dieſe weitgehende 
Fürſorge des Staates hielt man damals für notwendig, da den Privatleuten im 
allgemeinen Kenntniſſe auf dem Gebiete der Technik und des Verwaltungsweſens 
zumeiſt noch abgingen. Die Bergordnung führte ferner die Regalität der Stein- 
kohle ein; die Eiſenerze blieben jedoch weiterhin dem Verfügungsrecht des Grund⸗ 
eigentümers vorbehalten. Der Grundbeſitzer erhielt hinſichtlich des Bergbaues 
auf Steinkohle ein Vorbaurecht, welches aber bereits am 4. Auguſt 1770 in ein 
Mitbaurecht auf die Hälfte umgewandelt wurde. 

Nach der Bergordnung waren am Ertrage des Bergwerks beteiligt die Ge— 
werkſchaft mit 122 Kuxen und ferner der Grundeigentümer, Kirche und Schule 
ſowie Knappſchafts⸗ und Armenkaſſe mit je 2 Kuxen. Aus den 2 Kuxen für 
Kirche und Schule entwickelte ſich ſpäter der noch heut beſtehende Freikurgelder⸗ 
fond. Dieſer hat in früherer Zeit für die Unterhaltung der Kirchen und Schulen 
Schleſiens große Bedeutung gehabt. Heute wird ſein Vorhandenſein jedoch von 
einem Teile der Bergwerksbeſitzer als ungerecht empfunden, da er nur den ſchle⸗ 
ſiſchen Bergbau belaſtet und dieſen auch nicht gleichmäßig; es ſind nämlich ledig⸗ 
lich diejenigen Gruben freifurpflichtig, welche vor Erlaß des neuen jetzt in Geltung 
befindlichen preußiſchen Berggeſetzes verliehen wurden, während alle jüngeren 
Gruben von einer Beitragspflicht befreit ſind. 

Als Bergbehörde ſchuf die Bergordnung unter Beſeitigung der Kompetenz 
der bis dahin als Provinzialbehörde auch für den Bergbau maßgebenden Kriegs- 
und Domänenkammer zu Breslau ein Oberbergamt. Dieſes hatte Verleihungen 
zu erteilen, den Betrieb und den Haushalt der Bergwerke — wie ſchon erwähnt 
auch der privaten — zu regeln, die Grubenbeamten anzuſtellen, die Bergwerks- 
ſteuern feſtzuſtellen, Zubußen auszuſchreiben, Ausbeuten zu verteilen, ſowie die 
Berggerichtsbarkeit auszuüben. Dem Oberbergamt wurden Bergbaudeputa— 
tionen unterſtellt, welche ſpäter den Namen Bergämter erhielten. 

Da infolge des Erliegens des Bergbaues in Oberſchleſien dort nur wenige 
Bergleute vorhanden waren, fo ſuchte der große König ſolche aus anderen Berg- 
baubezirken heranzuziehen. Zu dieſem Zweck erließ er am 20. November 1769 
die Inſtruktion zur Einrichtung und Führung der Knappſchaftskaſſe, durch welche 
die Bergleute bei Krankheit und Erwerbsunfähigkeit ſicher geſtellt wurden. 
Durch das Generalprivilegium für die Bergleute im Herzogtum Schleſien und 
in der Grafſchaft Glatz vom 3. Dezember 1769 wurden die Bergleute ferner vom 
Militärdienſt, von perſönlichen Leiſtungen in Steuern uſw. befreit und einer be⸗ 
ſonderen Bergrechtspflege unterſtellt. Am unter der Bevölkerung die Aufmerf- 
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ſamkeit auf den Bergbau und auf die bezüglich der Bergleute erlaſſenen Be⸗ 
ſtimmungen zu lenken, erging am 9. Dezember 1769 das Königliche Publikandum 
wegen des Bergbaues in Schleſien. Durch die Deklaration vom 10. Auguſt 1779 
zu Kap. XXXIII S 4 wurden auch die Eigenlöhnerzechen den Beſtimmungen der 
Bergordnung unterworfen. Das Hofreſkript vom 12. November 1779 erließ 
unter gewiſſen Vorausſetzungen die Bergwerksabgaben, insbeſondere beim Auf— 
fahren neuer Gruben, und begründete die Bergbauhilfskaſſe, welche auf Bei⸗ 
trägen der Steinkohlengruben beruhte. Sie hatte die Aufgabe, die Koſten für 
ſolche Anlagen zu beſtreiten, welche einer größeren Zahl von Gruben Nutzen 
brachten; insbeſondere wurden aus ihr die Koſten für Verbeſſerung der Berg: 
werksſtraßen gedeckt. Die Bergbauhilfskaſſe beſteht noch heute und hat inſofern 
Bedeutung, als von ihr die Oberſchleſiſche Bergſchule zu Tarnowitz unterhalten 
wird, welche für ſämtliche oberſchleſiſche Gruben das techniſche Beamtenperſonal 
ausbildet. 

Die ſpätere Berggeſetzgebung hatte nicht nur den ſchleſiſchen Bergbau, fon- 
dern denjenigen der ganzen Monarchie zum Gegenſtande und braucht daher hier 
nur mit wenigen Worten erwähnt zu werden. Durch das Geſetz über die Ver— 
leihung des Bergwerkseigentums auf Flötzen vom 1. Juli 1821 wurden die Be⸗ 
ſtimmungen für die Verleihung von Steinkohlenbergwerken neu geregelt. Als 
ſich im 19. Jahrhundert die private Anternehmungsluſt lebhafter regte, aber in- 
folge des herrſchenden Direktionsprinzips nicht frei entfalten konnte, erwies es 
ſich als notwendig das Direktionsprinzip, welches ſich überlebt hatte, aufzuheben. 
Dies geſchah insbeſondere durch die Geſetze über die Verhältniſſe der Miteigen⸗ 
tümer eines Bergwerks vom 12. Mai 1851, über die Beauſſichtigung des Berg⸗ 
baues durch die Bergbehörden und das Verhältnis der Berg- und Hüttenarbeiter 
vom 21. Mai 1860, über die Kompetenz der Oberbergämter vom 10. Juni 1861, 
vor allem aber durch das Allgemeine Berggeſetz für die Preußiſchen Staaten 
vom 24. Juni 1865, welches noch heute in Geltung iſt, wenn es auch durch die 
neuere Geſetzgebung mancherlei Abänderungen erfahren hat. 


3. Der Steinkohlenbergbau. 


Produktions- und wirtſchaftliche Verhältniſſe. 


Nach dieſen allgemeinen Betrachtungen wenden wir uns den einzelnen Zweigen 
des oberſchleſiſchen Bergbaues zu. Von dieſen beſitzt die größte Bedeutung der 
Steinkohlenbergbau. Seit altersher unterſcheidet man bei ihm 4 Reviere: 1. das 
Hultſchiner Revier, das geologiſch zu dem ſüdlich von Oberſchleſien liegenden 
Oſtrau⸗Karwiner Revier gehört, 2. das Rybniker Revier, 3. das Revier von 
Nicolai und Orzeſche und 4. das oberſchleſiſche Zentralrevier. Die Gruben des 
letzteren bauen auf dem Zabrze-Myslowitzer Flözſattel, der ſich von Gleiwitz aus in 
weſtöſtlicher Richtung über Zabrze, Königshütte, Laurahütte, Nosdzin nach Sielee 
in Ruſſiſch⸗Polen hinzieht. Dieſer langgeſtreckte Sattel beſitzt für den Bergbau 
eine ganz beſondere Wichtigkeit. Infolge der Auffaltung und der darauf folgenden 
Abraſion der hangenden Schichten ſind hier die mächtigen Sattelflöze nahe an 
die Tagesoberfläche gerückt, während ſie in dem übrigen Oberſchleſien, ſoweit ſie 
überhaupt vorhanden ſind, meiſt in bedeutender Tiefe liegen. Hier hat daher der 
Steinkohlenbergbau ſeinen Anfang genommen, und noch heute liegt hier der 
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Schwerpunkt der gefamten oberſchleſiſchen Induſtrie. Die Sattelflöze find darum 
beſonders wichtig und charakteriſtiſch für die oberſchleſiſche Kohlenablagerung, 
weil fie eine große einzig daſtehende Mächtigkeit bis zu 13 m befigen. Auch die 
Mächtigkeit der anderen in Oberſchleſien gebauten Kohlenbänke iſt ziemlich be- 
deutend. Im Durchſchnitt beträgt die Mächtigkeit der gebauten Flöze 4—6 mz 
Flöze, die unter Im mächtig find, gelten im allgemeinen nicht als abbauwürdig 
und Flöze von 1—2 m Mächtigkeit nur dann, wenn fie gute Kohle beſitzen und 
das Nebengeſtein von guter Beſchaffenheit iſt. Günſtig für den Bergbau iſt 
ferner, das, wenigſtens im Zentralrevier, meiſt flache Einfallen der Flöze von 
durchſchnittlich nur 10—20 . Auch die Teufenverhältniſſe find im allgemeinen 
als gute zu bezeichnen. Die durchſchnittliche Teufe, in welcher heute die Gruben 
bauen, beträgt etwa 300-350 m. Es gibt allerdings bereits verſchiedene Schächte, 
die 500-600 m und tiefer find. Naturgemäß wird in Zukunft der oberſchleſiſche 
Bergbau in immer weitere Tiefen vorſchreiten müſſen. Dies wird ſowohl auf 
die Schwierigkeit des Abbaues, als auch auf die Selbſtkoſten einen wenig gün⸗ 
ſtigen Einfluß ausüben, beſonders da nach der Tiefe zu die Flözmächtigkeit ab⸗ 
zunehmen pflegt. 

Schlagende Wetter, dieſer grimme Feind des Bergbaues, waren bis vor we⸗ 
nigen Jahren in Oberſchleſien — wenn man von den ſüdlichen Gruben abſieht — 

noch unbekannt. In neuerer Zeit haben ſie ſich auf einzelnen tieferen Gruben 
eingeftellt, doch iſt ihre Menge im allgemeinen noch fo gering, daß fie keine weſent⸗ 
liche Erſchwernis des Betriebes bilden. 

Alle dieſe günſtigen Verhältniſſe haben zur Folge, daß der Kohlenfall, alſo 
die an den einzelnen unterirdiſchen Gewinnungspunkten der Gruben herein⸗ 
gewonnene Kohlenmenge, in Oberſchleſien größer iſt, wie in anderen Revieren. 
So betrug die Jahresleiſtung, berechnet auf den Kopf der Geſamtbelegſchaft, im 
Jahre 1911 311t gegen 259 t im Rheiniſch⸗Weſtfäliſchen Induſtrierevier. 

Allerdings beſitzt der Abbau der mächtigen Flöze auch verſchiedene Nachteile. 
So wird vor allem die Tagesoberfläche in ſtärkerem Maße in Mitleidenſchaft 
gezogen, als beim Abbau ſchwächerer Kohlenbänke, wie ſie ſich in Niederſchleſien 
und im Ruhrrevier finden. Infolgedeſſen find die Gruben gezwungen, umfang- 
reiche Flächen über Tage anzukaufen, für die ſie an ſich nur wenig Verwendung 
haben. Anter wichtigen Tagesgegenſtänden, alſo unter Ortſchaften, Bahnen, 
Flußläufen uſw. müſſen große Sicherheitspfeiler ſtehen gelaſſen werden, oder die 
Gruben müſſen Verſatzbau, der die Gewinnung weſentlich verteuert, zur Anwen⸗ 
dung bringen. Die Schwierigkeit des Abbaues der mächtigen Flöze bewirkt 
ferner, daß es häufig nicht möglich iſt, einen reinen Abbau zu erzielen. Die un⸗ 
abgebauten Kohlenreſte, ebenſo wie die ſtehen gelaſſenen Sicherheitspfeiler geraten 
dann in Brand. Die Gruben find in ſolchen Fällen genötigt, um die Brand- 
felder gegen die Luftzufuhr abzudämmen und den Brand zum Erſticken zu bringen, 
große Flözteile zu opfern. Infolgedeſſen erreicht der Abbauverluſt an Kohlen 
in Oberſchleſien weſentlich höhere Zahlen wie in anderen Revieren. Schließlich 
erfordern die mächtigen Flöze einen viel größeren Aufwand an Grubenholz, was 
namentlich in Anbetracht der im letzten Jahrzehnt eingetretenen Steigerung der 
Holzpreiſe für die Produktionskoſten von großer Bedeutung iſt. 

Außerordentlich begünſtigt iſt Oberſchleſien durch die Güte ſeiner Kohle, welche 
ſowohl in bezug auf ihre chemiſchen Eigenſchaften als auch auf ihr ſonſtiges 
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Verhalten ſich den beſten Kohlen anderer Reviere an die Seite ſtellen kann. Sie 
iſt in gleicher Weiſe zur Verwendung im Haushalt als im induſtriellen Betriebe 
geeignet. Eine Eigenſchaft fehlt ihr allerdings zumeiſt, doch iſt dieſe in der Haupt⸗ 
ſache nur für den Eiſenhüttenbetrieb von Bedeutung, nämlich die gute Bad- 
fähigkeit bei der Herſtellung von Koks. Es iſt bei der Mehrzahl der oberfchle- 
ſiſchen Kohlen ſchwer, aus ihnen großſtückigen und feſten Koks herzuſtellen. Im 
Weſten des Induſtriebezirks, in der Zabrzer Gegend, liefern jedoch die tieferen 
Sattelflöze eine gute Backkohle. Auch an einzelnen anderen Punkten des Re- 
viers ſind namentlich im letzten Jahrzehnt Kokskohlen aufgeſchloſſen worden. Die 
meiſten Koksanſtalten liegen jedoch noch heute in der Umgebung von Zabrze. 
Wie man annimmt, wird die Backfähigkeit der Flöze mit dem Eintreten des 
Bergbaues in größere Tiefen zunehmen. 

Wenden wir uns nun den wirtſchaftlichen Verhältniſſen des oberſchleſiſchen 
Steinkohlenbergbaues zu. Im Jahre 1911 waren in Oberſchleſien 58 Stein- 
kohlengruben im Betriebe. Vor 50 Jahren gab es deren noch über 100. Ihre 
Zahl hat ſich hiernach weſentlich vermindert. Namentlich die zahlreichen kleineren 
Gruben, welche die nahe an der Oberfläche gelegenen Flöze ausgebeutet haben, 
find zum Erliegen gekommen und an ihre Stelle iſt eine geringere Zahl von Tief- 
bauunternehmungen getreten, welche infolge ihrer modernen Einrichtungen eine 
große Förderung geſtatten. 

ber die Zunahme der Kohlenförderung und des Geſamtwertes der geförderten 
Kohlen im oberſchleſiſchen Revier geben die folgenden Zuſammenſtellungen 
Aufſchluß: 


l. Zunahme der Kohlenförderung. 


Jahr Fördermenge Jahr Fördermenge 
Tonnen Tonnen 
1860 2534600 1904 25 426 493 
1870 5854403 1905 27 003420 
1880 10010721 1906 29653528 
1890 16862878 1907 32221971 
1900 24815041 1908 33953856 
1901 25251625 1909 34656638 
1902 24470788 1910 34446. 094 
1903 25235649 1911 36 622969 
II. Zunahme des Geſamtwertes der geförderten Kohlen. 
Jahr Geſamtwert Jahr Geſamtwert 
Mark Mark 

1860 9208248 1904 182358531 
1870 25 408 109 1905 192326754 
1880 37 970 164 1906 219367725 
1890 80971688 1907 272523513 
1900 177002456 1908 305 116490 
1901 201468384 1909 308482 120 
1902 186318789 1910 297215724 
1903 186531121 1911 305912035 


Dieſe Zahlen laſſen erkennen, welche bedeutende Entwicklung die Kohlenförde⸗ 
rung und ihr Wert in den letzten 51 Jahren genommen haben. Allein in den 
letzten 20 Jahren iſt die Kohlenförderung um 18892609 t oder um rund 107 v. H. 
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geſtiegen. An ſich erfcheint dieſe Steigerung zweifellos ſehr bedeutend. Die 
Zahlen gewinnen jedoch ein anderes Bild, wenn man zum Vergleich diejenigen 
des Ruhrreviers heranzieht. Die Förderung dieſes Reviers iſt in der gleichen 
Zeit von 37790300 t auf 91329 140 t, d. i. um über 140 v. H. in die Höhe ge⸗ 
gangen. Die Steigerung der Förderung im Ruhrrevier war hiernach nicht nur 
abſolut, ſondern auch relativ viel bedeutender als diejenige in Oberſchleſien. In⸗ 
folgedeſſen iſt der Anteil des Ruhrreviers an der geſamten deutſchen Steinkohlen⸗ 
förderung von 50,5 auf 56,8 v. H. geſtiegen, der des oberſchleſiſchen Bezirkes 
dagegen von 25,2 auf 22,8 v. H. geſunken. Die Frage drängt ſich auf, worauf 
es zurückzuführen iſt, daß Oberſchleſien, welches, wie wir geſehen haben, unter 
durchaus günſtigen Produktionsbedingungen arbeitet, ſich weſentlich langſamer 
entwickelt, als das Nuhrrevier. In erſter Linie iſt dies zweifellos auf ſeine Lage 
zurückzuführen. Im äußerſten Südoſten Preußens gelegen, eingekeilt zwiſchen 
Oſterreich und Rußland, hat es in feiner Nähe keine größeren Städte oder indu⸗ 
ftriereiche Gegenden, die als größere Kohlenabnehmer in Betracht kämen, ferner 
liegt es weit ab von größeren ſchiffbaren Flüſſen und Meeren, auf denen es ſeine 
Erzeugniſſe verſenden könnte. Es iſt daher gezwungen, ſeine Förderung in ent⸗ 
fernte Gebiete zu ſenden und iſt hierbei hauptſächlich auf die teuren Bahnwege 
angewieſen. Die Oder, die einzige größere Waſſerſtraße in der Nähe, iſt noch 
immer fo weit entfernt, daß die Verſchiffungen infolge bedeutender Bahnvor— 
frachten und hoher Amſchlagskoſten verhältnismäßig koſtſpielig werden. Hierzu 
kommt, daß die Oder infolge ihres wechſelnden Waſſerſtandes für die Schiffahrt 
überhaupt nicht günſtig iſt. Infolgedeſſen kann nur ein verhältnismäßig kleiner 
Teil der oberſchleſiſchen Kohlenförderung auf der Oder verſandt werden. Auch 
iſt die Menge der verſandten Kohlen in den einzelnen Jahren großen Schwan⸗ 
kungen unterworfen; ſo betrug der Verſand im Jahre 1910 rund 2314000 t und 
im folgenden Jahre 1911 dagegen nur rund 1465000 t. 

Von der geförderten Kohle wird ein Teil von der oberſchleſiſchen Induſtrie 
ſelbſt verbraucht; doch iſt die betreffende Menge verhältnismäßig klein. Im 
Jahre 1911 verblieben im Regierungsbezirk Oppeln nur etwa 8600000 t. Rund 
3600000 t fanden in den übrigen Teilen der Provinz Schleſien Aufnahme. Nach 
der Provinz Brandenburg und Berlin gingen rund 1800000 t. Die übrigen 
Kohlen verteilten ſich auf das Königreich und die Provinz Sachſen, auf Oſt⸗ 
preußen, Weſtpreußen, Pommern und Mecklenburg. Kleinere Mengen wurden 
in Hannover, Heſſen-Naſſau, Weſtfalen, Württemberg und Bayern abgeſetzt. 
Die oberſchleſiſche Kohle muß alſo zum Teil ſehr weit verſandt werden, um Abſatz 
zu finden. Hierdurch wird ſie mit Frachten in einer ſolchen Höhe belaſtet, daß 
dieſe ihrem Werte in keiner Weiſe entſprechen. Bei den zurzeit in Geltung be- 
findlichen Eiſenbahntarifen beträgt, ſobald die oberſchleſiſche Kohle an einen Ort 
außerhalb von Schleſien verſchickt wird, die Fracht etwa dasſelbe oder noch 
weſentlich mehr, als ihr Wert. Hierbei iſt zu berückſichtigen, daß die oberſchle⸗ 
ſiſche Kohle einen ſehr ſcharfen Wettbewerb zu beſtehen hat. In Mittelſchleſien 
bereits macht ihr die niederſchleſiſche Kohle Konkurrenz. Das Gleiche iſt in 
Brandenburg und in Berlin der Fall, wo ſie außerdem noch mit der weſtfäliſchen 
Kohle zu kämpfen hat. Am meiſten wird aber die oberſchleſiſche Kohle durch die 
engliſche Kohleneinfuhr geſchädigt. Die engliſche Kohle gelangt nämlich unter 
Benutzung des Seeweges an die deutſche Küſte und von da aus auf den Fluß⸗ 
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läufen bis tief in das Innere des Landes. Auf dieſe Weiſe iſt es ihr möglich, 
nicht nur in den Küſtengebieten, ſondern auch in der Provinz Brandenburg und 
in Berlin, in Sachſen, in Poſen, in Oft: und Weſtpreußen erfolgreich mit der 
oberſchleſiſchen Kohle zu konkurrieren. Die Seefracht für engliſche Kohle nach 
den Hauptoſtſeehäfen ſtellt ſich nämlich einſchließlich der Löſchung im Beftim- 
mungshafen durchſchnittlich um 2—5 Mark pro Tonne billiger als die Bahn⸗ 
fracht für oberſchleſiſche Kohle nach den gleichen Orten. Ebenſo iſt die Geſamt⸗ 
fracht der engliſchen Kohle nach Berlin um etwa 3 Mark pro Tonne geringer 
als die von Oberſchleſien nach Berlin zu zahlende Bahnfracht. Die engliſche 
Kohle hat hiernach einen ſehr bedeutenden Frachtvorſprung. Infolgedeſſen iſt es 
trotz großer Preisopfer, die Oberſchleſien zur Bekämpfung des engliſchen Wett⸗ 
bewerbes aufwendet, nicht nur nicht möglich, die engliſche Kohle zu verdrängen, 
ſondern deren Abſatz nimmt ſogar fortdauernd zu. So iſt in den letzten 20 Jahren 
die engliſche Kohleneinfuhr in dem inländiſchen Verbrauchsgebiete der oberſchle⸗ 
ſiſchen Kohle um etwa 200 v. H. geſtiegen, während der Abſatz der oberſchleſiſchen 
Kohle ſich in dieſem Gebiete in dem gleichen Zeitraum nur um etwa 90 v. H. ge⸗ 
hoben hat. In der Stadt Berlin iſt der Verbrauch oberſchleſiſcher Kohle in den 
letzten 20 Jahren ſogar abſolut zurückgegangen, nämlich um etwa 33 v. H., wäh⸗ 
rend der Verbrauch engliſcher Kohle in dieſem Zeitraum um rund 700 v. H. ge⸗ 
ſtiegen iſt. 

Wenn die oberſchleſiſche Kohlenförderung trotz dieſer ungünſtigen Wettbewerbs 
verhältniſſe, wie wir geſehen haben, eine erfreuliche Entwicklung genommen hat, 
fo iſt dies auf den Auslandsabſatz zurückzuführen, der in den beiden letzten Jahr 
zehnten um etwa 200 v. H. geſtiegen iſt. Namentlich nach Oſterreich-Angarn 
geftaltete ſich der Abſatz lebhaft, da die dortige Induſtrie einen ſtarken Kohlen- 
bedarf zeigte, der im eigenen Lande nicht gedeckt werden konnte. Im Jahre 1911 
wurden nach Öfterreich-Ungarn 8314043 t verſandt, was in den letzten 20 Jahren 
eine Steigerung des Abſatzes um etwa 180 v. H. bedeutet. Die Stadt Wien 
allein bezog im Jahre 1911 rund 1115924 t oder um 500000 t mehr als Berlin. 
Leider verſucht die öſterreich - ungariſche Regierung durch eiſenbahntarifariſche 
Maßnahmen im Intereſſe ihres eigenen Steinkohlenbergbaues das Eindringen 
oberſchleſiſcher Kohle zu beſchränken, ſo daß zu beſorgen iſt, daß auch dieſes 
bisher ſo günſtige Abſatzgebiet für die oberſchleſiſche Kohle wenigſtens teilweiſe 
verloren gehen wird. Die Ausfuhr oberſchleſiſcher Kohle nach dem anderen 
Nachbarlande, nach Rußland, geftaltete ſich im allgemeinen weſentlich geringer, 
da Rußland einen Kohleneinfuhrzoll in der nicht unbedeutenden Höhe von 2 Mark 
pro Tonne erhebt. 

Das Bild des oberſchleſiſchen Kohlenabſatzes iſt alſo im allgemeinen gegen- 
wärtig durchaus nicht erfreulich. Eine Anderung hierin kann nur eintreten, wenn 
eine erhebliche Verbilligung der inländiſchen Eiſenbahntarife für die oberſchle⸗ 
ſiſche Kohle ſtattfindet, damit fie die engliſche Kohle in dem inländiſchen Ver⸗ 
brauchsgebiete zurückdrängen kann. Leider hat ſich trotz aller Bemühungen der 
oberſchleſiſchen Induſtrie die Staatseiſenbahnverwaltung hierzu noch nicht bereit 
finden laſſen. 

Die Abſatzverhältniſſe der oberſchleſiſchen Induſtrie wären wahrſcheinlich noch 
weit ungünſtiger, wenn ihre Mitglieder ſich nicht zu einem Kartellverbande zu- 
ſammengeſchloſſen hätten, der den Wettbewerb der Werke untereinander in mehr 
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oder minder weitgehender Weiſe beſchränkt. Es ift dies die Oberſchleſiſche „Kohlen⸗ 
Konvention“, die am 1. April 1890 gegründet wurde und im Anfang ihres Beſtehens 
den Namen „Vereinigung der oberſchleſiſchen Kohlenproduzenten“ führte. Zur 
Zeit der Gründung dieſer Vereinigung lagen die Verhältniſſe auf dem oberfchle- 
ſiſchen Kohlenmarkte geradezu troſtlos. Am für ihre Kohlen Abſatz zu finden, 
waren die Gruben gezwungen, ſich gegenſeitig Konkurrenz zu machen und zu 
unterbieten. Infolgedeſſen waren die erzielten Verkaufspreiſe häufig ſo niedrig, 
daß ſie nicht einmal die Selbſtkoſten der Werke deckten. Dieſe Verhältniſſe 
zwangen die Verwaltungen dazu, den gegenſeitigen Anterbietungswettbewerb auf 
dem Wege der Verbandsbildung zu beſchränken. Die Oberſchleſiſche Kohlen 
Konvention nimmt allerdings dieſe Einſchränkung nur in verhältnismäßig ge⸗ 
ringem Maße vor. Während nämlich in den meiſten anderen deutſchen Stein- 
und Braunkohlenrevieren die Werke zu Syndikaten vereinigt ſind, welche den 
Verkauf der Kohlen beſorgen, hat die Oberſchleſiſche Kohlen-Konvention den 
Gruben den ſelbſtändigen Verkauf ihrer Produkte nach wie vor überlaſſen. Die 
Mitglieder der Konvention dürfen lediglich bei ihren Verkäufen einen Mindeft- 
preis, der von der Hauptverſammlung beſchloſſen wird, nicht unterſchreiten. 
Ferner ſind die Gruben einer Produktionsbeſchränkung unterworfen; ſie ſind 
verpflichtet, ihren Hauptbahnverſandt in den Grenzen zu halten, die von der 
Hauptverſammlung für jedes Vierteljahr feſtgeſetzt werden. Die Oberſchleſiſche 
Kohlen⸗Konvention hat ſeit ihrem Beſtehen in außerordentlich ſegensreicher 
Weiſe gewirkt. Wie wir geſehen haben, iſt gerade in dieſer Zeit die Förderung 
der Gruben weit ſtärker geſtiegen, als vorher. Beſonders wichtig iſt aber, daß 
die Konvention das frühere ſprunghafte Auf- und Niederſchnellen der Preiſe 
vollſtändig beſeitigt hat und durch ein maßvolles Preishalten auch zu Zeiten der 
Hochkonjunktur für eine Stetigkeit der Preiſe geſorgt hat, welche namentlich den 
Kohlenkonſumenten zugute gekommen iſt. Aber auch den Gruben ermöglichte 
die Stetigkeit maßvoller, aber auskömmlicher Preiſe ihre Anlagen auf den jetzigen 
hohen Stand techniſcher Vollkommenheit zu bringen, und ferner die Lebens 
bedingungen ihrer Arbeiter weſentlich zu verbeſſern. Mit Ausnahme weniger 
Gruben gehören der Oberſchleſiſchen Kohlen-Konvention ſämtliche Werke ein- 
ſchließlich derjenigen des Staates an. Da der Staat den größten Grubenbeſitz in 
Oberſchleſien hat, fo beſitzt er ſowohl in der Oberſchleſiſchen Kohlen ⸗ Konvention 
als auch auf dem oberſchleſiſchen Kohlenmarkte ausſchlaggebenden Einfluß. 

Schon aus dem Vorſtehenden iſt zu entnehmen, daß die Höhe der geldlichen 
Erlöſe des oberſchleſiſchen Steinkohlenbergbaues ſich zwar in geſunder Weiſe 
entwickelt hat, jedoch ſich nicht beſonders hoch geſtaltet haben kann. Der Durch- 
ſchnittserlös für die Tonne betrug im Jahre 


1891 5,68 Mart 1908 9,47 Mart 
1896 547 „ 1900 9,43 „ 
1901 8,45 „ 1910 9,11 „ 
1906 7,75 „ 1911 878 „ 
1907 8,87 „ 


fr dn den letzten 20 Jahren ſind hiernach die Durchſchnittserlöſe um 3,10 Mark 
8 Höhe gegangen. In Kreiſen, die mit den Verhältniſſen der Kohleninduſtrie 
5 vertraut ſind, wird dieſe Steigerung zuweilen als ungerechtfertigt hoch be⸗ 
achtet und die Schuld hierfür in erſter Linie der Oberſchleſiſchen Kohlen ⸗Kon⸗ 
Schleſiſche ande stunde. 1. 21 
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vention zugeſchrieben. Das Anrichtige dieſer Anſicht leuchtet jedoch ſofort ein, 
wenn man bedenkt, wie außerordentlich in dem gleichen Zeitraum auch die Selbſt⸗ 
koſten der Gruben geſtiegen find. Durch die hohen Zölle auf alle landwirtſchaft⸗ 
lichen Produkte iſt unſer geſamtes Wirtſchaftsleben weſentlich verteuert worden, 
was eine ſtarke Steigerung der Arbeitslöhne zur Folge gehabt hat. Ebenſo ſind 
die Preiſe aller vom Bergbau gebrauchten Materialien außerordentlich in die 
Höhe gegangen. Die hierdurch hervorgerufene Steigerung der Selbſtkoſten mußte 
naturgemäß auf die Erlöſe einwirken. Wie hoch die Selbſtkoſten der oberſchle⸗ 
ſiſchen Steinkohlengruben im Durchſchnitt ſind, iſt nicht bekannt. Einen Anhalt 
hierfür gewinnt man jedoch, wenn man die von der Preußiſchen Berg-, Hütten- 
und Salinenverwaltung in ihren alljährlich herausgegebenen Betriebsergebniſſen 
gemachten Mitteilungen über die Selbſtkoſten der fiskaliſchen Gruben in Ober- 
ſchleſien prüft. Dieſe betrugen, auf die Tonne geförderter Kohle berechnet, im 
Jahre 1893 4,00 Mark und im Jahre 1910 7,37 Mark. Sie ſind alſo in dieſem 
Zeitraum um 3,37 Mark geſtiegen. Demgegenüber ſind die Durchſchnittserlöſe 
des Bezirks, wie oben mitgeteilt, von 1891 bis 1911 nur um 3,10 Mark in die 
Höhe gegangen. Aus dieſem Vergleich erſieht man ohne weiteres, daß die über⸗ 
mäßig hohen Gewinne, welche die oberſchleſiſchen Kohlenproduzenten erzielt haben 
ſollen, in das Gebiet der Fabel zu verweiſen ſind. . 
Daß im oberſchleſiſchen Steinkohlenbergbau keine ungewöhnlich hohen Aber⸗ 
ſchüſſe gemacht werden können, iſt auch daraus zu entnehmen, daß die öffentlichen 
Laſten, die der Bergbau zu tragen hat, in den letzten 20 Jahren außerordentlich 
geſtiegen find. Nach einer kürzlich vom Oberſchleſiſchen Berg- und Hütten- 
männiſchen Verein in Kattowitz veröffentlichten Statiſtik betrugen die öffentlichen 
Laſten des privaten oberſchleſiſchen Steinkohlenbergbaues, alſo die Belaſtung 
durch Reichs- und Landesſteuern, durch Gemeinde, Kreis- und Provinzial⸗ 
abgaben, durch Aufwendungen auf Grund der ſtaatlichen Arbeiterverſicherung uſw. 
im Jahre 1892 rund 6500000 Mark und ſind im Jahre 1909 auf rund 
28000000 Mark geſtiegen. Berechnet auf die Tonne Förderung, beträgt die 
Belaſtung heute 1,00 Mark, berechnet auf den Kopf der Geſamtbelegſchaft 
287,00 Mark. Gegen das Jahr 1892 hat die Geſamtbelaſtung um rund 332 v. H. 
zugenommen, die Förderung dagegen nur um 145 v. H. Die Belaſtung des ober- 
ſchleſiſchen Steinkohlenbergbaues hat hiernach heute bereits eine geradezu er- 
ſchreckende Höhe erreicht. Bedauerlicherweiſe zeigt die neuere Geſetzgebung auch 
weiterhin die Tendenz, der Induſtrie immer neue Laſten aufzuerlegen. Dem- 
gegenüber muß betont werden, daß eine noch höhere Belaſtung für die Fort⸗ 
entwicklung und den Fortbeſtand ſowie für die Erhaltung der Konkurrenzfähig⸗ 
keit der induſtriellen Werke gegenüber dem Auslande außerordentlich bedenklich 
ſein würde, und nicht nur die Induſtrie, ſondern unſere geſamte Volkswirtſchaft, 
deren vornehmſte Stütze die Induſtrie heut iſt, auf das ſchwerſte erſchüttern würde. 
Es iſt im Intereſſe unſeres Vaterlandes zu wünſchen, daß dieſe Erkenntnis ſich 
allmählich in immer weiteren Kreiſen unſeres Volkes Bahn brechen möchte. 


Der techniſche Betrieb. 
Wie wir im vorſtehenden geſehen haben, hat die oberſchleſiſche Kohleninduſtrie 
mit vielfachen erheblichen Schwierigkeiten zu kämpfen und vor allem einen ſcharfen 
Wettbewerb zu beſtehen. Am fo mehr waren die Verwaltungen genötigt, ihre 
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Werke auf einen hohen Grad techniſcher Vollkommenheit zu bringen. Alle 
Neuerungen auf dem Gebiete der Bergbautechnik wurden auch in Oberſchleſien 
zur Anwendung gebracht und hier den beſonderen örtlichen Verhältniſſen ange⸗ 
paßt. Auf einzelnen Gebieten, z. B. in bezug auf die Einführung des ſpäter 
noch zu erwähnenden Sandſpülverſatzes, der elektriſchen Fördermaſchine uſw. 
wirkte Oberſchleſien bahnbrechend. Die techniſchen Anlagen der oberſchleſiſchen 
Gruben werden daher an Muſtergültigkeit von denen keines anderen Bergbau⸗ 
reviers übertroffen. 8 

Im folgenden ſoll verſucht werden, mit wenigen Strichen ein Bild von den 
hauptſächlichſten Einrichtungen der oberſchleſiſchen Steinkohlengruben zu ent⸗ 
werfen. 

Ar Bergbau ift, wie bereits an anderer Stelle erwähnt, in ſolche Tiefen ge⸗ 
langt, daß zum Aufſchließen der Flöze das Abteufen von tiefen Schächten er- 
forderlich iſt. Die Schwierigkeit des Schachtabteufens richtet ſich nach dem zu 
durchteufenden Gebirge, nach der Tiefe des Schachtes ſowie nach ſeinem Quer⸗ 
ſchnitt. In früheren Zeiten wurden die damaligen kleinen Schächte, die nur ge⸗ 
ringe Tiefe beſaßen, durchweg mit der Hand abgeteuft. Zum Durchteufen von 
ſchwimmendem Gebirge bediente man ſich einer beſonderen Verzimmerungsart, 
der ſogenannten Getriebezimmerung. Auch heute werden feſte Gebirgsſchichten 
mit wenig Waſſerzuflüſſen mit der Hand durchteuft. Bei den großen Schacht⸗ 
querſchnitten iſt es jedoch nicht mehr möglich, waſſerführende Schichten, wie ſich 
ſolche in Oberſchleſien, namentlich in der Trias unmittelbar über dem Steinkohlen⸗ 
gebirge finden, durch Handarbeit zu bewältigen. Beſtehen derartige Schichten 
aus ſogenannter Kurzawka oder Schwimmſand, das ſind feine, waſſerführende 
Sande und Tone, ſo wird vielfach das Senkverfahren angewandt. Bei dieſem 
wird ein aus Zementziegelwerk oder aus Gußeiſen hergeſtellter Ning, welcher 
denſelben Querſchnitt hat, wie der abzuteufende Schacht, durch die waſſer⸗ 
führenden Schichten hindurchgeſenkt oder durchgepreßt. Die innerhalb des Schacht⸗ 
querſchnittes befindlichen waſſerführenden Maſſen werden mittels Sackbohrern 
zutage gefördert. Beſitzen die waſſerführenden Schichten große Mächtigkeit, ſo 
kommt lediglich das Durchſenken mit gußeiſernen Ringen, welche Tübbings ge- 
nannt werden, in Frage. Da in den meiſten Fällen das eigene Gewicht nicht 
genügt, um Tübbings hinabzuſenken, fo muß dies mittels hydrauliſcher Preſſen 
geſchehen. Hat der Tübbingring feſtes Gebirge erreicht, fo wird der untere Teil 
des Schachtes mit Zement verfüllt, der den Anſchluß des unterſten Tübbing⸗ 
ringes, des ſogenannten Tübbingſchuhes, an das feſte Gebirge bewirkt und ver- 
hindert, daß die Schwimmſande beim Weiterabteufen unter dem Schuh hindurch 
in den Schacht einbrechen. : Ä 

Falls es fich nicht um Schwimmſand, ſondern um feſte Schichten mit ſtarken 
Waſſerzuflüſſen handelt, wie ſie namentlich im Muſchelkalk aufzutreten pflegen, 
ſo wird neuerdings auch in Oberſchleſien das ſogenannte Gefrierverfahren an- 
gewandt. Dieſes beſteht darin, daß man um den abzuteufenden Schacht herum 
Bohrlöcher ſtößt und in dieſe Kälteflüſſigkeit leitet, welche in beſonderen Kälte⸗ 
maſchinen über Tage hergeſtellt wird. Hierdurch gefriert das Gebirge und kann 
nun in gewöhnlicher Weiſe von Hand durchgeteuft werden. 

Ein anderes intereſſantes Verfahren, das in neueſter Zeit in Oberſchleſien 
gleich falls beim Durchteufen von Schichten mit ſtarken Waſſern zur Anwendung 
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gelangt, iſt das Zementierverfahren. Bei ihm wird ähnlich wie beim Gefrier- 
verfahren der abzuteufende Schacht mit Bohrlöchern umgeben. Durch dieſe wird 
alsdann Zement in das Gebirge gepreßt, welcher die waſſerführenden Klüfte und 
Spalten ſchließt und die Waſſerzuflüſſe vom Schachte fernhält. 

Der Ausbau der Schächte geſchah in früherer Zeit hauptſächlich mit Holz 
unter Anwendung der ſogenannten Bolzenſchrotzimmerung. Der Querſchnitt 
dieſer Schächte war meiſt quadratiſch. Nur in ſeltenen Fällen wurden die 
Schächte ausgemauert. Heute wendet man mit Rückſicht auf die Feuergefähr⸗ 
lichkeit des Holzausbaues und die größeren Schachtquerſchnitte überall da 
Mauerung an, wo man die Schachtwände nicht durch Tübbings ſichert. In 
vielen Fällen iſt man auch dazu übergegangen, die Schachtwände mit Beton⸗ 
mauerungen zu verſehen. 

Nach Abteufen der Schächte werden die Steinkohlenflöze durch Querſchläge 
angefahren. Die Flöze müſſen alsdann zum Abbau vorgerichtet werden. Zu 
dieſem Zwecke werden innerhalb der Flöze ſtreichende, das find wagerecht ver- 
laufende Grundſtrecken, und von dieſen aus rechtwinklig anſteigend ſogenannte 
Bremsberge aufgefahren. Die Bremsberge, welche man in Entfernungen von 
zirka 100 m voneinander anſetzt, verbindet man alsdann miteinander durch hori- 
zontale Strecken, Abbauſtrecken genannt, welche in Abſtänden von 12— 15 m auf- 
gefahren werden. So entſtehen etwa 100 m lange und 12—15m hohe Kohlen— 
pfeiler. Dieſe werden in Abſchnitten abgebaut. Die Art des Abbaues dieſer 
Pfeiler und insbeſondere die Verzimmerung der einzelnen Pfeilerabſchnitte iſt 
für Oberſchleſien typiſch. In den mächtigen oberſchleſiſchen Flözen bereitet 
namentlich das Verzimmern bedeutende Schwierigkeiten (ſ. Taf. XXXVII). 

Iſt die in einem Pfeilerabſchnitt anſtehende Kohle abgebaut, fo entfernt man 
die Zimmerung, damit die hangenden Gebirgsſchichten hereinbrechen. Dies iſt 
notwendig, um die im Gebirge entſtandene Spannung auszulöſen und zu ver- 
hindern, daß die noch anſtehende Kohle in zu ſtarken Druck gerät. Das Ver⸗ 
fahren hat die ſchon an anderer Stelle erwähnten Nachteile, daß auf der Erd- 
oberfläche bedeutende Senkungen entſtehen und daher zum Schutze von Gebäuden, 
Waſſerleitungen und anderen Tagesgegenſtänden große Sicherheitspfeiler ſtehen 
bleiben müſſen. Auch bricht das Hangende häufig herein, ehe ſämtliche Kohle 
eines Pfeilerabſchnittes abgebaut iſt, und die im Alten Mann verbleibende Kohle 
gerät alsdann leicht in Brand. Man ſuchte dieſen Abelſtänden durch Einführung 
von Verſatz zu begegnen und verwandte hierbei zunächſt die im unterirdiſchen 
Betriebe gewonnenen Steine, welche vom Bergmann als „Berge“ bezeichnet 
werden, ferner Schlacken, Sand uſw. Das Verſatzmaterial wurde mit der Hand 
in die abgebauten Räume gebracht. Abgeſehen davon, daß ſich der in dieſer 
Weiſe ausgeführte Verſatzbau ſehr teuer geſtaltete, war ſeine Wirkung nur un⸗ 
vollkommen. Eine epochemachende Neuerung, deren Bedeutung weit über Ober- 
ſchleſien hinausging, war daher die Einführung des Sandſpülverſatzes durch den 
Generaldirektor Bergrat Dr.-Ing. Williger der Kattowitzer Aktiengeſellſchaft für 
Bergbau und Eiſenhüttenbetrieb. Das Verfahren iſt zunächſt auf der Myslo⸗ 
witzgrube erprobt worden; es beſteht darin, daß man Sand und ähnliche Stoffe, 
welche ſich durch Waſſer fortbewegen laſſen, in die abgebauten Räume hinein- 
ſpült. Das Waſſer fließt alsdann ab, während die eingeſpülten Maſſen an Stelle 
der Kohle den abgebauten Raum völlig dicht ausfüllen. Heute benutzt man für 
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Oben: Kohlenpfeilerabbau im Sattelflöz, Gräfin Lauragrube der Vereinigten 

Königs- und Laurahütte, Aktiengeſellſchaft für Bergbau und Hüttenbetrieb. 

Anten: Verſpülen eines Pfeilerabſchnittes auf der Cleophasgrube der Berg— 
werksgeſellſchaft Georg v. Gieſche's Erben. 


Taf. XXXIX 
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Sandgewinnung mittels Bagger für 


den Sandſpülverſatz auf der Myslowitzgrube der Kattowitzer Aktiengeſellſchaft 
für Bergbau und Eiſenhüttenbetrieb. 
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Schleſiſche Landeskunde. Bd. I. Taf. XLI 


Oben: Ein Bergarbeiterhaus, Feuerwehrturm und Spritzenhaus in der Arbeiterkolonie 
Gieſchewald der Bergwerksgeſellſchaft Georg v. Gieſche's Erben. 
Unten: Aus der Arbeiterkolonie Gieſchewald der Bergwerksgeſellſchaft Georg v. Gieſche's Erben: 
Warenhaus, Fleiſcherei und Bäckerei. : i 
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den Sandſpülverſatz außer Sand, welcher das beſte Verſatzmaterial darſtellt, 
namentlich auch alle fortlaufend erzeugten Abgänge des Bergwerksbetriebes wie 
Grubenberge, Separations- und Waſchberge, Keſſelaſche, Staubkohle, Bau⸗ 
ſchutt uſw. Hierzu kommen die Abfallprodukte der Hütten wie Schlacken, Zink⸗ 
räumaſche, Keſſelaſche uſw. Ferner hat man es auch gelernt, außer reinem Sand 
Lehm und Ton zu verwenden. Die Gewinnung anſtehender Verſatzmaſſen über 
Tage geſchieht nur noch ſelten von Hand, ſondern meiſt mit Baggerbetrieb (. 
Taf.XXXIX) oder zum Teil auch mittels des Abſpritzverfahrens. Bei dem letzteren 
werden die anſtehenden Maſſen unter der Einwirkung eines hochgeſpannten Waſſer⸗ 
ſtrahles aus dem feſten Zuſammenhange gelöft, mit Waſſer innig gemiſcht fort- 
geſchwemmt und mit natürlichem Gefälle der Einſpülſtelle zugeführt. 

In der Nähe des Schachtes (vgl. Taf. XI) gelangen die Verſatzmaſſen in einen 
Trichter, an deſſen unterem Ende ſich ein Noſt befindet, um zu große Stücke zurück 
zuhalten. Sofern dies noch nicht vorher geſchehen iſt, werden die Maſſen hier mit 
Waſſer gemiſcht und in einer Rohrleitung von etwa 200 m Weite in den Schacht 
hinab und alsdann durch die Grubenbaue in die zu verſetzenden Räume geführt 
(ſ. Taf. XXXVII H). Am in den abgebauten Räumen die feſten Maſſen zurückzuhalten, 
werden Dämme errichtet, welche lediglich dem Waſſer den Abfluß geſtatten. Der 
Verſatz ſetzt ſich ſchnell und lagert ſich bis unter die Firſte dicht ab. Das abfließende 
Waſſer wird zutage gehoben und dem Verſatz von neuem beigemiſcht. 

Die Vorteile des Sandſpülverſatzverfahrens ſind außerordentlich groß. Es 
wird nicht nur eine ziemlich weitgehende Sicherung der Tagesoberfläche erreicht, 
ſondern auch große Kohlenmengen, welche ſonſt in Form von Sicherheitspfeilern 
der Gewinnung entzogen wären, können abgebaut werden. Aber noch andere 
Betriebsvorteile find mit dem Verfahren verbunden. So wird die Leiſtung der 
Arbeiter erhöht, weil die mächtigen Flöze nunmehr in mehreren Etagen abgebaut 
werden können, was die Schwierigkeit des Hereingewinnens der Kohle und des 
Verzimmerns vermindert. Auch wird der Holzverbrauch verringert. Da ein 
reiner Abbau möglich iſt, werden Grubenbrände vermieden. Ferner wirkt das 
Verfahren auf die Anfallgefahr günftig ein. a . 

Die durch das Spülverſatzverfahren entſtehenden Koſten betragen im Mittel 
etwa 1 Mark auf die Tonne geförderter Spülverſatzkohle; fie find alſo nicht un- 
bedeutend. Schwierigkeiten bereitet in vielen Fällen die Materialbeſchaffung. 
Nur in der Nähe weniger Gruben ſind ausgedehnte Sandfelder vorhanden. 
Zum Teil muß das Verſatzmaterial aus größerer Entfernung herbeigeſchafft 
werden. So hat z. B. die ſtaatliche Königin Luiſe-Grube eine 13 km lange voll 
ſpurige Bahn angelegt, welche lediglich dem Sandtransporte dient. Eine zweite 
ähnliche Bahn iſt zurzeit im Bau; weitere werden möglicherweiſe folgen. 

„Die Hereingewinnung des Geſteins in den Querſchlägen und in den Flözen, 
in den Abbauſtrecken und Pfeilern geſchieht mit Hilfe von Sprengungen. Die 
Herſtellung der Sprenglöcher erfolgt im Kohlenbergbau vorwiegend durch Meißel. 
bohrer, die an einer Bohrſtange befeftigt find, von Hand. Im Geftein, alſo bei 
Querſchlagsbetrieben und Schachtabteufen, werden ſtählerne Meißelbohrer be- 
nutzt, die durch ein hammerähnliches Werkzeug, das Fäuſtel, vorgetrieben werden. 
In neuerer Zeit iſt man dazu übergegangen, die Sprenglöcher auf mafchinelle 
Weiſe herzuſtellen, um auf dieſe Weiſe eine größere Leiſtung zu erzielen und an 

eitern zu ſparen. Zunächſt wurden zu Beginn dieſes Jahrhunderts Hand- 
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bohrmaſchinen eingeführt, die ſich zum Teil gut bewährt haben. Späterhin kamen 
Preßluftſtoßbohrmaſchinen zur Verwendung. Auch Preßluftſchlagbohrmaſchinen, 
ſogenannte Bohrhämmer, haben ſich bewährt. Die für dieſe Maſchinen erforder- 
liche Preßluft wird meiſt über Tage in beſonderen Luftkompreſſoren erzeugt und 
alsdann in die Grubenbaue geleitet. Neuerdings hat man ſich in der Kohle auch 
elektriſcher Drehbohrmaſchinen mit Erfolg bedient. 

Die Schrämmaſchine, welche in England, Amerika und in den weſtlichen Berg⸗ 
baurevieren Deutſchlands zum Teil gute Erfolge aufzuweiſen hat, iſt gleichfalls 
eingeführt worden. Ihrer Anwendung bereiten allerdings die befondern Ver⸗ 
hältniſſe in Oberſchleſien, die mächtigen Flöze und die Feſtigkeit der anſtehenden 
Kohle gewiſſe Schwierigkeiten, doch ſteht zu hoffen, daß auch dieſe ſich über- 
winden laſſen. 

Die hereingewonnenen Kohlenmaſſen werden an den Gewinnungspunkten in 
Grubenwagen gefüllt. Die Beförderung dieſer Wagen in den Abbauſtrecken 
nach den Bremsbergen geſchah früher in der Hauptſache durch Menſchen. In 
neueſter Zeit verwendet man hierzu in immer vermehrtem Maße maſchinelle Ab⸗ 
bauförderung; man bringt die Kohle in den Abbaubetrieben nicht in Förder⸗ 
wagen, ſondern auf Abbaurutſchen. Dies find offene eiſerne Rinnen, die an 
Ketten aufgehängt ſind und durch Motoren in Bewegung geſetzt werden. Die 
in den Rinnen befindliche Kohle wird infolgedeſſen vorwärts bewegt. Erſt an 
den Bremsbergen gelangt ſie in die Förderwagen. Die Wagen werden alsdann 
in den Bremsbergen in die Grund- oder Förderſtrecken heruntergelaſſen. Der 
Transport der Förderwagen von den Bremsbergen nach den Schächten wurde 
früher durch Pferde bewirkt. In den letzten beiden Jahrzehnten hat man jedoch 
in großem Umfange auch hier maſchinelle Streckenfördereinrichtungen geſchaffen. 
Für die erſten derartigen Streckenförderungen benutzte man die Kette ohne Ende. 
Bald ging man dann dazu über, an Stelle der Kette das Seil ohne Ende anzu- 
wenden. Auch heute ſind derartige Seilförderungen noch vielfach im Gebrauch. 
Der Antrieb erfolgt zumeiſt elektriſch. Zu dieſen Fördermethoden ſind auch elek⸗ 
triſche Grubenlokomotiven getreten. Heute hat die unterirdiſche Lokomotivförde⸗ 
rung einen großen Amfang angenommen. Neben den elektriſchen Lokomotiven 
haben ſich ſolche eingebürgert, die durch Exploſionsmotoren angetrieben werden. 
Dieſe Lokomotiven ſind für die Verwendung von Benzin, Benzol oder Spiritus 
eingerichtet. 

Zur Beförderung der großen gewonnenen Kohlenmaſſen in den Schächten 
dienen mehretagige Förderſchalen, und zwar benutzt man hauptſächlich ſolche mit 
2 oder 4 Etagen. Auf jeder Etage ſtehen 2 oder 4 Wagen. Zum ſelbſttätigen 
Wechſeln der Wagen auf den Schalen über Tage dienen zuweilen beſondere 
maſchinelle Vorrichtungen. 

An Stelle der alten gemauerten Schachttürme ſind faſt ausſchließlich eiſerne 
Fördergerüfte getreten. Die Fördermaſchinen find hauptſächlich als liegende 
Dampfzwillingsmaſchinen ausgebildet. Stehende Maſchinen ſind nur in geringer 
Zahl auf älteren Anlagen vorhanden. Neuerdings ſind vielfach Zwillingstandem⸗ 
maſchinen zur Aufſtellung gelangt. Verbundmaſchinen gibt es nur wenige. Viel⸗ 
fach wird bei der Schachtförderung der elektriſche Strom verwandt. Bei kleineren 
Schächten waren zwar ſchon früher elektriſche Förderhaſpel mit gutem Erfolge 
im Gebrauch, doch wollte es lange Zeit nicht gelingen, ſolche auch für Maſſen⸗ 
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förderung aus großen Teufen herzuſtellen. Die erſte derartige elektriſche Förder⸗ 
maſchine, welche ſich hierfür bewährt hat, war diejenige nach dem Syſtem Ilgner, 
welche im Jahre 1902 auf dem Wetterſchachte der der Donnersmarckhütte ge⸗ 
hörigen Konkordiagrube aufgeſtellt wurde. Seitdem ſind verſchiedene andere 
Ilgnermaſchinen erbaut worden. Auch elektriſche Schachtfördermaſchinen anderer 
Syſteme haben ſich in den letzten Jahren bewährt. 

Mit der Ausdehnung des Grubenbetriebes hat die Bewetterung der unter 
irdiſchen Baue an Bedeutung gewonnen. Es war nicht mehr angängig, dieſe 
dem natürlichen Wetterzuge zu überlaſſen, oder dieſem lediglich durch Erwärmen 
der Schächte mittels Dampf oder Wetteröfen nachzuhelfen. Vielmehr mußten 
durchweg ſelbſttätige Wetterſchachtventilatoranlagen geſchaffen werden. An Stelle 
der langſam laufenden Ventilatoren ſind in neuerer Zeit ſchnellaufende Maſchinen 
verſchiedener Bauart getreten, welche eine bedeutende Leiſtung beſitzen. Die 
meiſten von ihnen find ſaugende Ventilatoren über Tage. Anterirdiſche Ventila⸗ 
toren und blaſende Syſteme ſind nur vereinzelt vorhanden. Der Antrieb geſchieht 
faſt durchweg elektriſch. 

An die Waſſerhaltung ſind von jeher in Oberſchleſien große Anforderungen 
geſtellt worden, da viele Gruben unter ſtark waſſerführendem Deckgebirge bauen. 
Namentlich diejenigen Gruben, welche im Bereiche der Trias liegen, haben unter 
ſtarken Waſſerzuflüſſen zu leiden. In manchen Fällen ſteigt die Menge der 
Waſſerzuflüſſe bis auf 20 cbm pro Minute und mehr. Im Durchſchnitt beträgt 
auf den oberſchleſiſchen Gruben der Zufluß 6—7 ebm pro Minute. Früher baute 
man faſt ausſchließlich oberirdiſche Dampfwaſſerhaltungsmaſchinen, hierbei ver⸗ 
wandte man vielfach Nittingerpumpenſätze. Hydrauliſche Waſſerhebemaſchinen 
wurden nur wenig benutzt. Allmählich iſt man zu unterirdiſchen Dampfwaſſer⸗ 
haltungsmaſchinen übergegangen. Dieſe werden heute zumeiſt als Zwillings- 
tandemmaſchinen mit 2 Hoch- und 2 Niederdruckzylindern und Kondenſation aus- 
geführt. Die Nachteile, welche es verurſacht, Dampf in die Grubenbaue einzu- 
führen, veranlaßten jedoch, ſich der Frage der elektriſch angetriebenen Pumpen 
zuzuwenden. Als es gelang, ſchnellaufende Pumpen zu konſtruieren, welche mit 
den elektriſchen Motoren direkt gekuppelt werden konnten, wurden derartige 
Waſſerhaltungsmaſchinen in großer Zahl unter Tage aufgeſtellt. Neuerdings 
hat man auch vielfach elektriſch angetriebene Zentrifugalpumpen eingebaut; bei 
dieſen fällt der Abelſtand weg, daß die Drehbewegung des Motors erſt in die 
vorwärts- und rückwärts gehende Bewegung des Pumpenkolbens umgeſetzt 
werden muß. Die Zentrifugalpumpen zeichnen ſich daher durch Einfachheit der 
Anlage und durch hohe Amlaufszahlen aus. Namentlich beim Schachtabteufen 
haben ſich dieſe Maſchinen gut bewährt. 

Mit den Förderanlagen der Gruben ſind meiſt große Aufbereitungsanſtalten 
verbunden. Die zutage gehobene Kohle muß nämlich, ehe ſie verſandt werden 
kann, von taubem Geſtein befreit und nach der Größe geſondert werden. Die 
Zahl der auf dieſe Weiſe hergeſtellten Kohlenſorten beträgt etwa 10. Auf den 
oberſchleſiſchen Gruben find ſowohl trockene als naffe Aufbereitungen vorhanden. 
Da die oberſchleſiſche Kohle ſich im allgemeinen durch Reinheit auszeichnet, ſo 
genügt zumeiſt die erſtere Aufbereitungsart. (Separation.) Bei ihr wird durch 
einen Kipp. oder Kreiſelwipper zunächſt die Kohle aus den vom Schachte kom⸗ 
menden Förderwagen auf einen Roft entleert. Die Stücktohlen werden von 
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dieſem abgezogen, während die durchgefallenen kleineren Kohlen auf andere Sor- 
tierungsvorrichtungen gelangen, die heut meiſt als Schwing oder Planſiebe aus- 
gebildet ſind. Nachdem auf dieſe Weiſe die Förderkohle in die einzelnen Sorten 
getrennt worden iſt, werden dieſe auf Klaubebänder gebracht, von denen mit der 
Hand die Berge ausgeleſen werden. Die Klaubebänder dienen meiſt zugleich 
als Verladebänder; durch ſie wird die Kohle in die Eiſenbahnwagen befördert, 
in denen der Verſand erfolgt. 

Bei der naſſen Aufbereitung, welche ſich in den ſogenannten Kohlenwäſchen 
vollzieht, wird eine noch größere Reinheit der gewonnenen Produkte erzielt, da 
aus der Kohle die kleinſten Bergeteilchen entfernt werden, was namentlich dann 
wichtig iſt, wenn die Kohle zur Koksbereitung dienen ſoll. Meiſt wird die Kohle 
vor dem Waſchen gleichfalls ſortiert. Die einzelnen Sorten werden alsdann in 
Waſchapparaten, ſogenannten Setzmaſchinen, gewaſchen. Hierbei werden die 
beigemengten Berge von der Kohle unter Benutzung des Anterſchiedes der ſpezi⸗ 
fiſchen Gewichte getrennt. Von den Setzmaſchinen wird die gewaſchene Kohle 
auf Entwäſſerungsſiebe gebracht und alsdann in Verladetrichter. Aus dieſen 
gelangt ſie in die Eiſenbahnwagen. Das Waſchwaſſer wird von den mitgeführten 
feinen Kohlenteilchen durch Klärung befreit und kann alsdann von neuem benutzt 
werden. Die ausgeſchiedenen Kohlenſchlämme werden meiſt im eigenen Betriebe 
zur Keſſelfeuerung benutzt. 

Der Antrieb der auf den Gruben befindlichen Maſchinen erfolgt zum Teil 
durch Dampf und zum Teil durch Elektrizität. Der elektriſche Betrieb hat im 
letzten Jahrzehnt außerordentlich an Ausdehnung gewonnen, da er es ermöglicht, 
die Krafterzeugung zu zentraliſieren. Infolgedeſſen ſind auf vielen Gruben ſehr 
bedeutende elektriſche Zentralen erbaut worden. Für die Entwicklung dieſer 
Zentralen war die Einführung der Dampfturbinen, welche mit den elektriſchen 
Maſchinen direkt gekuppelt werden, von großer Bedeutung. Auch Zentralkon⸗ 
denſationsanlagen werden heute auf den Gruben vielfach ausgeführt; allerdings 
weniger, um an Kohlen zu ſparen, als um das kondenſierte Waſſer für die Keſſel⸗ 
ſpeiſung zu gewinnen, da an gutem Keſſelſpeiſewaſſer in Oberſchleſien Mangel 
herrſcht. Aus dieſem Grunde ſtehen meiſt Oberflächenkondenſationen in An⸗ 
wendung; Miſchkondenſationen hat man nur in wenigen Fällen erbaut. 


4. Der Zink-, Blei- und Eiſenerzbergbau. 


Die oberſchleſiſche Zinkinduſtrie iſt die größte Europas und erzeugte im 
Jahre 1911 etwa 170000 t Zink im Werte von rund 76000000 Mark. Auf fie ent- 
fiel etwa / der geſamten Zinkproduktion Deutſchlands. Die oberſchleſiſchen Zink⸗ 
hütten verarbeiten faſt ausſchließlich Zinkerze, welche im oberſchleſiſchen Mufchel- 
kalk auftreten. Aber das Vorkommen dieſer Erze wird an anderer Stelle in dieſem 
Werke genauere Mitteilung gemacht. Hier ſei nur erwähnt, daß die Zinkerze 
meiſt in Geſellſchaft von Bleierzen auftreten. Die Erze finden ſich in der ſo⸗ 
genannten Beuthener Triasmulde. Vertreten ſind Zinkkarbonate und Zinkſilikate, 
welche als Galmei bezeichnet werden, und geſchwefeltes Zinkerz, das man Blende 
nennt. Die Erze kommen faſt ausſchließlich in dem ſogenannten erzführenden 
Dolomit über dem Sohlenſtein vor. Der Galmei findet ſich hauptſächlich an den 
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Rändern und an den höheren Teilen des Dolomitgrabens, während die Blende 
die tieferen Lagerſtätten über dem Sohlenſtein bildet. 

Der ältefte Zinkerzbergbau in Oberſchleſien wurde am nördlichen Rande der 
Beuthener Mulde getrieben. Hier lag die alte Scharleygrube der Bergwerks⸗ 
geſellſchaft Georg von Gieſche's Erben, welche viele Jahrzehnte lang die reichen 
und mächtigen Galmeierze des ſteil aufgerichteten nördlichen Grabenrandes in 
Tagebauen gewann. Als man genötigt war, die Erze nach der Tiefe zu verfolgen, 
hatte man mit ſtarken Waſſerzuflüſſen zu kämpfen. Infolgedeſſen wurde die 
Scharleygrube die erſte Privatgrube, welche ſich der Dampfkraft zum Heben des 
Waſſers bediente. Sie ſtellte im Jahre 1814 eine Niederdruckmaſchine zur Be⸗ 
wältigung der Waſſer auf, nachdem, wie bereits erwähnt, im Jahre 1788 die 
ſtaatliche Friedrichsgrube mit der Aufftellung einer ſolchen Maſchine voran ⸗ 
gegangen war. Als in der Folgezeit auch die umliegenden Gruben unter ſtarken 
Waſſerzuflüſſen zu leiden hatten, vereinigten ſich im Jahre 1855 die Beſitzer der 
Gruben Scharley, Wilhelmine, Cäcilie und Neue Helene zu der ſogenannten 
Scharleyer Tiefbauſozietät; dieſe ſtellte für die 4 Gruben eine gemeinſchaftliche 
Waſſerhaltung in einer 80 m tiefen Sohle her. Jeder tiefer bauenden Grube 
wurde geſtattet, ihre Waſſer auf dieſe 80 m tiefe Sohle auszugießen. Die Sozietät 
hatte zeitweiſe Waſſerzuflüſſe bis zu 45 ebm in der Minute zu heben. Heute find 
die Waſſer infolge der Ausbreitung des Betriebes der umliegenden Gruben und, 
da die obertägigen Waſſerläufe reguliert ſind und ihr Aberſchwemmungsgebiet 
eingedämmt worden iſt, weſentlich zurückgegangen und betragen im Durchſchnitt 
nur noch zirka 15 cbm in der Minute. 

Der unterirdiſche Betrieb der oberſchleſiſchen Zinkgruben geſtaltet ſich ver- 
hältnismäßig einfach. 

Von den Schächten aus wird eine Sumpfſtrecke getrieben, von welcher aus 
querſchlägige Flügelörter aufgefahren werden, um das Gebirge zu entwäſſern. 
Von dieſen Flügelörtern aus geht man durch kurze blinde Schächte, ſogenannte 

berbrechen, in die Erzlager hinein. Die Erzlager werden durch ſtreichende, alſo 
horizontale und ſchwebende, das ſind anſteigende, Strecken in Abbaufelder zerlegt. 
Der Abbau iſt ein Pfeilerbau oder ein Strebbau. Wiederholungsbau, der früher 
häufig dann angewendet wurde, wenn die Lagerſtätte größere Mächtigkeit zeigte, 
findet heute nur noch ſelten ſtatt. 

Die geförderten Erze, die zum Teil miteinander innig verwachſen auftreten, 
müſſen in Aufbereitungsanſtalten voneinander geſchieden und von tauben Bei ⸗ 
mengungen befreit werden. Solange lediglich Galmei mit Bleierzen gefördert 
wurde, handelte es ſich weſentlich darum, den Galmei von lettigen Beimengungen 
zu trennen und die ſpezifiſch ſchwereren Bleierze abzuſcheiden. Vor bedeutend 
ſchwierigere Aufgaben wurde man geſtellt, als man zum Abbau der Blende- 
lagerſtätten überging, da die Blende in vielen Fällen mit Bleiglanz, Schwefelkies 
und Dolomit innig verwachſen und außerdem zum Teil in ſehr zähen Letten, den 
ſogenannten Vitriolletten, eingebettet iſt. Die Trennung der Blende von dieſen 

toffen geſtaltet ſich inſofern nicht einfach, als einzelne von ihnen nur geringe 
Anterſchiede der ſpeziſiſchen Gewichte zeigen. Zunächft ift es nötig, die Zink⸗ 

ende einer weitgehenden Zerkleinerung zu unterwerfen. Die Aufbereitung der 
zerkleinerten Blende geſchieht dann durch umfangreiche Verwendung von Setz⸗ 


maſchinen. Die bei der Setzarbeit entſtehenden Schlämme ſind noch ſo erzhaltig, 
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daß den Aufbereitungsanſtalten durchweg beſondere Schlammwäſchen angeglie- 
dert ſind. In dieſen Schlammwäſchen werden die Schlämme zunächſt nach der 
Größe getrennt und die gröberen Beſtandteile auf Setzmaſchinen, die feineren 
auf Herden, und zwar auf Rundherden oder Schüttelherden, verarbeitet. Das 
Klärwaſſer wird meiſt der Waſcharbeit wieder zugeſetzt. In den letzten 15 Jahren 
haben alle größeren oberſchleſiſchen Zinkerzgruben neue Aufbereitungsanſtalten 
erbaut, welche in jeder Hinſicht als muſtergültig angeſprochen werden müſſen. 
Namentlich die neueſten Aufbereitungsanſtalten zeichnen ſich durch eine hohe 
Leiſtung und durch eine weitgehende Erzſcheidung aus. Die größte Wäſche iſt 
zurzeit diejenige der der Bergwerksgeſellſchaft Georg von Gieſches Erben ge- 
hörigen Bleiſcharleygrube (ſ. Taf. XLIII). 

Im Jahre 1911 waren 22 Zink- und Bleierzgruben vorhanden, welche 
118960 t Galmei, 375210 t Zinkblende, 47722 t Bleierze, 8045 t Eiſenerze und 
10557 t Schwefelkies förderten. Der Geſamtwert der Produktion betrug 
36620745 Mark. 

Die Lebensdauer der oberſchleſiſchen Zinkerzlagerſtätten iſt auf noch etwa 
80—100 Jahre zu ſchätzen. 

Wie bereits erwähnt, kommen die Bleierze hauptſächlich zuſammen mit den 
Zinkerzen in der Beuthener Triasmulde vor. Im weſtlichen Teile dieſer Mulde, 
der ſogenannten Tarnowitzer Mulde, treten jedoch die Zinkerze zurück; hier finden 
ſich vorwiegend Bleierze. In dieſem Teile der Mulde baute die bereits erwähnte 
ſtaatliche Friedrichsgrube. Für den fiskaliſchen Bleierzbergbau wurde im Jahre 
1835 ein großes Grubenfeld reſerviert, welches faſt die ganze ſüdliche Hälfte des 
Tarnowitzer Kreiſes und vom Kreiſe Beuthen einen Teil umfaßt, der nördlich 
einer von Biskupitz über Beuthen und Kamin nach der Landesgrenze verlaufenden 
Linie liegt. Die in dieſem reſervierten Felde der Friedrichsgrube bauenden Zink⸗ 
erzgruben müſſen die von ihnen geförderten Bleierze gegen Erſtattung der Selbſt⸗ 
koſten einſchließlich der Aufbereitungskoſten an die ſtaatliche Friedrichsgrube 
herausgeben. Die Zinkerzgruben der Bergwerksgeſellſchaft Georg von Gieſches 
Erben liegen jedoch außerhalb des reſervierten Feldes der Friedrichsgrube. Die 
in dieſen Feldern gewonnenen Bleierze werden auf der der gleichen Geſellſchaft 
gehörenden Walter Chronek Hütte bei Nosdzin verhüttet. Die DBleierzlager- 
ſtätten der Friedrichsgrube in der Tarnowitzer Mulde ſind heute erſchöpft. Der 
Betrieb dieſer Grube iſt nach mehr als 100 jährigem Beſtehen zum Erliegen ge- 
kommen. Auch die im Jahre 1835 erbaute Zentralerzwäſche iſt eingeſtellt worden. 
Ebenſo iſt ein nördlich von Tarnowitz gelegenes kleines Bleierzvorkommen bei 
Bibiella abgebaut. 

Die hauptſächlich in Oberſchleſien geförderten Eiſenerze ſind Brauneiſenerze, 
die ſich in den Tälern der karſtartig erodierten Oberfläche der Muſchelkalkforma⸗ 
tion finden. Das Vorkommen der Brauneiſenerze führte, wie wir geſehen haben, 
unter Friedrich dem Großen zur Gründung der oberſchleſiſchen Eiſenhütten. 
Heute iſt die Produktion an Eiſenerzen nur noch gering. Sie betrug im Jahre 
1911 142152 t im Werte von 823482 Mark; im Betriebe ſtanden 12 Eifenerz- 
förderungen. Der oberſchleſiſche Eiſenerzbergbau kann daher heute nur noch einen 
kleinen Teil des Bedarfes der oberſchleſiſchen Eiſenhütten decken. Der Metall · 
gehalt der Erze iſt meiſt gering, nur bei den beſſeren Sorten überſchreitet er 
30 v. H. Da der Eiſenerzbergbau ſich in geringen Tiefen bewegt, ſo bietet er 
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zumeift wenig Schwierigkeiten, beſonders da die Lagerftätten in vielen Fällen 
durch die tiefer liegenden Blei- und Zinkerzgruben entwäſſert ſind. Dort aller⸗ 
dings, wo dies nicht der Fall iſt, wie bei den Eiſenerzvorkommen von Georgen- 


berg und Bibiella hat dieſer Bergbau mit bedeutenden Waſſerſchwierigkeiten 
zu kämpfen. 


5. Die Arbeiterverhältniſſe. 


Für das Gedeihen jeder Induſtrie iſt das Vorhandenſein eines tüchtigen 
Arbeiterſtammes von größter Bedeutung. In dieſer Hinſicht liegen die Ver⸗ 
hältniſſe in Oberſchleſien günſtig; der oberſchleſiſche Arbeiter iſt kräftig, gelehrig 
und willig. In bezug auf Geſchicklichkeit und Leiſtungsfähigkeit dürfte er den 
Vergleich mit Arbeitern anderer Induſtriebezirke ohne weiteres aushalten. Mit 
der Entwicklung der oberſchleſiſchen Bergwerksinduſtrie hat die Zahl der be- 
ſchäftigten Arbeiter außerordentlich zugenommen, wie aus folgenden Zahlen 
hervorgeht. Auf den oberſchleſiſchen Steinkohlengruben wurden beſchäftigt: 


im Jahre Arbeiter im Jahre Arbeiter 
1860 12759 1904 83049 
1870 23446 1905 86660 
1880 32517 1906 90074 
1890 49708 1907 95 932 
1900 69 147 1908 106575 
1901 78230 1909 116593 
1902 80038 1910 117977 
1903 82327 1911 117791 


Namentlich in den letzten 21 Jahren ift die Zahl der Arbeiter in die Höhe ge- 
gangen; ſie ſtieg in dieſer Zeit um 68083 oder um 137 v. H. Es entſteht die 
Frage, auf welche Weiſe dieſer außerordentliche Bedarf an Arbeitskräften gedeckt 
wurde. In bezug hierauf liegen die Verhältniſſe in Oberſchleſien weſentlich 
anders als in den übrigen Bergbaubezirken. Das Ruhrrevier zieht Arbeiter in 
großer Menge aus den umliegenden landwirtſchaftlichen Gegenden ſowie aus 
den öſtlichen Landesteilen Preußens an. In Oberſchleſien findet dagegen eine 
Einwanderung aus dem Inlande nur in geringem Amfange ſtatt, da es infolge 
ſeiner geographiſchen Lage nur nach einer Seite hin ein Gebiet hat, wo es ein⸗ 
heimiſche Arbeiter anwerben kann. Aber auch hier hat es mit der Konkurrenz 
der weſtlichen Bergbaureviere zu kämpfen. Ja aus Oberſchleſien ſelbſt wandern 
jährlich Arbeiter nach dem Nuhrrevier aus. Die Vermehrung der oberſchleſiſchen 
Arbeiter beruht daher in der Hauptſache auf der eigenen Kraft der Bevölkerung, 
bei welcher die Geburten die Sterbefälle weit überwiegen. Zurückzuführen iſt 
dies darauf, daß der oberſchleſiſche Arbeiter früh in den Eheſtand zu treten pflegt 
und ſich alsdann eines reichen Kinderſegens erfreut. Daß in früheren Jahr⸗ 
zehnten Oberſchleſien nur eine dünne Bevölkerung aufwies, war jedenfalls darauf 
zurückzuführen, daß das Land arm und unfruchtbar war, und eine größere Zahl von 

ewohnern nicht ernähren konnte; außerdem pflegte jede Mißernte eine Hungers. 
not und damit verbunden eine Volksſeuche im Gefolge zu haben, welche die Be⸗ 
völkerung dezimierten. Dieſe Verhältniſſe haben ſich mit dem Aufblühen der 
volker aninduſtrie völlig geändert. Infolge der reichlichen Geldbeträge, die der Be⸗ 

erung in Form von Löhnen zufloſſen, konnte ſich dieſe uneingeſchränkt entwickeln. 
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Soweit die oberſchleſiſchen Bergwerke ihren Bedarf an Arbeitskräften nicht 
im eigenen Lande zu decken vermögen, ſind ſie gezwungen, ebenſo wie das andere 
Montanreviere zu tun pflegen, ausländiſche Arbeiter anzuwerben. Die Geſamt⸗ 
zahl der im oberſchleſiſchen Bergbau beſchäftigten Ausländer iſt jedoch nicht be- 
deutend; jedenfalls verhältnismäßig geringer als in anderen Bergbaurevieren. 
Sie betrug im Jahre 1911/12 9659 Perſonen. Dieſe Ausländer ſtammen in der 
Hauptſache aus Galizien und find teils Polen, teils Ruthenen. Sie werden fait 
durchweg für untergeordnete Arbeitsleiſtungen verwandt, ſo daß die beſſeren, 
höher bezahlten Arbeiten der einheimiſchen Bevölkerung vorbehalten bleiben. Die 
Beſchäftigung der Ausländer gewährt noch den Vorteil, daß ſie zuzeiten ſchlechten 
Geſchäftsganges abgeſchoben werden können und infolgedeſſen die Zahl der ein⸗ 
heimiſchen Arbeiter nicht vermindert zu werden braucht. 

Schon aus dem Vorſtehenden iſt zu entnehmen, daß ſich mit dem Aufblühen 
der Montaninduſtrie die Arbeitslöhne gewaltig entwickelt haben. Hierüber gibt 
folgende Zuſammenſtellung ein Bild: 


Von den Kohlengruben an ihre Arbeiter gezahlten Löhne. 


Jahr Jahreslöhne Jahr Jahreslöhne 
Mark Mark 
1880 17 082651 1904 79346721 
1885 22370220 1905 85 036766 
1890 36584591 1906 94433509 
1895 39797711 1907 107 346405 
1900 66400710 1908 121039359 
1901 76059880 1909 129639 114 
1902 73445755 1910 126565 216 
1903 77061728 1911 130830020 


Die Jahreslöhne auf den Steinkohlengruben ſind hiernach in den letzten 
21 Jahren um 94245429 oder um 257,6 v. H. in die Höhe gegangen. Infolge 
der billigeren Lebensverhältniſſe in Oberſchleſien find die Löhne naturgemäß nie- 
driger als im Ruhrrevier. So betrug im Jahre 1911 für alle unterirdiſch und in 
Tagebauen beſchäftigten eigentlichen Bergarbeiter der durchſchnittliche Lohn, be⸗ 
rechnet auf einen Arbeiter und eine Schicht, in Oberſchleſien 3,98 Mark gegen 
5,55 Mark im Ruhrrevier. Hierbei iſt jedoch in Betracht zu ziehen, daß in 
Oberſchleſien infolge des vermehrten Kohlenfalls mehr Schlepper als Häuer ge⸗ 
braucht werden, daß alſo die geringer entlohnten Hilfsarbeiter gegenüber den 
höher entlohnten Vollhäuern überwiegen, während dies im Ruhrrevier umgekehrt 
iſt; hierdurch erniedrigt ſich natürlich in Oberſchleſien der rechneriſch für alle Ar- 
beiter ermittelte Durchſchnittslohn. 

Infolge der geſtiegenen Löhne iſt die Lebenshaltung der Arbeiter gegen früher 
weſentlich geſtiegen. Während vor 50 Jahren die Arbeiterbevölkerung ſich in der 
Hauptſache von Kartoffeln nährte, und Brot für ſie als Nahrungsmittel nur 
wenig in Betracht kam, genießt heute der Arbeiter im allgemeinen täglich Fleiſch, 
Brot mit Speck, Kaffee und Milch ſowie vielfach Gemüſe. Zudem ſind die 
Gruben unabläſſig beſtrebt, die Lebenshaltung ihrer Arbeiter zu verbeſſern. Zu 
dieſem Zweck beſtehen zahlreiche von den Verwaltungen gegründete Konſumver⸗ 
eine, welche nicht nur die Aufgabe haben, die Arbeiter mit guten und billigen 
Waren zu verſorgen, ſondern auch zum Bareinkauf zu erziehen. Ferner werden 
gewiſſe Lebensmittel wie Fleiſch, Seefifche, Kraut und Kartoffeln von den Gruben · 


Schleſiſche Landeskunde. Bd. J. Taf. XIII 
(. S. 333 u. 330). 


Oben: Aus der Arbeiterkolonie Gieſchewald der Bergwerksgeſellſchaft Georg v. Gieſche's 
Erben. Inneres des Waſchhauſes. 
Unten: Geſamtanſicht der Oberſchleſiſchen Zentrale für Grubenrettungsweſen. 
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Inneres der Erzwäſche (Setzmaſchinen) der Bleiſcharleygrube der Bergwerksgeſellſchaft Georg v. Gieſche's Erben. 
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verwaltungen im großen eingekauft und zum Selbſtkoſtenpreiſe an die Arbeiter ab- 
gegeben. Schließlich erhalten die Arbeiter der Steinkohlenbergwerke freie Feuerung. 

Ein weiterer Zweig der Fürſorge der Verwaltungen für ihre Arbeiter betrifft 
das Wohnungsweſen. Den verheirateten Arbeitern werden zu einem Preiſe, der 
im allgemeinen weit unter dem ortsüblichen Mietspreiſe bleibt, geſunde und ge- 
räumige Wohnungen zur Verfügung geſtellt. Dies hat für die Werke zugleich 
den Vorteil, daß fie ſich einen ſeßhaften Arbeiterſtamm ſichern. Viele Verwal⸗ 
tungen bauen zur Anterbringung ihrer verheirateten Arbeiter beſondere Arbeiter- 
häuſer. Auf dieſe Weiſe ſind an vielen Punkten Oberſchleſiens große Arbeiter- 
kolonien entſtanden. Vielleicht die großartigfte derartige Schöpfung iſt die im 
Kreiſe Kattowitz gelegene Arbeiterkolonie Gieſchewald der Bergwerksgeſellſchaft 
Georg von Gieſche's Erben; hier hat man ſich beim Bau der Arbeiterhäuſer 
in der äußeren Form das alte oberſchleſiſche Bauernhaus zum Muſter genommen 
(ſ. Taf. XII). Aber auch die anderen großen Montanverwaltungen haben erſtklaſſige 
Arbeiterkolonien geſchaffen. Zur Anterbringung der unverheirateten Arbeiter 
dienen ſogenannte Schlafhäuſer, in denen gegen einen außerordentlich geringen 
Preis den Arbeitern ein ſauberes Bett, ein Schrank und ein Schemel zur Ver⸗ 
fügung geſtellt und gutes billiges Eſſen verabreicht wird. Die meiſten Werke ſind 
ferner mit Kantinen verſehen, welche Bier, Kaffee, Milch und Mineralwäſſer 
an die Arbeiter verabfolgen. 

Auch ſonſt wird von den Verwaltungen für ihre Arbeiter in ausgezeichneter 
Weiſe geſorgt. Man faßt dieſe Beſtrebungen mit dem Ausdruck „Wohlfahrts- 
einrichtungen“ zuſammen. Die Wohlfahrtseinrichtungen der oberſchleſiſchen Ver⸗ 
waltungen dürften an Güte von denen keines anderen Bergbaubezirkes übertroffen 
werden; ſie ſind derart mannigfach, daß hier nur ein Teil von ihnen kurz erwähnt 
werden kann. In vielen Arbeiterkolonien finden ſich ſogenannte Waſchanſtalten 
mit Wäſchetrockenvorrichtungen und Mangelſtuben, damit die Wäſche von den 
Arbeiterfrauen nicht in der Wohnung gewaſchen zu werden braucht (ſ. Taf. XLIN). 
Während der Waſchzeit werden die kleinen Kinder meiſt in beſonderen Näumen 
unter der Aufſicht hierzu angeſtellter weiblicher Perſonen untergebracht. Ebenſo 
ſind in den Arbeiterkolonien ſtets Badeanſtalten für die Arbeiter und ihre Ange; 
hörigen vorhanden. Andere Einrichtungen der Werke haben mehr einen erziehe⸗ 
riſchen Wert. Hierher gehören die zahlreichen Büchereien, die Veranſtaltung von 
Volkstheatervorſtellungen und Volksunterhaltungsabenden für die Arbeiter. 
Manche Werke haben Parks angelegt, in denen in der günſtigen Jahreszeit Kon⸗ 
zerte für die Arbeiter veranſtaltet werden; mit dieſen Parks ſind meiſt für die 
Jugend Spielplätze verbunden. In Spiel-, Handfertigkeits-, Näh- und Haus- 
haltungsſchulen wird für die Heranbildung der männlichen und weiblichen Ar⸗ 
beiterfinder geſorgt. Am unter den Arbeitern die Kenntniſſe des Gartenbaues zu 
verbreiten, hat man vielfach Gartenbauſchulen eingerichtet. Auch wird den Ar⸗ 
beitern unentgeltlich oder gegen einen geringen Mietzins Land zur Bearbeitung 
zur Verfügung geſtellt. Bei einzelnen Verwaltungen beſtehen Ziegenzucht⸗ 
galten. Am den Sparfinn anzuregen, beſtehen Arbeiterſparkaſſen, in denen die 
2 mit 5 v. H. verzinſt werden. Manche Verwaltungen gewähren ihren 

rbeitern bei fünfundzwanzigjähriger Dienſtzeit Geld- und andere Geſchenke. 
en den Wohlfahrtseinrichtungen iſt auch der Oberſchleſiſche Knappſchafts⸗ 

rein zu zählen. Ihm liegt die Erfüllung der durch das Krankenverſicherungs⸗ 
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geſetz begründeten Leiſtungen ob. Infolge der hohen von den Werksbeſitzern gezahlten 
Beiträge gehen die Leiſtungen des Knappſchaftsvereins jedoch erheblich über das 
geſetzliche Maß hinaus. Der Verein beſitzt zurzeit 15 mit den modernſten Einrich- 
tungen verſehene Krankenhäuſer (vgl. Taf.XLIV), eine Augen- und eine Ohrenklinik in 
Kattowitz, ſowie je eine Kuranſtalt in den Solbädern Goczalkowitz und Jaſtrzemb. 

Ferner ſei hier die oberſchleſiſche Zentrale für Grubenrettungsweſen erwähnt, 
welche eine Einrichtung der Knappſchaftsberufsgenoſſenſchaft iſt (ſ. Taf. XIII). 
Die Zentrale für Grubenrettungsweſen bezweckt die einheitliche Ausbildung und 
Ausrüſtung der zur Errettung von verunglückten Kameraden beſtimmten Berg- 
leute (ſ. Taf. XIV). Sie erprobt ferner alle Neuheiten auf dem Gebiete des Gruben- 
rettungsweſens und der Anfallverhütung im Bergbau und ſorgt durch regelmäßige 
Neviſionen der Rettungslager auf den einzelnen Gruben für deren ſtete Schlag- 
fertigkeit. Im Falle eines größeren Grubenunglücks kann das Rettungslager der 
Zentrale zur Hilfe herangezogen werden. Mit der Zentrale iſt eine Verſuchsſtrecke 
verbunden, welche zur Anterſuchung von Sprengſtoffen auf ihr Verhalten gegen 
Kohlenſtaub und Schlagwetter dient. 
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XIV. 
Der Kohlenbergbau Niederſchleſiens. 
Von Bergaſſeſſor a. D. Dr. Ebeling⸗Mittel⸗Lazisk, O.⸗S. 


I. 

Oberſchleſien mit feinen koſtbaren Bodenſchätzen, feiner Zyklopeninduſtrie liegt 
hinter uns. 

In bequemer und landſchaftlich reizvoller Fahrt führt uns der „Bäderzug“ 
dem Schleſiſchen Gebirge entgegen. Es iſt eine nützliche Einrichtung, welche die 
weiſe Verkehrspolitik der preußiſchen Staatsbahnen hier getroffen hat, um Ge- 
ſunde und Kranke den Erholungsſtätten des Gebirges zuzuführen. 

Doch dieſes iſt heute nicht unſer Ziel. Anſer Beſuch gilt dem Steinkohlen⸗ 
bergbau jener Gegend, die man ſchlechthin als „Niederſchleſien“ zu bezeichnen 


Krankengebäude (für 300 Betten) des Oberſchleſiſchen Knappſchaftsvereins zu Rudahammer. 
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Schleſiſche Landeskunde. Bd. 1. Taf. XL V 
(ſ. S. 334). 


Oben: Rettungskolonne (mit Dräger-Helmapparaten) der Oberſchleſiſchen Zentrale 
für Grubenrettungsweſen. 
Anten: Übungen mit Rettungsapparaten und Feuerlöſchgeräten auf der Ober— 
ſchleſiſchen Zentrale für Grubenrettungsweſen. 
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pflegt. Es iſt zwar geographiſch ein nicht ganz einwandfreier Begriff. Für den 
Bergmann indes präzis genug; er bezeichnet damit denjenigen Teil des Schleſi⸗ 
ſchen Gebirges, in dem länger als 500 Jahre ein ergiebiger Bergbau auf Stein⸗ 
kohlen betrieben wird. 

Der Bezirk iſt weniger umfangreich, als der oberſchlefiſche, hat aber vor dieſem 
den Vorzug unvergleichlicher Naturſchönheiten voraus, die man allgemein nicht 
vermutet, wenn man den Spuren der Induſtrie folgt. — 

Der Zug durcheilt die Grafſchaft Glatz, den ſüdlichen Bergbaubezirk des 
Neviers, der zugleich der ältefte zu fein ſcheint. Nach einer Urkunde im Neuroder 
Archiv, ſoll bereits Ende des 15. Jahrhunderts hier Bergbau auf Steinkohlen 
betrieben worden ſein. 

Dieſer frühzeitige Bergbau hat hier wie im Hauptrevier feine Arſachen in 
den geologiſchen und orographiſchen Verhältniſſen. Da ein Deckgebirge fehlt, fo 
gehen die Flöze bis zu Tage aus. Ihre Auffindung war dadurch ſehr erleichtert. 
Der gebirgige Charakter der Landſchaft geſtattete ferner die einfachſte Art des 
Bergbaues in Form des Stollenbaues. Mit horizontalen Strecken ging man 
von der Talſohle in die Berge hinein, in denen die Flöze anſtanden. Es iſt die⸗ 
ſelbe Erſcheinung, welche auch im Ruhrtale zu dem älteſten Bergbau Weſtfalens 
geführt hat. 

Der Mittelpunkt des Reviers iſt das reizend gelegene Städtchen Neurode. 
Neurode hat erſt im Jahre 1880 durch den Weiterbau der Gebirgsbahn von 
Ditters bach nach Glatz den langerſehnten Bahnanſchluß erhalten. Dem Bergbau, 
der ſich infolge von Abſatzſchwierigkeiten bis dahin in beſcheidenen Grenzen hatte 
bewegen müſſen, brachte dieſer Anſchluß inſofern keine große Erleichterung, als 
es nur einer Grube — der Rubengrube — möglich war, den Anſchluß an dieſe 
Bahn zu erhalten. Erſt ſpäter wurde durch eine Drahtfeilbahn der Rudolfgrube 
und durch ein beſonderes Anſchlußgleis der Wenzeslausgrube bei Mölke der 
Eiſenbahnabſag ermöglicht. 

Beim Paſſieren der Rubengrube fallen die langen, weißen Ofenreihen auf. 
In dieſen wird der feuerfeſte Ton gebrannt, ein auf der Nubengrube unter Tage 
gewonnener karboniſcher Schieferton, der für die Grube von nicht geringerer Be⸗ 
deutung iſt, als die Steinkohle ſelbſt. In gebranntem Zuſtande geht er an die 
Schamottefabriken, denen er als wertvolles Nohprodukt zur Herſtellung hoch⸗ 
feuerfeſter Schamottewaren unentbehrlich iſt. — 

Lange Viadukte wechſeln mit zahlreichen Tunnels, welche dem Bergbau und 
der Geologie ſehr wertvolle Aufſchlüſſe über den Aufbau des Gebirges gebracht 
haben. Ich erwähne nur den längſten, mit dem wir einen ſoeben noch in ſteiler 
Wand vor uns aufſteigenden Bergrieſen, den „Ochſenkopf“, durchqueren. Ich 
habe oft nach den Arſachen dieſer volkstümlichen Bezeichnung geforſcht, da ſeine 
Konturen ſelbſt der regſamſten Phantaſie keinen Anhaltspunkt für die Bezeich⸗ 
nung bieten. Jedenfalls hätten aber die Tunnelarbeiter, welche das glas harte 
Geſtein des Berges durchbrochen haben, keine beſſere Bezeichnung finden können. 
Der Stein des Berges iſt in der Hauptſache ein Felſitporphyr, der intereſſante 


Br aus der ſpät⸗paläozoiſchen Periode großer vulkaniſcher Eruptionen 
et. 


Jenſeits des Tunnels weitet ſich der Blick über einen ausgedehnten Talkeſſel, 
en von allen Seiten majeſtätiſch emporſteigende Bergketten umſchließen. Der 
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Talkeſſel iſt eng bebaut. Es ſcheint wenig Bauplatz dort vorhanden zu ſein, 
denn die Siedelungen reichen weit an den Berghängen herauf. In den Ort⸗ 
ſchaften ragen hohe Schornſteine und zahlreiche Fördergerüſte empor, und emſige 
Seilſcheiben künden von weitem die Stätte des Bergbaues. Doch zu langen 
Betrachtungen bleibt keine Zeit, das Ziel unſerer Reiſe iſt erreicht. 


II. 


Mit meinem ortskundigen Führer wandere ich durch die Straßen der Stadt 
Waldenburg. — Sie bildet den wirtſchaftlichen Mittelpunkt des Reviers. Die 
Entwickelung der Stadt iſt eine ähnliche wie die aller Induſtrieſtädte, ſie erinnert in 
mancher Beziehung an den Werdegang der oberſchleſiſchen Wirtſchaftsmetropolen. 
Waldenburg hat indes viel Glück gehabt. Nicht etwa, daß der Bergbau ihr das 
Waſſer entzogen hatte, daß dadurch ſchwere Zeiten mit Seuchen und Krankheiten 
die Bewohner periodiſch heimſuchten. Das Glück liegt im Anglück: daß man ſich 
zu der großzügigen Waſſerleitungsanlage entſchloß, welche heute nicht nur den 
Bewohnern, ſondern auch den induſtriellen Werken das Waſſer in Millionen von 
Kubikmetern zuführt. Der doppelte Nohrſtrang von den Quellgebieten bei 
Landeshut, der heute ſeine Zweigleitungen in alle Teile des Induſtriebezirkes 
ſendet, iſt die Goldader der Stadt geworden, die es geſtattete, das Stadtbild in 
kaum einem Jahrzehnt faſt vollſtändig umzuwandeln, die Straßen auszubauen 
und ſaubere Plätze und wohlgepflegte Anlagen entſtehen zu laſſen. Auf den 
Plätzen hat der nationale Sinn der Bevölkerung den großen Männern des 
Vaterlandes Denkmäler errichtet, die zum Teil dem bergmänniſchen Charakter 
der Gegend Rechnung tragen. 

Nur ein Denkmal vermißt man, wenn man der Entwickelung des ſchleſiſchen 
Bergbaues gedenkt. Es brauchte nicht prunkvoll zu ſein, ein einfacher Stein 
würde genügen, und auf ihm die Worte: „Dem großen König!“ Sie wären nicht 
ſchwer zu deuten. Die Kinder würden's erfragen und nicht vergeſſen, daß es der 
große Preußenkönig war, der das ſchöne Land von dem Königreich Böhmen 
einſt lostrennte und es damit ein für allemal vor tſchechiſcher Anduldſamkeit be⸗ 
wahrt und dem Germanentum erhalten hat. Alt und jung würde wiſſen, daß es 
die landes väterliche Fürſorge desſelben Königs war, dem der Bergbau feine 
raſche Entwicklung, das Land ſeine Wohlhabenheit verdankt. — 

Vor der Verbindung mit Preußen hatte der Bergbau in Niederſchleſien faſt 
2½ Jahrhunderte ſtagniert; er war kaum über die erſten Anfänge heraus- 
gekommen. Der Grund lag einerſeits an Abſatzſchwierigkeiten; es fehlte der Be⸗ 
darf. Der Hauptübelſtand aber war die Anſicherheit der bergrechtlichen Verhält⸗ 
niſſe. Es mag der Hinweis genügen, daß allgemein die böhmiſchen Bergordnungen 
als ſubſidiäres Recht Geltung hatten. Dieſe erkannten im Verein mit dem 
herrſchenden Rechte der Gutsherrſchaft das Eigentumsrecht an der Steinkohle zu. 
Meiſt betrieb dieſe aber den Bergbau nicht allein, ſondern überließ den Rufti- 
kalen die Kohlengewinnung gegen Zins, oder fie vereinigte ſich mit ihr zu gewerf- 
ſchaftlichem Bergbau. Im Gegenſatz zu anderen Gegenden bildete demnach das 
Recht der Kohlengewinnung kein Regal des Staates. 

Dieſe Zuſtände haben auch durch die Bergordnungen des Kaiſers Rudolf II. 
keine Anderung erfahren. Immerhin mögen dieſe die Veranlaſſung gegeben 
haben, daß die Guts herrſchaften, um jeden Zweifel auszuſchließen, ſich das Recht 
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der Kohlengewinnung vom Landesherrn verbriefen ließen. Aber alle dieſe Maß⸗ 
nahmen konnten dem Waldenburger Bergbau keine nennenswerten Vorteile 
bringen. 

Erſt die Vereinigung Schleſiens mit Preußen brachte Wandel. Mit aller 
Energie ging Friedrich der Große nach dem glücklichen Abſchluß der ſchleſiſchen 
Kriege an die Hebung des Bergbaues, in dem er einen der wichtigſten Faktoren 
des nationalen Wohlſtandes erblickte. Er fand tatkräftige Unterftügung in dem 
Freiherrn v. Heinitz und dem Grafen Reden, deren Namen ebenfalls mit der 
Geſchichte des niederſchleſiſchen Bergbaues unauslöſchbar verbunden ſind. Im 
Jahre 1769 ſanktionierte der König die Schleſiſche Bergordnung, welche in erſter 
Linie die notwendigſte Regelung der Rechtsverhältniſſe brachte. Die Grund- 
herrenrechte wurden im Prinzip anerkannt, aber durch das „Vorbau bzw. Mit- 
baurecht zur Hälfte“ eingeſchränkt. Es hatte nunmehr jeder das Recht nach 
Steinkohlen zu ſchürfen und die Verleihung des Gewinnungsrechtes zu begehren. 
Er mußte nur vor der Verleihung dem Grundherrn das Mitbaurecht anbieten. 
Die Aufnahme der bergbaulichen Tätigkeit war damit nicht mehr abhängig von 
dem Willen der Grundherren. 

Das Mitbaurecht iſt in der Folgezeit aus dem Bergrechte verſchwunden. Der 
niederſchleſiſche Bergbau verdankt ihm aber ſein Gepräge bis zum heutigen Tage. 
Das Mitbaurecht mußte notgedrungen zu der Ausbildung der gewerkſchaftlichen 
Tätigkeit führen, bei welcher der Gutsherr und der Nuſtikale, und zwar zunächſt 
ein jeder mit der Hälfte der Kuxe beteiligt war. Durch Erbſchaftsteilung und 
durch Verkauf zerſplitterte ſich der Kuxenbeſitz allmählich und die Gewerkſchaft 
nahm die Form an, die wir noch heute bei mancher Gewerkſchaft vorfinden. Hier 
liegen die Urfachen, daß gerade in Niederſchleſien die gewerkſchaftliche Form eine 
ſo weitgehende Ausbildung erfahren hat, daß ſie faſt allein in Erſcheinung tritt. 
Auf das Mitbaurecht iſt ferner der namentlich in Hermsdorf und Weißſtein 
hervortretende ſtarke bäuerliche Anteil am Kuxenbeſitz zurückzuführen. Bei den- 
jenigen Gewerkſchaften dagegen, bei denen die Fürſten v. Pleß als Inhaber der 
im Jahre 1764 von dem Grafen v. Plauen erworbenen Güter Weißſtein und 
Hartau beteiligt ſind, kann man noch heute die Trennung der grundherrlichen 
Kuxe von den Nuſtikalen bemerken. 

Man würde der Verdienſte Friedrichs des Großen um den Waldenburger 
Bergbau nur unvollkommen gedenken, würde man diejenigen Maßnahmen un- 
erwähnt laſſen, welche die Hebung des Bergmannsftandes bezweckten. Er ftattete 
die Bergleute mit beſonderen Privilegien aus und ſchuf die Knappſchaftskaſſe, 
welche an Stelle der Knappſchaftsbüchſen der einzelnen Gewerkſchaften trat und 
noch heute in dem Niederſchleſiſchen Knappſchaftsverein für den Bergmann und 
ſeine Angehörigen eine ſegensreiche Tätigkeit entfaltet. 

Die Bergbauhilfskaſſe, ebenfalls eine Einrichtung Friedrichs des Großen, iſt 
eine auch in weiteren Kreiſen ſehr gut genannte Einrichtung. Arſprünglich war 
ſie dazu beſtimmt, den einzelnen Gewerkſchaften bei der Herſtellung koſtſpieliger 

ergmänniſcher Arbeiten, wie beim Auffahren gemeinſamer Waſſerſtollen finan⸗ 
dielle Anterſtützung zu gewähren. Heute hat ſich infolge der gänzlich veränderten 
Betriebsverhältniſſe ihre Beſtimmung weſentlich verſchoben. Zwar gibt ſie auch 
heute noch ihre Mittel für gemeinſame bergmänniſche Intereſſen. Ein großer 
Teil der Mittel wird aber für öffentliche gemeinnützige Zwecke, insbeſondere für 
Schleſiſche Landes tunde. I. 22 
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Kirche und Schule zur Verfügung geſtellt. Ohne ihre Mittel würden in manchem 
Gemeinweſen die bei den zahlreichen Arbeiterfamilien ohnehin recht drückenden 
Schullaſten unerſchwinglich geworden ſein. 

Zwecks Hebung des Abſatzes hat Friedrich der Große die vielſeitigſten An⸗ 
regungen gegeben. Er ſchaffte vor allem gute Abſatzwege zur Oder, um gegen 
die ſchon damals in die Landes hauptſtadt eindringende engliſche Kohle eine 
Konkurrenz zu ermöglichen. Er ſorgte ferner für die Verwendung der Steinkohle 
an Stelle des Holzes und hat damit gleichzeitig die ſchleſiſchen Wälder vor ihrer 
gänzlichen Verwüſtung bewahrt. 

Anter ſolch landes väterlicher Fürſorge und geleitet von den tüchtigſten Männern 
der Zeit wuchs der Bergbau ſchnell heran. Bald feste das Zeitalter der Dampf- 
maſchine ein und wie überall, ſo nahm auch im ſchleſiſchen Gebirge der Bergbau 
eine gleichmäßig fortſchreitende Entwicklung. Die Bahnbauten, zuerſt im Jahre 
1844 die Freiburger Bahn, dann im Jahre 1853 die Fortführung derſelben, vor 
allem aber 1863 der Bau der Gebirgsbahn, beſchleunigten die Entwicklung des 
Bergbaues in außergewöhnlichem Amfange. — Noch viel erzählte der liebens⸗ 
würdige graue alte Herr „vom Leder“, der ſelbſt faſt zwei Menſchenalter des 
Waldenburger Bergbaues an ſich hatte vorüberziehen laſſen, aus alter und 
junger Zeit, Selbſterlebtes und Ereigniſſe, welche längſt der Geſchichte angehören. 

Inzwiſchen haben wir den Gipfel des Hochwaldes, das weit in die ſchleſiſche 
Ebene hinein ſichtbare Wahrzeichen des Waldenburger Landes erſtiegen. Ein 
majeſtätiſcher Bergkegel, der ſich etwa 500 m fteil anſteigend aus dem weiten Tal- 
keſſel erhebt. Dem Spiele gigantiſcher Erdkräfte verdankt er ſeine Entſtehung, 
als unter der Sonne des Altertums der Erdgeſchichte die koſtbaren Bodenſchätze 
unten im Tale als üppige Vegetation emporwucherten. Die zackigen Bergketten 
und Kegel, welche das Bild umrahmen, ſind die Spielgefährten ſeiner Jugend. 
Ihr hartes Geſtein hatte mit demſelben Erfolge den ungezählten Jahrtauſenden 
getrotzt. 

Aus der Betrachtung des herrlichen Landſchaftsbildes wecken die Dampf⸗ 
ſirenen, welche den Schluß der Tagſchicht verkünden. Sie lenken die Aufmerkſam⸗ 
keit auf die geſchäftige Induſtrie im Tale und mahnen an den Zweck der Be— 
ſteigung des Berges. „Dort im Oſten,“ erklärt mein Führer, „am Fuße des 
Berges zwiſchen den Häuſern des langgeſtreckten Hermsdorf: die Schweſter⸗ 
ſchächte, rechts Wrangel und v. d. Heydt, die Schachtanlagen der größten berg- 
männiſchen Unternehmung, der Gewerkſchaft ver. Glückhilf - Friedens hoffnung. 
Die tüchtigen Bergleute an ihrer Spitze haben reiche Ausbeute in den Bauern⸗ 
wirtſchaften abgeliefert. Links hinter Weißſtein die Fuchsgrube. Daß auch ſie 
manchen Gold fuchs“ ins Dorf gebracht hat, beweiſen die zahlreichen, aus wohl- 
gepflegten Gartenanlagen hervorleuchtenden Villen. An der Peripherie der Stadt 
Waldenburg, faſt im Weichbilde der Stadt, die Fürſtlich⸗Pleßiſchen Gruben⸗ 
anlagen: Bahnſchacht, Hans⸗-Heinrich⸗Schacht, hinter der Stadt auf ſteiler An- 
höhe der Herrmannsſchacht und rechts der Idaſchacht, im Oſten verdeckt durch 
die Ochſenkopfkette die Sophiegrube bei Charlottenbrunn. 

Vor dem weit ausgedehnten Bahnhof Oittersbach die charakteriſtiſchen Formen 
der Melchiorgrube, deren Kuxe ſich im Beſitze der Handelsgeſellſchaft C. Kulmitz 
befinden. Die in Schleſien wohlbekannte Firma betreibt außerdem die Segen⸗ 
Gottes⸗Grube im Altwaſſertale und die Cäſargrube bei Neußendorf. 
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Im Weſten ſieht man im Laeffigtale die Schachtanlagen der Schleſiſchen 
Kohlen- und Kokswerke: Mayrau und Egmont am Fuße der wildromantiſchen 
Wildberge und weiter im Weſten die Guſtavgrube bei Rothenbach. Nachdem 
der Bergbau in der Landeshuter Gegend zum Erliegen gekommen iſt, ſind die 
Guſtavgrube und die durch den Hochberg unſeren Blicken entzogene Abendröte⸗ 
grube die beiden einzigen Gruben im Landeshuter Kreiſe.“ 

Manch erläuterndes Wort aus der Geſchichte der einzelnen Werke begleitete 
die freundliche Orientierung. 

Die Dämmerung überraſchte uns in der Betrachtung des Landſchaftsbildes. 
Die Natur und die Menſchen brannten ſchon ihre Lichter an. Je dunkler die 
Nacht ihre Schatten zog, um ſo zahlreicher wurden ſie, und um ſo deutlicher hoben 
ſich die rieſigen Fackeln der Koksöfen ab. „Es ſind weniger geworden,“ erklärte 
mein Führer, „in früheren Tagen erſetzten ſie die Straßenbeleuchtung des Dorfes. 
Heute gewinnt man erſt die ſogenannten Nebenprodukte aus den Gaſen, dann 
beheizt man die Keſſel mit ihnen.“ — „So ſelbſtverſtändlich! Warum hat man 
das nicht ſchon früher getan?“ — „Die Alten meinten, daß die Güte des 
Kokes darunter leiden würde. Er iſt aber bis heute nicht ſchlechter geworden und 
wird auch nach wie vor der wirtſchaftliche Hauptfaktor des Waldenburger Berg- 
baues bleiben.“ — „And die durch den rationelleren Betrieb erzielten Erfpar- 
niſſe?“ — „Sie müſſen die ſteigenden ſozialen und kommunalen Laſten mit tragen 
helfen.“ — Alſo auch hier auf dieſen Gebieten die ſtändige Hochkonjunktur. 


III. 


Die Eigenart des niederſchleſiſchen Bergbaues iſt in der Ausbildung der 
dortigen Flözablagerung begründet. Zahlreiche — über 40 Flöze — ſind in 
weichen Schiefertonen eingelagert. Ihre Mächtigkeit ſchwankt zwiſchen 1 und 2 m. 
Oft werden auch noch Flöze unter Im Mächtigkeit gebaut. Die Kohle iſt weich 
und zerfällt bald bei Lagerung an der Luft zu einem feinkörnigen Staub. 

Ein wichtiges Moment im niederſchleſiſchen Bergbau iſt das fogenannte 
Nebengeſtein, das in den meiſten Fällen aus einem ſehr nachgiebigen Schieferton 
beſteht. Dieſe Nachgiebigkeit verlangt einen ſehr forgfältigen Ausbau der ent- 
ſtandenen Hohlräume, bei denen mit Holz nicht geſpart werden darf, wenn An⸗ 
glücksfälle vermieden werden ſollen. Daß von den Verwaltungen das Möglichſte 
getan wird, beweiſt die erfreuliche Tatſache, daß Niederſchleſien trotz ſeines 
notoriſch ſchlechteſten Gebirges die wenigſten Verunglückungen in Preußen durch 
Steinfall aufzuweiſen hat. 

Der durch dieſe Amſtände bedingte große Holzbedarf erfährt weiter noch da⸗ 
durch eine Steigerung, daß die Strecken, welche für die Förderung und Wetter⸗ 
führung längere Zeit erhalten bleiben müſſen, ſehr viel Holz verbrauchen. Oft 
ſieht man einen Holzſtamm (Stempel) neben dem andern ſtehen, und zwar meiſt 
Stämme von 20 em Durchmeſſer. Doch auch dieſes Holz bricht unter dem Druck 
der Gebirgsſchichten. Die Arſache dieſes Druckes iſt der Schieferton. Bei Zutritt 
nn 

Man findet bei weitergehendem Intereſſe nähere Einzelheiten in den geſchichtlichen 
Abhandlungen des Bergrats a. O. v. Feſtenberg⸗Packiſch. 

22* 
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von Luftfeuchtigkeit quillt er auf und übt dadurch feinen Druck aus. Manch⸗ 
mal ſcheint der Schieferton regelrecht in den Querſchnitt der Strecke hereinzu- 
wachſen. Außer dieſem Druck kommt der eigentliche Druck des Gebirges zur 
Geltung, der ebenfalls feine Arſache in dem geringen Kohäſionsgrade der Ge— 
birgsſchichten hat. Wo die Lagerung flach iſt, läßt er ſich noch ertragen; bei ſteiler 
Lagerung der Schichten werden aber oft Um ſtarke Klinkermauern zerdrückt. 

Daß unter dieſen Amſtänden der Holzverbrauch bei den Selbſtkoſten eine ſehr 
große Rolle ſpielt, erkennt der Beſucher ſchon an den gewaltigen Holzſtapel⸗ 
plätzen der Gruben, deren Wert meiſt dauernd ein halbes Hundertauſend über- 
ſteigt. 

Ein angeborenes Abel bedeuten für den Niederſchleſier die ſtarken Waſſer⸗ 
zuflüſſe. Die Natur hat es nicht weiſe eingerichtet, daß ein ſogenanntes Ded- 
gebirge, welches die Tageswaſſer abhält, über dem Karbon fehlt. Im Frühjahr 
und nach ſtarken Niederſchlägen dringen die Zuflüſſe ſehr ſchnell in die Gruben 
und bedingen dort äußerſt umfangreiche Pumpanlagen, damit die Grube vor dem 
Erſaufen bewahrt bleibt. 

Auch die Erbfeinde des Bergmanns ſind dem Niederſchleſier nicht erſpart ge⸗ 
blieben. Schlagwetter und Kohlenſtaub erfordern die ſorgfältigſten Einrichtungen 
für Wetterführung und Berieſelung. Seitens der Behörden und Verwaltungen 
werden die ſorgſamſten Maßnahmen getroffen. Als eine der beſten hat ſich neben 
einer guten Wetterführung die ſorgfältigſte Inſtruktion der Arbeiter ergeben. 
Man iſt namentlich bei den Verwaltungen zu dem Ergebnis gelangt, daß man 
trotz aller nur denkbaren Einrichtungen in letzter Linie von dem richtigen Funktio⸗ 
nieren des menſchlichen Verſtandeskaſtens abhängig iſt. 

In den letzten Jahren hat ſich zu den Schlagwettern auf einigen Gruben des 
Neviers auch noch die Kohlenſäure geſellt und leider auch ſchon Opfer gefordert. 
Man geht ihr ebenfalls energiſch zu Leibe. 

Es iſt demnach ein ſchwerer Bergbau, der hier getrieben wird: Gebirgsdruck, 
Waſſer, Schlagwetter, Kohlenſtaub, Kohlenſäure; es ſind faſt alle Schwierig⸗ 
keiten des Bergmanns vereint. Es fehlte nur noch, daß die Kohle nicht brennt. 
Faſt ſollte man meinen, dem wäre ſo, wenn ein vorlauter Schlepper beim Löſchen 
eines Brandes auf der Schachtanlage den Direktor ermuntert: „Schmeißt Deputat- 
kohlen drauf!“ — Aber die Deputatkohlen ſollten ja auch andernorts ſchlecht 
brennen. 

Von den zahlreichen Flözen find zwar nicht alle Prima⸗Schmiedekohle, etliche 
ſind gänzlich unbrauchbar, etliche müſſen gewaſchen werden, d. h. durch einen auf 
Grund des ſpezifiſchen Gewichtsunterſchiedes beruhenden Setzprozeß gleichgroßer 
Stücke von dem tauben Geſtein getrennt werden. Auch das koſtet viel Geld, 
es find Verluſte unvermeidlich, da viel feine Kohle von dem Waſchwaſſer ent- 
führt wird. 

Aber dafür ſind dann die gewaſchenen Kohlen viel wertvoller und die Natur 
hat ihre zahlreichen Launen dadurch wieder gut gemacht, daß ſie der Kohle eine 
beſondere Eigenſchaft gegeben hat: die Backfähigkeit, die ihre Verwendung zur 
Kokserzeugung ermöglicht. 

Dieſer Amſtand macht alle die vielen Nachteile wieder gut und ſichert dem 
Revier für immer die Wirtſchaftlichkeit ſeines Bergbaues. Er iſt von um fo 


Die Arbeiterverhältniſſe 341 


größerer Bedeutung, als dem von der Natur ſo verwöhnten Oberſchleſien gerade 
dieſe Eigenſchaft der Kohle fehlt und daß die dortigen Hütten mehr oder weniger 
auf den Bezug von Waldenburger Koks angewieſen ſind. 

Außer dem Koks gewinnt man bei der Verkokung der Kohle auch aus den ent⸗ 
weichenden Gaſen die ſchon erwähnten Nebenprodukte, Teer, Ammoniak und 
Benzol. Die hierfür erzielten Gewinne ſind nicht zu unterſchätzen. 

Trotz alledem iſt ein recht ſparſamer techniſcher Haushalt notwendig, der zur 
Verbilligung der Selbſtkoſten alle Errungenſchaften der Technik verwertet. Die 
Anwendung der Elektrizität, der Preßluft, überhaupt der maſchinellen Arbeit als 
Erſatz der menſchlichen iſt daher Allgemeingut im niederſchleſiſchen Bergbau. Da⸗ 
von zeugen die großen Werkszentralen und die Dampffreiheit der Atmoſphäre. 
Der Techniker weiß, daß man dort elektriſch arbeitet und daß man bei den großen 
Dampfmaſchinen, welche die Stromerzeuger antreiben, den Auspuffdampf, der 
früher in dichten weißen Wolken in der Luft kondenſierte, in irgend einer Form 
weiter verwertet, um ſeine Energie vollſtändig auszunutzen. 

Die Technik, und nicht zuletzt die des Bergmanns, bedarf keines Lobredners. 
Ihre Werke ſind beredte Beweiſe ihrer Erfolge, die ſich bei der techniſchen Schu⸗ 
lung unſerer Zeit über Nacht überholen. Man bedarf keiner Jahrhunderte mehr, 
um ihre Fortſchritte zu meſſen. Sie verſchiebt ihre Grundlagen in den kurzen 
Zeitſpannen von wenigen Jahren. 


IV. 


Gibt es Hemmungen in ſolch reicher Entwicklung? 

Leider ja; und auch der niederſchleſiſche Bergbau iſt nicht von ihnen verſchont 
geblieben. Für ihn find es die aus der Unzufriedenheit der Arbeiter hervor- 
gegangenen und von den Volksbeglückern inſzenierten gewaltſamen Eingriffe in 
das Wirtſchaftsleben, welche bei den ſchwierigen natürlichen Bedingungen ſtets 
doppelt empfindlich geweſen ſind. Das Bild des niederſchleſiſchen Bergbaues 
wäre daher unvollſtändig, wenn man nicht auch dieſer Seite feines Wirtſchafts⸗ 
lebens gedächte. 

Die Zeiten des patriarchaliſchen Bergbaues find auch in Schleſien längſt vor- 
über und mit ihnen die Zufriedenheit des Bergmanns. Der an und für ſich be- 
rechtigte individuelle Drang, die wirtſchaftliche und ſoziale Lage zu verbeſſern, 
iſt einem erbitterten Kampf der Maſſe gegen den Beſitzenden gewichen. War 
es ein unabänderliches Wirtſchaftsgeſetz, daß dies fo kommen mußte? Der Sozial 
politiker und der Mann der Praxis pflegt dieſe Frage verſchieden zu beantworten. 
Vom Standpunkt der gedeihlichen Entwicklung des nationalen Wohlſtandes gibt 
es nur eine Antwort: Es durfte nicht ſo weit kommen. 

Das beweiſt auch die Entwicklung der Arbeiterverhältniſſe in Niederſchleſien. 
Wenn dort bereits im Jahre 1869, in demſelben Jahre, in dem die letzten 
Schranken der Koalitionsfreiheit fielen, der erſte Streik durch die Agitatoren des 
Gewerkvereins entfacht wurde und faft 7 Wochen durchgeführt werden konnte, 
ſo iſt der Impuls nicht etwa in langjähriger Anzufriedenheit zu ſuchen. Bis da⸗ 
hin waren die Beziehungen zwiſchen Arbeitgeber und Arbeiter getragen von dem 
vollſten gegenſeitigen Vertrauen, dem auch die freiheitliche Bewegung des Jahres 
1848 feinen Abbruch getan hatte. Der Streik war vielmehr lediglich eine un⸗ 
mittelbare Folgeerſcheinung der neu geſchaffenen Koalitionsfreiheit, eine von den 
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Arbeitern durchaus mißverſtandene ſtaatliche Sozialpolitik, für deren richtige Be- 
urteilung den Bergleuten von damals und teilweiſe auch den heutigen das richtige 
Verſtändnis fehlte. 

Am bedauerlichſten bleibt für das geſamte Wirtſchaftsleben dabei die Tat- 
ſache, daß die Duldung des erſten Streikes allmählich zu einer Legaliſierung eines 
durchaus ungeſetzlichen Zuſtandes geführt hat. 

In der Folgezeit haben ſich dieſe Arbeitseinſtellungen ohne Einhaltung der 
geſetzlichen Kündigungsfriſt wiederholt. Nach einer zwanzigjährigen Unterbrechung 
wurde im Jahre 1889 auf der Glückhilfgrube ein Ausſtand begonnen, der zwar 
nach acht Tagen beendet war, aber in ſeinem Verlaufe das traurigſte Bild der 
Maſſenverhetzung bot. Die ſchwerſten Ausſchreitungen machten die ſofortige 
Heranziehung größerer Truppenkontingente erforderlich, um Leben und Eigentum 
hinreichend zu ſchützen. 

Nicht durch Roheiten getrübt, aber durch feine Dauer recht unheilvoll iſt der 
Verlauf eines Streikes, der im Jahre 1906 die weſtlichen Gruben des Neviers 
heimſuchte. Der ca. 3 Monate währende Streik zeigt in jeder Richtung die un⸗ 
heilvollen Wirkungen dieſer gewaltſamen Anterbrechung der wirtſchaftlichen 
Tätigkeit für alle Beteiligten, auch für die betreffenden Kommunen, welche durch 
Maſſenabwanderungen nach dem Weſten gleich ſchwer betroffen wurden. — 

Die Fortentwicklung der Arbeiterverhältniſſe hat die Erwartungen, die man 
auf die durch die Kaiſerliche Botſchaft vom 17. November 1881 eingeleitete groß- 
zügige Deutſche Sozialpolitik geſetzt hat, demnach nicht erfüllt. Trotz der bereit- 
willigen Abernahme der ſozialen Laſten ſeitens der Werksverwaltungen, trotz der 
weitgehendſten freiwilligen Arbeiterfürſorge hat ſich der Kampf nur verſchärft. 

Wenn ungeachtet dieſer Amſtände die Staatsregierung und die Werksverwal⸗ 
tungen die Hoffnung nicht aufgegeben haben, wenn namentlich die letzteren hin⸗ 
ſichtlich der Arbeiterwohlfahrt auch in Niederſchleſien keine Grenzen kennen, dann 
geſchieht es aus der innerſten Aberzeugung, daß der Erfolg kommen muß, wenn 
man den Feinden von Staat und Geſellſchaft die Theorie von der wachſenden 
Verelendung der Maſſen zuſchanden macht. „Arbeiterwohlverein“ heißt eine 
ſegensreiche Einrichtung im niederſchleſiſchen Revier. Sein Erfolg beweiſt, was 
der Name verſpricht. Hand in Hand mit ihm arbeiten die reichstreuen Knappen⸗ 
vereine, deren Kreis man gern aufſucht. Dort ſetzt ſich die Hoffnung durch, daß 
doch nicht alles vergebens und daß an die Stelle des erbitterten Klaſſenkampfes 
ruhige Arbeiterverhältniſſe treten müſſen, welche beiden Teilen den Platz an der 
Sonne geſtatten. Wenn dann die Erwartungen Sr. Majeſtät aus der Thronrede 
vom 15. Januar 1890 endlich in Erfüllung gehen werden: „daß die für die ge⸗ 
ſamte Arbeiterſchaft nicht minder wie für den Beſtand der Induſtrie gefährlichen 
Anterbrechungen wirtſchaftlicher Tätigkeit unterbleiben werden“, dann hat auch 
der Waldenburger Bergbau in ſeiner Weiterentwicklung keine Hemmungen und 
keine Schranken zu befürchten. Er wird in dieſem ſchönen Teile des Schleſier⸗ 
landes eine langdauernde Quelle des Wohlſtandes bleiben. 
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XV. 


Das Eiſenhüttenweſen. 
Von Prof. O. Simmersbach. 


Die Anfänge der ſchleſiſchen Eiſeninduſtrie gehen bis in das 12. Jahrhundert 
zurück. Zu Beginn des vorigen Jahrhunderts wurde auf der Kreutzburgerhütte 
in Oberſchleſien noch eine mächtige ungebrochene Eiche gefunden, die auf einer 
Halde von Eiſenſchlacken gewachſen war und über 600 Jahresringe trug. Die 
älteſte Schmelzmethode zur Darſtellung des Eiſens beſtand in der unmittelbaren 
Gewinnung ſchmiedbaren Eiſens aus Erzen im offenen Herdfeuer. Dieſe ſoge⸗ 
genannten Luppenfeuer fanden ſich ſchon im 8. Jahrhundert in Böhmen und 
kamen von dort nach Schleſien; ſie lagen in den ausgedehnten Wäldern zerſtreut, 
waren von primitivſter Art und wurden nur zur Verwendung des ſonſt ganz 
wertloſen Holzes von den Gutsbeſitzern betrieben. Bis zum Schluß des 17. Jahr⸗ 
hunderts kannte man in Oberſchleſien keine andere Verhüttung der Eiſenerze als 
durch Luppenfeuer. Das erſte Noheifen wurde 1703 zu Althammer erblaſen, 
woſelbſt Graf Hoym den erſten ſchleſiſchen Hochofen erbaut hatte. Die Ent⸗ 
wicklung der Eiſeninduſtrie verdankt indes Schleſien erſt Preußens Königen. Als 
1740 Friedrich der Große von Schleſiens Berg- und Hüttenweſen Beſitz ergriff, 
hatte ſich die ſchleſiſche Eiſeninduſtrie von dem Dreißigjährigen Kriege und ſeinen 
traurigen Folgen noch nicht erholen können und ihre Lage war wenig erfreulich. 
Damals ſtanden in Ober- und Mittelſchleſien 12 Hochöfen, 28 Friſchfeuer, 34 
Luppenfeuer und 27 Eiſenhämmer im Betrieb, die etwa 1000 t Roheifen und 
1250 t Stabeiſen jährlich erzeugten. Im Todesjahr des großen Königs wurden 
in 44 Hochöfen 8250 t Gußwaren und Roheifen hergeſtellt, das man größtenteils 
zu Schmiedeeiſen auf 168 Hämmern verarbeitete. 

Während aber Friedrichs des Großen Intereſſe an der Entwicklung des ſchle⸗ 
ſiſchen Eiſenhüttenweſens mehr finanzieller und beſonders militäriſcher Art war, 
nahm ſein Nachfolger Friedrich Wilhelm II. direkteren Anteil am Berg; und 
Hüttenweſen und beſuchte ſelbſt vielfach die oberſchleſiſchen Eiſenhütten. Anter 
ſeiner und ſeines Nachfolgers Regierung vollzog ſich ein gewaltiger Aufſchwung 
der ſchleſiſchen Eiſeninduſtrie als Folge des Eiſenſchmelzens mit Steinkohlenkoks 
und der Einführung der Dampfmaſchine. Im Jahre 1796 wurde der erſte Koks⸗ 
hochofen Deutſchlands in Gleiwitz auf der Königlichen Eiſengießerei gebaut und 
1802 zwei weitere auf der Königshütte, welche zum Gedächtnis und zu Ehren 
der beiden Hauptförderer des oberſchleſiſchen Eiſenhüttenweſens des Miniſters 
v. Heinitz und des Grafen v. Reden „Heinig- und Redenofen“ benannt wurden. 
Damals galten die Königlichen Hütten als Mufteranftalten für ganz Deutſch⸗ 
land und ſelbſt des Kontinents. Von weit und breit aus dem In- und Ausland 
eilte man herbei, um die großartigen Erfolge ſchleſiſchen Fleißes und ſchleſiſcher 
Befähigung kennen zu lernen, die einen um ſo tieferen Eindruck machen mußten, 
als ſie in einer Gegend erzielt waren, die einer traurigen Wildnis glich, in einer 
Gegend, über die in dem Tarnowitzer Fremdenbuch Goethe feine dort ein- 
geſchriebenen Verſe mit den Worten anfangen durfte: „Fern von gebildeten 
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Menſchen “. Damals konnte ſich Schleſien rühmen, daß ſchleſiſches Eiſen 
in Berlin billiger ſei, als anderes anderswo, und im Sommer 1813 als die 
preußiſche Armee, von ihren Siegen bei Görſchen und Bautzen in Schleſien 
raſtend, ſich zur Völkerſchlacht von Leipzig vorbereitete, da war es Schleſien, 
welches dem ſiegreichen Heere, von dem übrigen Teil der Monarchie auf kurze 
Zeit getrennt, nur allein die notwendigſten Bedürfniſſe an Munition zur Fort⸗ 
ſetzung des Kampfes zuführen konnte. So ſtattete Schleſiens Eiſeninduſtrie 
Preußens Königen für ihre Begründung den beſten Dank ab. 


Über die damalige Lage der oberſchleſiſchen Eiſeninduſtrie und ihren Einfluß 
auf die Entwicklung Schleſiens äußerte ſich vor hundert Jahren E. Vollhan in 
feinen „Beiträgen zur neueren Geſchichte des Eiſenhüttenweſens“ in fo anfchau- 
licher und überaus lehrreicher Weiſe, daß ſeine Ausführungen hier zu Nutz und 
Frommen, beſonders der Behörden, wiedergegeben ſeien: 


Die Eiſenhüttenanlagen in Oberſchleſien haben von der Regierung ein beſtimmtes 
Terrain angewieſen bekommen, auf welchem ſie ſich nach Gutbefinden ausdehnen können, 
und man hat daher bei Entwürfen von neuen Anlagen, von Verbeſſerungen oder ſonſtigen 
Abänderungen auf jene kleinen Verhältniſſe des bürgerlichen Lebens keine Rückſicht zu 
nehmen, welche ſich wie Blei an das Fortſchreiten der Fabrikanſtalten hängen und ſelben 
einen ewigen Schneckengang aufdringen. 

Hier find keine „Servitus viae, aquae ductus tigni immittendi“ ufw. den Unternehmungen 
der Hüttenadminiſtration im Wege, und auch keine Prozeſſe mit Müllern und Grund- 
eigentümern zu fürchten, noch ſonſtige Rückſprachen ähnlicher Art zu nehmen. Nur was 
ſich zum Eiſenhüttenweſen bekennt, hat im Gebiete der Eiſengießerei bei Gleiwitz und der 
Königshütte eine Bedeutung, und es können innerhalb ſeiner Grenze keine bürgerlichen 
Rechte begründet werden, wenn ſie befürchten laſſen, daß ſie dem freien Regen der 
Eiſenhüttenmänner je ſtörend erſcheinen könnten. 

Dieſe Kolonien haben ihre eigenen Geſetze und die Oberhütteninſpektoren die Straf- 
befugnis in polizeilicher Hinſicht über alle Bewohner der Kolonie ohne Anterſchied. Es 
werden von ſeiten der Hüttenämter von Zeit zu Zeit nächtliche Streifereien angeſtellt, 
die Wege beſetzt und die Häuſer durchſucht, um den Aufenthalt verdächtiger Individuen 
auszuforſchen und ihre Entfernung aus dem Gebiete der Kolonie zu bewerkſtelligen. 

Nicht Refultate der allgemeinen Landesinduſtrie find dieſe Eiſenhüttenanlagen, ſondern 
durch ſie haben dieſe Gegenden und ihre Bewohner erſt Bedeutung erhalten. 

Den Bergwerken, den Hüttenanlagen und den dadurch erwachſenen Handelsverhält⸗ 
niſſen hat man es zu danken, daß der merkwürdige, beinahe 14 Stunden lange ſchiffbare 
Kanal von Zabrze nach Koſel gebaut wurde, deſſen Schleuſen und ſonſtige Vorrichtungen 
zur Ausgleichung des Gefälles eine Schule für Eleven des Waſſerbaues genannt werden 
können. 

Die breiten Straßen, welche in Preußen allenthalben angelegt werden, würden ſich 
nicht ſo ſchnell nach dem nordöſtlichen Winkel Deutſchlands hin erſtreckt haben, wenn 
durch den Eiſenhandel nicht eine ſchnelle Kommunikation mit den übrigen Provinzen 
notwendig geworden wäre. 

Die kameraliſtiſche Anſicht des Bergbaues und des Hüttenbetriebes, daß der Haupt⸗ 
gewinn hier nicht der bare Ertrag, ſondern die Beſchäftigung vieler Individuen, die 
Verpflanzung der Künſte und Gewerbe in die unwirtlichſten Gegenden und die Vermeh 
rung der Bevölkerung ſei, rechtfertigt ſich in dieſen Gegenden auffallend. 

Wenn man Oppeln, die Hauptſtadt Oberſchleſiens, verlaſſen hat, jo geben die weit- 
verbreiteten düſteren Wälder bei Großſtrelitz, die niedrigen Strohhütten und der Natur⸗ 
zuſtand der Landbewohner eben keine glänzenden Begriffe von der Kultur des Landes. 
Selbſt in kleineren Städten, als Toſt und Preiskretſcham, wird bei den Einwohnern eine 
Indifferenz gegen die großen und kleinen Zierden des Lebens wahrgenommen, welche 
ſogar in Schmuckloſigkeit ausartet und noch fühlbarer wird, wenn man zufällig in das 
innere engere Zuſammenleben ſelbſt hineingezogen wird. 
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Wenn man aber die Kolonien von der Eiſengießerei bei Gleiwitz und die der Königs- 
hütte betritt, fo wird man das dortige Sein und Zuſammenleben im auffallenden Kon⸗ 
traſte mit den jüngſtverlaſſenen finden. 

Die hölzernen, meiſt mit Stroh gedeckten Häuſer verſchwinden und an ihre Stelle 
treten zweigädige, mit franzöſiſchem Dachſtuhle verſehene Kolonienhäuſer, welche den 
wohl überdachten Grundriß einer zukünftig hier entſtehenden bedeutenden Stadt zeigen. 

Die Hüttenanlagen von der Eiſengießerei bei Gleiwitz, von der Königshütte und vom 
Viebnicker Hammer ſind Meiſterwerke der Baukunſt. Sie imponieren durch ihre Maſſe, 
Ausdehnung und durch ihren Stil, und die Amtswohnungen find in demſelben Verhält 
niſſe hergeſtellt. 

Den Bedürfniſſen der Reifenden, ſich in bequemen Gaſthöfen einquartieren und längere 
Zeit den belehrenden Aufenthalt auf dieſen Eiſenwerken genießen zu können, wurde auf 
der Eiſengießerei bei Gleiwitz und auf der Königshütte im Jahre 1821 auf das glänzendſte 
entſprochen. Dieſe Gaſthöfe können ſich den erſten Gaſthöfen größerer Städte an die 
Seite ſtellen und bekunden durch ihren ſchönen großartigen Stil und durch die Bequem ⸗ 
lichkeit ihrer Einrichtung eine gemütliche Berückſichtigung individueller Lebensverhältniſſe 
von ſeiten der höheren Behörden, welche Dank und Hochachtung in den Herzen zurückläßt. 


Die Bewohner dieſer Strecke Oberſchleſiens waren ſonſt in ihrer Totalität nicht zu 
den Gewerbefleißigſten zu rechnen. 

Die Wirkungen früherer Leibeigenſchaft ſind bei dem gemeinen Manne noch nicht 
verſchwunden. Kriechend gegen Höhere, hart und heftig gegen ſeinesgleichen, mißtrauiſch 
gegen Fremde und ſtets betrunken trägt der gemeine Oberſchleſier in ſeinem verglühten 
Auge und auf ſeinem blaſſen Geſichte jene Verſchmitztheit und jenen verhaltenen Grimm 
zur Schau, der unterdrückte Gemüter unverkennbar charakteriſiert. Seine Sprache, welche 
der Pole nur unvollkommen, der Mähre und Böhme kaum und der Deutfche gar nicht 
verſteht, zieht ihn von allem Verkehr mit den Nachbarlanden ab, und ſpurlos geht die 
fortſchreitende Bildung der angrenzenden Länder an ihm vorüber. 

Anders erſcheint der Oberſchleſier in den Kolonien der genannten Eiſenwerke. Zur 
Tätigteit mit Strenge angehalten, hat er nur an Feiertagen Zeit, ſich mit der Brannt- 
weinflaſche zu befreunden, und dann freilich fällt er wie der Löwe, wenn er Blut ſieht, 
in ſeinen urſprünglichen Zuſtand zurück. Indeſſen tut der Genuß des nahrhafteren und 
weniger berauſchenden Bieres der Leidenſchaft des Branntweintrinkens täglich mehr 
Einhalt, und da den Arbeitern bares Geld zur Verfügung ſteht, ſo fangen mehrere an, 
ſolidere und beſſer zubereitete Speiſen den gar zu kunſtloſen und magenfüllenden Kar⸗ 
toffeln vorzuzi 


ehen. Selbſt i i t 
ſamteit bemerken, und ft in Hinſicht der Kleidung kann man ſchon einige Aufmer 


es iſt di i 
Tagesblick der fittlichen a — matte Schimmer von Schönheitsgefühl der erſte 


Der Oberſchleſier iſt ein v 
in den Eiſenhütten ſehr wo 
die Bewohner ihrer Koloni 
Beamteten der Berg- 
bemerkbar. 


Auf der Eiſengießerei bei Gleiwitz ſowohl als auf der Königshütte find Schulen er- 
richtet, und es find die Schullehrer, welche man daſelbſt durch den Titel Rektoren auf 
zumuntern pflegt, hinſichtlich der Wohnungen anſtändig verſorgt und durch ihren Gehalt 
der dringendſten Nahrungsſorgen enthoben. Die deutſche Sprache wird immer mehr zu 
verbreiten geſucht, und es iſt wirklich ergötzlich, Kinder, welche zur Belebung der Straßen 
das ihrige beizutragen nicht ermangeln, ein rein grammatikaliſches Deutſch ohne alle 
auffallende Betonung ſprechen zu hören. 

So iſt das Eiſenhüttenweſen, welches vor 25 Jahren kaum noch aus den Grenzen 
der Gewöhnlichteit herausgetreten war, in dieſem kurzen Zeitraume zum rettenden 
Genius eines verwahrloſten Landſtriches geworden. 


Immerhin blieb Oberſchleſien, ſelbſt als in den 40er Jahren des 19. Jahr⸗ 
hunderts der Klodnitzkanal und die Eiſenbahn von Breslau bis Myslowitz ge⸗ 
baut wurden, noch lange induſtrielles Neuland. Es gehörte ein kühner Wagemut, 


ortrefflicher Arbeiter, und in den Bergwerken ſowohl als 
bl zu brauchen. Dieſe guten Eigenſchaften auszubilden und 
en auf eine achtbare Stufe von Kultur zu erheben, iſt den 
und Hüttenwerke anheimgeſtellt und es ſind erfreuliche Fortſchritte 
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raſtloſe Energie und zähe Ausdauer dazu, um in dem damals immer noch übel- 
beleumdeten Oberſchleſien ein induſtrielles Unternehmen ins Werk zu fegen. 

Daher iſt auch die weitere Entwicklung der oberſchleſiſchen Eiſeninduſtrie be⸗ 
ſonders reich an Namen von Männern, welche aus eigener Kraft, begabt mit 
Anternehmungsgeiſt, Mut und feſtem Willen, rechtſchaffenem Sinn und ſcharfem 
Blick nicht nur ſich eine geachtete, hervorragende Lebensſtellung errangen, fon- 
dern deren Schaffen und Arbeit auch Oberſchleſien noch fortdauernd zum Segen 
gereicht. Die Tätigkeit ſolcher Männer, auf die die Entſtehungsgeſchichte aller 
großen Eiſenwerke Oberſchleſiens zurückzuführen iſt, war aber auch große Not ⸗ 
wendigkeit, weil der heimiſche Erzbergbau, ſonder Zweifel die einſtige, alleinige 
Grundlage der oberſchleſiſchen Eiſeninduſtrie, immer mehr zurück ging. 

Die oberſchleſiſchen Eiſenerze find zumeiſt Brauneiſenſteine der Muſchelkalk⸗ 
ſchichten in den Kreiſen Tarnowitz und Beuthen; Toneiſenſteine und Sphäro⸗ 
ſiderite des Steinkohlengebirges werden faſt nur noch verſchwindend wenig ab- 
gebaut, desgleichen Raſeneiſenerze; ein kleiner Teil der Erzförderung wird als 
Nebenprodukt bei den Blei- und Zinkerzgruben gewonnen. 

Die Geſamtproduktion des Jahres 1911 ſtellt ſich auf 150 197 t gegen 457 126 t 
im Jahre 1901, ſomit hat ſich die Förderung allein in den letzten 10 Jahren um 
67% vermindert. Noch ſchärfer verändert ſich das Bild, wenn man die Höchft- 
ziffer der letzten 4 Jahrzehnte in 1889 in Betracht zieht; gegenüber dieſer Ziffer 
von 797635 t zeigt die oberſchleſiſche Erzförderung in 1911 einen Rückgang von 
674000 t, d. h. um ¼ der ganzen Fördermenge. Der Wert der Eiſenerze, der 
1901 3130895 Mark, d. h. 6,85 Mark pro Tonne ausmachte, betrug 1911 nur 
noch 875262 Mark, d. h. 5,83 pro Tonne, verringerte ſich alſo insgeſamt um faſt 
75% bei gleichzeitiger Abnahme des Tonnenwertes um 15 . Die oberfchle- 
ſiſche Eiſenerzförderung deckte 1911 den Bedarf der oberſchleſiſchen Hochofen⸗ 
werke in Höhe von 8%, mehr als 1¾ Millionen Tonnen, d. h. 92 %/, mußten 
von auswärts bezogen werden. 

Es wurden 1911 verhüttet: 

1120213 t Eifen- und Manganerze, 
549350 t Eiſenſchlacken und Sinter, 
277444 t Kiesabbrand, 

9447 t Eiſenſchrott, 
1956454 t; 


dazu noch 489639 t Kalkſtein und Dolomit als Zuſchlagmaterial. 
Von den eingeführten Erzen kommt der hauptſächlichſte Teil aus dem Aus- 

land, nur ein kleiner aus dem übrigen Deutſchland. Aus Mittel- und Nieder- 
ſchleſien größtenteils Magneteiſenſteine, zum kleinen Teil auch Toneiſenſteine, 
aus Schweden und Norwegen nur Magneteiſenſteine, aus Oſterreich (Steier- 
mark) überwiegend Spateiſenſteine, aus Ungarn ebenfalls Spateiſenſteine (aus 
den Romitaten Zips und Gömär), aus Rußland Noteiſenſteine, aus Krivoirog 
(Gouv. Cherſon) und aus Ruſſiſch⸗Polen und Galizien ſtuffige und mulmige 
Brauneiſenerze, ebenſo Toneiſenſteine. Die Kiesabbrände, ſowie Schlacken und 
Sinter ſtammen aus faſt allen Teilen Europas. 

Die oberſchleſiſchen Werke zahlten pro Tonne Schmelzmaterial franko Station 
des verbrauchenden Werkes 1911 folgende Preiſe nach der Statiſtik des ober⸗ 
ſchleſiſchen Berg- und Hüttenmänniſchen Vereins: 
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Südruſſiſche Eiſenerze. .. Baſis 60 % Fe 27,00 Mark 
Schwediſche Mulmerze. . - eh. | WR e 
Angariſche Spate „ 50 „ ce 22,00 „ 
Naſen eg:: e e eee ee 1475. „ 
Gelaugte Abbrände „ 58 „ i Feucht 00 
Angelaugte Abbrände ... „ 60 „ „„ „ 18,50 „ 
Schweißſchlacken „ 80 . 17,50 „ 
Puddelſchlacken 1 23,00 „ 
Friſchſchlacken 32 28,00 „ 
Walzenſi nter rer 28,00 „ 


Für die Verſorgung Oberſchleſiens mit Eiſenerzen find mit Wirkung vom 1. Ja- 
nuar 1912 vom Eiſenbahnminiſterium höchſt dankenswerte Erleichterungen ge⸗ 
ſchaffen: einmal durch die Ermäßigung der Frachten für Erze ab Seehäfen und 
Oderumſchlagſtellen nach Oberſchleſien, dann durch die Bewilligung beſonders 
niedrigerer Ausnahmetarfe für Erze aus dem Siegerland, ſowie dem Dill und 
Lahnrevier. Leider werden dieſe günſtigen Wirkungen dieſer Ausnahmetarife 
durch die von dem Königlichen Bergfiskus zum 1. Januar 1912 vorgenommene 
Erhöhung der Kokskohlenpreiſe, wie der Oberſchleſiſche Berg- und Hüttenmän- 
niſche Verein mit Recht hervorhebt, völlig wieder aufgehoben, da die Belaſtung 
der oberſchleſiſchen Hochofenwerke durch dieſe Preiserhöhung dreimal ſo hoch 
ausfällt, als die von dem Eiſenbahnminiſterium bewilligten neuen Fracht⸗ 
erſparniſſe. 

Im Gegenſatz zur Eiſenerzförderung hat die Koksfabrikation in Oberſchleſien 
im verfloſſenen Jahrhundert ſich ſtändig techniſch und wirtſchaftlich ausgebreitet. 
Die Steinkohlenablagerungen Oberſchleſiens enthalten im weſtlichen Teil bei 
Zabrze Backkohlen, nach Oſten zu nimmt die Backfähigkeit ab; die Kohlen gehen 
bei Königshütte in gasreiche Sinterkohlen und bei Laurahütte in gasreiche Sand- 
kohlen über. Die liegenden Flöze zeigen gewöhnlich erhöhte Backfähigkeit. 
Während früher der Koks in kleinen Meilern aus der Steinkohle gebrannt wurde, 
ähnlich wie die Holztohle aus Holz, beſaß 1911 Oberſchleſien 2306 Koksöfen, 
d. b. pris matiſche Kammern von ca. 10 m Länge, 2m Höhe und 0,5 m Breite, 
in welche ein maſchinell geſtampfter Kohlenkuchen von etwas kleineren Abmeſ⸗ 
fungen ebenfalls mafchinell hineingeſchoben wird, um unter Luftabſchluß und bei 
Außenbeheizung der Ofenwände innerhalb ca. 30 Stunden feinen Gasgehalt ab- 
zugeben und in Koks überzugehen. Aus dem Koksofengas werden dann noch bei 
ſämtlichen Ofen die wertvollen Nebenbeſtandteile Teer und Ammoniak, zum Teil 
auch Benzol gewonnen, ehe es zur Dampferzeugung weiter unter Keſſel geleitet 
und dort verbrannt wird. Die Gewinnung des Teers erfolgt durch Verdichtung 
der Teerdämpfe und Gaſe mittels Luft- und Waſſerkühlung, die des ſchwefel⸗ 
ſauren Ammoniaks durch Abſcheiden des Ammoniaks mittels Kühlung und Auf- 
löſen in Waſſer, ſowie durch Austreiben des Ammoniaks aus dem Ammoniak- 
waſſer durch Erwärmen und unter Zuſatz von Kalk und Behandeln mit Schwefel 
ſäure, und die Gewinnung des Benzols endlich durch Auflöſen des Benzols in 
ſchweren Olen. Neuerdings hat ein ſchleſiſches Werk, die Hubertushütte, das 
Koksofengas mit Erfolg auch bei der Stahlfabrikation in Siemens ⸗Martinöfen 
benützt und damit ein für die deutſche Eiſeninduſtrie weiteres wichtiges Ver⸗ 
wendungsgebiet für Koksofengas geſchaffen. Erzeugt wurden im verfloſſenen 
Jahr aus 2582941 t Kokskohlen insgeſamt 1843 119 t Koks und Zinder im Werte 
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von 25661092 Mark; ferner an Teer, Teerpech und Teerölen 133838 t im Werte 
von ca. 2955396 Mark, an ſchwefelſaurem Ammoniak 30182 t im Werte von 
ca. 7173469 Mark und endlich an Benzol (für 1909) 4712 t entſprechend einem 
Werte von 451060 Mark — die Summe des Geldwertes der Nebenprodukte 
ſtellt ſich alſo mehr als Amal fo hoch als der Geldwert des Hauptproduktes 
des Koks. 

Der Hochofenprozeß zur Darſtellung des Eiſens iſt noch derſelbe, wie vor 
hundert Jahren. Der Koks dient zur Erzeugung der notwendigen Wärme und 
zur Trennung des Sauerſtoffs vom Eiſenerz, und der Kalkſtein bezweckt, das Erz 
von ſeinen anderen Nebenbeſtandteilen zu befreien; die aus dem Koks und dem 
Sauerſtoff gebildeten Gaſe werden oben aus dem Hochofen abgeführt und die 
aus dem Kalkſtein und den Verunreinigungen entſtehende flüſſige Schlacke ſam⸗ 
melt ſich ebenſo wie das frei gewordene flüſſige Eiſen im unterſten Teile des 
Hochofens und ſchwimmt auf letzterem infolge feines geringen ſpezifiſchen Ge- 
wichts. Nur die Bauart und der Betrieb des Hochofens haben ſich verändert, 
ſeitdem 1829 J. B. Neilſon auf den Gedanken kam, die in den Hochofen zu 
blaſende Luft vorzuwärmen und vor allem ſeitdem 1867 der verdienſtvolle För⸗ 
derer des Hochofenweſens Dr.-Ing. h. c. Fritz W. Lürmann in Berlin ſeine nach 
ihm benannte Schlackenform einführte, die eine tief eingreifende Amänderung 
der Ofenzuſtellung zur Folge hatte und es ermöglichte, unter gleichzeitiger 
Vermeidung der fortwährenden beim Aufbrechen und 
Reinigen des Vorherdes entſtehenden Ofenreparaturen, 
Luft mit ſtärkerer Preſſung in den Ofen zu blaſen 
und höhere Ofen zu bauen, fo daß größere Ofenproduk⸗ 
tionen erzielt werden konnten. Wenn vor hundert Jahren 
nur 3 Kokshochöfen in Oberſchleſien ſtanden von etwa 13 m 
Höhe und 65 ebm Inhalt, und mit Tagesroheiſenproduk— 
tionen von 25 Stnr., fo find heute, abgeſehen von 2 Holz- 
kohlenhochöfen, deren 36 vorhanden, davon in 1911 30 in 
Betrieb; ihre Höhe beträgt über 20 m, ihr Inhalt 450 ebm 
und fie erzeugen bis 140 t Roheiſen in 24 Stunden. (Abb. 39 
gibt ein modernes Hochofenprofil im Vergleich mit dem des 
erſten Kokshochofens in Gleiwitz wieder.) Wenn ferner vor 
hundert Jahren die geſamte Hochofenarbeit von Hand er- 
folgte, jo wird heute faſt alle Arbeit maſchinell und auto⸗ 
matiſch geregelt. Eiſenerze, Koks und Kalkſtein werden 
mittels eines ſchrägen Aufzugs in kleinen Wagen auf den 

San Hochofen gefahren und dort in das Innere des Ofens ge: 

1. erer Kokshochofen kippt, worauf die leeren Wagen automatiſch wieder zur 
in Gtetwig 1796. Hüttenſohle fahren und bereits gefüllte an ihre Stelle 

. Scenes. Hoden treten. Alle vier Stunden etwa wird das ſich im unterſten 
Teile des Hochofens angeſammelte flüſſige Roheiſen durch ein 

Stichloch, das ſpäter maſchinell wieder geſchloſſen wird, entweder in Sandformen 
abgelaſſen, aus denen es mittels eines Magneten in die Eiſenbahnwagen verladen 
wird, oder in große Pfannen, welche es flüffig zum Stahlwerk bringen. Die Hoch⸗ 
ofenſchlacke wird noch in flüſſigem Zuſtande in Waſſer gelaſſen, allwo fie in feine 
Körner granuliert wird, um dann in Stein geformt oder zu Zement verarbeitet 
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zu werden; teilweiſe dient ſie auch als Spülverſatz in Bergwerken. Die aus dem 
Hochofen abziehenden Gaſe leitet man zum Teil in beſondere zylindriſche Appa- 
rate, ſogenannte Winderhitzer, von ca. 30 m Höhe und 7 m Durchmeſſer, die 
gitterartig mit feuerfeſten Steinen ausgeſetzt ſind, um den Wind vor ſeinem Ein⸗ 
tritt in den Hochofen auf ca. 800“ vorzuwärmen, zum Teil führt man fie zur 
Dampferzeugung unter Keſſel oder in Motore zur direkten Erzeugung elektriſcher 
Kraft. Während vor hundert Jahren nur ein Roheiſen für Gießereizwecke und 
eine zweite Sorte für die Herſtellung von Stabeiſen uſw. erblaſen wurde, gibt es 
heute entſprechend der Verſchiedenheit der Stahlprozeſſe deren mehrere, wie die 
folgende Aberſicht der Roheiſenproduktion Oberſchleſiens in 1911, erſehen läßt: 


e eee ee ee ee ae ae 89 400 t 
e >30 2) “nme he en 16500 „ 
, TE en 344200 „ 
4. Stahleiſen und Spiegeleifen ufw. . » 2 2. . 261700 „ 
S. Püpdereg eee 8 251600 „ 

963400 t 


im Werte von insgeſamt 60689446 Mark 
und von 63 Mark pro Tonne Robeifen. 


Die Roheifenpreife ſtellten ſich 1911 franko Waggon oberſchleſiſche Hochofen⸗ 
ſtation wie folgt: 


e eee eee, rn 5 cr 61-65 Mark 
Hämatitroheiſen (Beſſemerr jj 70—74 „ 
Martinroheiſen (Stahleiſerern d 60—65 „ 
sen 59—62 „ 


Die Roheiſenſelbſtkoſten für Thomasroheiſen, das von den Werken ſelbſt ver⸗ 
arbeitet wird, gehen aus der nachſtehenden Tabelle vom Hüttendirektor a. D. 


F. Werndl hervor, die zugleich einen Vergleich mit Nheinland⸗Weſtfalen und 
Lothringen bringt: 


Ober- Rheinland- Loth · 

” ſchleſien Weſtfalen ringen 
e e 0,74 12,52 
en. eg 

ots 1 / 

ER 14,45 13,00 29,51 
Fabritationstoſten 600 4,00 30 
Amortiſation 1.90 2,00 2,88 


Mark 57,255 Mark 50,54 Mark 50,41 


Es bedarf wohl keiner weiteren Ausführungen — ſie würden die 
Wirkung vorſtehender Selbſtkoſtenangaben nur beeinträchtigen — 
um Schleſiens Eiſenhüttenweſen der Beihilfe des Staates zu emp— 
fehlen, beſonders mit Rückſicht auf den Amſtand, daß Schleſien nur 
durch die Berg- und Hütteninduſtrie die herrlichſte Provinz der Oſt— 
mark geworden iſt. 

Während man früher die Gußwaren direkt aus den kleinen Hochöfen 908, 

chmilzt man heute das Gießereiroheiſen zwecks Erzielung einer möglichſt gleich- 
mäßigen chemiſchen Beſchaffenheit erſt in Kupol- und Flammöfen um, und be⸗ 
ſonders feſte Gußſtücke ſtellt man aus Stahlguß her. Im verfloſſenen Jahr pro⸗ 
duzierte Oberſchleſien an Gußwaren 80992 t im Geſamtwerte von 11034421 
Mark oder 136,24 Mark pro Tonne und an Stahlguß 19179 t im Werte von 
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6142827 oder 320,28 Mark pro Tonne. Die übrigen Roheifenforten werden erſt 
im Stahlwerk von Fremdkörpern mehr oder weniger gereinigt, ehe fie im Walz⸗ 
werk zu Fertigfabrikaten (Schienen, Blechen, Stabeiſen, Röhren uſw.) weiter 
verarbeitet werden. Jedoch geſchieht dies nicht mehr nach dem zu Anfang des 
vorigen Jahrhunderts ausgeübten Verfahren, das ebenſo anſtrengend für den 
Hüttenarbeiter, wie auch umſtändlich und unproduktiv war. Zwar erinnert unſer 
heutiges Puddelverfahren noch an die damalige Methode, indes wird auch dieſes 
immer mehr in Oberſchleſien verlaſſen. Die 103 oberſchleſiſchen Puddelöfen 
lieferten 1911 nur noch ca. 7% des Materials (85834 t) für die Walzwerke, 
während ca. 93% nach dem neuen Verfahren von Siemens⸗Martin (1865) und 
Thomas (1878) hergeſtellt wurden, nämlich 877565 t aus 45 Martinöfen, 
340712 t aus 8 Thomasbirnen und 7251 t aus 5 Tiegelöfen. Im Gegenſatz zum 
Puddelprozeß, bei dem das verwandte Noheiſen einen teigigen Zuſtand durch- 
läuft und Schweißeiſen erzeugt wird, wird das Martin- und Thomasroheiſen in 
flüſſigem Zuſtande gereinigt und dann ſogenanntes Flußeiſen hergeſtellt. Das 
Thomasverfahren liefert in 20 Minuten, das Siemens-Martinverfahren in 
4 Stunden ſo viel Eiſen, wie das Puddelverfahren im Tage. 

Beim Puddelbetrieb zur Herſtellung von Schweißeiſen wird das Roheiſen in 
den vorher erhitzten Puddelofen eingetragen und nach dem Einſchmelzen durch 
den Sauerſtoff der Heizgaſe, ſowie den Sauerſtoff von zugeſetzten eifenorydhal- 
tigen Materialien gefriſcht. Infolge der geringen Puddelofenhitze läßt ſich das 
Eiſen nicht lange in flüſſigem Zuſtande halten, es wird teigig und in dieſem Zu⸗ 
ſtande mit Stangen zuſammengedrückt, zu Ballen oder Luppen geformt, welch 
letztere dann aus dem Ofen genommen und auf Wagen unter den Hammer ge- 
fahren werden, um von dort in noch glühendem Zuſtande ſchließlich im Walzwerk 
zur Rohſchiene ausgewalzt zu werden. 

Zur Herſtellung des Flußeiſens bedient man ſich für Maſſenfabrikation ent- 
weder des Sauerſtoffs der Luft oder des Sauerſtoffs der Eiſenerze. Der erſtere 
Weg wird bei dem Thomas verfahren beſchritten, die letztere Methode gelangt 
im Herdofen zur Ausführung. Ein drittes Verfahren zur Herſtellung von Quali- 
tätsflußeiſen in kleinen Mengen vollzieht ſich im Tiegelofen, und neuerdings 
machen auch einige Werke die durch den elektriſchen Strom erzeugte Wärme im 
Elektroſtahlofen nutzbar, um Flußeiſen bzw. Stahl zu erſchmelzen. 

Während beim Puddelbetrieb die gegenfeitige Berührung des zu friſchenden 
Roheiſens mit der Luft eine mangelhafte iſt, fo daß die Arbeitsdauer dadurch 
ſich ſehr in die Länge zieht, wird bei dem Thomasverfahren dieſem Abelſtande 
abgeholfen, indem man die Luft durch das flüſſige Eiſen hindurchbläſt und ſo 
das Eiſen innig mit Luft vermiſcht. Da nun Brennſtoff beim Thomasbetrieb 
nicht zugeſetzt wird, andererſeits aber die eingepreßte Luft bei ihrem Durchgange 
durch das Eiſenbad die Temperatur desſelben annimmt, alſo ihm Wärme ent⸗ 
zieht, ſo würde das flüſſige Eiſen aber bald teigig werden und erſtarren, wenn 
man nicht dem Robeifen eine ſolche Zuſammenſetzung geben könnte, daß durch die 
raſche Oxydation gewiſſer Beſtandteile das Eiſenbad über die Erftarrungstempe- 
ratur hinaus erhitzt bleibt. 

Da der Verlauf des Thomasprozeſſes ſich in ea. 40 Minuten abſpielt und man 
fo häufig dem Hochofen nicht Roheiſen abſtechen kann, wird letzteres entweder 
erſt im Kupolofen umgeſchmolzen werden oder, falls es in flüſſigem Zuſtande 
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direkt aus dem Hochofen genommen wird, durch einen Mifcher bis 450 t Inhalt ge- 
ſchickt, aus dem man dann das Eiſen nach Bedarf abläßt. 

8 In gleicher Weiſe wird der Roheifenmifcher bei der Herſtellung von Fluß⸗ 
eiſen in Herdöfen, den fogenannten Siemens⸗Martinöfen, verwandt, ſofern hier 
flüſſiges Roheifen zur Verwendung kommt. Beim Martinofen wird das Teigig- 
werden des geſchmolzenen Eiſens dadurch vermieden, daß man das Heizgas ſo⸗ 
wohl als auch die zur Verbrennung desſelben notwendige Luft in Wärmeſpeichern 
vorwärmt und ſo eine genügend hohe Hitze erreicht, um das Eiſenbad ſtändig 
flüſſig zu erhalten. 

Beim älteſten Herdofenverfahren ſchmilzt man Roheiſen mit Schrot ein, wo⸗ 
bei der an dem Schrot haftende Noſt und der Sauerſtoff der Heizgaſe auf das 
eingeſetzte Roheiſen oxydierend einwirken und es in ſchmiedbares Eiſen umwandeln; 
beim Verarbeiten von flüjfigem Noheiſen bringt man noch Eifenerze in den Ofen, 
fo daß die Oxydation des Noheiſens außer durch die Heizgaſe noch durch den 
Erzſauerſtoff erfolgt. 

Wenngleich das nach dem Thomas- oder Martinverfahren hergeſtellte Fluß⸗ 
eiſen für Maſſenfabrikation hinreichend frei von ſchädlichen Beſtandteilen iſt, ſo 
eignet es ſich doch nicht für ſolche Erzeugniſſe, die aus gänzlich blaſenfreien 
Blöcken hergeſtellt werden müſſen. Für ſolche Qualitäten dient die Fabrikation 
im Tiegelofen, wo Puddeleiſen in zahlreichen von außen erhitzten Tiegeln ge- 
ſchmolzen und von feinen Verunreinigungen befreit wird, oder im Elektroſtahl⸗ 
ofen. Der letztere hat ſich neuerdings ſehr eingeführt, weil man gegenüber dem 
Schmelzverfahren in Tiegelöfen nur ein Stahlbad in Behandlung hat, deſſen quali- 
tative Zuſammenſetzung während des Veredelungsprozeſſes durch Probenahme 
andauernd kontrolliert werden kann, während die einheitliche Probenahme aus 
20.—40 Tiegeln ſchwieriger iſt, und ferner, weil man das Stahlbad im Elettroofen 
beliebig überhitzen kann, ſo daß es völlig frei von ſchädlichen Beſtandteilen wird. 

Das in den Stahlwerksöfen erzeugte Flußeiſen wird in Kokillen abgegoſſen; die 
Weiterverarbeitung dieſer Blöcke erfolgt dann im Walzwerk, und zwar 1911 in 
5 Bloditraßen, 7 Luppen., 14 Grob-, 19 Fein, 7 Grobblech, 17 Feinblech-, 2 Ani⸗ 
verfal- und 15 fonftigen Walzenſtraßen; außerdem waren vorhanden 82 Hämmer 
und 14 Schmiedepreſſen. Die Betriebskraft wurde geliefert von 389 Dampf- 
maſchinen mit 84243 Pferdekräften und 1081 Elektromotoren mit 41610. 

Insgeſamt ſtellt Oberſchleſien im verfloſſenen Jahre 806617 t Walzwerks⸗ 
erzeugniſſe dar, davon 136454 t Eiſenbahnoberbaumaterialien, 119172 t Grob- 
bleche und 104713 t Feinbleche mit einem Geſamtwerte von 114134873 Mark. 

Die notwendige Folge der hohen Eiſenbahngütertarife und die dadurch ent⸗ 
ſtehenden hohen Selbſtkoſten, ſowie die hohen Zollſchranken gegen Rußland⸗ 
Oſterreich gaben den oberſchleſiſchen Hüttenwerken bei ihrer ungünſtigen geogra⸗ 
phiſchen Lage die Veranlaſſung, ſich in hohem Maße auf die Verfeinerung ihrer 
Walzwerksprodukte zu werfen. Beredtes Zeugnis geben hiervon die zahlreichen 
Verfeinerungsbetriebe ab, die 1911 im Betriebe ſtanden: 12 Preß- und Hammer- 
werke, 1 Drahtwerk, 3 Kaltwalzwerke, 6 Rohrwalzwerke, 14 Konſtruktionswerk⸗ 
ſtätten, 10 Maſchinenfabriken, 5 Kleineiſenfabriken, 2 Eiſenblechfabrikationen 
und 2 ſonſtige Betriebszweige. Die Geſamtproduktion belief ſich 1911 auf 
289162 t im Werte von 75586360 Mark, darunter die Produktionen der Nohr⸗ 
walzwerke in Höhe von 834141 entſprechend einem Werte von 21081308 Mark. 
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In all ihren Betrieben beſchäftigte die oberſchleſiſche Eiſeninduſtrie 1911 
44453 Arbeiter, und der Geſamtjahresbetrag der Geſamtarbeitslöhne ſtellte ſich 
auf 50 Millionen Mark. Groß iſt die Fürſorge der Oberſchleſier für ihre Ar⸗ 
beiter. Was hier für die Wohlfahrt der Hüttenleute freiwillig außer den geſetz⸗ 
lichen Vorſchriften geſchieht, vor allem hinſichtlich der Wohnungsverhältniſſe, 
Schulen und Badeanſtalten, Verſicherungen uſw., das verdient beſonders hervor⸗ 
gehoben und anerkannt zu werden. 


Werksbeſchreibungen. 


J. Marthahütte. 


Die Marthahütte, der Kattowitzer Aktien-Geſellſchaft für Bergbau- und Eifen- 
hüttenbetrieb zugehörig, ging aus dem ſogenannten Bogutſchützer Hammer, deſſen ſchon 
in einer im Archiv des Fürſten von Pleß aufbewahrten Arkunde vom 9. September 1486 
Erwähnung getan wird, hervor und umfaßt gegenwärtig 1 Puddelwerk, 1 Stabeiſenwerk 
und 1 Trägerwalzwerk. 


Das Puddelwerk enthält 30 Puddelöfen, 3 Dampfhämmer und eine Luppenſtraße, 
welche zuſammen mit einer ſpäter aufgeführten Grobſtrecke von einem 1000 PS.-Elettro- 
motor betrieben wird. In der Hauptſache werden Qualitätsſchweißeiſenſorten hergeſtellt; 
die Jahresproduktion an Rohſchienen beträgt ca. 25000 t. 

Das Stabeiſenwalzwerk umfaßt eine Grobſtrecke, eine Mittelſtrecke, eine Fein- 
ſtrecke und eine Schnellſtrecke. Die Jahresproduktion der vier Strecken des Stabeifen- 
werkes beträgt an Fertigeifen ca. 50000 t, welche aus Stabeiſen jeglicher Form, wie 
Flacheiſen, Rund- und Quadrateiſen bis zu 5 mm herab, Bandeiſen, Grubenſchienen und 
den verſchiedenſten Profilen beſteht. 5 


Im Trägerwalzwerk werden hergeſtellt Formeiſen, kleine Schienenprofile, Knüppel 
und Platinen mit einer Jahresmenge von etwa 45000 t. 

Die Geſamterzeugung der Marthahütte beträgt pro Jahr ca. 95000 t Fertig ⸗ und 
Halbprodukt und 25000 t Nohſchienen bei einer Geſamtarbeiterzahl von ungefähr 
1160 Mann. Der Verkaufspreis der Marthahütter Walzfabrikate beträgt etwa 
8000000 Mark. 


II. Königliche Hütte Malapane. 


Das Kgl. Hüttenamt Malapane, von Friedrich dem Großen 1753 angelegt, umfaßt 
zurzeit eine Eiſen-, Hart⸗ und Stahlgießerei und eine Mafchinen- und Eiſenkonſtruktions⸗ 
werkſtatt. 

Die Eiſengießerei beſitzt 2 Kupolöfen und einen Flammofen, die Stahlgießerei 
2 Siemend-Martinöfen mit einem Faſſungsvermögen von 6500 bzw. 8000 kg. In der 
Stahlgießerei wird hauptſächlich Rohguß für Maſchinenfabriken, Ziegeleien, Zement. 
fabriten, Bergwerke, Hütten, Schiffswerften uſw. angefertigt. Die Eifen- und Hart. 
gießerei befaßt ſich mit der Anfertigung von Walzen aller Art, von Bauguß, Handels- 
guß, Maſchinenguß, Eiſenbahnguß und mit der Herſtellung von Hartgußplatten und 
Kollerringen. 

Die Maſchinenwerkſtatt beſteht aus der eigentlichen Werkſtatt für die Bearbeitung 
von Maſchinenteilen und den Bau von Maſchinen, ferner aus der Stahldreherei für die 
Herſtellung von Fahrmaterial, Radſätze, Räder und Büchſen, ſowie aus der Walzen- 
dreherei zur Bearbeitung von Hartgußwalzen. 


Die Jahresproduktion des Werkes beziffert ſich auf 2500 t Stahlformguß und 3500 t 
Eifen- und Hartguß. Hierzu tritt noch die Produktion an bearbeiteten Waren der 
Maſchinen- und Eiſenkonſtruktionswerkſtatt. 


Die Belegſchaft des Werkes umfaßt ca. 700 Köpfe einſchließlich Beamten. 


— 


Schleſiſche Landeskunde. Bd. Taf. XLVI 


(f. S. 353). 


Neue Röhrengießerei der Gleiwitzer Hütte. 


Schleſiſche Landeskunde. Bd. 1. Taf. XLVII 
(ſ. S. 354). 


Hochofenanlage Königshütte. 


A 
I 

If: 
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Schienen- und Trägerwalzwerk Königshütte. 
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5 III. Königl. Hütte Gleiwitz. 

Die Königliche Eiſenhütte in Gleiwitz, gegründet im Jahre 1796, ſetzt ſich zurzeit 
aus folgenden Betriebsanlagen zufammen: 

1. Eine Hochofenanlage (ſiehe Taf. XLVI), beſtehend aus einem Ofen für eine Jahres 
produktion von 24000 t Gießereiroheiſen und einer Koksanſtalt für eine jährliche 
Produktion von 30000 t Koks, beſtehend aus einer Batterie von 30 Ofen, Syſtem 
Otto Hoffmann, nebſt einer Anlage zur Gewinnung von Nebenprodukten, Teer 
und ſchwefelſaurem Ammoniak. 

Die Maſchinengießerei (Jahresproduktion: 6500 t Gußwaren), ausgerüſtet mit 

3 Kupolöfen, ſtündliche Schmelzleiſtung rund 6000 kg. 

3. Die Röhrengießerei beſteht aus 1. einer älteren Anlage, der „Serlohütte“, in 
welcher in feſtſtehenden batterieweiſe angeordneten Formen gerade Muffen- und 
Flanſchenrohre von 250—850 mm l. W. gegoſſen werden; 2. der „neuen Hütte“, 
(mit 2 Kupolöfen, Taf. XLVI), in welcher die Gußformen in Drehtiſchen Syſtem 
„Fritz“ angeordnet find, zur Erzeugung von Gußrohren von 40—250 mm l. W. Die 
Jahresproduktion der Röhrengießerei beträgt ca. 10000 t. 

4. Die Stahlgießerei iſt nach den modernſten Grundſätzen eingerichtet mit 2 ſauer 
zugeſtellten Siemens⸗Martinöfen von je 10 t Einſatz. Es werden hergeſtellt Stahl- 
bzw. Flußeiſenformguß jeder Art, im Stückgewicht bis zu 8000 kg, Qualitätsguß 
bis zu 70 kg Zugfeſtigkeit bei 15¾ Dehnung. Die Jahresproduktion an Stahlform- 
guß-Gegenftänden beträgt zurzeit 2400 t. 

Als Nebenbetrieb der Maſchinengießerei wird eine Kunſtgießerei betrieben, in 
welcher Kunſtgegenſtände in Eifen-, Zink. und Bronzeguß nach hervorragenden 
Modellen angefertigt werden. Es mag hierbei nicht unerwähnt bleiben, daß die 
erſten eiſernen Kreuze von 1813 ſowie ſämtliche Erinnerungsmedaillen an die Frei ⸗ 
heitskriege in dieſer Werkſtätte hergeſtellt ſind. Die Bildhauer Kiß und Kalide 
waren hier als Modelleure tätig. 

5. Die Maſchinenbauanſtalt, Keſſelſchmiede und Eiſenkonſtruktionswerkſtatt. 

Die Geſamtbelegſchaft der Gleiwitzer Hütte beträgt zurzeit 1150 Mann. 


1 


IV. Vereinigte Königs- und Laurahütte. 

A. Die Königshütte. Durch Allerhöchſte Kabinettsorder vom 17. Februar 1799 
wurde auf Antrag des Grafen Reden der Bau der Königshütte nach den vom Bau- 
inſpektor Wedding mit Hilfe des ſchottiſchen Hütteningenieurs Baildon ausgearbeiteten 
FE en 180 

m 25. September 2 wurde der erſte Hochofen „NRedenofen“ angeblafen. 

Die Hochofenanlage umfaßte zunächſt 2 Seat und en Laufe 3 bis 
auf 8 Ofen ausgebaut. Die Königshütte war das erſte Hochofenwerk auf dem Feſtlande 
welches die Gebläſemaſchinen mit Dampf betrieb. f 

1843 wurde das Puddelwerk, 

1844 das erſte Walzwerk — die Alvenslebenhütte — in Betrieb geſetzt. Dieſes lieferte 

die erſten ſchleſiſchen Eiſenbahnſchienen. 

1865 wurde die Flußeiſenfabrikation nach dem Beſſemerverfahren aufgenommen. Die 

Beſſemerhütte war eine der erſten ihrer Art in Deutſchland. 

1866 erfolgte der Bau der Gasanſtalt. 

1873 wurde das Bandagenwerk errichtet. 

1879 kam der erſte Siemens⸗Martinofen in Betrieb. 

1883 wurde der Bau der Kupferextraktion beendet. 

1885 wurde in der 1874/5 neu gebauten Beſſemeranlage das Thomasverfahren auf⸗ 

genommen. 


: Hierzu kamen noch folgende Verfeinerungsbetriebe: 
en die Räder- und Weichenfabrit, 
1895 die Brückenbauanſtalt, 
1 die Waggonfabrit, 
1900 das reßwerk, 
die Federnfabrif. 
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Bis zum Jahre 1870 war die Königshütte ſtaatliches Eigentum, ging dann in den 
Beſitz des Grafen Hugo Henckel von Donnersmarck über und wurde am 1. Juli 1871 
von der Aktien-Geſellſchaft der Vereinigten Königs- und Laurahütte übernommen. Die 
Hauptbetriebsabteilungen ſind folgende: 


1. Die Kokerei umfaßt 4 Ofenbatterien mit zuſammen 200 liegenden Kammern, die 
ſämtlich zur Gewinnung von Nebenprodukten eingerichtet ſind. 


2. Die Kupferextraktion und Brikettfabrik. In der Kupferextraktion werden 
die bei dem Röſten von Schwefelkieſen gewonnenen Kiesabbrände chlorierend ge- 
röſtet und gelaugt. 

3. Die Hochofenanlage (Taf. XLVIJ) umfaßt ſieben in einer Reihe ſtehende Hochöfen 
mit einer Tageserzeugung von je 90—100 t. Die Schlacke wird zum Verſatz im 
Bergbaubetriebe und als Bettungsmaterial im Eiſenbahnbetriebe verwandt. 

Die Gichtgaſe dienen zum Heizen der Winderhitzer, zum Heizen von Dampflkeſſeln 
und zum Betriebe von Gasmaſchinen. 

An den Hochofenbetrieb iſt eine Gießerei angeſchloſſen, die Eiſengußwaren ver- 
ſchiedener Art für die eigenen Betriebe und für fremde liefert. Eine kleine Metall 
gießerei ſtellt die für den Betrieb erforderlichen Lager uſw. her. 

4. Die Stahlwerksbetriebe. Das NRoheifen wird auf der Königshütte ſowohl nach 
dem Thomasverfahren als auch im Herdfriſchverfahren in ſchmiedbares Eiſen über- 
geführt. 

Im Thomaswerk find 3 Birnen von 10 t Faſſungsraum im Betriebe. Zwiſchen 
Hochöfen und Thomaswerk iſt ein Miſcher von 300 t Faſſungsvermögen zur Auf- 
nahme des flüſſigen Roheiſens eingeſchaltet. 

Außer dem Thomaswerk ſtehen noch 2 Martinwerke im Betriebe. Das eine um- 
faßt 4 baſiſche Martinöfen von 13—17 t Faſſungsraum, das andere, welches erſt 
ſeit etwa 6 Jahren arbeitet, hat 3 Ofen von 35—40 t Faſſungsraum. 

Es werden die verſchiedenſten Sorten Flußeiſen und Flußſtahl erzeugt, z. B. 
für Herſtellung von Handelseiſen, für Konſtruktionszwecke (T-, LI- und L Eifen), 
für Achſen und Radreifen, für Schienen und für Federn, ſowie noch anderes 
Material mit einer Feſtigkeit bis zu 90 kg/ amm. 

Die Königshütte betreibt folgende Walzwerke: 
ein Blockwalzwerk, 
eine ſchwere Schienen- und Trägerſtraße (Taf. XLVII), 
zwei 8 für grobe Stabeiſen und mittlere Schienen- und Träger 

profile, 
eine Doppelduoſtrecke für mittlere und ſchwere Stabeiſenſorten, 
eine Schnellſtrecke für feines Handelseiſen, 
ein kontinuierliches Walzwerk (Morganwalzwerk) und 
eine Grobblechſtrecke. 

Dazu kommt noch: 

ein Bandagen und Hammerwerk zur Herſtellung von Radreifen und Modell 
ſtahl und 

ein Radſcheibenwalzwerk mit Schmiedepreſſe zur Herſtellung von Radfcheiben 
für die Staatsbahn. 

5. Die Verfeinerungswerkſtätten. Ein Teil der Walzwerksfabrikate wird auf 
der Königshütte ſelbſt in Verfeinerungsbetrieben weiter verarbeitet. Dieſe Ver 
feinerungsbetriebe ſind: 

die Brückenbauanſtalt, 

die Waggonfabrik, 

das Preßwerk, 

die Räder- und Weichenfabrik mit Waggonbeſchlagteilenfabrikation, 
die Federnfabrit. 


Im beſonderen kann die Räderfabrik 4—5000 Radfäge für die Hauptbahn und 
rund 1000 Nadſätze für die Schmalſpurbahn im Jahre anfertigen. 
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In der Federnfabrik werden Federn für Güterwagen, Perſonenwagen, Lokomotiven 


und Tender bergeſtellt. Es können jährlich 60000 Spiralfedern und 11000 Blattfedern 
angefertigt werden. 


B. Die Laurahütte. Die Gründung der Laurahütte fällt in die erſte Hälfte des 
vorigen Jahrhunderts. Am 9. April 1836 ſchloſſen die beiden Bankiers Gebrüder Oppen- 
feld aus Berlin mit dem Grafen Hugo Henckel von Donnersmarck einen Geſellſchafts⸗ 
vertrag ab zur Gründung der Laurahütte. Nach Ablauf dieſes Vertrages am 1. Juli 
1858 übernahm Graf Donnersmarck den Betrieb der Hütte allein bis zum 1. Juli 1871. 
An dieſem Tage ging die Laurahütte in den Beſitz der Aktiengeſellſchaft über. 

Die Hütte umfaßt folgende Anlagen: 


1, Die Hochöfen. Am 8. September 1836 wurde der Grundſtein zu der Anlage 
gelegt. Heute umfaßt die Anlage 3 Hochöfen von je rund 80—100 t Tageserzeugung. 
An die Hochofenanlage iſt eine Eifen- und Metallgießerei angegliedert, welche in 
der Hauptſache die eigenen Betriebe mit Gußwaren verſieht und nur zum kleineren 
Teile für fremde Abnehmer arbeitet. Die Gießerei umfaßt: 
3 Kupolöfen, 
2 Flammöfen, 
3 Temperöfen und 
4 Tiegelöfen. 
2. Puddel- und Walzwerke. Die Puddlingsanlage, die größte Oberſchleſiens, 
umfaßt: 
38 Puddelöfen, 
6 Dampfhämmer, 
2 Luppenwalzſtraßen, 
3 Probiermaſchinen zur Feſtſtellung der Beſchaffenheit des Schweißeiſens und 
die erforderlichen Dampfkeſſel. 

Das Schweißeiſen wird in den Walzwerksanlagen zu fertiger Handelsware aus. 
gewalzt. Es werden ſämtliche Stabeiſenſorten, wie Rund, Quadrat-, Flach- und 
Bandeiſen, hergeſtellt. Ferner werden Profileifen, und zwar Winkel, J., Z., Beſchlag⸗ 
und Roftftabeifen und Grob- und Feinbleche von 0,26 mm bis 30 mm Stärke gewalzt. 

3. Das Martinwerk wurde am 5. März 1897 in Betrieb geſetzt. Es umfaßt 2 mit 
baſiſchem Futter ausgekleidete Flammöfen von 12 t Faſſungsraum. Zurzeit wird 

f ein neues Martinsſtahlwerk mit 2 Ofen von je 30 t Faſſungsraum gebaut. 

3 18 Ssrfeinerungsbetriebe umfaſſen Rohrwerke für geſchweißte und für naht- 

Des ſowie eine Verzinkerei. 

Nohrwerk für geſchweißte Röhren enthält 3 ſogenannte Patent- und 2 Gas- 


rohrſchweißöfen a 
Ziehe een cher Bauart nebſt den entſprechenden Walzwerken und 


Eine neue Fittings und Flanſchenfabrik ſtellt alle vorkommenden Rohrverbindungs- 
ftüce, wie Muffen, Kriefelcke T. Slacke, Kreugftüde, Nippel ufe., ſowie Flenſchen 
ber. Neben ſchmiedeeiſernen Fittings werden auch Tempergußfittings angefertigt. 

Das Rohrwerk für die Herſtellung von nahtloſen Rohren für Lotomotiv- und 
Schiffsteſſel arbeitet nach dem Wittener Verfahren. Für die Herſtellung von 

Rohren mit kleineren Abmeſſungen und von Faſſonrohren dient eine umfangreiche 

Kaltzieherei. 

5. Die Verzinkerei umfaßt 2 Abteilungen, und zwar eine ſolche zum Verzinten von 

Rohren und eine ſolche zum Verzinken von Blechen und anderen Gegenſtänden. 


C. Die Eintrachthütte ging im Jahre 1894 durch Kauf in den Beſitz der Ver⸗ 
suigten Königs- und Laurahütte Aktien-Geſellſchaft für Bergbau- und Hüttenbetrieb in 
erlin über. 

1. Die Eifen- und Stahlgießerei mit 4 Kupolöfen, 1 Flammofen und 2 Klein- 
beſſemerbirnen. Hier werden Gußſtücke für Maſchinenbau und für elektriſche Ma⸗ 
chinen im Stückgewicht bis 50 t, Stahlwerkskoquillen, Kaliberwalzen, Tübbings- 

3 und ſonſtige Gußſtücke, insbeſondere für Hüttenwerke, hergeſtellt. 

Die Keſſelſchmiede und Eiſenkonſtruktionswerkſtätte. 
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V. Borſigwerk (Oberſchleſien). 


Das Hochofenwerk iſt verbunden mit einer Eiſengießerei für die eigenen Betriebe, 
einer Kokerei und Anlagen, die der Gewinnung der Nebenprodukte, Teer, Ammoniak 
und Benzol, dienen. Das Hochofenwerk hat 4 Hochöfen und iſt in der Lage, mit 3 Ofen 
ca. 70000 t Roheiſen pro Jahr zu erzeugen. 

In einer mit dem Betriebe verbundenen Werkſtatt mit 30 Bearbeitungsmaſchinen 
findet die Bearbeitung der Stahlgußſtücke ſtatt. 

Die neue Anlage beſteht aus 4 baſiſchen Siemens-Martinöfen, die durch elektriſche 
Chargiermaſchinen bedient werden. Kapazität der Ofen iſt 25 t, die Anlage kam im 
Jahre 1900 in Betrieb. 

Die Stahlwerke dienen zur Erzeugung von faſt ausſchließlich Qualitätsmaterial, von 
weichſter Keſſelblechqualität bis zu den harten Stahlſorten. Als beſondere Spezialität 
wird die Herſtellung von Nickel-, Chrom-, Wolfram- uſw. Stählen betrieben. 
us Produktion der Stahlwerke beläuft ſich auf ca. 100000 t im Jahre bei vollem 

etriebe. 

Im Hammerwerk ſind 13 Dampfhämmer aufgeſtellt, deren ſchwerſter ein Bärgewicht 
von 10000 kg hat. Zur Abteilung Hammerwerk gehört ferner ein Walzwerk für Rad. 
bandagen und nahtloſe Ringe. 

Die Geſamtproduktion von Schmiedeſtücken beläuft ſich auf ca. 8000 t pro Jahr. 

Das Walzwerk umfaßt zwei Betriebe, das Blechwalzwerk mit einer Nebenabteilung, 
dem Blechpreßwerk, und das Stabeiſenwalzwerk mit dem Puddelwerk. 

Das Blechwalzwerk hat eine Reverfiergrobftrede von 35 m Walzenballenlänge, auf 
der Brammen bis zu einem Höchſtſtückgewicht von 6000 kg verwalzt werden, eine Mittel- 
ſtrecke für mittelſchwere Bleche und eine Feinſtrecke für dünne Bleche bis zu 1 mm Stärke 
abwärts. 

Taf. XI VIII. Sieben Scheren, deren ſchwerſte Bleche bis zu einer Stärke von 45 mm 
ſchneidet, dienen zum Beſchneiden der gewalzten Bleche, zwei Stoßwerke, deren größeres 
dauernd mit Stoßen von Lokomotivrahmenblechen beſchäftigt iſt, ergänzen die Ausrüſtung 
an Bearbeitungsmaſchinen. Jedes Blech paſſiert nach dem Beſchneiden den Glühofen. 

Die Produktion des Blechwalzwerkes beträgt beim vollen Betriebe ca. 36000 t pro 
Jahr. Gewalzt wird in der Hauptſache Qualitätsmaterial, als Keſſelbleche in Fluß⸗ 
und Schweißeiſen, Artilleriematerial, Deckpanzerbleche, Nickel, Chrom-, Stahlbleche und 
dergleichen Qualitäten mehr. 

Neu eingeführt wurde die Herſtellung von Compoundblechen für Trefor- und Pflug- 
fabrikationen. 

Ein Teil der Bleche unterliegt in dem Blechpreßbau einer Weiterverarbeitung. 

Das Stabeiſenwalzwerk hat eine Grobſtrecke mit vier Gerüſten, auf der die ſchweren 
Eiſenſtärken hergeſtellt werden, und eine Feinſtrecke mit fünf Gerüſten für feineres Eiſen. 
Das Stabeiſenwalzwerk produziert ca. 19000 t, darunter dieſelben Qualitäten, die das 
Blechwalzwerk erzeugt, jedoch beſonders in Spezialſchweißeiſenqualität. 

Taf. XI. VIII. Ein Puddelwerk mit 29 Puddelöfen, 4 Luppenhämmern und 2 Luppen- 
walzen liefert dem Stabeiſenwalzwerk das zur Herſtellung von Schweißſtabeiſen erforder- 
liche Rohmaterial. 

Mit dem Walzwerksbetriebe iſt eine eigene Werkſtatt mit 10 Bearbeitungsmaſchinen, 
die hauptſächlich mit Bearbeitung der Blech- und Kaliberwalzen beſchäftigt iſt, verbunden. 


VI. Die Oberſchleſiſche Eiſen-Induſtrie-Aktien-Geſellſchaft für Bergbau- 
und Hüttenbetrieb in Gleiwitz (Oberſchleſien) 


iſt aus zwei Konkurrenzunternehmungen, die längere Zeit von 1847 an nebeneinander 
beſtanden und ſich mit dem gleichen Fabritationsprogramm bekämpften, entſtanden. Auf 
der einen Seite war es die Eiſengroßfirma M. J. Caro & Sohn in Breslau, bzw. deren 
Inhaber Geheimrat Dr. Georg v. Caro und Geheimrat Oskar Caro, welcher das Hoch- 
ofenwerk Julienhütte, das Feineiſenwalzwerk Herminenhütte und die Drahtfabrit 
Kern & Co. in Gleiwitz gehörte, auf der anderen Seite der nachmalige Kommerzienrat Wil- 
helm Hegenſcheidt, dem die im Jahre 1830 erbaute Baildonhütte bei Kattowitz und die im 
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Puddelwerk mit Luppenwalze des Borſigwerkes. 
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Stahlwert der Julienhütte — Abſtich. 
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Jahre 1852 errichteten Drahtwerke in Gleiwitz angehörten. Dieſe beiden Unternehmungen 
fufionierten ſich am 1. Januar 1887 zu zwei Aktiengeſellſchaften: Die eine Aktiengeſellſchaft 
umfaßte die Drahtwerke, während der anderen das Hochofenwerk Julienhütte ſowie die 
beiden Eiſenwalzwerke und Puddlingswerke Herminenhütte und Baildonhütte einverleibt 
wurden. Nach zwei weiteren Jahren, am 1. Januar 1889, erfolgte eine weitere Fuſion 
beider Geſellſchaften zu einer einzigen, jetzt noch beſtehenden Aktiengeſellſchaft, die nun- 
mehr auf ein 25 jähriges Beſtehen zurückblickt. Im gleichen Schritt mit dem Anwachſen 
des Anternehmens und der Ausgeſtaltung ſeiner kaufmänniſchen Organiſation, erfolgte 
auch der innere Ausbau aller Betriebe entſprechend der fortſchreitenden Entwicklung der 
modernen Eiſenhüttenkunde. Beſonders durchgreifend war die Anderung in der Her- 
ſtellungsmethode von ſchmiedbarem Eiſen. Schritt für Schritt nach der Einführung des 
billiger herzuſtellenden Flußeiſens wurde nach und nach die Schweißeiſenerzeugung in dem 
Puddelofen eingeſchränkt und vor mehreren Jahren gänzlich aufgegeben. Die Erzeugung 
von Flußeiſen erfolgte anfänglich auf Baildonhütte in Martinöfen von 12—15 t Faffungs- 
vermögen mit kalten Einſätzen. Seit mehreren Jahren geht die Flußeiſenproduktion jetzt 
in Julienhütte in großen Martinöfen von 45 t Faſſungsvermögen bei 80 85% flüffigem 
Roheiſeneinſatz vor ſich (Taf. XLIX). Das Stahlwerk Julienhütte umfaßt 6 Martinöfen 
von je 45 t Einſatz, einen fiebenten von 50 t im Bau und einen heizbaren Roheiſenmiſcher 
von 150 t Faſſungsvermögen, welcher ein direktes Konvertieren des flüſſigen Materials 
in die Martinöfen geſtattet. Die gegoſſenen Blöcke von ea. 4t Gewicht werden in Tieföfen 
gleichmäßig durchwärmt und gelangen von dort auf die Blockſtraße, wo ſie zu Brammen, 
Knüppeln uſw. ausgewalzt und dann den anderen Werken der Geſellſchaft zur Weiter⸗ 
verarbeitung zugeſchickt werden. Das Hochofenwerk Julienhütte (Taf. XLIX) weiſt 7 Hoch⸗ 
ofen von je etwa 360 ebm Inhalt und 20 m Höhe auf, in denen neben hochprozentigen Rauf- 
erzen, die aus den im Kreiſe Beuthen und Tarnowitz gelegenen, dem Grafen Henckel 
v. Donnersmarck gehörigen Pachtfeldern gewonnenen Brauneiſenerze, ſowie die aus den 
eigenen Eiſenerzgruben in Mereny-Angarn geförderten Spateiſenſteine verhüttet werden. 
Zur Agglomerierung mulmiger Eiſenerze dient eine Sinteranlage. Der zum Hochofen 
betrieb erforderliche Kols wird in eigenen Kammer-Koksöfen nach Syſtem Dr. Otto und 
Hoffmann hergeſtellt. Dieſe Anlage, die 4 Doppelbatterien mit zuſammen 300 Kammern 
umfaßt, iſt mit einer Gewinnung der Nebenprodukte, insbeſondere Teer, Ammoniak und 
Benzol, verbunden. Die ſich immer mehr ſteigernden Anſprüche und Qualitätsvorſchriften 
der ſtaatlichen und privaten Konſtruttionswerkſtätten und Maſchinenbauanſtalten hatten 
zur Folge, daß neben dem Flußeiſen auch die Herſtellung von Martinflußſtahl und vor 


5 Jahren die Fabritation der edelſten und hochwerti t . kzeug· 
ſtählen im Elektroſtahlofen aufgenommen 1 e 


r Die Erzeugung von Martinflußſtahl erfolgt in dem Stahlwe i i 

die Spezialfabritation des hochwertigen Qualitätsſtahles im 3 — 
hütte vor ſich geht. Es find zu dieſem Zwecke zwei Elektroſtahlöfen vorhanden; ein Induktions⸗ 
ofen nach Syſtem Kjellin und ein Elektrodenofen nach Syſtem Girod. Der Kiellinofen, 
deſſen Primärſpule mit der elektriſchen Erzeugungsquelle in direkter Verbindung ſteht, 
arbeitet mit Wechſelſtrom von 3500 Volt Spannung und 15 Polwechſeln in der Sekunde. 
Die in ſich kurz geſchloſſene Sekundärſpule wird durch die Schmelzrinne gebildet, wobei 
die Spannung des induzierten Stromes auf 10 Volt bei einer entſprechenden Erhöhung 
der Strommenge ſinkt. Der Einſatz des Kjellinofens beträgt 1,5 t. 

Der Girodofen hat ein Faſſungsvermögen von 8t und arbeitet mit Drehſtrom von 
3000 Volt Spannung und 100 Polwechſeln pro Sekunde, der dem Hochſpannungsnetz der 
oberſchleſiſchen Elektrizitätswerke von 6000 Volt Spannung entnommen wird. Der Dreh. 

om wird vorher durch 3 Einphaſentransformatoren auf 3000 Volt Spannung herab. 
transformiert. Für die Bewegung der Elektroden find 3 Gleichſtrommotore vorgeſehen. 


Die in Kokillen abgegoſſenen Stahlblöcke werden im Walzwerk zu Knüppeln aus- 
Schlade Die geringeren Qualitäten, wie Breszienſtahl, Federſtahl, Schweißſtahl für 
n und Geſteinsbohrer, ſowie das geſamte Material für die Präziſions⸗ 
ausgeſch nit den fertig ausgewalzt, während die hochwertigen Qualitäten im Hammerwerk 

as for miedet werden, nachdem die Oberfläche der Knüppel in der Niegelpugerei auf 
wochen von Roft, Schlacke, Walznähten und Oberflächenriſſen vorher gereinigt 
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Außer den Werkzeug- und Konſtruktionsſtählen, ſowie Werkzeugen in allen Qualitäten, 
werden im Hammerwerk (Taf. I) für die deutſchen und ausländiſchen Gewehrfabriken Gewehr- 
läufe und Schloßteile, diverſe Teile für Maſchinengewehre, Material für die Artilleriewert- 
ſtätten, fertige Schutzſchilder für Geſchütze und Munitionswagen nach den Vorſchriften 
der Feldzeugmeiſterei, Nickelſtahlwellen für Anterſeeboote der Kaiſerlichen Kriegsmarine, 
Ankerkettenteile, hochbeanſpruchte Konſtruktionsteile für den Maſchinen⸗ und Automobil- 
bau, für Luftfahrzeuge uſw. hergeſtellt. Das Elektroſtahlwerk Baildonhütte liefert ſeit 
Jahren ſtändig Kriegsmaterial für Deutſchland und für viele Kriegsverwaltungen des 
Auslandes. Die ausgeſchmiedeten Stücke werden zum Zwecke der Beſeitigung von ſchäd⸗ 
lichen Spannungen in dem Stahlmaterial in Spezialglühöfen ſorgfältig ausgeglüht. 

Diejenigen Schmiedeſtücke, die eine weitere Verarbeitung erfahren ſollen, gelangen in 
die modern eingerichtete mechaniſche Werkſtatt, in welcher die diffizilſten Automobilteile, 
beſonders präzis gearbeitete Maſchinenteile, Werkzeuge aller Art in Hochleiſtungsſtahl fertig 
zum Gebrauch angefertigt werden. 

Eine befondere Spezialität bildet die Spiralbohrerfabrik — die einzige in Oberfchlefien —, 
in welcher aus Schnellarbeitsſtahl Spiralbohrer in allen vorkommenden Dimenſionen her⸗ 
geſtellt werden. Eine geſonderte Bearbeitung erfahren ferner einzelne Stahlqualitäten 
in der Präziſionszieherei, in welcher ſämtliche genau profilierte Stähle für Dampfturbinen ⸗ 
ſchaufeln, blankpolierte Rundgußſtähle — ſogenannter Silberſtahl —, blankpolierte Spezial 
wellen, gezogenes Material für die Fabrikation von blanken Schrauben, Muttern, Keil⸗ 
ſtahl, Teile für Nähmaſchinenbau uſw. hergeſtellt werden. In einer modern eingerichteten 
Härterei erfolgt ſodann die Härtung der Fertigfabrikate. 

Die Spezialfabrikation des Kaltwalzwerkes Herminenhütte (Taf. L) in Laband umfaßt 
die Herſtellung aus Prima⸗Spezialſtahl in allen Qualitäten von Stanzartikeln, von allen 
Federnarten, wie Schreib-, Ahr -, Spiral, Telegraphen- und Muſikwerkfedern, von Stahl 
bandmaßen, Ladeſtreifen, Linealen, Sägen und Schlitzfräſer aller Art, ungehärtet, aber härt- 
gar, grau, blankpoliert, ſowie in allen Anlaßfarben. Aus Prima-Siemens-Martin- Material 
wird hergeſtellt: Kabelbandeiſen, eventuell mit einer oder zwei Lötſtellen, Verpackungs⸗ 
bandeiſen, gelocht und ungelocht, Bandeiſen und Bandſtahl, ſchwarz, blankpoliert, ſowie 
in allen Anlaßfarben und allen gewünſchten Qualitäten wie: ſehr hart, hart, halbhart, 
weich und ſehr weich für die verſchiedenſten Verwendungszwecke. 

In den Warmwalzwerken Baildonhütte und Herminenhütte werden Schienen und 
ſonſtige Formeiſen, wie Träger, U-Eifen uſw., ſowie Walzeiſen, Stabeiſen und Bandeiſen 
in allen Dimenſionen auf 7 Walzenſtraßen hergeſtellt. 

Die Drahtwerke in Gleiwitz ſind in der Hauptſache für die Weiterverarbeitung des 
Eiſens in ſeinen verſchiedenen Verfeinerungsſtufen, zum Teil auch für die Herſtellung von 
Spezialfabrikaten aus anderen Metallen eingerichtet. Das Fabrikationsprogramm umfaßt 
die Herſtellung von Walzdrähten, gezogenen Drähten, blank, verkupfert, verzinkt, verzinnt, 
Kupfer-, Meffing-, Bronze- und Tombakdrähten in allen Stärken, Stacheldrähten in allen 
Ausführungen, Drahtſeilen, Förderſeilen und Drahtlitzen in Eifen- und Metalldrähten, 
Sprungfedern, ſechseckigen, im Stück verzinkten Drahtgeflechten, Patentdrahtgittern, 
Schiffs-, Kran- und Flaſchenzugketten in elektriſcher Schweißung in den Stärken von 
3—36 mm, Handelsketten, Längen- und Geſchirrketten, Stiefeleiſen, Drahtſtiften in allen 
Ausführungen und Größen für Bau-, Tiſchler⸗, Tapezierer- und andere Spezialzwecke, 
allen Nägeln für die mechaniſche Tuchfabrikation, Wellblechnägeln, Holzverbindungsſtifte, 
mechaniſch und handgeſchmiedeten Nägeln, Schienenhacken und ſonſtigen Schmiedartikeln, 
Blech- und Faßnieten in Eiſen, Meſſing und Kupfer. 

Zum Zwecke der Erhöhung des Verbrauches an Qualitäts-Halbzeug der Julienhütte 
und Baildonhütte — ſoweit die Verarbeitung in den eigenen Werken nicht ſtattfindet — 
ſind der Aktiengeſellſchaft außerdem noch folgende Firmen finanziell angegliedert: 

a) Riebe — Kugellager und Werkzeugfabrik — G. m. b. H. Weißenſee, Berlin, Lehder- 

ſtraße 74/79. 

Dieſe produziert als Spezialität Kugellager für alle Zwecke des Automobil., Luft- 
ſchiff und Maſchinenbaues, Transmiffions-Rugellager und Gehäuſe mit Kugellager, 
Meßwerkzeuge in bisher unerreichter Genauigkeit aus Kugeln, welche bequemſte 
Handhabung und unbegrenzte Lebensdauer aufweiſen. 


Schleſiſche Landeskunde. Bd. I. Taf. L 


Kaltwalzwerk Herminenhütte. 


Schleſiſche Landeskunde. Bd. 1. Taf. LI 


In einem Stück koniſch geſchweißte Flaggenmaſten für das Kaiſer Wilhelm Denkmal 
der Stadt Hamburg. 
Länge 32,1 m, Durchmeſſer 0,3 m bis 0,5 m. (A.⸗G. Ferrum.) 


Druckrohranlage „Biaſchina“ (Schweiz). 
2 Leitungen je 250 m Länge, 1,75 m Durchmeſſer bei 260 m Gefälle. (A.-G. Ferrum.) 
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b) Königshulder Stahl- und Eifenwarenfabrit A.-G. Gleiwitz. 


Dieſe Geſellſchaft iſt eine Gründung der Breslauer Kaufmannſchaft, zu der Friedrich 
der Große die Initiative gab und ſie im Jahre 1785 mit Privilegien ausſtattete; 
als Kraftquellen für die Betriebsanlagen von Königshuld dienen zwei Waſſer 
turbinen, welche durch das angeſtaute Waſſer der Malapane von 3,7 m wirkſamem 
Gefälle angetrieben werden. Das Fabrikationsprogramm der Geſellſchaft umfaßt 
die Herſtellung von Schaufeln, Spaten, geſchmiedet und aus Stahlblech gepreßt, 
eiferne, ſtählerne Pflugſchare, Kartoffel-, Rüben -, Lehm-, Wein- und Streuhacken, 
Heu- und Dunggabeln, Rübenheber, Gartenrechen, geſchmiedete Plättbolzen, Zeug · 
waren, wie Holzärte und Dengelzeugen, Kreuz-, Spig- und Rodehauen, Maurer- 
hämmer, Niet-, Hand-, Vor-, Kreuz- und Steinſchlaghämmer. 

Der Werdegang und die Entwicklung der Oberſchleſiſchen Eiſeninduſtrie⸗Aktiengeſell 
ſchaft Gleiwitz wird am beſten durch nachfolgende Zahlenzuſammenſtellung illuſtriert. 


Es betrugen: em te 88, 9 im Jahre 1910 

1. Die Anzahl der Arbeiter und Beamten (inkl. Draht 

induſtrie .)) 8 4000 9000 
2. Die Roheiſenproduktia s 47 600 t 188 000 t 
3. Die Schweiß und Flußeiſenproduktion (Halbproduft) 51200 t 197 000 t 
4. Der Amſatz in Mark (inkl. Drahtinduſtrie- A.-G.). . 10250000 ME. 34250000 Mk. 
5. Die Lohnziffern (inkl. Drahtinduſtrie A.-G.) 3250000 „ 8500000 „ 
6. Die ſozialen freiwilligen und geſetzlich vorgeſchriebenen 

Auslagen (inkl. Drahtinduſtrie⸗A.⸗ G.) 38000 „ 713000 „ 


Die ſoziale Fürſorge für ihre Angeſtellten hat ſich die Geſellſchaft ſeit jeher in außer 
ordentlich hohem Maße angedeihen laſſen. 


VII. Oberſchleſiſche Eiſenbahn-Bedarfs-Aktien⸗Geſellſchaft. 


Die Anfänge des Werkes reichen bis in das Jahr 1840 zurück. In dieſem Jahre 
ee er . unter dem Namen „Friedenshütte“ einen Hochofen in der 
mitiven Kon 5 pi 
und g ſtruktion und erwarb Fördergerechtſame auf benachbarte Erz 
e Jahre hindurch betrug die Produktion nur ca. 1500 t Roheiſen pro Jahr. 1851 
n das Puddel- und Eifenwalzwert Zawadsti, deſſen Arſprung 80 Er das 80h 1780 
zurückzufübren ift, angegliedert. Im Jahre 1855 kam dieſer gefamte Beſitz zum Preife 
58 a eg Ge e und Bergbau-Gefellfehaft Minerva, 
e Eiſenbahn-Bedarfs-Aktien⸗Ge . 
kapital von 2500000 Talern hervorging. 1883 wurde der ee eee ei 
ſchloſſen und im Dezember 1884 bereits die neue Anlage in Betrieb geſetzt, die eine 
neue Ara für die Geſellſchaft einleitete; es begann nunmehr eine Periode mächtiger an · 
dauernder Entwicklung, allein unterbrochen durch die in der Nacht vom 24. zum 25. Juli 
1887 erfolgte Exploſion der Hochofenkeſſelanlage. 10 Tote und 50 mehr oder minder 
Schwerverwundete fielen der Kataſtrophe zum Opfer. 20 Oberkeſſel und 44 Anterkeſſel, 
eine große Anzahl von Gebäuden und Maſchinen wurden zerſtört. Der raſtloſen Energie 
des Generaldirektors Eduard Meier gelang es indeſſen, innerhalb weniger Monate die 
erforderlichen Neubauten auszuführen, um den vollen Betrieb wieder aufnehmen zu können. 
Neuerdings iſt auch noch das Waſſergas⸗Röhrenſchweißwerk, Aktien⸗Geſellſchaft 
Ferrum in Kattowitz⸗Zawodzie angegliedert, die ſich beſonders verdient gemacht hat 
555 die Ausnutzung der ſogenannten „weißen Kohle“, jener gewaltigen Energiemengen 
= hochgelegene Gebirgsſeen und Flüffe in ſich bergen und deren Kraft in Form wilder 
Rs und Bäche, an den Widerſtänden unzähliger Felsſtücke allmählich zerſchellen, 
9 jahrein in nutzloſer Arbeit zu Tale wandert, in vielen Fällen Vernichtung und 
Die agend ſtatt kultureller Arbeit und Leben. 
mittelſt Noarmachung der Energie der weißen Kohle erfolgt in der Weiſe, daß ver⸗ 
geführt iche leitungen das Waſſer den unten im Tale aufgeſtellten Waſſerturbinen zu- 
wird, die nunmehr entweder ihre Arbeitskraft abgeben oder — wie es in den 
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weitaus meiſten Fällen geſchieht — durch Verbindung mit Dynamomaſchinen zur Er- 
zeugung elektriſcher Energiequellen Verwendung finden. Die verbrauchten Waſſermaſſen 
fließen den Flüſſen und Meeren zu, verdunſten und werden als atmoſphäriſche Nieder⸗ 
ſchläge wieder zurückgeführt zu den Bergſeen, um von dort aus von neuem ihren Kreis- 
lauf zu beginnen. 

Die Ausnützung in größerem Maßſtabe blieb jedoch erſt der neueren Zeit vorbehalten, 
nachdem es der Technik gelungen war, neben den gewaltigen Maſchineneinheiten auch 
Rohrleitungen zu ſchaffen, welche dem hohen Flüſſigkeitsdruck mit Sicherheit ſtand 

alten. 


Handelt es ſich doch um Gefällshöhen bis zu 1400 m, die für den unteren Teil der 
Rohrleitung einen Betriebsdruck bis zu 140 Atm. ergeben! Es iſt eine weitgehende 
Verantwortung, die dem Konſtrukteur und Fabrikanten derartiger Hochdruckrohrleitungs⸗ 
anlagen zufällt, denn ein einziger Fehler kann zu den verheerendſten Kataſtrophen führen, 
wenn die gewaltige Energie des Waſſers, plötzlich ihrer Feſſeln beraubt, ſich ihre 
Opfer ſucht. 

(Die Tafel II gibt ein Bild der Arbeitstätigkeit dieſes Werkes.) 

Im Jahre 1905 wurde mit der Oberſchleſiſchen Eiſenbahn-Bedarfs-⸗Aktien-Geſellſchaft 
die Huldſchinskyſchen Hüttenwerke Aktien-Geſellſchaft vereinigt. Dieſe letztere, aus der 
Firma S. Huldſchinsky & Söhne hervorgegangene Geſellſchaft brachte die im Jahre 1867 
erbauten Röhrenwerke mit den 1889 durch Stahl- und Walzwerke, ſpäter durch Schmiede- 
und Preßwerke erweiterten Anlagen ein und den bedeutenden Beſitz an Aktien der 
Sosnowicer Röhrenwalzwerke und Eiſenwerke der größten und bedeutendſten Röhren- 
werke Rußlands. Durch die Angliederung hatte die Friedenshütte einen guten und 
dauernden Abſatz für ihre Rohmaterialien, die Huldſchinskywerke Aktien-Geſellſchaft ihre 
Unabhängigkeit von der jeweiligen Marktlage für Nohprodukte geſichert. 

Nach der nunmehrigen Vereinigung hatte die Oberſchleſiſche Eifenbahn-Bedarfs-Attien- 
Geſellſchaft die bedeutendſte Nohſtahlproduktion Oberfchlefiens. 

Das Kapital der Aktiengeſellſchaft beträgt heute 48000000 Mark. 

Die Geſellſchaft beſchäftigt jetzt in ihren eigenen Anlagen und den Tochterwerken 
ca. 15000 Arbeiter, hat eine Geſamtjahresproduktion von weit über 200000 t Roheifen 
und eine Nohſtahleinſchätzung im Düſſeldorfer Stahlwerksverbande von ca. 400000 t, 
eine Kohlenförderung von annähernd 600000 t und eine Koksproduktion von ca. 220000 t 
mit ca. 20000 t Nebenprodukten. Die ungariſchen Erzbergwerke der Geſellſchaft liefern 
ca. 100000 t Eifenerze, die Dolomitbrüche ca. 90000 t Dolomit pro Jahr. Die Gefamt- 
umſatzziffer der deutſchen Werke der Geſellſchaft für Fertigfabrikate, einſchließlich der 
Erlöſe für Kohlen und Nebenprodukte ſtellte ſich im Jahre 1910 auf über 43 Millionen 
Mark, die Lohnſumme auf ca. 17 Millionen Mark. 

Außer den ſtaatlicherſeits vorgeſchriebenen Kaſſen für Krankheit, Invalidität und 
Anfall ſtehen eine große Anzahl Einrichtungen für ſoziale Wohlfahrt den Beamten und 
Arbeitern der Werke zur Verfügung. Es ſeien hier nur erwähnt: die Arbeiter ⸗ und 
Beamtenpenſionskaſſe, die großen Arbeiterkolonien mit ca. 3300 Arbeiterwohnungen, 
Beamtenwohnhäuſer mit ca. 300 Wohnungen, Warenkaufhäuſer, Konſumvereine, Flei- 
ſchereien, Bäckereien, eine Kirche, eine Kleinkinderſchule und Schweſterniederlaſſungen, 
Badeanſtalten und Krankenhäuſer. 


Die Werke beſitzen folgende Produktionsſtätten: 


Kohlenförderungen in Friedensgrube; 

Erzbergwerke im Kreiſe Tarnowitz, Marksdorf (Angarn), Czerna (Galizien), Salanger 
Fjord (Norwegen); ; 
Kokereianlagen in Friedenshütte mit Gewinnung von Nebenprodukten, wie Ammoniak, 

Benzol, Teer uſw.; 
Hochöfen in Friedenshütte; = 
Siemens. Martin- und Thomasſtahlwerke in Friedenshütte und Gleiwitz; 
Puddeleiſen in Zawadski; 
Walzwerke in Friedenshütte und Zawadski; 
Preß- und Hammerwerke in Friedenshütte und Gleiwitz; Taf. LIII. 
Elektroſtahlöfen Friedenshütte; Taf. LU. 


Schleſiſche Landeskunde. Bd. ]. 


Elettro-Stahlofen in Friedenshütte 
(Syſtem Dr. Nathuſius). 


Schleſiſche Landeskunde. Bd. J. Taf. LIN 
(ſ. S. 360 u. 361). 


Elektriſch angetriebene Grobſtrecke in Friedenshütte. 


Schleſiſche Landeskunde. Bd. J. Taf. LIV 
(. S. 361). 


Kokereianlage Gotthardſchacht, Orzegow (Oberſchleſiſche Kokswerke & Chemiſche Fabriten 
Aktiengeſellſchaft Berlin- Zabrze). 


Schleſiſche Landeskunde. Bd. J. Taf. LV 
(ſ. S. 361 u. 362). 


Kokereianlage der Oberſchleſiſchen Kokswerke & Chemiſche Fabriken 
Aktiengeſellſchaft Berlin -Zabrze. 


Die Falvahütte — Bismarckhütte. 
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Gießereien in Gleiwitz, Colloonnowska; 

Röhrenwerte in Gleiwitz; 

Fittingsfabriten in Gleiwitz; 

Verzinkerei für galvaniſche und Feuerverzinkung von Röhren und Rohrverbindungs- 
ſtücken. 


Erzeugniſſe dieſer Anlagen find: 
Martin-, Thomas-, Puddelroheiſen; 8 
RB Bandeifen, I., T., U-, Winkel-, ſowie ſonſtige Profileiſen 
(Taf. LI); 
Gruben- und Feldbahnſchienen; 
Grob- und Feinbleche, Spezialität: Dynamobleche; 
Eiſenbahnſchienen, Schwellen, Anterlagsplatten, Klemmplatten, Laſchen; 
Spezialſtahl aus Elektroſtahlöfen; 

Achſen, Radſcheiben und Radreifen, komplette Eiſenbahnradſätze (Taf. LIV); 
Schmiedeſtücke aller Art, bis zu den ſchwerſten Gewichten, auch hohl gebohrt, ſpeziell 
für Schiff-, Mafchinen- und Waggonbau, Spezialität: Federſtützen, Drehſtühle; 

Nickelſtahlwellen; 

Nahtloſe Winkel, Vorſchweiß⸗ und Flachringe bis zu 3000 mm Durchmeſſerz 

Geſchmiedete Stahlkugeln; i 

Nahtloſe und geſchweißte Rohre jeder Art für alle Verwendungszwecke, Speziali- 
täten: Rohrmaſte, Rohrſchlangen, Bohrrohre, Flanſchrohre; 

Nahtloſe Flaſchen für Gaſe aller Art, wie Kohlenſäure, Waſſerſtoff, Sauerſtoff; 

Nahtloſe Hohlkörper jeder Art; 

Kaltgezogene Stahlrohre bis zu den kleinſten Dimenſionenz 

Waſſerrohre zu Marinezwecken; 

Lokomotivrohre und Keſſelrohre; 

Geſchoſſe; 

Nohrverbindungsſtücke jeder Art in Schmiedeeiſen und Spezialweichguß, letztere mit 
und ohne Rand; 

Grauguß, Spezialität: Stahleiſen⸗ und Hartgußroſtſtäbe; 

Stahlguß bis zu den ſchwerſten Stücken, roh bearbeitet, Spezialität: Walzen; 

Temperguß in ſpezialweicher, ſchmiedbarer Qualität. 


VIII. Die Oberſchleſiſchen Kokswerke und Chemiſchen Fabriken, Aktien- 
geſellſchaft, Berlin und Zabrze 


ſind hervorgegangen aus der bekannten Kohlenfirma Emanuel Friedländer & Co., Gleiwitz, 
die ſich ſchon vor über 30 Jahren mit dem Betriebe von älteren Koksofenanlagen und 
dem Verkauf des darin erzeugten Koks an die oberſchleſiſchen Hüttenwerke beſchäftigt 
hat (Taf. LIV u. ILV). 

In den letzten zwei Jahrzehnten trat die Firma auch als Bauunternehmerin auf, die 
für Rechnung fremder Werke Kokereien und Nebenproduktengewinnungsanlagen im In⸗ 
und Auslande zur Ausführung brachte. 

Auf ihren eigenen Werken erzeugt die Geſellſchaft Koks aus oberſchleſiſchen Kohlen 
und gewinnt dabei als Nebenprodukte Teer, ſchwefelſaures Ammoniak und Benzol, welch 
letzteres in einer großen, auf ihrer Skalleyanlage gelegenen Fabrik zuſammen mit dem 
von anderen oberſchleſiſchen Werken käuflich erworbenen Nohbenzol gereinigt wird. 

Im ganzen betreiben die oberſchleſiſchen Kokswerke im Kreiſe Zabrze vier Anlagen 
mit zuſammen 597 Ofen, ſowie im Kreiſe Beuthen eine im Verein mit den Gräflich 
Schaffgotſch'ſchen Werken errichtete Kokerei von 105 Ofen. Zur Verarbeitung des Teeres 
N Darſtellung von Brikettpech betreibt die Geſellſchaft auf ihrer Porembaanlage 
di Teerdeſtillation. Angegliedert an das Anternehmen iſt ab 1903 die Conſoli⸗ 
ſtill ele denbücte, welche, ſoweit es ſich um Hochofen und Walzwerk handelt, ſeit Jahren 

3 Jelegt iſt. Nur die Verfeinerungsanlagen, wie Gießerei, Keſſelſchmiede, Kleineifen- 
zeugfabrir wurden erheblich ausgebaut und werden heute voll betrieben. 
n Beamten und Arbeitern beſchäftigt die Geſellſchaft 2250 Perſonen. 
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IX. Die Bismarckhütte. 


Gegründet 1872 unter der Firma „Kattowitzer Aktien-Geſellſchaft für Eiſenhüttenbetrieb“, 
Aktienkapital urſprünglich 1800 000 Mark, heute 16000000 Mark. 

Der Betrieb begann mit einem Puddelwerk und einem Feineiſenwalzwerk mit einer 
Geſamtjahresproduktion von ca. 21000 t. Im Jahre 1875 kam das Feinblechwalzwerk 
mit einer Jahresproduktion von ca. 1100 t hinzu, welches im Laufe der Jahre fo aus- 
gebaut wurde, daß es jetzt über 36000 t Feinbleche herſtellt. Von 1889 ab begann eine 
Periode andauernder Entwicklung und Vergrößerung der Bismarckhütte. Sie beſitzt 
jetzt, nach der im Jahre 1906 erfolgten Angliederung des Eifen- und Stahlwerks Bethlen- 
Falva in Schwientochlowitz, Oberſchleſien (Taf. LV), wodurch es möglich wurde, den 
gefamten Roheifen- und Rohſtahlbedarf aus eigener Produktion zu decken, folgende 
Anlagen, welche den neueſten techniſchen Erfindungen entſprechend auf das modernſte 
ausgebaut ſind: 

1. Erzgruben und Hochöfen mit Nebenbetrieben. 

2. Martinſtahlwerke mit Stahlformgießerei mit einer Jahresproduktion von rund 

230000 t Rohſtahl. 

3. Walzwerke für Grob-, Fein-, Form- und Qualitätseiſen, Grubenſchienen, Platinen, 
Laſchen, Anterlagsplatten. 

4. Feinblechwalzwerke für gebeizte und ungebeizte Feinbleche zu Stanz-, Falz- und 
Emaillierzwecken, Berzinnungs- und Vernickelungsbleche, Dynamobleche legiert und 
nicht legiert, Dachbleche, Feinbleche aus Flußeiſen und Stahl, Hochglanzſtahlbleche 
für Dampfzylinder und Ofenmäntel, Zuckerformbleche und andere Formbleche. 

5. Grobblechwalzwerke für Panzerplatten, Nickelſtahlplatten und Schiffsbleche für den 
Kriegsſchiffbau, Weichkernſtahlbleche (Stahl⸗Eiſen Stahl), Lokomotivrahmenbleche, 
beſchußſichere Bleche und Blenden für Schutzſchilde und gepanzerte Kriegsfahrzeuge, 
hochwertige Bleche für den Automobil- und Luftſchiffbau, Compound ⸗Panzerbleche. 
Kaltwalzwerke für Bandſtahl zu Sägen, Schreibfedern, Ahrfedern, Muſikwerkfedern, 
für Patronenrahmen und Kartonagenzwecke uſw., blank und verzinnt, härtbar und 
nicht härtbar, Verpackungsbandeiſen in allen Stärken, Bandeiſen verzinnt. 

7. Bohrwalzwerke für nahtloſe Stahlrohre aller Art bis zu 13 Zoll Durchmeſſer, Gas- 
und Siederohre, Flanſchen⸗ und Bohrrohre, Leitungsrohre und Stahlmuffenrohre 
für Bleidichtungen in Längen bis 15 m in einem Stück. Waſſergasſchweißerei für 
Rohre bis zu 3m Ourchmeſſer aller Art, wie Kanaliſations-, Gas- und Waſſer⸗ 
leitungsrohre, Bohrrohre, komplette Turbinenleitungen für größte Gefälle, Nohr⸗ 
formſtücke, Schweißarbeiten aller Art. 

8. Hufeiſenfabrik für die Erzeugung von Falzhufeiſen. 

9. Spezialgußftahl-, Tiegelgußftahl- und Elektroſtahlwerk, umfaſſend Hammer und Preß⸗ 
werk, Stahlwalzwerk, Frimmelwalzwerk, Laufſtahlappretur, Schutzſchildappretur, 
Profilzieherei und Appreturwerkſtätte zur Erzeugung von erſtklaſſigem Werkzeug⸗ 
ſtahl für jeden Verwendungszweck, Schnellarbeitsſtähle, Magnetſtähle, fertige Schnell ⸗ 
arbeitsfräſer und Spiralbohrer, Steinbohrſtähle, auch für härteſtes Geſtein, Bohr ⸗ 
ſtähle. Hochwertige Konſtruktionsſtähle für den Automobil- und Luftſchiffbau, wie 
Zahnräder, Kurbelwellen, Pleuelſtangen, Nockenwellen uſw., Gewehrlauf- und ſonſtiger 
Waffenſtahl, ſchußſichere Schildbleche, Blenden und Panzerplatten, Profilſtahl für 
Dampfturbinen, fertige Schaufeln und Zwiſchenſtücke, gezogener Stahl aller Art, 
Silberſtahl, Stahldraht, fertige Gußſtahlwalzen zum Kaltwalzen von Metallen und 
Stahl, fertige Scherenmeſſer, appretierte Schmiedeſtücke für den Automobil- und 
Maſchinenbau. 

Von der Entwicklung der Bismarckhütte geben die nachſtehenden Zahlen ein anfchau- 

liches Bild. Es en ai 2 ie u ” 


im Geſchäfsjahr der Amſatz die Arbeiterzahl 
1876/1877 ca. 1500000 Mt. ca. 500 
1909/1910 „30600000 „ „ 7000 
An Arbeiterlöhnen zahlte die Bismarckhütte 1888/1889 ca. 490000 Mk., 1909/1910 da. 


gegen ca. 7400000 Me. Für die ſoziale Wohlfahrt der Arbeiter und Beamten ſtehen 
eine große Anzahl Einrichtungen zur Verfügung. 
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Von Anterſtützungskaſſen ſind zu erwähnen: 


Die Bismarckhütter Arbeiterpenſionskaſſe mit einem Vermögen von rund 2140000 Mk. 
17 5 Beamtenpenſionskaſſe „ „ 5 ee 580000 „ 
„. 5 Arbeiterkrankenkaſſe „ „ 75 „ 99000 „ 


Außerdem ſind noch vorhanden verſchiedene kleine Anterſtützungskaſſen mit einem Ver⸗ 
mögen von zuſammen rund 170000 Mk. 


8585 ütt 
umfaßt Die Donnersmarckhütte 


1. Die Koksanſtalt mit einer Jahresproduktion von 200000 t Koks, 10000 t Stein- 
kohlenteer und 3200 t Ammoniakſalz. 

2. Die Hochofenanlage beſteht aus 3 Ofen mit 350 t Tagesproduktion. In Nieder- 

Oſterreich beſitzt die Hütte auch eigene Erzbaue und Röftanlagen. 

3. Werkſtätten und Gießereien. Die Maſchinenbauanſtalt liefert die geſamten 
maſchinellen Einrichtungen für Berg- und Hüttenwerke. Die Eiſengießerei liefert 
Maſchinen- und Bauguß aller Art bis zu 50000 kg Stückgewicht; fie iſt ausgeſtattet 
mit 3 Rupolöfen und 2 Flammöfen mit großen Dammgruben und Trockenkammern, 
ſowie mit Einrichtung zum Trocknen der Formen mit heißer Luft. 

Die mechaniſche Werkſtatt umfaßt die Tübbingsfabrikation und die Hammerſchmiede, 
welche über Dampfhämmer bis 2000 kg Bärgewicht, 20 Schmiedefeuer und einen Schweiß- 
ofen zur Herſtellung von Qualitätsſchweißeiſen aus Paketen von beſtem Rohmaterial verfügt. 

Die Röhrengießerei liefert Slanfchen- und Muffenrohre bis 1000 mm l. W., ferner 
Faſſons, und ift in der Lage, jährlich 15000 t zu liefern. 


XI. Die Hubertushütte 


bei Hohenlinde, ebenfalls der Kattowitzer Aktien-Geſellſchaft für Bergbau- und Hütten⸗ 
betrieb zu Kattowitz gehörig, beſteht aus der Hochofenanlage, der Koksanſtalt mit der 
Nebenproduktengewinnungsanlage, dem Stahlwerk, der Eiſengießerei mit mechaniſcher 
Werkſtatt, der Stahlgießerei und der Keſſelſchmiede mit Konſtruttionswerkſtatt. 

Die Hochofenanlage mit 3 Hochöfen produziert im Jahre rund 75000 t Roheiſen 
im Werte von 4500000 Mt. Verarbeitet werden im Jahre ca. 130—140000 t Eiſenerze, 
von denen Oberſchleſien ſelbſt ca. 15000 t und den Reft das Ausland — Angarn, Süd- 


rußland, Schweden — liefert. Seit Anfang 1912 an werden auch Erze aus dem Gieger- 
land und aus dem Lahnrevier Ber e erden auch Erz 9 


Die Koksanſtalt beſteht aus 90 Otto- und 2 . i 
und ee oke Land 1400001 oberfälehrge a Kleift-Bertifalöfen mit je 24 Kammern 


okstohlen. 
Stücktoks und 4000 t Kleinkoks und außerdem 12 6000 Sede ba che 
der Nebenproduktengewinnungsanlage 6000 t Teer, 1600 t ſchwefelſaures Ammoniat und 
1300 t Benzol. Die Geſamtproduktion der Kotsanſtalt hat einen Wert von rund 
1900 000 ME. 

Das Stahlwerk mit drei 25 t⸗Martinöfen ſtellt im Jahr rund 70000 t Flußeiſen⸗ 
blöcke im Werte von 5500000 Mk. her. 

Die Stahlgießerei mit einem 6t-Martinofen fertigt im Jahre rund 2000 t Stahl 
formguß. Als Spezialität werden komplette Radſätze und loſe Räder, Maſchinen und 
Lokomotivguß uſw. hergeſtellt. Der Geldwert der Produktion beträgt etwa 600000 Mk. p. a. 

Nach einem Geheimverfahren wird in einer Anterabteilung hochſäurebeſtändiger 
„Neutralitguß“ hergeſtellt, der in chemiſchen Fabriken gebraucht und auch nach dem Aus- 
land — Rußland, Vereinigte Staaten von Nordamerika, Auſtralien uſw. — exportiert wird. 

Die Eiſengießerei nebſt mechaniſcher Werkſtatt mit 2 Kupolöfen und 1 Slamm- 
RR gs ca. 3500 t Eifen- und Metallgußwaren-⸗Jahresproduttion im Werte von 
Bande Keſſelſchmiede und Eiſenkonſtruktionswerkſtatt ſtellt ea. 2500 t Eifen- 
Förde ktionsarbeiten aller Art (Förder- und Aufzugsgerüſte, Separationen, Brücken, 
Blecharbagen, Fenfter, Rohrleitungen, Waffer- und Gasbehälter, geſchweißte und genietete 
Stecharbeiten) im Werte von 750000 ME. p. a. her. Geſamtarbeiterzahl 778. Gefamt- 
löhne 880000 M. p. a. 
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XVI. 


Die Entwicklung der oberſchleſiſchen Zink⸗ 
und Bleiinduſtrie. 


Von Oberregierungsrat Krantz. 


Unter den mannigfachen Zweigen oberſchleſiſchen Gewerbfleißes nehmen Zink 
und Bleiinduſtrie neben der Kohlen- und der Eiſeninduſtrie die erſte Stelle ein 
und tragen weſentlich zu dem eigenartigen Gepräge bei, das die Natur im Vereine 
mit der wirtſchaftlichen Betätigung der Landesbewohner dem vielbeſprochenen, 
oft verkannten Südoſtzipfel des Reiches verliehen hat. Angleich dem älteren, 
aber in ſeiner Entfaltung durch natürliche Verhältniſſe, Landesgrenzen und 
ſchweren Wettbewerb des mächtigen Weſtens empfindlich gehemmten Bruder: 
der Eiſeninduſtrie, haben Zink⸗ und Bleiinduſtrie ernſte Kämpfe, die auch ihnen 
ja nicht fern geblieben ſind, bisher immer ſiegreich zu überwinden vermocht, 
ſtehen beide Induſtrien nicht nur in Deutſchland, ſondern auf dem Weltmarkte 
heute noch an einer der erſten führenden Stellen. Unter beiden Induſtrien iſt die 
Bleiinduſtrie zeitlich die ältere; dagegen iſt die Zinkinduſtrie die zurzeit wirtſchaft 
lich bedeutſamere: ihrer ſoll daher auch hier zunächſt gedacht ſein. 


1. Die Zinkinduſtrie Oberſchleſiens 


findet ihre natürliche Grundlage in den reichen Erzlagerſtätten, die zwiſchen 
Beuthen und Tarnowitz einerſeits, der ruffifch-deutfchen Grenze andererſeits in 
den Schoß der Erde eingebettet ſind und für die wirtſchaftliche Entwicklung 
ungemein bedeutſam hangende Schichten im oberſchleſiſchen Steinkohlenbecken 
darſtellen. 

Die zu Tage ausſtreichenden oder wenig unter der Erdoberfläche liegenden 
Teile der Lagerſtätte gaben ſchon vor etwa 700 — 800 Jahren Anlaß zu berg- 
männiſchem Abbau, der ſich zunächſt dem für jene Zeiten allein bedeutſamen 
Bleierz zuwandte, das daneben einbrechende Zinkerz vernachläſſigte. Gegen das 
Ende des 16. Jahrhunderts ging man dann allmählich auch zur Gewinnung von 
Zinkerz über, das einen höchſt willkommenen Rohſtoff zur Meſſingdarſtellung 
bot. Ein beſonders bedeutſames Ereignis in der Entwicklung der oberſchleſiſchen 
Zinkinduſtrie ſtellt jene Verleihung dar, welche vom Kaiſer Leopold 1704 aus- 
geſprochen, dem Breslauer Kaufmann Georg v. Gieſche für lange Zeit das 
Alleinrecht auf Gewinnung von Zinkerz (Galmei) in Oberſchleſien zuſprach. 
Auf ſolcher vor Wettbewerb geſicherter Grundlage baute ſich dann im folgenden 
Jahrhundert unter der Leitung G. v. Gieſches und ſeiner Erben ein für jene Zeit 
recht bemerkenswerter, nach unſeren heutigen Begriffen allerdings ziemlich 
kümmerlichem, oft in den Formen des Naubbaus haltender Bergbau auf. Mit 
dem Erlöſchen des Gieſche ſchen Vorrechts (1802) und der faſt gleichzeitigen Er⸗ 
findung der Herſtellung metalliſchen Zinks begann dann vor etwa einem Jahr⸗ 
hundert der zweite, bedeutſamſte Abſchnitt der oberſchleſiſchen Zinkinduſtrie, die 
Entwicklung des Zinkhüttenweſens. 
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Ich muß es mir verſagen, hier der einzelnen Pfadfinder auf dieſem Gebiete, 
der erſten taſtenden, zögernden Schritte, der zeitweiſe unüberwindlich erſcheinenden 
Schwierigkeiten hüttenmänniſcher Zinkdarſtellung zu gedenken und darf in dieſer 
und mancher anderen Hinſicht auf meine Druckſchrift über die Entwicklung der 
oberſchleſiſchen Zinkinduſtrie (Verlag von Gebr. Böhm, Kattowitz 1911) ver- 
weiſen. Ich darf aber nicht eine Erwähnung des Mannes unterlaſſen, der mit 
Recht als der Vater der oberſchleſiſchen Zinkinduſtrie bezeichnet wird: des Fürft- 
lich Pleß ſchen Kammeraſſeſſors Nuberg. Selbſt wenn Nuberg, wie behauptet 
wird, das um jene Zeit in England ſchon bekannte Verfahren der Herſtellung 
nicht fremd geweſen ſein ſollte, bleibt dem Manne das Verdienſt, der ober⸗ 
ſchleſiſchen Zinkdarſtellung die Wege gewieſen, ihr neue, auf lange Zeit hinaus 
eigentümliche, den natürlichen Verhältniſſen angepaßte Bahnen vorgezeichnet zu 
haben. Dabei erſcheint bemerkenswert, daß als Nohſtoff zunächſt nicht Zinkerz, 
ſondern ein Abfallſtoff der Eiſenhochöfnerei: der Gichtſchwamm, diente, welcher 
ſich bei der Verhüttung zinkhaltiger Eiſenerze an der Ofengicht ausſchied und bis 
dahin als läſtiges Nebenerzeugnis beiſeite geworfen worden war. Erſt ſpäter, 
als dieſer Gichtſchwamm ſeltener wurde, begann man hier den Galmei, das oben 
erwähnte natürlich vorkommende Zinkerz, zur Zinkgewinnung zu verwerten. 

Der erſte, von Ruberg erbaute, einem Glasofen jener Zeit weitgehend ähnelnde 
Zinkdeſtillierofen wurde um 1800 in Weſſola, einer Glashütte des Fürſten Pleß, 
nahe bei deſſen Emanuelſegener Kohlengruben in Betrieb genommen. Am 1802 
hatte nach weiteren Vorverſuchen der Ruberg ſche Ofen die in Taf. I meines 
Buchs gekennzeichnete, auf längere Zeit für Oberſchleſien typiſche Ausführungs- 
form gewonnen. 

Das Geheimnis der Darſtellung metalliſchen Zinks blieb nicht lange in dem 
von Ruberg geleiteten Betriebe gewahrt. Schon um 1810 finden wir in der 
Gegend von Königshütte einige andere Zinkhütten, deren eine Gieſches Erben, 
deren bedeutſamſte aber — die Lydogniahütte — dem Staate gehörte und bald 
unter Karſtens Leitung ſich zu hervorragender Bedeutung entwickelte. 1821 waren 
im Oberſchleſien ſchon 6 Zinkhütten mit einer jährlichen Leiſtung an Zinkmetall 
von 40000 Str. im Betriebe, 8 weitere Hütten mit 60000 Ztr. Leiſtungs fähig 
keit im Bau; 1825 war die Leiſtung ſchon auf 250000 Str. geſtiegen. Solche 
Mengen vermochte der inzwiſchen weit über Deutſchlands Grenzen hinaus bis 
Indien und China ausgedehnte Weltmarkt für Zink damals noch nicht aufzu⸗ 
nehmen. Eine ſchwere Kriſis brach herein; ſtarke Betriebseinſchränkungen, Still- 
legung zahlreicher Hütten, Verſuche zur Herbeiführung wirtſchaftlichen Zu- 
ſammenſchluſſes, zur Abſchüttelung der höchſt läſtigen bergamtlichen Bevor⸗ 
mundung, zu techniſcher Verbilligung und Verbeſſerung des Betriebes, zur Ge- 
winnung weiterer Abſatzmöglichkeiten (3. B. Zinkblech- und Kadmiumherſtellung, 
Zinkweißgewinnung), Erhöhung der Güte des Zinks kennzeichnen daher den 
folgenden Zeitabſchnitt. Eine beſonders wichtige Frage war die Verminderung 
des ungemein hohen Kohlenaufwands bei gleichzeitiger Verwertung ärmerer, 
bislang vernachläſſigter, als wertlos beiſeite geworfener Erze. Dazu traten Ver⸗ 
uche zur Verminderung der ſehr hohen, mit der Art der Zinkgewinnung aufs 
engſte zuſammenhängenden Metallverluſte, größere Rückſichtnahme auf die je 
anger, je unerträglicher werdenden Geſundheits- und Wohnverhältniſſe der Zink⸗ 


hüttenarbeiter. Lebenswarme Schilderungen von Solger, dem damaligen Landrat 
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des Beuthener Kreiſes, und von Klemann, dem um die betriebliche und gefund- 
heitliche Verbeſſerung der Arbeitsverhältniſſe eifrig bemühten Zinkhüttenleiter, 
kennzeichnen nur zu deutlich die für Nachbarſchaft und Belegſchaft gleich elenden 
Zuſtände im Zinkhüttenweſen Oberſchleſiens vor nunmehr etwa 50 Jahren. Hier 
ſeien nur folgende Ausführungen wiedergegeben: „Bei ſchwerer Luft iſt der erſte 
Eindruck, den man beim Anblicke einer Zinkhütte gewinnt, der einer ſchwarz⸗ 
grauen Rauchwolke, welche alle Gegenftände in dunklen Nebel hüllt und nur hin 
und wieder von rotblitzenden Feuerſtrahlen der Ofen oder der grün und gelb 
leuchtenden Flamme der entweichenden Zinkgaſe unterbrochen wird, wo Türen⸗ 
und Fenſteröffnungen das Auge bis in das Innere des Gebäudes dringen laſſen. 
Endlich unterſcheidet man ein langes und niederes Gebäude, in deſſen Mitte in 
langer Reihe die Öfen ſtehen, umgeben von einer geſchäftigen Menge ſchwarz- 
efärbter Arbeiter. Das ſteile Dach iſt an den Firſten geöffnet, um den aus den 
fen qualmenden Rauchwolken den Abzug zu geſtatten. Alle Türen ſtehen 
offen, die Fenſter find ohne Glas, jo daß alle Winde des Himmels frei hindurch⸗ 
ſtreichen können, um den an den brennenden Ofen ſich tummelnden Menſchen eine 
gefährliche Erquickung mitten in Hitze und Qualm zu bringen. Hohe Schlacken⸗ 
halden, Haufen von Erzen und Kohlen, Verwaltungsgebäude und Familien- 
häuſer für Arbeiter umgeben das Ganze. Die Vegetation in nächſter Nähe ſtirbt 
ab; die Stämme der nadelloſen Kiefern und Fichten des nahen Waldes ſtehen in 
ſchwarzgefärbter Reihe trauernd um die Stätte her, von welcher menſchlicher 
Gewerbfleiß das ſchöne Grün der ſelbſtſchaffenden Natur vertrieben hat. ... 
Der Aberblick über die Hütte iſt durch Rauch und Kohlendunſt ganz unmöglich 
gemacht, jo daß man oft nicht auf drei Schritte Entfernung eine freie Ausficht 
gewinnt.... Begreiflicherweiſe iſt die Geſundheit der Perſonen, die in einer 
ſolchen verdorbenen Atmoſphäre arbeiten müſſen, ernſtlich gefährdet.“ ... Eine 
den Arbeiter zu größerer Aufmerkſamkeit im Betriebe anſpornende Aufſicht war 
nicht durchführbar, da ſich Aufſeher und Arbeiter in begreiflichem ſtillſchweigen⸗ 
dem Einverſtändnis aus gleichgefühltem Bedürfniſſe nach friſcher Luft von den 
um die Ofen lagernden Rauchwolken ſoviel als möglich fernhielten.... Ebenſo 
ſchlecht wie um die Arbeitsbedingungen war es damals um die Wende der 
ſechziger Jahre auch ſonſt um die Lebensbedingungen, vor allem um die Wohn- 
verhältniſſe der Zinkhüttenleute im allgemeinen beſtellt. Nur zu oft lagen ihre 
Wohnungen in den Gewölben („Röſchen“) unterhalb der Zinköfen, ſelbſt in der 
arbeitsfreien Zeit mußten ſich die Arbeiter gleich ihren Familien in Räumen auf- 
halten, die ſich durch große Hitze, Staub und eine von Kohlenoxyd ſelten freie 
Luft auszeichneten. Andere Arbeiter nächtigten gar im Staube der Hütte ſelbſt. 
Die dunklen, verſchwiegenen Röfchengänge unter den Ofen boten verführeriſche 
Gelegenheit zu vertrautem Verkehre mit den zahlreichen Arbeiterinnen, die in den 
oberſchleſiſchen Zinkhütten noch heute anzutreffen ſind, damals und bis um die 
Wende des Jahrhunderts gerade zu den ſchmutzigſten Arbeiten beſonders gern 
herangezogen wurden. Elende Ernährung, reichlicher Schnapsgenuß trugen nicht 
wenig dazu noch bei, um den oberſchleſiſchen Zinkhüttenarbeiter jener Zeit zu 
einem heute kaum mehr denkbaren geſundheitlichen und fittlichen Tiefſtande herab- 
zudrücken, ihn zum Paria unter den Bewohnern des Landes zu machen. 
So ſah es um 1860 aus, zu einer Zeit, wo die wirtſchaftliche Kriſis der Jahre 
um 1830 längſt überwunden, wo es dem zähen Vorwärtsſtreben der Werks- 


Die Zinkinduſtrie Oberſchleſiens 367 


beſitzer und Leiter gelungen war, die früher geſchilderten Hauptſchwierigkeiten in 
techniſcher und wirtſchaftlicher Hinſicht zu überwinden, die jährliche Erzeugung 
an Zink wieder — von knapp 5000 auf reichlich 40000 t — zu heben. Die Er⸗ 
kenntnis des Elends der Arbeitsverhältniſſe, die immer bedenklicher zutage 
tretende Schädigung der Nachbarſchaft, die Überzeugung, daß in einer Minde⸗ 
rung der Schädlichkeiten, einer Herabſetzung des fortgeſetzt hohen Verbrauchs 
hochwertiger Heizkohlen, einer Verminderung der Metallverluſte noch lange nicht 
alles Erreichbare geſchehen war, drängte zu immer weiteren Verſuchen auf Ab⸗ 
ſtellung der ſchweren Mängel. Nicht zum mindeſten wurde dieſe Bewegung 
durch die Wahrnehmung gefördert, daß der Vorrat leicht gewinnbarer und ver⸗ 
hüttbarer Galmeierze in Oberſchleſien immer bedenklicher zuſammenſchrumpfte, 
daß ſelbſt bei einer Verwertung der früher beiſeite geworfenen armen Erze das 
Ende des oberſchleſiſchen Zinkhüttenbetriebes bedrohlich nahe erſchien. 

So fielen denn die Anregungen Klemanns und ſeiner Zeitgenoſſen auf eine 
durchgreifende Anderung im Zinkhüttenbau und betrieb auf fruchtbaren Boden 
und wir ſehen im Laufe der nun folgenden Jahre neue Hütten entſtehen, die ſich 
von den alten durch größere Geräumigkeit, durch Ableitung der Feuergaſe in be⸗ 
ſondere Schornſteine, durch größere Leiſtungsfähigkeit und Lebensdauer der Ofen, 
nicht zuletzt aber durch zweckentſprechende Einrichtungen zur Minderung der 
ſehr hohen Metallverluſte vorteilhaft auszeichneten. Wurden ſchon durch dieſe 
Einrichtungen, die ihre beſondere Ausbildung durch Dagner, Klemann u. a. er⸗ 
fuhren, die geſundheitlichen Verhältniſſe für Hüttenleute und Nachbarſchaft 
erheblich verbeſſert, ſo geſchah dies noch weiter durch den Einbau von Aſchen⸗ 
fällen für die von ihrem Metallgehalte immer nur zum Teil befreiten Deftillationg- 
rückſtände: die ſog. Näumafche. Da wo dieſe nach und nach immer beſſer durch- 
gebildeten Taſchen waren, fiel nicht länger wie vorher die glühende, Bart und 
Haut verſengende, dicke Wolken von Zink- und Bleidämpfen ausſtoßende Räum⸗ 
aſche in den Hüttenraum vor die Füße des Schmelzers. Sie gelangte vielmehr 
in tiefer liegende, mit Gasabzügen verbundene, gemauerte Taſchen, aus denen ſie 
ſpäter nach genügender Abkühlung und Ausdünſtung ohne weitere ſchwere Be⸗ 
läſtigung der Schmelzer und Gehilfen entfernt werden konnte. Am dieſe außerdem 
vor der ſchädlichen Einwirkung der im laufenden Betriebe, alſo auch außerhalb 
der beſ onders ſchweren Zeit des Räumens austretenden Gaſe zu ſchützen, wurden 
demnächſt an der Ofenbruſt zweckmäßige — gewöhnlich verſchiebliche — Blech⸗ 
ſchirme und ähnliche Vorrichtungen nach den Angaben der oben genannten und 
anderer Männer gebaut, unter denen bald der verdienſtvolle Leiter der Gieſche⸗ 
ſchen Hütten: Friedrich Bernhardi, eine der erſten Stellen einnahm. Er ging — 
ſoweit bekannt — als erſter großzügig auch dazu über, die in den Vorlagen der 
verſchiedenen Ofenbauarten nicht gewinnbaren Metalldämpfe durch nachfolgende 
trockene und naſſe Reinigung in beſonderen Zinkſtaubgewinnungsanlagen nieder⸗ 
zuſchlagen, die Zinkverluſte damit weiter bemerkenswert herabzuſetzen und mit 
dem Arbeiterſchutze auch dem Nachbarnſchutze zu dienen. 

Bernhardis Verdienſt war es auch, den Siemens⸗Negenerativofen trotz großer 
Schwierigkeiten in der oberſchleſiſchen Zinkinduſtrie eingebürgert zu haben und 
damit zu Kohlenerſparniſſen zu gelangen, die früher für nicht erreichbar gegolten 
1518 Bernhardi war auch der erſte unter den oberſchleſiſchen Zinkhüttenleuten, 
welcher nicht nur gleich Anderen zur Verwendung der früher in Oberſchleſien 
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unbekannten oder doch unbeachteten Zinkblende, ſondern auch alsbald zur Nutz⸗ 
barmachung der bei Blendeverwertung überreichlich entſtehenden pflanzenwuchs⸗ 
feindlichen ſchwefligen Säure überging: unter Bernhardis Leitung wurde — 
1879 — auf der Reckehütte in Rosdzin die erſte oberſchleſiſche, den Schwefel; 
gehalt der Blenden nutzbringend verwertende Schwefelſäurefabrik in Betrieb 
genommen. 

Die Einführung der Blendeverhüttung ſtellt den Anfang eines neuen, des 
wichtigſten Abſchnitts in der Entwicklung des oberſchleſiſchen Zinkhüttenweſens 
dar. Konnten in der Zeit zwiſchen 1860 und der Mitte der ſiebziger Jahre bange 
Zweifel nicht unterdrückt werden, ob nicht trotz aller Verbeſſerungen die Lebens- 
fähigkeit oberſchleſiſcher Zinkhütterei nahezu erſchöpft ſei, konnte der Rückgang 
der jährlichen Erzeugung von reichlich 40000 auf etwa 35000 t als deutliches 
Zeichen des Niedergangs aufgefaßt werden, ſo trat nunmehr neues Keimen und 
Hoffen an die Stelle der Mutloſigkeit. Der Blick in die Zukunft bot alsbald ein 
Bild ungeahnter Entwicklungs möglichkeiten, die ſich im Laufe der folgenden 
Jahrzehnte je länger, je mehr verwirklichten. 

Die erſten Blenden, welche in Oberſchleſien anfangs der ſiebziger Jahre zur Ver⸗ 
arbeitung gelangten, waren hauptſächlich ausländiſchen (ſchwediſchen) Arſprungs. 
Ihre reichlichere Verwendung hätte ebenſo wie die vorher ſchon eingeführter aus- 
ländiſcher Galmeiſorten den Kampf ums Daſein wohl verlängern, nie aber der 
Induſtrie jene geſunde natürliche Grundlage wiedergeben können, die mit dem 
Auffinden reicher Blendelager im Lande ſelbſt um die Mitte der ſiebziger Jahre 
dem oberſchleſiſchen Zinkhüttenweſen von neuem erſtand. Die erſten Blendefunde 
im Beuthen⸗Tarnowitzer Erzrevier wurden — ſoviel bekannt — auf Samuels⸗ 
glückgrube und Bleiſcharleygrube gemacht. Bald aber ſtellte ſich heraus, daß 
faſt in allen Gruben unter den ihrer Erſchöpfung mehr und mehr entgegen- 
gehenden Galmeilagern Blenden in faſt unerſchöpflich ſcheinender Menge an⸗ 
ſtanden, daß die bisher abgebauten Galmeilager bergmänniſch als hangende 
Schichten, als Eiſernehutbildung der mächtigen Blendelager anzuſehen waren. 
1878 lieferten die oberſchleſiſchen Gruben ſchon etwa 1000000 Zentner Blende; 
Blenderöſthütten mußten nun nach und nach allen größeren Zinkhütten an- 
gegliedert werden. Die Erbauung der Röfthütten, die Anpaſſung der Zinköfen 
an die — gewiſſe Betriebsſchwierigkeiten in ſich bergende — Verarbeitung ge- 
röſteter Blenden erforderte die Aufwendung großer Geldmittel, die von vielen 
kleineren, auf ſchwachen Füßen ſtehenden Werken nicht aufgebracht werden 
konnten. And fo ſehen wir denn, daß in dieſen Zeiten des Ringens und neuen 
Aufſtrebens nicht wenige ältere Hütten eingingen, während andere ſich erweiterten 
und Neuanlagen entſtanden. 

Die Verwendung von Blende (alſo von natürlich vorkommendem Schwefelzink) 
für die Zintdarſtellung ſetzte die vorgängige Überführung des Zinkſulfids in Zink⸗ 
oxyd: die Einſchaltung eines oxydierenden Nöſtprozeſſes voraus. Dabei wurden 
ungemein große Mengen ſchwefliger Säure frei, deren bereits erwähnter 
ſchädigender Einfluß auf das Tier⸗ und Pflanzenleben nur zu bald offenſichtlich 
werden ſollte. Der Ausbau der Röfthütten brachte daher die zwingende Not⸗ 
wendigkeit mit ſich, Einrichtungen für die Anſchädlichmachung der Nöſtgaſe zu 
treffen. Man hielt es in der erſten Zeit des neuen Entwicklungsabſchnitts meiſt 
für ausreichend, die Gaſe durch reichlich bemeſſene bis zu 100 m hohe Schorn- 
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ſteine in hohe Luftſchichten zu leiten und ſo zu einem praktiſch ausreichenden An⸗ 
ſchädlichkeitsgrade zu verdünnen. Dieſer Glaube erwies ſich aber nach wenigen 
Jahren, wie das Abſterben der Wälder im weiten Amkreiſe der Werke zeigte, als 
Irrglaube, und jo wurden denn zwiſchen Röftöfen und Schornſteine alsbald be- 
ſondere Einrichtungen (Türme) eingeſchaltet, in denen der Gasſtrom einem Sprüh⸗ 
regen von Kalkmilch oder ähnlichen verhältnismäßig billigen ſäurebindenden 
Stoffen ausgeſetzt wurde. Die Hoffnung, in dieſer Weiſe zu befriedigenden Er⸗ 
gebniſſen zu gelangen, erwies ſich indeſſen auch als trügeriſch; trotz reichlicher 
Verwendung des nachher kaum abſetzbaren Kalkes gelang eine genügende Ent- 
ſäuerung der Röſtgaſe nicht. Immer allgemeiner wurde daher unter dem Drucke 
behördlicher Vorſchriften bei Neuanlagen und Erweiterung beſtehender Anlagen 
jener Weg beſchritten, den Gieſches Erben auf Bernhardis Veranlaſſung frei- 
willig ſchon 1873/74 gegangen waren. Die pflanzentötende ſchweflige Säure 
wurde nicht nur unſchädlich zu machen, ſondern nutzbar zu verwerten geſucht: es 
entſtanden Schwefelſäurefabriken, an einigen Orten auch Anlagen zur Darſtellung 
flüſſiger ſchwefliger Säure. Heute werden Röſthütten ohne Schwefeljäure- 
fabrikation in Oberſchleſien behördlich überhaupt nicht mehr zugelaſſen und auch 
die da und dort noch beſtehenden alten Kalkentſäuerungsanlagen machen je länger, 
je mehr neuzeitlich eingerichteten Schwefelſäurefabriken Platz. 

Der Übergang war nicht leicht, zumal die Unterbringung der großen hier in 
Frage kommenden Säuremengen auf dem Abſatzmarkte infolge unverhältnis⸗ 
mäßig hoher Frachten recht ſchwierig, die Erzielung eines wirtſchaftlichen Nutzens 
aus der Schwefelſäurefabrikation für die Hüttenbeſitzer oft kaum möglich iſt. 
Der unaufhaltſame Rückgang der Galmeiverhüttung bei gleichzeitiger Steigerung 
der Blendeverhüttung nötigte aber ſchließlich gebieteriſch dazu, von Jahr zu Jahr 
größere Blendemengen in Oberſchleſien zu verarbeiten, für die Schwefelſäure 
trotz aller Schwierigkeiten immer neue Abſatzgebiete und Verwendungszwecke zu 
ſuchen. Oberſchleſiens Blendeförderung, die 1869 erſt 1400 t betrug, 1888 — 
nach der Statiſtik des berg- und hüttenmänniſchen Vereins — mit 212000 t 
(neben 319000 t Galmei) abſchloß, iſt ſeitdem bis 1910 auf 375000 t angewachſen, 
während nur noch 119000 t Galmei gefördert wurden. Kein Wunder, daß unter 
ſolchen Amſtänden und bei der nebenbei noch zu verzeichnenden Verarbeitung 
größerer Mengen ausländiſcher Blenden die Zahl der oberſchleſiſchen Nöſthütten 
inzwiſchen auf 11 angewachſen ift und daß hier nach der Statiſtik des berg · und 
hüttenmänniſchen Vereins 1910 über 190000 t Schwefelſäure hergeſtellt wurden. 

Die Notwendigkeit der Verarbeitung immer ſteigender Blendemengen zwang 
demnächſt die oberſchleſiſchen Zinkhüttenleute auch noch, beim Bau und der Ein- 
richtung ihrer Ofen gebührende Nückſicht auf den neuen Nohſtoff zu nehmen. 
Die alten ſchleſiſchen, etwa 60 em hohen, 4 und mehr em dicken Zinkdeſtillations⸗ 
gefäße („Muffeln“) erwieſen ſich als zu groß und zu dickwandig für die ſchwerer 
reduzierbare Blende. Es wurden daher fortan nach rheiniſch⸗belgiſchem Vor⸗ 
bilde kleinere, gewöhnlich durch Preſſen unter hohem hydrauliſchem Drucke her⸗ 
geſtellte, dünnwandigere Muffeln angewandt und in mehreren (gewöhnlich zwei 
oder drei) Reihen übereinander in den Ofen eingeſetzt. Ferner wurden Vor- 
c getroffen, höhere Hitzegrade zwecks genügenden Ausbrennens des 
Halcba > reduzierbaren Zinkgehalts der Erze zu erzielen, ohne daß doch die 

eit der dünneren Muffeln allzuſehr herabgedrückt worden wäre. Die 

Schleſiſche eandestunde. 1. 24 
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früher üblichen ziemlich rohen Verfahren der Miſchung von Zinkerz mit der er- 
forderlichen Reduktionskohle mußten anderen Platz machen, die eine gründlichere 
und innigere Durchmiſchung der feiner gemahlenen Nohſtoffe gewährleiſteten. 
Den Zinkdeſtillations⸗ und Röſtofenanlagen der älteren Hütten wurden nunmehr 
umfangreiche Muffelpreß- und Trockenanlagen einerſeits, Erzmiſchanlagen anderer- 
ſeits angegliedert. 

Alle dieſe und andere, ſpäter noch zu erwähnende Maßnahmen bahnten ſich 
unter dem Drucke der gegebenen Verhältniſſe etwa um 1890, alſo bald nach dem 
Zeitpunkte an, da Kaiſer Wilhelm II. den Thron beſtiegen hatte. Seine Thron- 
beſteigung brachte aber ſchon nach kurzer Zeit auch andere wichtige Verände⸗ 
rungen im Betriebe der Hütten mit ſich: die Arbeiterſchutzbeſtimmungen, denen 
unfer Kaiſer von Anfang der Regierung an hohes Verſtändnis, tiefe Würdigung 
hatte zuteil werden laſſen, wieſen alsbald dem Zinkhüttenweſen des ganzen Landes 
und ganz beſonders Oberſchleſiens neue Bahnen, und zu den techniſchen und wirt⸗ 
ſchaftlichen Fortſchritten geſellten ſich bald andere auf geſundheitlichem Gebiete. 
Der Erfolg blieb, wie wir noch ſehen werden, nicht aus, und die zwar ſeit den 
ſiebziger Jahren ſchon in Oberſchleſien eingeführte, aber erſt unter unſeres Kaiſers 
Regierung auf neuer, breiter Grundlage kräftig erblühte Gewerbeaufſicht darf als 
einen ihrer ſchönſten Erfolge in Oberſchleſien gerade die immer offenſichtlicher zutage 
tretende Geſundung der Arbeits verhältniſſe in den Zinkhütten des Landes anſehen. 

Natürlich konnten durchgreifende Erfolge nur dann gezeitigt werden, wenn ſich 
zu den ſtaatlich angeordneten und kräftig durchgeführten Maßnahmen auch die 
verſtändnisvolle, tatkräftige, ſelbſt vor recht koſtſpieligen Verbeſſerungen nicht 
zurückſchreckende Anterſtützung der Hüttenbeſitzer und Leiter geſellte. Das Vor⸗ 
gehen wurde begünſtigt dadurch, daß nach früher Geſchildertem techniſche und 
wirtſchaftliche Gründe ohnehin zu einer umfaſſenden Amgeſtaltung der Werks- 
einrichtungen, zur Stilllegung und Abſtoßung jener leiſtungsſchwachen Klein- 
betriebe führten, welche die Kriſen der vorhergehenden Entwicklungsabſchnitte 
zwar überſtanden hatten, nun aber nicht mehr mitkamen. Wachſendes ſoziales 
Verſtändnis und der ſtaatliche Druck führten dann zu Neuanlagen, die zum Teil 
als muſtergültig angeſehen werden, an deren Entſtehung und Entwicklung Ge- 
werbeaufſicht und Hüttenleitung gleich tiefe Freude haben können. 

Selbſtverſtändlich iſt ſoziales Verſtändnis nicht erſt mit der Einführung und 
Durchführung unferer deutſchen ſozialen Geſetzgebung unter Wilhelm J. und II. 
erwachſen. Die früheren Ausführungen haben uns vielmehr zur Genüge gezeigt, 
wie ſchon viel eher, beſonders ſeit Anfang der ſechziger Jahre, ſehr ernſte Be⸗ 
ſtrebungen zur Beſſerung und Abſtellung der gröbſten Mängel zutage getreten 
find. Das Verſtändnis für ſolche Verbeſſerungen war nur leider nicht fo all- 
gemein wie heute, und ſchwere Kämpfe mußten ſeitens der Behörden mit wider⸗ 
ſtrebenden Beteiligten ausgefochten, langſam und ganz allmählich konnten auch 
erſt die Hauptleidtragenden, die Zinkhüttenarbeiter ſelbſt, zur Mitwirkung bei 
der Geſundung der Verhältniſſe herangezogen werden. Das Verdienſt, hierzu im 
Verein mit Werksleitern und Gewerbeaufſichtsbeamten hervorragend beigetragen 
zu haben, gebührt nicht zuletzt einigen oberſchleſiſchen Hüttenärzten, unter denen 
Heer, Traeinski, Seiffert und neuerdings Frey und Schweitzer hervorzuheben 
ſind. Zu dem, was uns aus älterer Zeit nur andeutungsweiſe bekannt geworden 
iſt, geben uns dieſe und andere Männer deutlich greifbare, wiſſenſchaftlich be⸗ 


Die Zinkinduſtrie Oberſchleſiens 371 


deutſame Schilderungen über die Arbeits- und Lebensverhältniſſe der oberſchleſi⸗ 
ſchen Zinkhüttenleute. Die Darſtellungen führen uns auch ein in die elenden 
Wohnungsverhältniſſe, welche noch in den ſechziger Jahren herrſchten und in dem 
von mir früher Erwähnten ſowie auf S. 63 meines Buches näher geſchildert ſind. 
Sie laſſen uns aber auch die Schwierigkeiten der Wohnungsbeſchaffung für die 
ungemein raſch anwachſende Bevölkerung des oberſchleſiſchen Induſtriebezirks, 
ihren phyſiſchen, kulturellen und ſittlichen Tiefſtand, ihre kümmerliche Ernährungs- 
weiſe, andererſeits aber auch die Mittel zur Abhilfe und Beſſerung erkennen. 
Aus den Beſchreibungen der Arzte u. a. entnehmen wir mit erſchreckender Deut⸗ 
lichkeit, wie die oft ſchon in zartem Kindesalter in die ungeſunde Hüttenarbeit 
eintretenden Perſonen raſch dahinſiechten, wie der Zinkhüttenmann damals für 
gewöhnlich nach etwa 20 —30 Jahren, nicht ſelten als knapp Vierzigjähriger 
ſeinem ungeſunden Berufe erlag oder zum völligen Invaliden wurde. Blei⸗ 
erkrankungen, noch viel häufiger aber die beim Arbeiten in der ſtaubreichen, rauch⸗ 
erfüllten Luft der alten Hütten erworbenen Erkrankungen der Atmungs werkzeuge 
waren für den Zinkhüttenarbeiter jener Zeit die Arſache des frühen Hinſiechens 
und Hinſcheidens. Aus einer 1888 im Bande 20 S. 59 der Deutſchen Viertel⸗ 
jahrsſchrift für öffentliche Geſundheitspflege erſchienenen verdienſtvollen Arbeit 
Traeinskis erkennen wir deutlich die Verheerungen, welche Staub und Blei im 
Körper der Zinkhüttenleute jener Zeit anrichteten. Daß weniger das Zink ſelbſt, 
als vielmehr das ſtets mit ihm in größeren oder geringeren Mengen verwachſene 
Blei vor allem die Schuld am Zinkhüttenſiechtum trägt, kann uns bei deſſen be⸗ 
kannten Eigenſchaften nicht wundern. Ohne daher die Möglichkeit eigenartiger 
Zinkerkrankungen abzuleugnen, darf daher wohl im folgenden ohne Bedenken nur 
von der Bleikrankheit geſprochen werden, die damals in ſo viel höherem Maße 
als jetzt dem Zinthüttenmann qualvolle Leiden, frühe Invalidität brachte. Aber 
die Häufigkeit der Bleierkrankungen zu jener Zeit auf den großen, damals etwa 
1200 Arbeiter beſchäftigenden Lipiner Werken gibt uns Traeinski folgende An- 
gaben: In den 7 Jahren von 1879—1885 kamen nicht weniger als 819 Blei⸗ 
erkrankungsfälle, darunter 427 Fälle der Bleikolik und 119 Fälle der Bleilähmung 
ee Behandlung. Der Höhepunkt wurde 1881 mit allein 222 Blei- 
7 ikfällen erreicht; von da ab fiel die Erkrankungszahl plötzlich ganz auffallend 

is auf 28 im Jahre 1884. Der ausgezeichnete Erfolg war das offenſichtliche 
Ergebnis der inzwiſchen durchgeführten Ausrüſtung der Zinkdeſtillationsöfen mit 
verbeſſerten Zinkverdichtungs vorlagen, und gleicher Erfolg wurde auch bei anderen 
Werken aus gleicher Arſache zu jener Zeit erzielt. 

Dieſe ungemein erfreuliche Wahrnehmung, der bei beſſerer Zinkverdichtung 
gleichzeitig dem Werke erwachſende wirtſchaftliche Nutzen und die ſteigende Er- 
kenntnis der Schädlichkeiten des Betriebes, der Möglichkeit von Abwehrmaß⸗ 
nahmen und der Notwendigkeit, mit dem koſtbaren Menfchenmaterial ſparſamer 
umzugehen, führten in den folgenden Jahrzehnten zu immer weiterem Vorgehen 
gegen die Mißſtände. Am einſchneidenſten wirkte die am 6. Februar 1900 vom 
ame erlaſſene Verordnung über die Einrichtung und den Betrieb 
Grun 8 5 . In dieſer reichsrechtlichen Ordnung der Verhältniſſe liegt der 
e e de end. de deren ben e 
unerwähnt bleiben, erordnung darf daher hier nicht 
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Die Verordnung verlangt vor allem 

1. die Beſchaffung geräumiger, hoher, bei Neuanlagen zwiſchen Ofenbruſt und 
Amfaſſungsmauer mindeſtens 6 m breiter, mit guten Lüftungsvorrichtungen, 
ebenem, feſtem Fußboden und glatten Wänden verſehener Arbeitsräume, die täg⸗ 
lich wiederholt beſprengt werden müſſen; 

2. wirkſame Einrichtungen zur Ableitung von Staub, Gaſen und Dämpfen, 
u. a. auch beim Sieben und Verpacken von Flugſtaub; 

3. Einrichtungen zur Ableitung der Näumaſche aus den Ofen in tiefer liegende, 
unmittelbar in die Abfuhrwagen zu entleerende, gut und möglichſt ſtaubfrei zu 
entlüftende Sammelbehälter und mindeſtens 3½ m Höhe für die zur Aſchen⸗ 
abfuhr beſtimmten Kanäle. — Die Verordnung enthält ferner 

4. ein Verbot der Beſchäftigung von weiblichen und noch nicht 18jährigen 
männlichen Arbeitern bei den geſundheitlich bedenklichſten Arbeiten an den Deftil- 
lationsöfen, bei der Räumafchen- und Zinkſtaubarbeit, ſowie Beſchränkung der 
Beſchäftigung bei anderen Arbeiten. Übrigens ift der Eintritt in gewiſſe Be⸗ 
ſchäftigungsarten von vorgängiger ärztlicher Anterſuchung abhängig gemacht und 
für alle Zinkhüttenleute eine fortlaufende ärztliche Aberwachung angeordnet, 
deren Ergebnis mit den Erkrankungen der einzelnen Arbeiter in beſondere Kon⸗ 
trollbücher einzutragen iſt. — Schließlich ſind noch 

5. die Beſchaffung von Trinkwaſſer, von Waſch-, Bade-, Ankleide- und Speiſe⸗ 
räumen und Maßnahmen zu ordnungsmäßiger Benutzung der Einrichtungen 
u. a. m. verlangt. 

Der Erfolg der Anordnungen iſt trotz der bei älteren Anlagen noch zugelaſſenen 
Ausnahmen und trotzdem, daß noch mit zahlreichen älteren, von früher her mit 
ſchwereren Krankheitserſcheinungen behafteten Arbeitern gerechnet werden muß, 
offenſichtlich. Es find, begünſtigt durch die früher erwähnte, in vielen oberſchleſi⸗ 
ſchen Hütten ohnehin vorhandene Ambaunotwendigkeit, durch Arbeitermangel u. a. 
ſeit der Wende des Jahrhunderts hier im viel verrufenen Oſten nicht wenige 
Zinkhüttenneuanlagen entſtanden, die einen Vergleich mit den beſten des Weſtens 
durchaus nicht zu ſcheuen brauchen, zum Teil hervorragende, muſtergültige Ein⸗ 
richtungen enthalten. Neben den techniſchen nehmen nicht ſelten die Bade und 
Waſcheinrichtungen infolge ihrer gediegenen, reichlichen Ausſtattung und ihrer 
ſich hieraus ergebenden außerordentlich günſtigen Benutzung das Auge des Be⸗ 
ſchauers gefangen. Es erſcheint dieſem erklärlich, daß in den beſten dieſer Bade⸗ 
anlagen alltägliche Benutzung ſeitens der Arbeiter im eigentlichen Zink und 
Nöſthüttenbetriebe die Regel iſt, und es leuchtet ein, daß ſich bei ſolchen Anlagen 
der Geſundheitszuſtand der Belegſchaft erheblich gebeſſert haben muß. Den Be- 
weis hierfür liefern jene Angaben, welche den früher erwähnten Kontrollbüchern 
ſeit nunmehr einem Jahrzehnt in den oberſchleſiſchen Zinkhütten regelmäßig ent- 
nommen und in den Jahresberichten der preußiſchen Regierungs- und Gewerbe- 
räte überſichtlich zuſammengeſtellt worden ſind. Wir erſehen daraus u. a., daß 
die früher ſo verhängnisvollen, dem Hüttenſtaube zuzuſchreibenden, gewöhnlich 
zum Tode führenden Lungenerkrankungen jetzt unter den Zinkhüttenleuten nicht 
häufiger find als bei den anderen großen Gruppen der oberſchleſiſchen Montan- 
arbeiter. Die früher ebenfalls häufigen, gleichfalls mit dem Staubgehalte der 
Hüttenluft zuſammenhängenden Augenerkrankungen ſind faſt verſchwunden. 
Stark zurückgegangen ſind die Bleierkrankungen. Ihrer wurden 1911 bei einer 
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Belegſchaft von mehr als 5000 eigentlichen Zinkhüttenleuten 63 Fälle gezählt, 
während nach früher Beſprochenem anfangs der achtziger Jahre in einem 1200 
Arbeiter beſchäftigenden Werke allein 222 Bleierkrankungen im Jahre zur ärzt⸗ 
lichen Behandlung kamen. Groß iſt noch immer die Zahl der Erkrankungen an 
Rheumatismus und an Magen: und Darmkatarrhen. 

Am deutlichſten tritt die Beſſerung der Geſundheitsverhältniſſe in den Zahlen 
hervor, die früher gelegentlich, ſeit Erlaß der Verordnung regelmäßig in Ober⸗ 
ſchleſien über das Alter der Zinkhüttenleute geſammelt und im folgenden in ihren 
Hauptergebniſſen zuſammengeſtellt worden ſind: 


Jahres- 16—20 20—25 25.30 30435 38.—.40 40—45 4850 50.55 58460 ber 
zahl Jahr Jahr Jahr Jahr Jahr Jahr Jahr Jahr Jahr Jahr 
1880 9% 12 % 4 % 2 %| 1 % 0% % 
1900 5 „ 19% „ 18 „ 0,05 „ 
1901 173 „18,5 „1179, 03 „ 
1911 158 „ 15,1 „ 14,8 „ i e e 


Von den Zinkhüttenleuten ſtanden 1911 1323 oder 26,3% im Alter von mehr 
als 40 Jahren und 322 oder 
6,4% im Alter von mehr als 
50 Jahren gegenüber 735 
(16,6%) und 128 (2,9%) im 
Jahre 1901. Es waren alſo 
bei einer um etwa 600 höhe- 
ren Geſamtarbeiterzahl 1911 
etwa 500 mehr Arbeiter, die 
das 40. Lebensjahr über⸗ 
ſchritten hatten, und etwa 
200 mehr, die das 50. Lebens⸗ 
jahr überfchritten hatten, noch 
dienſtfähig als im erſten Jahre 
nach Erlaß der Verordnung. 
Der verhältnismäßige Anteil 
der mehr als Vierzigjährigen 
an der Geſamtbelegſchaft 
war in dieſem Jahrzehnte von 
etwa / auf mehr als / 
geſtiegen, derer, die über 
50 Jahre alt waren, von / 
auf etwa / — ein ſehr 
erfreuliches Ergebnis, das 
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Ein Vergleich der drei Jahreskurven läßt deutlich den günſtigen Einfluß er⸗ 
kennen, welchen das Verbot vorzeitigen Eintritts in die Hüttenarbeit im Vereine 
mit den vorgenommenen Betriebsverbeſſerungen auf den Geſundheitszuſtand der 
Zinkhüttenbelegſchaft gehabt hat. 

Neben den von der Verordnung unmittelbar beeinflußten Verbeſſerungen 
ſtehen noch andere, die mit ihr nur mittelbar zuſammenhängen und hauptſächlich 
durch das Bedürfnis nach techniſcher Betriebsverbeſſerung, nach Abkürzung der 
Aus brenndauer für die Beſchickung, nach höheren Hitzegraden bei möglichſter 
Verminderung des Brennſtoffaufwandes, nicht zuletzt auch nach Verringerung 
der Arbeiterzahl auch bei den geſundheitlich bedenklichſten Arbeitspunkten veran- 
laßt ſind. Wie in vielen anderen Betrieben hat auch in den Zinkhütten der Erſatz 
der Handarbeit gelernter Arbeiter durch maſchinelle Einrichtungen nebenbei 
hygieniſch recht erfreuliche Ergebniſſe gezeitigt. 

Die wichtigſten techniſchen Veränderungen und Fortſchritte, welche der 
oberſchleſiſche Zinkhüttenbau in den letzten 20 Jahren, alſo etwa ſeit Errich- 
tung der erſten mehrreihigen, rheiniſchen Deſtillationsöfen und ſeit dem Vor— 
wiegen der Blendebeſchüttung in den meiſten Hütten erfahren hat, ſind folgende: 

1. Allgemeine Einführung der Gasfeuerung und Beſchaffung oder weitere 
Verbreitung der Vorwärmung von Verbrennungsluft (oder auch gas) vor der 
Zuführung zu den Deſtillationsöfen. Verbeſſerung der Gaserzeuger zwecks Ver⸗ 
wendung geringwertiger Kohle, Verminderung der auch für die Bedienungs- 
mannſchaften früher höchſt läſtigen Gasverluſte beim Füllen der Vergaſer, felbft- 
tätige Austragung der Aſchenrückſtände durch drehbare Bodentaſſen oder ähnliche 
Vorrichtungen im Gaserzeuger, der jetzt ausnahmslos außerhalb des Hütten— 
raumes aufgeſtellt wird. Ausnützung der von den Zinköfen entweichenden Ver⸗ 
brennungsgaſe für den Dampfkeſſelbetrieb. Fortſchreitender Erſatz der älteren, 
feſten, der Verdichtung des dampfförmigen Zinks an der Ofenbruſt dienenden 
Zinkvorlagen durch abnehmbare Vorlagen. Verbeſſerungen an den ſogenannten 
Temperöfen, die für das Anwärmen der Deſtillationsgefäße (Muffeln) vor dem 
Einſetzen in die Zinköfen beſtimmt ſind. 

2. Allgemeine Einführung des hydrauliſchen Preßverfahrens für die Her⸗ 
ſtellung der Muffeln und Beſchaffung verbeſſerter Einrichtungen für deren vor- 
ſichtige Abtrocknung. 

3. Durchgreifende Verbeſſerung des Erzaufbereitungsverfahrens — ftellen- 
weiſe unter Einführung magnetiſcher Aufbereitung zwecks Abſonderung eifen- 
haltiger Erzteile. Neuzeitliche Ausgeſtaltung der Blendemahlvorrichtungen und 
Beſchaffung von Einrichtungen zu möglichſt ſtaubfreiem Tranſport. 

4. Erſatz der alten, den Schwefelgehalt der Erze oft nur zum Teil ausnützen⸗ 
den Blenderöſtöfen durch neue, in fortſchreitendem Maße mechaniſch betriebene 
Röftöfen. Allgemeine Einführung der Schwefelſäuredarſtellung unter möglichſt 
theoretiſcher Ausnutzung des Schwefligſäuregehalts der Gaſe. Amſetzung der 
ſchwefligen Säure zu Schwefelſäure nicht mehr nur im alten ſogenannten Blei⸗ 
kammerverfahren, ſondern auch im ſogenannten Kontaktverfahren. Beſchaffung 
verbeſſerter Einrichtungen für die Eindickung der im Kammerverfahren entftehen- 
den dünneren (50 grädigen), für viele Verwendungszwecke und den Fernverſand 
ungeeigneten Säure. Angliederung von Nebenbetrieben (Alaunfabriken, Super- 
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phosphatfabriken) zu möglichſt nutzbringender Verwertung der überſchüſſigen, 
ſchwer abſetzbaren Säuremengen. 

5. Beſchaffung und Ausgeſtaltung von großen Anlagen zum Zwecke einer ſo 
innigen Miſchung der Erze mit der Reduktionskohle, als es bei den ſchwerer re- 
duzierbaren Blenden zu möglichſt vollkommenem Ausbringen allen Zinks un⸗ 
erläßlich iſt. 

6. Weitgehende Verbeſſerung der Einrichtungen zur Aufſpeicherung der Räum⸗ 
aſche unter den Deſtillationsöfen und der geröſteten Blende unter den Nöſtöfen 
(gemauerte oder in Eiſenblech ausgebildete Taſchen). Beſchaffung zweckmäßiger 
Tranſportvorrichtungen unter möglichſter Vermeidung von Handarbeit bei tun- 
lichſt weitgehendem Schutz der Bedienungsmannſchaften vor Hitze, Staub und 
ſchädlichen Gaſen. Angliederung von Aſchenwäſchen zur Nutzbarmachung der in 
der Räumaſche noch enthaltenen Kohlen- und Koksteilchen, zum Teil bei nach⸗ 
folgender Verwendung des übrigen Waſchguts für Schwemmverſatzzwecke in 
Bergwerken. 

Endlich erſcheinen 7. von beſonderer Bedeutung die neuerdings in einigen 
Hütten geſchaffenen Einrichtungen zur maſchinellen Füllung und Entleerung der 
Deſtillationsmuffeln und damit zur Abkürzung der Arbeitszeit, Verlängerung 
der Ausbrennzeit, Erhöhung des Ausbringens, möglichſter Erſparnis an Be⸗ 
dienungsmannſchaften und möglichſter Ausſchaltung ihrer geſundheitlichen Ge- 
fährdung (vgl. S. 83 ff. und Taf. VI meines Buches). Es liegt ein himmelweiter 
Anterſchied zwiſchen einem der in den Taf. VI und VII des Buches dargeſtellten 
Zinköfen und jenem, der nach früher Beſchriebenem vor nunmehr etwa 100 Jahren 
von Ruberg in Oberſchleſien eingeführt worden iſt — und mehr als viele Worte 
kennzeichnet ein Vergleich der alten und neuen Bauarten den mächtigen Fort⸗ 
ſchritt ſeit jener Kinderzeit der oberſchleſiſchen Zinkinduſtrie. Gewiß iſt die Ent⸗ 
wicklung auch heute noch nicht abgeſchloſſen. Welche Wege ſie gehen wird, kann 
man jetzt natürlich nur vermuten, kann man aus den bekannten Mängeln des 
üblichen Verfahrens der Deftillation in geſchloſſenen, zerbrechlichen Muffeln, aus 
den damit noch immer reichlich verbundenen Metallverluſten nur zu folgern ver- 
ſuchen. Vielleicht führen die neuerdings wieder aufgegriffenen Verſuche zur Her- 
ſtellung von Zink in Schachtöfen oder im elektrometallurgiſchen Verfahren zu⸗ 
künftig zu beſſeren Ergebniſſen, als fie älteren Verſuchen beſchert waren. 

Wie nach neuen Herſtellungs verfahren wird auch nach neuen Verwendungs— 
zwecken für das Metall geſucht, von dem zurzeit etwa 40% zu Blech verwalzt, 
ſehr große Mengen zur Verzinkung, kleinere neuerdings u. a. auch zur Herſtellung 
von allerhand gepreßten Formkörpern verwandt werden. Neue Verwendungs⸗ 
zwecke würden auch erwünſcht ſein für das zeitweilig ſchwer abſetzbare Cadmium, 
das — in Menge von etwa 42000 kg — in Oberſchleſien als Nebenerzeugnis bei 
der Zinkgewinnung fällt. 

Vom Haupterzeugniſſe, dem Rohzink, wurden hier 1910 reichlich 155000 t 
a gegen nur etwa 85000 t im Jahre 1888. Die Zahl der Zinkhütten iſt feit- 
Beh eu Einſtellung veralteter Kleinbetriebe) von 23 auf 15 geſunken. Sie 
e ſich im Beſitze von 6 großen Anternehmungen (Gieſches Erben, Hohen- 
Jinthürte A.⸗G., Schleſiſche A.-G. in Lipine, Grafen Henckel, Oberſchleſiſche 
re A.-G., Fürſt Henckel). Der Geldwert von Oberſchleſiens Nohzink⸗ 

9 wurde 1910 auf etwa 74 Mill. Mark beziffert (gegen 27¼ Mill. 1888). 
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Die Menge der nebenbei nach Früherem erzielten Schwefelſäure iſt von 1888 
bis 1910 von etwa 23500 t auf 213000 t geſtiegen, die Geſamtzahl der Arbeiter 
in Zinkhütten und Nebenbetrieben von knapp 7000 auf reichlich - 12 500, von denen 
über 1800 (faſt 15% weiblichen Geſchlechts waren. An der Geſamtzinkerzeugung 
Deutſchlands iſt Oberſchleſien jetzt zu etwa zwei Dritteln, an der Welterzeugung 
zu etwa einem Sechſtel beteiligt und wird nur noch von Belgien und den Ver— 
einigten Staaten übertroffen. Insgeſamt lieferte Oberſchleſien im letzten Jahr⸗ 
hundert mehr als 4700000 t Zink im Geldwerte von etwa 1750 Mill. Mark. 
Wir ſehen aus dieſen Zahlen, welche ungemein hohe Bedeutung unſere Zink— 
induſtrie für das wirtſchaftliche Gedeihen der Provinz wie des ganzen Landes in 
Vergangenheit und Gegenwart gehabt hat und — wie wir hoffen dürfen — auch 
in der Zukunft noch haben wird. Die Ausſichten find bei dem Neichtume Ober- 
ſchleſiens an noch unerſchloſſenen Erzſchätzen, bei der hervorragenden Tüchtigkeit 
der Hüttenbeſitzer und Leiter und bei dem offenſichtlichen, fortgeſetzt betätigten 
Streben nach immer weiterer techniſcher Vervollkommnung denkbar günſtig. Wir 
dürfen hoffen, daß es auch weiter gelingen wird, die im Zinkhüttenberufe liegen⸗ 
den geſundheitlichen Schädigungen mehr und mehr zu beſeitigen und den früher 
als Paria unter der Arbeiterbevölkerung geltenden Zinkhüttenarbeiter geſund⸗ 
heitlich und kulturell ſeinen Arbeitsgefährten in den anderen Betrieben des 
oberſchleſiſchen Montangewerbes gleichzuſtellen. Gelingt es, dies Ziel ſo zu er⸗ 
reichen, wie es in der gleich zu beſprechenden Bleihütteninduſtrie hier ſchon an- 
nähernd erreicht iſt, und dabei gleichzeitig die geſunde wirtſchaftliche Grundlage 
zu erhalten, ſo iſt dies der ſchönſte Lohn für alle, die an der Erreichung des edlen 
Zieles mitzuwirken Gelegenheit gehabt haben. 


2. Die Bleiinduſtrie Oberſchleſiens 


ſchöpft nach früher Beſprochenem aus den gleichen Lagerſtätten wie die Zink⸗ 
induſtrie, hat aber ſchon früher als die ſie ſpäter überflügelnde jüngere Schweſter 
hier Bedeutung erlangt. Die älteften Nachrichten über den oberſchleſiſchen Blei⸗ 
erzbergbau weiſen auf das Ende des 12. Jahrhunderts zurück, in jene Zeit, als 
die Herrſchaft Beuthen zu Schleſien kam. Die älteſtbekannten Fundſtätten lagen 
bei Beuthen. Sie mußten wegen des Eindringens von Waſſer in die Gruben- 
baue und der Schwierigkeit der Entwäſſerung nach etwa einem Jahrhundert ver⸗ 
laſſen werden. Neue Gruben wurden dann in der Gegend aufgetan, wo heute 
das zu jener Zeit gegründete Tarnowitz liegt: demnächſt der Mittelpunkt der 
Bleiinduſtrie des Landes. Einem Hohenzollern, dem Markgrafen Georg von 
Brandenburg, welcher damals in den Pfandbeſitz der Herrſchaft Beuthen kam, 
war es dann im zweiten Viertel des 16. Jahrhunderts vorbehalten, den Bleierz ; 
bergbau des Gebietes kräftig zu fördern, und 1542 zählte man in der Am⸗ 
gegend von Tarnowitz 13 (naturgemäß kleinere) Hütten zur Gewinnung des 
Bleis aus feinen Erzen. Wieder aber bereitete die Schwierigkeit der Waffer- 
löſung, bereiteten die Peſt und Kriegszeiten der aufblühenden Induftrie ein vor⸗ 
frühes Ende und im Dreißigjährigen Kriege kam fie gänzlich zum Erliegen. Die 
öſterreichiſche Herrſchaft über das Land brachte keine Förderung und erſt, nach⸗ 
dem Friedrich der Große von Schleſien Beſitz ergriffen und die Entwicklung der 
Induſtrie in ſeine ſtarke Hand genommen hatte, erwachten Bleibergbau und 
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Bleihütterei zu neuem, kräftigem Leben. 1784 wurde ſüdlich von Tarnowitz die 
Kgl. Friedrichsgrube gegründet, gelang mit Hilfe der hier aufgeſtellten erſten 
ſchleſiſchen Dampfmaſchine (der zweiten Preußens) die Löſung der Grubenwäſſer. 
1786 entſtand dann die Kgl. Friedrichshütte, der jahrzehntelang die Verarbei⸗ 
tung der reichen Bleierzſchätze Oberſchleſiens allein vorbehalten blieb. 1863 
erwuchs in der neuerbauten Walter ⸗Cooneck-Hütte von G. v. Gieſches Erben 
bei Rosdzin ein bemerkenswerter Wettbewerb. Die führende Rolle aber hat 
bis heute die Friedrichshütte behauptet, ihrer fol daher — auch in Rückſicht 
auf die Ahnlichkeit der Betriebsverhältniſſe in beiden Hütten — hier vor allem 
gedacht ſein. 

Die Verhüttung der Erze erfolgte in der Friedrichshütte zunächſt im Schacht⸗ 
ofenprozeß. Seit Anfang der ſechziger Jahre gaben dann aber der hohe Blei— 
gehalt und die Reinheit der Erze Anlaß zur Einführung eines Flammenofen⸗ 
prozeſſes, der unter dem Namen des „Tarnowitzer“ Nöſtreaktionsprozeſſes hohe 
Bedeutung erlangte und bis vor etwa 10 Jahren hier behielt. Noch jetzt iſt der 
Prozeß — allerdings in ſehr beſchränktem Amfange — bei einem der beiden Werke 
im Gebrauch. Das Verhüttungsverfahren liegt darin, daß die Erze in mulden⸗ 
förmig vertieften, nach einem Punkte an der Ofenlangſeite geneigten Flammöfen 
bei allmählich geſteigerter Hitze zunächſt langſam angeröſtet, alſo zum Teil oxydiert 
werden. Dann, wenn ein erfahrungsmäßig genügender Teil des Schwefels der 
Erze (Bleiglanze) verbrannt war, ließ man bei erhöhter Hitze das entſtandene 
Bleioxyd auf das noch unveränderte Schwefelblei einwirken und erhielt hierbei 
nach der chemiſchen Formel: 


2PbO + PbS = 3 Pb + SO, oder PbSO, + PbS = 2Pb ＋ 280. 


metalliſches, nach den Muldentiefſten ablaufendes Blei und ſchweflige Säure, 
die mit den Nauchgafen entwich. Die noch immer bleireichen Rückſtände von 
dieſer Flammofenarbeit wurden demnächſt gleich den weniger reinen, vor allem 
den zinkreicheren Erzen im ſogenannten Sinterfortſchaufelungsofen und dann im 
Schachtofen durch den ſogenannten Röſtreduktionsprozeß oder auch den Nieder 
ſchlagsprozeß auf minder reines Werkblei verarbeitet. Sowohl das reinere ſilber 
baltige Werkblei der Flammofenarbeit als das minder reine der Schachtofen- 
arbeit wurden ſchließlich noch durch verſchiedene Läuterarbeiten zu handels fähigem 
Weichblei, zu Silber und zu allerlei Zwifchen- und Nebenerzeugniſſen verarbeitet, 
die für uns hier weiter nicht von Bedeutung ſind. 

Die oben dargeſtellte Verarbeitungsform hatte trotz mancher Vorteile, die z. B. 
in der Erzielung des beſonders hochwertigen reinen Flammofenbleis lagen, zwei 
große Mängel. Sie zeigten ſich in dem Entweichen ſehr großer Mengen pflanzen⸗ 
wuchsſchädlicher ſchwefliger Säure, außerdem aber in ſehr großen Bleiverluſten 
durch Verdampfung und — damit zuſammenhängend — in einer fehr hohen 
Bleierkrankungsgefahr für die Bedienungsmannſchaften der Ofen. Nach den 
Angaben Saegers (auf S. 267 ff. des Jahrgangs 1893 der Zeitſchrift für Berg · 
Hütten- und Salinenweſen) gingen infolge des bis dahin üblichen Verfahrens 
vor 25 Jahren bei einer Bleierzeugung von 15000 t in der Friedrichshütte faſt 
700 t Blei und an 90 kg Silber im Werte von faſt 90000 Mark durch die Schorn · 
ſteine des Werkes ins Freie und die Bleivergiftungsgefahr war für die Ofen · 
arbeiter eine erſchreckend hohe. Abhilfe tat dringend not. 
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Sie wurde zunächſt in einem Ambau der Ofen, in einer Anderung des Arbeits- 
verfahrens und in der Errichtung, bzw. Erweiterung zweckentſprechend ein⸗ 
gerichteter großer Flugſtaubſammler geſucht und zum Teil wenigſtens gefunden. 
Es geht über den Nahmen dieſer Ausführungen hinaus, der Abänderungen und 
Verbeſſerungen und ihrer techniſchen und wirtſchaftlichen Ergebniſſe weiter zu 
gedenken. Nicht unerwähnt aber darf bleiben, daß die gröbſten Gefundheits- 
ſchädigungen 1887 und in den folgenden Jahren an den Flammöfen durch Ein- 
bau einer Niſche unter dem Ofenherd beſeitigt wurden. In dieſe Niſche, welche 
mit dem Ofeninneren durch eine viereckige, für gewöhnlich geſchloſſene Falluke 
verbunden war, wurde ein kegelförmiger Eiſentiegel geſtellt; nachher wurde die 
an der Arbeitsſeite des Ofens vorhandene Einſetzöffnung für den Tiegel mit 
einem Vorſetzblech geſchloſſen. Das Aushacken und Ausziehen der Rückſtände 
erfolgte nun nicht mehr nach früher üblich Geweſenem derart, daß ſich der Ofen⸗ 
mann der verhängnisvollen Wirkung der vor feinen Füßen liegenden weiß- 
glühenden, maſſig Bleidämpfe ausſtoßenden, die Luft zeitweiſe faſt undurchſichtig 
machenden Rückſtände kaum erwehren konnte. Die Rückſtände wurden nunmehr 
durch die Niſchenöffnung abgezogen, konnten dort im untergeſtellten Tiegel ab- 
kühlen und ihre Abdämpfe in den Ofen und von da zur weiteren Natzbarmachung 
in die neuen Flugſtaubkanäle entweichen laſſen. Der wirtſchaftliche wie der ge⸗ 
ſundheitliche Erfolg dieſer Maßnahmen und der gleichzeitig in andren Betriebs⸗ 
teilen getroffenen trat bald in erfreulicher Weiſe offen zutage. Der erwünſchte 
Grad der Vervollkommnung war aber auch mit dieſen Einrichtungen noch lange 
nicht erreicht: Ihre Wirkung war einerſeits vom Verſtändniſſe und dem guten 
Willen der Arbeiter, andrerſeits von der Witterung und ihrem hohen Einfluſſe 
auf die Wirkung des Eſſenzugs ſtark abhängig. Die Erkenntnis der Mängel 
führte zu immer neuen Verbeſſerungen, die aber hier übergangen werden dürfen, 
da um die Wende des Jahrhunderts die Einführung des ſogenannten 
Huntington-Heberlein- Verfahrens auch die oberſchleſiſchen Bleihütten auf 
eine völlig veränderte Grundlage ſtellen ließ und ſie befähigte, in einer nach den 
alten Verfahren kaum zu ermöglichenden Weiſe der in der Zwiſchenzeit ſehr ſtark 
angewachſenen Bleierzförderung gerecht zu werden. 

Das um 1900 in der Königlichen Friedrichshütte und bald nachher auch in 
der Walter⸗Croneck⸗Hütte eingeführte neue Verfahren kennzeichnet einen Wende⸗ 
punkt in der Entwicklung unſerer Bleihütten. Das Verfahren beruht in ſeiner 
nunmehrigen Ausführungsform darauf, daß die Bleierze (Bleiglanze) zunächſt 
unter Zuſchlag von fein gemahlenem gebranntem Kalk und dergleichen auf einen 
tellerförmigen, ſich um die ſenkrechte Achſe langſam drehenden, von Krählern 
durchpflügten Platte in einem entſprechend geformten Ofen langſam vorgeröſtet 
werden. Die Röſtung wird ſo geführt, daß noch ein erheblicher Teil des Bleies 
an Schwefel gebunden bleibt. Das fo vorbereitete, pulverförmige Nöftgut ge⸗ 
langt durch Vermittlung geeigneter mechaniſcher Transportmittel in großen, 
eiſernen, mehrere Tonnen faſſenden, unten ſiebartig ausgeſtalteten Gefäßen 
(„Ronvertoren“) unter die Einwirkung gepreßter Luft, welche in dem ganz oder 
doch teilweiſe noch heißem Erze ohne Verwendung weiteren Brennſtoffs als des 
im Röſtgute enthaltenen Schwefels die Röſtarbeit beendet. Die Röftgafe von 
zum Teil gewinnwürdigem Schwefligſäuregehalt werden abgeleitet und — in der 
Friedrichshütte — neuerdings nach dem bekannten Bleikammerverfahren auf 
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Schwefelſäure verarbeitet. Die zuſammengeſinterten, im weſentlichen aus Blei⸗ 
oxyd beſtehenden Rückſtände aber bilden das Rohgut für die nachfolgende 
Schachtofenarbeit. Die mäßigen, bei dem ganzen Verfahren zur Anwendung 
kommenden Hitzegrade drücken die früher ſo hohen Bleiverluſte außerordentlich 
herab. Die leichte Reduktionsfähigkeit des Gutes ermöglicht die Erzielung 
von Schachtofenleiſtungen, die man früher für kaum möglich gehalten hätte. 
Mit einem einzigen Schachtofen werden jetzt in der Friedrichshütte täglich 
100 t und mehr Blei erzielt, während bei dem vorher angewandten Ver— 
fahren bis zu 18 (kleinere) Schachtöfen dazu nötig waren, die gleiche Leiſtung 
zu erreichen. 

Nach den Ambauten und Neubauten des letzten Jahrzehnts ſtellt ſich jetzt die 
Königliche Friedrichshütte als ein faſt neues, großzügig angelegtes Bleihütten⸗ 
werk dar, das ſeinesgleichen in Deutſchland, vielleicht auf der ganzen Erde wohl 
nicht findet. Anter möglichſter Vermeidung aller Zwiſchentransporte und weit⸗ 
gehender Ausſchaltung aller Handarbeit gelangt das Erz durch die — zum erſten⸗ 
mal in Deutſchland — mit Schwefelſäuregewinnung organiſch verbundene 
Huntington- Heberlein- Röftanlage in neuzeitliche Schachtöfen; das in ihnen er- 
zielte Werkblei wird dann weiter einer ſehr geſchickt ſtufenförmig angeordneten 
Reinigungs- und Entſilberungsanlage von ſeinen Verunreinigungen und von 
Silber befreit. Aberall ift der größte Wert darauf gelegt, die Bleiverdampfungs⸗ 
verluſte auf das Mindeſtmaß zu beſchränken, die Arbeiter im Sinne der zwiſchen⸗ 
zeitlich erlaſſenen, der früher beſprochenen Zinkhüttenverordnung nachgebildeten 
Bundesratsbekanntmachung vom 16. Juni 1905 (RGBl. S. 545) über Blei⸗ 
hütten vor der einſt ſo ſchweren Bleivergiftungsgefahr zu bewahren. Dort, wo 
eine Verdampfung des Metalls, eine Verſtaubung ſeiner Verbindungen nicht 
ganz verhütet werden kann, ſorgen wirkſame Abſaugevorrichtungen für Anſchäd⸗ 
lichmachung. Die weitgehende Einſchränkung aller Handarbeit vermindert die 
Zahl der gefährdeten Perſonen, die ſodann in trefflich eingerichteten Bade; und 
5 Sn Werkskantine gern benützte Gelegenheit zu 

erreinigung un itli 
Seelen RER find = zur Einnahme geſundheitlich empfehlenswerter 

Der Erfolg dieſer Maßnahmen war in wirtſchaftlicher, techni P 
heitlicher Hinſicht ein glänzender. Es ee een er 
zwiſchen 1888 und 1910 die Jahresleiſtung von 15526 t Blei neben 1596 t 
Glätte und 7569 kg Silber auf 33800 t Blei neben 1056 t Glätte und 9161 kg 
Silber zu ſteigern bei gleichzeitiger Verminderung der Arbeiterzahl von 600 
auf 580. Das Metallausbringen wurde durch die neueſten Verbeſſerungen 
(nach Biernbaums Ausführungen in der Preußiſchen Zeitſchrift für Berg, 
Hütten- und Salinenweſen) um wenigſtens 6—8 / erhöht. Der Aufwand 
für Brennſtoffe und Anderes, kurz die Geſamtſchmelzkoſten ſanken in wenigen 
Jahren um mehr als 11 Mark je Tonne Werkblei. Ganz beſonders aber ſank 
ſeit den erſten, Mitte der 80er Jahre vorgenommenen Verbeſſerungen bis 
1911 in hocherfreulicher Weiſe die Bleivergiftungsgefahr für die Arbeiter. 
Folgende, Saegers und Birnbaums Ausführungen ſowie den Jahresberichten 


der Regierungs- und Gewerberäte entnommenen Zahlen liefern hierzu den 
ſchlagendſten Beweis: 
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An Blei. Bleierkrankungs⸗ 
Arbeiter- vergif- fälle, einſchließlich Krankheitstage 
Betriebsabteilung Jahr tung er Rückfälle 


zahl krankte auf 100 auf 100 
auf 100 auf 100 
| Perſonen Anzahl Arbeiter 40 Arbeit. 


Flamm - und Sinter- - 724 en 
ofenbetrieb 1891/92 | 10.0 
1887/88 1164,6 
Schachtofenhütte 1891/92 204,0 
IR 1904 228,4 
Huntington- 
Heberlein-Betrieb 1904 278,2 
1886 _ 516,2 
1891/92 79,4 
1904 131,8 
Geſamtbetrieb 1908 78 
1909 0 
1910 0 


Wir ſehen alfo, daß in den letzten, ſtatiſtiſch greifbaren Jahren die früher fo 
ungemein häufig auftretende Bleikrankheit aus den Betrieben der Königlichen 
Friedrichshütte ganz verſchwunden iſt und die durch 25 Jahre fortgeſetzten 
emſigen Bemühungen der Hüttenleitung auf Eindämmung der Gefahr bei gleich⸗ 
zeitiger, wirtſchaftlich hohen Nutzen bringender Betriebsmoderniſierung ein Er- 
gebnis gezeitigt hat, wie es erfreulicher kaum gedacht werden kann. 

Nicht ſo günſtig wie im Königlichen Werke war bisher das Ergebnis des 
Kampfes gegen die Bleikrankheit in der kleineren oberſchleſiſchen Bleihütte. 
Erhebliche Verbeſſerungen ſind im Laufe der Jahre zwar auch in dieſem Werke 
zu verzeichnen geweſen; eine ſo durchgreifende, großzügige Amgeſtaltung wie die 
Friedrichshütte hat die Walter⸗Croneck⸗Hütte aus mancherlei Gründen aber nicht 
erfahren. Man hat ſich in dieſem Werke darauf beſchränkt, die vorhandenen 
Hüttenräume luftiger zu geſtalten, die Abſaugung zu verbeſſern, den Flamm⸗ 
und Sinterofenbetrieb einzuſchränken, eine neue Huntington» Heberlein- Anlage 
zu bauen. Man hat ferner für die — in dieſem Werke allein durchgeführte — 
beſonders geſundheitsſchädliche Mennigegewinnung mechaniſche, Menſchenarbeit 
ſparende Einrichtungen eingeführt und mit alledem mancherlei bemerkenswerte 
Erfolge erzielt, wie die fortlaufenden eingehenden ſtatiſtiſchen Angaben in den 
Jahresberichten der preußiſchen Regierungs- und Gewerberäte dartun. Ein fo 
voller Erfolg, wie bei der Friedrichshütte iſt aber ausgeblieben. Das mag zum 
Teil auch damit zuſammenhängen, daß die Friedrichshütte nur einheimiſche, 
kulturell höherſtehende Arbeiter beſchäftigt, die Walter ⸗Croneck Hütte aber ſeit 
Jahren zahlreiche Ausländer (Ruthenen) eingeſtellt hat. Ihr niedriger Bildungs⸗ 
ſtand, die Unkenntnis der deutſchen Sprache und der im Bleibetrieb liegenden 
Geſundheitsgefahren haben offenbar zuſammen mit mangelnder Reinlichkeit dazu 
zu daß gerade unter dieſen Ruthenen auffallend viele Bleierkrankungen 
vorkommen. 
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Die Bleierzeugung der Walter⸗Croneck⸗Hütte betrug 


1885 5248 t Blei neben 559 t Glätte nnd 3269 kg Silber, 
1888 t, „ Not, &é ü 
1910 ir „ st, ME, 


Auf beiden Hütten zuſammen wurden hergeſtellt: 


1885 18052 t Blei, 2014t Glätte, 9986 kg Silber, 
1910 41811t „ 3441t „ 10621 g „ 


das entſpricht etwa einem Viertel der deutſchen Geſamterzeugung an dieſem 
Metall und einem Geldwerte von reichlich 12 Millionen Mark. 

Kann ſich ſonach das oberſchleſiſche Bleihüttenweſen weder an Menge noch 
an Wert der Erzeugniſſe mit dem Zinkhüttenbetriebe meſſen, ſo kann es doch 
wenigſtens in ſeinem führenden Betriebe beanſpruchen, das leiſtungsfähigſte, 
techniſch höchſtſtehende, geſundheitlich kaum übertroffene Bleihüttenwerk Deutſch⸗ 
lands, vielleicht der Erde zu ſein. Dies Ziel trotz großer Schwierigkeiten im Ver⸗ 
laufe der letzten 25 Jahre erreicht zu haben, iſt den Leitern des Werkes, ihren 
Vorgängern und Mitarbeitern (auch aus der Gewerbeaufſicht) gewiß der ſchönſte 
Lohn arbeitsreicher Jahre geweſen. 

Möge der Geiſt, der bisher hier gewaltet hat, auch ferner im Lande fortleben 
und dazu beitragen, die draußen im weiten Reiche über das oft mißachtete Ober; 
ſchleſien verbreiteten Vorurteile zu beſeitigen. Dann wird ſich auch in Zukunft 
verwirklichen, was Goethe 1790 nach einer Beſichtigung der damals bahn⸗ 
brechenden erſten Dampfmaſchine Oſtdeutſchlands auf der Königlichen Friedrichs 
grube bei Tarnowitz niederſchrieb: 

„Fern von gebildeten Menſchen, am Ende des Reichs, Wer hilft Euch Schätze 
finden und ſie glücklich zu bringen ans Licht? — Nur Verſtand und Redlichkeit 
belfen; es führen die beiden Schlüffel zu jeglichem Schatz, welchen die Erde 
verwahrt.“ 

d * Dberfchlefien am Ende des Reichs und leidet oft darunter infolge 

; Aber gkeit der Zufuhr von Rohftoffen und des Abſatzes feiner Erzeug⸗ 
niffe. Aber aus allen Teilen des Reiche find feit Goethes Zeit gebildete Menſchen 
hier zuſammengeſtrömt, die Schätze des Bodens zu heben. Verſtand und 
Redlichkeit haben ſichtlich geholfen, das in alten Zeiten begonnene Werk zu voll⸗ 


enden und kommenden Geſchlechtern die Wege zur Erreichung immer höherer 
Ziele zu ebnen. 
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XVII. 
Die Elektrotechnik in Schleſien. 


Nach Angaben der einzelnen Firmen und Werke bearbeitet 
von 
Prof. Dr.-Ing. Georg Hilpert und 
Dozent Dr.-Ing. K. Euler, Breslau. 


Einleitung. 


Helfend und ſegenſpendend hat die weit entwickelte Elektrotechnik in den letzten 
Jahrzehnten in unſer techniſches Leben eingegriffen. Großinduſtrie und Klein- 
gewerbe, beiden hat ſie zu neuem Aufſchwung verholfen, Landwirtſchaft und 
Verkehr ſind von ihr lebhaft beeinflußt und entfaltet worden. Gibt uns doch 
die elektriſche Kraftübertragung die Möglichkeit an die Hand, haushälteriſch 
mit unſeren Naturkräften umzugehen, indem entlegene, früher unausgenützte 
Kraftquellen — ſeien es die ſchwarze oder die ſogenannte weiße Kohle, oder die 
in den Hochofengafen ſchlummernden Kräfte — gewonnen und in Form von 
Licht und Kraft nutzbringend und wirtſchaftlich über Stadt und Land verteilt 
werden kann. 

So iſt es erklärlich, daß die Elektrotechnik in Schleſien mit ſeiner reich ent⸗ 
falteten Montaninduſtrie, ſeinen verſchiedenen Talſperren und ſeiner beſonders 
entwickelten Landwirtſchaft einen günſtigen Boden vorfinden mußte. And wenn 
auch Schleſien hinſichtlich der Elektroinduſtrie nicht ſo große Fabrikationsfirmen 
aufweiſen kann, wie andere Provinzen Preußens, ſo finden ſich doch auch hier 
einige elektrotechniſche Spezialfabriken eigener Art. Jedenfalls aber iſt in Schleſien 
das Anwendungsgebiet der Elektrotechnik, dem Charakter des Landes entſprechend, 
mit feinen vielen elektriſchen Kraftwerken, Aberlandzentralen, elektriſchen An- 
trieben im Berg- und Hüttenweſen und in der Landwirtſchaft ein beſonders Viel⸗ 
ſeitiges, und die nachſtehenden ausgewählten größeren elektriſchen Betriebe, welche 
ſich auf die wichtigſten Waſſer⸗ und Dampfkraftwerke, auf einige charakteriſtiſche 
Anlagen im Berg- und Hüttenbetriebe und auf die elektriſche Zuförderung, ſowie 
auf einige elektrotechniſche Spezialfabriken beziehen, mögen über den heutigen Stand 
der Elektrotechnik in der Provinz Schleſien einen kurzen Aberblick gewähren. 


I. Elektrizitätswerke und Aberlandzentralen. 
a) Waſſerkraftwerke. 
1. Die Talſperren und Elektrizitätswerke bei Markliſſa und Mauer.“ 


Große unbeſchreibliche Verheerungen haben Bober und Queis im Laufe der 
Jahrhunderte in ihren landſchaftlich reizvollen Tälern angerichtet. Die Chroniken 
berichten mit lebendigen Schilderungen beſonders von den Jahren 1432, 1766, 
1804, 1858 und 1888, in denen außer der Verwüſtung vieler fruchtbarer Lände- 
reien und der Zerſtörung zahlreicher Häuſer auch viele Menſchenleben dahin⸗ 
gerafft wurden, bis zuletzt am 30. Juli 1897 vielleicht die größte aller ſeit Men- 


Beitrag von Herrn Baurat Bachmann, Mauer, für die Landeskunde. 


Schleſiſche Landeskunde. Bd. 1. Taf. LVI 
(ſ. S. 383 u. 384). 


Der Marktplatz in Markliſſa während des Hochwaſſers am 31. Juli 1897. 


Sperrmauer 


Stolleneinlauf Betonwehr 


Staubecken Markliſſa vor der Füllung, von der Waſſerſeite aus geſehen. 


Schleſiſche Landeskunde. Bd. 1. Taf. LVII 
(ſ. S. 354). 


Kraftwerk Markliſſa 


\ 
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ſchengedenken eingetretenen Hochfluten ſich über Hab und Gut der unglücklichen 
Anwohner ergoß (vergl. Taf. LVI) und aller Schrecken Fülle noch einmal ſo 
erbarmungswürdig hervortreten ließ, daß ſich der preußiſche Staat im Verein 
mit der Provinz Schleſien dazu entſchloß, die hohen Koſten für einen neuen Ver⸗ 
ſuch mit einer wirkſamen Abwehr durch Stauanlagen auf ſich zu nehmen. Anter 
lebhafter Anteilnahme unſeres Kaiſers kam im Jahre 1900 das Schleſiſche Hoch- 
waſſerſchutzgeſetz zuſtande, welches neben hohen Aufwendungen für den Ausbau 
der hochwaſſergefährlichen Waſſerläufe auch eine große Anzahl Stauweiher zur 
Zurückhaltung des ſchädlichen Hochwaſſers und die beiden großen Talſperren im 
Queis bei Markliſſa und im Bober bei Mauer vorſah. Zu den ſämtlichen Koſten 
dieſer Bauten trägt der preußiſche Staat / und die Provinz Schleſien ½ bei. 
Die Koſten der Talſperre bei Markliſſa ſtellen ſich ohne das Kraftwerk auf 
3,3 Millionen Mark und mit dem Kraftwerk auf 4,1 Millionen Mark; und die 
Koſten der Talſperee bei Mauer auf 8,3 Millionen und mit dem Kraftwerk auf 
9 Millionen Mark. 

Die Talſperre bei Markliſſa (Taf. XII, ſ. S. 15) wurde als erſte dieſer großen die Calſperre 
Anlagen in den Jahren 1901 — 1904 ausgeführt. Sie hat einen Stauinhalt von vel Martttia. 
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Abb. 41. Schnitt durch die Sperrmauer bei Markliſſa. 1: 500. 


15000000 ebm mit einer Staufpiegelfläche von 7 km Länge, 1 km größter Breite 
und 140 ha Fläche. Die eigentliche Sperrmauer (Abb. 41) iſt an einer von 
der Natur außerordentlich begünſtigten Stelle im Queistale, wo die beiderſeitigen 
Felswände eine natürliche Talenge bilden, mit einem Krümmungshalbmeſſer von 
250 m zwiſchen die Felswände geſpannt. Sie hat an der Krone eine Länge 
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von 130 m, iſt vom tiefſten Punkte der Fundamentſohle bis zur Krone 45 m 
hoch, unten an der Sohle 38 m und oben 8m breit. Sie enthält 64000 cbm 
Bruchſteinmauerwerk und iſt allenthalben auf feſtem Fels gegründet. 

Durch die Sperrmauer gehen in Höhe des alten Queisbettes in zwei Kanälen 
eingemauert zwei mit Schiebern verſchließbare Rohre von je 1,10 m Durchmeſſer, 
welche das Druckwaſſer dem Kraftwerke unterhalb der Talſperre zuleiten. 

Für die Amleitung des Queis während der Bauzeit der Sperrmauer wurden 
um die eigentliche Bauſtelle herum zwei Tunnel von 5,8 m lichter Weite und 
250 bzw. 210 m Länge, und zwar an jeder Talſeite einer angelegt, die nach 
Beendigung der Bauarbeiten an der Sperrmauer durch Einbau von Rohren 
mit Schiebern als Grundabläſſe ausgebildet wurden (Abb. 42). Der Queis 
wurde dann dicht unterhalb der Einläufe durch ein 10 m hohes Betonwehr 
abgedämmt (Taf. LVI). In jedem Tunnel mündet ein Abfallſchacht von 

den beiden Aberläufen, 


— N . —'v' w0woelche zur Entlaftung 
JG 1 N des Staubeckens bei 
N 5 000 000 ebm und bei 


voller Waſſerfüllung 
von 15000000 cbm 
dienen 

Das Kraftwerk 
ſelbſt (Taf. LVII) liegt 
etwa 100 m unterhalb 
der Sperrmauer mit 
Ogekaim ſeiner Längsſeite un- 

mittelbar am rechten 

Queisufer, da auf die⸗ 

ſer Strecke noch nahe⸗ 

Abb. 42. Lageplan der Talſperre Markliſſa. zu 3,0 m Gefälle ge⸗ 

(Die Amlaufſtollen ſind punktiert eingezeichnet.) wonnen werden konn⸗ 

ten. Der Fußboden 

der Maſchinenhalle liegt in 245,8 NN. und ſomit 7,0 m über Anterwaſſer des 

Queis und für alle Fälle hochwaſſerfrei. An der der Talſperre zugekehrten 

Giebelſeite der Maſchinenhalle iſt der von zwei kleinen turmartigen Ausbauten 
flankierte Anbau für die Schaltanlage errichtet. 

Die beiden vorher erwähnten Rohre durch die Sperrmauer vereinigen ſich vor 
dem Kraftwerke zu einem Rohr von 1,7 m Durchmeſſer, an welches drei Turbinen 
angeſchloſſen find (Taf. LVIII). Zwei weitere Turbinen find durch Rohre von 
Um Durchmeſſer an einen kleinen am rechten Flügel der Talſperre gelegenen 
Kraftſtollen angeſchloſſen. Das Kraftwerk enthält ſomit fünf Turbinen, und zwar 
Franzisſpiralturbinen mit liegender Welle und mit je einem Laufrade von 800 mm 
Durchmeſſer und mit verſtellbaren Leitſchaufeln im Leitrade. Außerdem iſt noch 
eine kleine Doppelſpiralturbine von 36 PS. als Erregerturbine aufgeſtellt. 

Das Turbinengefälle ſchwankt entſprechend den nutzbaren Waſſerſtänden im 
Staubecken der Talſperre zwiſchen 19,5 und 43 m. Bei mittlerem Gefälle von 
26 m leiften die Turbinen unter einer größten Waſſeraufnahme von 2,75 ebm / sec 
je 715 PS. und behalten dieſe Leiſtungen im allgemeinen auch bei höheren Ge- 


Schleſiſche Landeskunde. Bd. 1. Taf. LVIII 
S. 384 u. 385). 
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Schleſiſche Landeskunde. Bd. J. Taf. LIX 


(ſ. S. 386 u. 387). 


Talſperre bei Mauer, Sperrmauer und Kraftwert, nach dem Stand der Arbeiten 
im Frühjahr 1912. 


Maſchinenraum des Kraftwerkes Mauer. Im Vordergrund die Erregerturbine. 
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fällen bei, ſo daß der Waſſerverbrauch bei höheren Gefällen durch entſprechende 
Verſtellung der Öffnungen der Leitſchaufelträger verringert wird. Den günſtigſten 
Wirkungsgrad haben die Turbinen deswegen bei /— / Beauffchlagung. Die 
Regulierung der Turbinen auf die Drehzahl 375 in der Minute geſchieht 
durch Olſervomotoren in Verbindung mit einem empfindlichen Fliehkraftpendel, 
welches das Ventil der Rohrleitung vom Windkeſſel der Oldruckpumpe, die durch 
Riemenantrieb von der Turbinenwelle angetrieben wird, bewegt. Die Gehäuſe 
der Turbinen ſind aus Gußſtahl hergeſtellt. 

Von den fünf Generatorturbinen iſt eine zur Aushilfe bei Beſchädigung einer 
der übrigen Turbinen vorgeſehen, jo daß die gewöhnliche höchſte Leiſtung des ge- 
ſamten Kraftwerkes auf 2800 PS. eingerichtet iſt. Dieſe Leiſtung würde nur in 
den Stunden der höchſten Belaftung des Werkes, d. h. in den Abendſtunden der 
Wintermonate eintreten. Die durchſchnittlich während 24 Stunden am Tage 
gleichmäßig vorhandene Leiſtung iſt bei 28 m Nutzgefälle und 5 ebm / see Abfluß 
zu etwa 1400 PS. anzunehmen, iſt jedoch je nach dem Eintreten der Niederſchläge 
großen Schwankungen unterworfen. Sie geht nach langer niederſchlagsloſer 
Zeit im Mittel auf 600 PS. herunter, um in regenreicher Zeit bis auf 2400 PS. 
während 24 Stunden am Tage zu ſteigen. 

Dem Nutzwaſſerbecken der Talſperre fällt nun die Aufgabe zu, einmal dieſe zeit⸗ 
weiligen Anregelmäßigkeiten des Waſſerzufluſſes nach Möglichkeit auszugleichen 
und zweitens den Abfluß den Schwankungen der Belaſtung des Elektrizitäts⸗ 
werkes ſo anzupaſſen, daß es wie ein natürlicher Kraftſammler wirkt. 

Mit den fünf im Kraftwerk aufgeſtellten Franzis ſpiralturbinen find Dreh⸗ 
ſtromgeneratoren von 485 KVA. Leiſtung bei cos ꝙ = 1 bis 0,8 elaftifch gekuppelt 
(Taf. LVII). Die Generatoren erzeugen Drehſtrom von 10000 Volt Spannung 
bei einer Frequenz von 50 Perioden pro Sekunde und 375 Amdrehungen in der 
Minute. Der Erregerſtrom wird durch zwei Drehſtromgleichſtromumformer er- 
zeugt. Zur Neferve bzw. zur erſten Erregung der Maſchinen nach gänzlichem 
Stillſtand iſt ein beſonderes kleines Turbinenaggregat von 36 PS. und 28 KW. 
Gleichſtromleiſtung, ſowie eine kleine Erregerbatterie vorgeſehen. 

Die Schaltbühne iſt durch Treppenaufgänge von der Maſchinenhalle aus zu⸗ 
gänglich. Sie trägt die Schaltſäulen mit den Apparaten für die fünf Genera- 
toren und die Erregermaſchinen. Ferner find hier die Betätigungsfchalter für 
die Fernſteuerung der Turbinen angebracht, welche die Regelung der Amdreh⸗ 
zahl von der Schaltbühne aus vermittelſt kleiner an den Turbinenregulatoren 
angebrachten Elektromotoren geſtatten. Im Erdgeſchoß des Schaltanbaues ſind 
die Meßtransformatoren und Zähler, die Transformatoren für die Erreger- 
umformer, die Waſſerſtrahlerder, ſowie zwei Haupttrans formatoren für je 
750 KVA. Leiſtung zur Amwandlung der Spannung von 10000 auf 30000 Volt 
und ein Reguliertransformator mit Stufenſchalter untergebracht. Im erſten 
Stockwerk befinden ſich unmittelbar hinter der Schalttafel die Gerüſte für die 
automatiſchen Olſchalter der Generatoren, die Amformer und die abgehenden 
fünf Fernleitungen ſowie die Sammelſchienen. Im zweiten Geſchoſſe liegen die 
Blitzſchutzapparate der Sammelſchienen, beſtehend aus Hörnerblitzableitern mit 
Droſſelſpulen und Olwiderſtänden. Darüber ſind im Dachgeſchoſſe die fünf 
Freileitungen ausgeführt und dort noch durch Hörnerblitzableiter vor Aberſpan⸗ 
nungen geſchützt. Die Generatoren ſowie die abgehenden Leitungen können auf 
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zwei voneinander unabhängige Sammelſchienenſyſteme geſchaltet werden, ſo daß 
ein Syſtem in Reſerve bleiben oder mit zwei verſchiedenen Spannungen für ver- 
ſchieden entfernt gelegene Gebiete gearbeitet werden kann. Außerdem iſt eine be- 
ſondere Einrichtung für das Parallelſchalten mit Synchronismusroſe vorgeſehen, 
die erkennen läßt, ob die parallel zu ſchaltenden Maſchinen genau in Phaſe ſind. 
Ole Talſperre Die Talſperre bei Mauer (Taf. LIX) liegt im Bober ca. 10 km unterhalb 
del Mauer, der Stadt Hirſchberg und wurde in den Jahren 1904 bis 1912 erbaut. Sie geht 
alſo zur Zeit, wo dieſe Zeilen geſchrieben werden, nach langer mühevoller Arbeit 
ihrer Vollendung entgegen. 
Die Sperrmauer iſt in einem Bogen von 250 m Halbmeſſer zwiſchen die Fels- 
wände des Tales geſpannt, an der Krone 270 m und an der Talſohle 140 m 
lang (Abb. 43). Ihre Höhe über der natürlichen Felsſohle beträgt durchſchnitt⸗ 


lich 62 m und an der tiefſten Stelle über einem ausgeräumten Felsſpalt ſogar 
69 m. Anten am Fuße iſt die Sperrmauer 50 m und an der Krone 7,5 m breit. 
Sie hat einen Inhalt an Bruchſteinmauerwerk von 256000 cbm. Das Staubecken 
hat einen Faſſungsraum von 50000000 cbm mit einer Stauſpiegelfläche von 
240 ha bei 8,5 km Länge im Boberlaufe gemeſſen. Durch die Sperrmauer find 
vier durch Nollſchützen verſchließbare Zuleitungen von je 1,68 m Weite nach den 
Turbinen des Kraftwerkes geführt. Am linken Flügel der Sperrmauer iſt ein 
freier Hochwaſſerüberlauf vorgeſehen. Das Aberlaufwaſſer kann von hier durch 
eine Offnung in der Sperrmauer den natürlichen Felshang herabſtürzen. 

Zur Umleitung des Bober während der Bauzeit iſt ein Im breiter Tunnel 
durch den Bergrücken am rechten Afer in einer Länge von rund 400 m aus- 
gebrochen worden. Anmittelbar unterhalb des Einlaufes dieſes Tunnels wurde 
der Bober durch ein Wehr abgedämmt. 
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Das Kraftwerk iſt dicht am Fuße der Sperrmauer auf tiefe, bis auf den Fels 
hinunter reichende Betonfundamente errichtet, um die Zuleitungsrohre möglichſt 
kurz zu halten und damit vor allem die Regulierung der Turbinen zu erleichtern. 
Die Längsachſe der Maſchinenhalle iſt der Sperrmauer parallel gerichtet. An 
ihrem rechten Ende ſind proviſoriſch die Räume für die Mannſchaften und die 
Werkſtätte uſw. vorgeſehen. Die hierfür eingebauten Zwiſchenwände können 
ſpäter bei Verlängerung der Maſchinenhalle für den Einbau der Dampfturbinen 
herausgenommen werden. Für die Dampfturbinen ſind bereits jetzt die Funda⸗ 
mentmauern mit ausgeführt. Für die Schaltanlage iſt an der ſtromabwärts ge⸗ 
legenen Längsſeite der Maſchinenhalle ein beſonderer Anbau aus drei Stock- 
werken errichtet, und zwar derart, daß nach ſpäterer Erweiterung der Maſchinen⸗ 
halle die Schaltanlage in der Mitte der Maſchinenhalle liegen wird. Der Fuß- 
boden der Maſchinenhalle liegt hochwaſſerfrei in Höhe 245,5 NN., während das 
Anterwaſſer des Bober auf 239,5 NN. liegt. 

Im Kraftwerke (Taf. LIX) find vier Franziszwillingsſpiralturbinen der 
Maſchinenfabrik J. M. Voith, Heidenheim mit liegender Welle aus Stahl, je 
zwei Laufrädern von 800 mm Durchmeſſer, und mit verſtellbaren Leitſchaufel⸗ 
trägern aufgeſtellt. Die Amdrehzahl beträgt 375 in der Minute. Das Tur- 
binengefälle ſchwankt von 13,5 m bis 46,5 m. Bei einem mittleren Gefälle von 
25, 6m und einem Waſſerverbrauche von 6,27 cbm/sec leiſten die Turbinen je 
1800 PS. Dieſe Leiſtung wird im allgemeinen auch bei höherem Gefälle nicht über⸗ 
ſchritten, ſo daß der Waſſerverbrauch mit höherem Gefälle abnimmt. Die Ge⸗ 
ſamtleiſtung des Kraftwerkes beträgt demnach gewöhnlich 7200 PS. Die Negu⸗ 
lierung der Turbinen geſchieht wie im Kraftwerk Markliſſa durch Servomotoren, 
die durch Drucköl getrieben werden. Die beiden Laufräder der Turbine gießen 
in ein gemeinſames Saugrohr aus. Zur Erregung der Stromerzeuger iſt noch 
eine kleine Doppelſpiralturbine von 120 PS. Leiſtung vorgeſehen. Die mit den 
Turbinen elaſtiſch gekuppelten vier Drehſtromgeneratoren find von den Siemens- 
Schuckert⸗ Werken geliefert und für eine Leiſtung von 1550 KVA. bei einer 
Spannung von 10000 Volt und 50 Perioden gebaut. Ein Amformeraggregat, 
beſtehend aus einem Drehſtromaſynchronmotor für 120 Volt und 65 Kilowatt 
und einem Gleichſtromgenerator, liefert den Erregerſtrom für ſämtliche vier Tur- 
binen. Zur Reſerve iſt eine Erregerturbine und eine kleine Batterie vorgeſehen. 

Im Parterregeſchoß des Anbaues befinden ſich die Olſchalter. Außerdem iſt 
hier der Stationstransformator für 10000 /210 Volt aufgeſtellt. Im erſten Ge⸗ 
ſchoß ſind durch Zwiſchenwände getrennt die Sammelſchienen untergebracht. 
Wie bei Markliſſa, ſind auch hier zwei Paar Sammelſchienen vorgeſehen. In 
demſelben Raum befinden ſich auch die Zellen für den in Sterndreieck geſchalteten 
Aberſpannungsſchutz mit Olwiderſtand für die Sammelſchienen und die aus- 
gehenden Leitungen. Zunächſt ſind hier Einrichtungen für zwei nach dem Schalt⸗ 
und Trans formatorengebäude an der Talſperre ausgehende 10000 Volt⸗Kabel 
und drei ausgehende 10000 Volt-Freileitungen getroffen. Für die Sammel- 
ſchienen ſind als Aberſpannungsſchutz außerdem im zweiten Obergeſchoß noch 
Erdungsdroſſelſpulen vorgeſehen. Ebendaſelbſt iſt auch der Blitzſchutz für die 
8 eileitungen untergebracht. Die Längswand zwiſchen der Maſchinenhalle und 
8 Schalthaus anbau iſt durchbrochen. In der Offnung des Parterregeſchoſſes iſt 

e Niederſpannungsſchalttafel für die Erreger und die Batterie aufgeftellt. 
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In der Offnung des Obergeſchoſſes ſteht das Schaltpult für die Generatoren und 
den Transformator. 
Ste Kraft- Da der Hochwaſſerſchutz die vorwiegende Beſtimmung der Talſperren iſt, 
Reſerve. knnen leider die für den Ausgleich der ſehr unregelmäßigen Waſſerführungen 
der beiden Gebirgsflüſſe ſo wertvollen Stauräume der Talſperren zum großen 
Teil nicht ausgenutzt werden. Für die Queistalſperre iſt die bei gewöhnlichen 
Zuflüſſen zuläſſige Staugrenze in den hochwaſſergefährlichen Sommermonaten zu 
7000000 ebm und in den weniger gefährlichen Wintermonaten zu 10000000 cbm 
in Ausſicht genommen. Für die Bobertalſperre bei Mauer würden fich dieſe Gren⸗ 
zen analog auf etwa 23000000 cbm in den Sommermonaten und 33000000 cbm 
in den Wintermonaten ſtellen. Da dieſe Stauräume bei lang anhaltendem Wafjer- 
mangel für den Betrieb der Kraftwerke nicht ausreichen, mußte auf die Bereit⸗ 
ſchaft von Reſervekraftquellen von vornherein Bedacht genommen werden. Dieſe 
Neſervekräfte liefert das Dampfkraftwerk der Niederſchleſiſchen Elektrizitäts⸗ 
und Kleinbahn ⸗Aktiengeſellſchaft in Waldenburg (ſ. S. 398) und zum Teil auch 
das Dampfkraftwerk der Stadt Görlitz (ſ. S. 399) an ihrem Braunkohlenlager 
bei Kohlfurth. Da einerſeits die geſamte Höchſtleiſtung von Elektrizitätswerken 
gewöhnlich nur an wenigen Stunden, zumeiſt in den Abendſtunden der Winter⸗ 
monate, in Anſpruch genommen wird, und andererſeits Staubecken ſtets geſtatten, 
die Energieanforderungen auf wenige Stunden ohne Anterſtützung durch andere 
Werke zu befriedigen, kann der gewöhnlich nicht beanſpruchte Teil der Maſchinen⸗ 
leiſtung der Dampfkraftanlage als ausreichende Reſerve für die Kraftwerke an 
den Talſperren angeſehen werden, ſo daß den Dampfkraftwerken eine derartige 
Stromlieferung jedenfalls nur erwünſcht fein kann, weil die Anlagen hierfür vor- 
handen ſind und ohnehin verzinſt, abgeſchrieben und unterhalten werden müſſen. 
Zur Übertragung der Refervefräfte iſt eine 30000 Volt⸗Drehſtromleitung von 
Waldenburg nach Mauer und Markliſſa (ſ. auch S. 398) und zunächſt nur eine 
10000 Volt-Leitung von Kohlfurth nach Markliſſa geführt. Mit dieſen Leitungen 
wird auch in Zeiten des Waſſerüberfluſſes an den Talſperren Energie an die 
Dampfkraftwerke geliefert, die dann die Feuerung, Putz- und Schmiermaterialien 
erſparen. Zur Spannungsregulierung find in den beiden Kraftwerken der Tal- 
ſperren Stufenſchalter in Verbindung mit den Transformatoren aufgeſtellt, die 
die Spannung von 30000 Volt in 10000 Volt umwandeln. Dieſe Spannungs⸗ 
wandler von 30000 zu 10000 Volt ſind bei der Bobertalſperre in einem be⸗ 
ſonderen Schaltgebäude untergebracht worden, weil das der Talſperre bei Mauer 
zufallende Verſorgungsgebiet ſchon vor Fertigſtellung des Kraftwerkes daſelbſt 
mit elektriſcher Energie von Markliſſa her zu verſorgen war und die Hoch⸗ 
ſpannungsleitungen in das ſpäter diefem Kraftwerke zuzuweiſende Verſorgungs⸗ 
gebiet doch von vornherein ſo anzulegen waren, daß die Talſperre bei Mauer 
für ſie den Ausgangs- und Mittelpunkt bildete. Es ſind in einem Anbau an 
dieſem Schaltgebäude 3 Transformatoren für 30000/10000 Volt mit zuſammen 
2200 Kilowatt Leiſtung aufgeſtellt. Die von dieſem Schaltgebäude anfänglich 
auch abgehenden 10000 Volt-Leitungen wurden nach Fertigſtellung des Kraft⸗ 
werkes der Bobertalſperre unmittelbar an dieſes angeſchloſſen, ſo daß in dem 
Schalthauſe nur noch 30000 Volt-Leitungen ein- und ausgehen. 
Das Von den Kraftwerken gehen, wie der Leitungsplan (Abb. 44) zeigt, nach 
beltungsneb. den Hauptabſatzplätzen des elektriſchen Stromes, Lauban, Greifenberg, Hirſch⸗ 
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berg, Löwenberg, Haynau, und demnächſt vorausſichlich auch nach Bunzlau 
Doppelleitungen, deren eine als Speiſeleitung und deren andere als Hoch⸗ 
ſpannungsverteilungsleitung dient. Dieſe Speiſeleitungen führen im allgemeinen 
eine Spannung von 10000 Volt. Nur die Speiſeleitung nach Löwenberg und 
Haynau wird von vornherein mit 30000 Volt betrieben. In den ſogenannten 
Speiſepunkten ſind Schalthäuſer errichtet, die teils unmittelbar bei den betreffen⸗ 
den Städten, teils in deren Nähe, wie z. B. bei Holzkirch in der Nähe von 
Lauban und bei Zobten in der Nähe von Löwenberg liegen. Die Spannung in 
den Speiſeleitungen wird von den Kraftwerken aus derart geregelt, daß in den 
Speiſepunkten eine gleichbleibende Spannung von 9000 Volt herrſcht. Im übrigen 
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Abb. 44. Fernleitungsnetz der Aberlandzentralen Markliſſa und Mauer 
des Provinzialverbandes von Schleſien. 


vereinigen ſich die Hochſpannungsverteilungsteilungen zu Ningleitungen, wie 
3. B. der Ring Markliſſa — Lauban — Langenöls — Greiffenberg — Markliſſa; 
Markliſſa — Berna — Troitſchendorf (bei Görlitz) — Lichtenau —Lauban — Mark- 
liſſa; Markliſſa—Lauban — Bunzlau — Löwenberg — Mauer; Mauer Hirſch⸗ 
berg —Warmbrunn — Petersdorf — Mauer, die ſämtlich die Stromzuführung von 
zwei Seiten geſtatten. Die Geſamtlänge der Hochſpannungsleitungen beträgt 
jetzt rund 600 km. Das Gebiet, welches die Talſperren mit elektriſcher Energie 
verſorgen, umfaßt 5 Kreiſe, Lauban, Löwenberg, Hirſchberg, Bunzlau, Goldberg⸗ 

aynau und Schönau, mit zuſammen 3906 qkm Grundfläche und 365000 Ein- 
wohnern, darunter 12 angefchloffene Städte. Am Schluſſe des Betriebsjahres 
1911/12 waren Anlagen mit im ganzen rund 15000 Kilowatt angeſchloſſen, und 
zwar rund 3600 Kilowatt für Beleuchtung und 11400 Kilowatt für Kraft. Bis 
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zum Herbſt 1912 verſorgte das Kraftwerk Markliſſa, unterſtützt durch die Dampf⸗ 
reſerve, das geſamte Verſorgungsgebiet. 

Es wurden im Betriebsjahre 1911/12 im Kraftwerk Markliſſa rund 
3455000 Kilowattſtunden erzeugt und außerdem von den Dampfreſerven 
5600000 Kilowattſtunden geliefert. Dies war ein außerordentlich waſſerarmes 
Jahr. In dem verhältnismäßig waſſerreichen Betriebsjahre vorher lieferte da- 
gegen das Kraftwerk Markliſſa 5275000 Kilowattſtunden unmittelbar in das 
Verſorgungsgebiet und außerdem noch 3452000 Kilowattſtunden an das Walden⸗ 
burger Dampfwerk, erzeugte alſo im ganzen 8727000 Kilowattſtunden. Dieſe 
Zahlen dürften die möglichen Grenzen in der Leiſtung der Talſperre Markliſſa dar- 
ſtellen. Die Höchſtleiſtungen im Kraftwerke traten hierbei im Jahre 1910/11 mit 
2100 Kilowatt und im Jahre 1911/12 mit 2620 Kilowatt im Dezember ein. 
Die Herſtellung und der Betrieb der ſekundären Verteilungsnetze iſt zumeiſt den 
Gemeinden oder Genoſſenſchaften überlaſſen. Anmittelbar an die Abnehmer ver- 
teilt der Provinzialverband die Energie nur in 23 Orten, darunter in 3 Städten, 
während im ganzen über 150 Ortſchaften angeſchloſſen ſind. 

Die Verteilungsnetze werden in eng und kreisförmig bebauten Orten mit 
208/120 Volt und in langgeſtreckten ländlichen Orten zumeiſt mit 380/220 Volt 
betrieben. 

Für die beiden Kraftwerke bei Markliſſa und Mauer und das geſamte Leitungs- 
netz ſind im ganzen 8200000 Mark vom Provinzialverband bereitgeſtellt. 


2. Das Kraftwerk an der Weiſtritztalſperre. 


Zwiſchen den Verſorgungsgebieten der Waldenburger Aberlandzentrale 
(ſ. S. 398) und des Elektrizitätswerkes Schleſien A.-G. (ſ. S. 393) iſt zurzeit 
eine dritte Talſperre des Provinzialverbandes, die Talſperre an der Weiſtritz 
bei Breitenhain oberhalb Schweidnitz im Bau begriffen. Sie ſoll, ebenſo wie die 
Bobertalſperre bei Mauer und die Queistalſperre bei Markliſſa, neben dem 
Hochwaſſerſchutz der Erzeugung elektriſcher Energie dienen. Die Talſperre wird 
einen Stauinhalt von 8000 000 ebm erhalten, von dem ein Naum von 2000000 cbm 
für den Hochwaſſerſchutz beſtimmt iſt. Das Waſſerkraftwerk wird auf eine Leiſtung 
von 1200 Kilowatt ausgebaut und wird mit Anterſtützung der Waldenburger 
Aberlandzentrale die Kreiſe Schweidnitz, Neumarkt, Jauer, Striegau und teil- 
weiſe Reichenbach mit elektriſcher Energie verſorgen. 

Das Fernleitungsnetz, das ebenfalls mit 10000 und 30000 Volt Drehſtrom 
arbeiten wird, wird nach vollem Ausbau eine Geſamtlänge von rund 500 km 
erreichen. 

Mit den Bauarbeiten iſt im Sommer 1911 begonnen worden, und zwar zu- 
nächſt mit der Feſtigung des Antergrundes für die Sperrmauer, mit der Weiftrig- 
regulierung und mit der Verlegung der alten Straße durch das Schleſiertal, die 
ſpäter unmittelbar an dem Afer des Staubeckens entlang führen ſoll. Die bei 
Beginn der Arbeiten für die Sperrmauer aufgetretenen Bedenken wegen un⸗ 
genügender Feſtigkeit des Baugrundes ſind nunmehr behoben, ſo daß mit dem 
Bau der Sperrmauer, die 37 m hoch, am Fuße 81,4m und auf der Krone bei 
3,5 m Dicke 230,5 m lang wird, begonnen worden iſt. 
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b) Dampfkraftwerke. 
1. Die Städtiſchen Elektrizitätswerke zu Breslau.! 


Schon im Jahre 1878, unmittelbar nach der erſten Verwendung der Jablowskoff⸗ 
ſchen Kerze in Paris zur öffentlichen Beleuchtung der Avenue de l’Opera, wurde 
von den ſtädtiſchen Behörden zu Breslau ein Verſuch mit einer elektriſchen 
Straßenbeleuchtung in großem Umfange beſchloſſen. Der Verſuch unterblieb 
jedoch wegen der Betriebsunſicherheit der Pariſer Anlage, bis im Jahre 1881 
die Ediſon ſche Glühlampe mit beſtem Erfolge wieder in Paris auf der dortigen 
Internationalen Elektrizitäts- Ausſtellung Verwendung gefunden hatte. Wenn 
nun auch dieſer, auf dem Leſſingplatze mit einer Anzahl 20-kerziger Glühlampen 
vorgenommene Verſuch wegen der geringen Leuchtkraft der Lampen und der 
Anzuverläſſigkeit der elektriſchen Maſchinen wenig befriedigte, ſo führten doch 
die ſich nun ſchnell aneinander reihenden zahlreichen Verbeſſerungen auf dem Ge- 
biete der elektriſchen Beleuchtung und die Zahl der inzwiſchen in Breslau ent- 
ſtandenen elektriſchen Privatanlagen dazu, der Errichtung eines Elektrizitäts⸗ 
werkes in Breslau näherzutreten. Das Bedürfnis nach einem ſolchen wurde von 
den ſtädtiſchen Behörden bereits im Jahre 1886 anerkannt, und es wurde der 
Bau desſelben auf ſtädtiſche Koſten und in ſtädtiſcher Verwaltung dann end- 
gültig im Jahre 1888 befchloffen. 

Von der nach dem Gleichſtrom-Dreileiterſyſtem inmitten der Stadt in der 
Kleinen Groſchengaſſe Nr. 20 errichteten Anlage aus ſollte das geſamte innere 
Stadtgebiet mit Strom verſorgt werden, die Leiſtung war zu 8000 gleichzeitig 
brennenden Kohlenfadenglühlampen von je 16 Kerzen oder deren Gleichwert in 
Bogenlampen und Elektromotoren angenommen. Die 3 Dampfdynamos ent⸗ 
haltende Anlage (Taf. LX) hatte mit einer Akkumulatorenbatterie zuſammen 
750 Kilowatt. Die Kabel hatten eine Geſamtlänge von 34,2 km, das Grund- 
ſtück einen Flächeninhalt von 2900 qm. Die Koſten der Anlage, ohne die eines 
älteren Gebäudes, in welches die damals noch geringe Zahl der Verwaltungs- 
räume und die Akkumulatoren untergebracht wurden, betrugen 1200000 Mark. 
Der Betrieb wurde am 30. Juni 1891 eröffnet. Der Tarif ſah bei 110 Volt 
Betriebsſpannung einen Grundpreis der Ampereſtunde von 8 Pfennigen für 
Licht und 3,4 Pfennigen für Kraft vor, das ſind für die Kilowattſtunde 72,7 
bezw. 31 Pfennige. 

Schon nach 3½ jährigem Betriebe war die Erweiterung des Werkes zu einem 
unabweisbaren Bedürfnis geworden. Die Erweiterung kam im Winter 1895 in 
Betrieb. Hand in Hand mit ihr ging eine nicht unerhebliche, in den Vorjahren 
bereits fortgeſetzte Ausdehnung des Leitungsnetzes, deſſen Kabel nunmehr eine 
Geſamtlänge von 103 km erlangten. In wenigen Jahren reichte das Werk aber- 
mals nicht mehr zur Deckung des Strombedarfes aus, zumal die Verlängerung 
der Konzeſſion der Breslauer Pferdeeiſenbahn an die Bedingung der Elektri⸗ 
ſierung der Bahn und den Bezug des Betriebsſtromes aus dem ſtädtiſchen 
Elektrizitätswerk geknüpft worden war. Es mußte nach noch nicht 10 jährigem 

eſtehen der Anlage an die Errichtung eines neuen Werkes (Taf. LXIN) im 
großen Stile mit bequemer Kohlenzufuhr und Bahnanſchluß und reicher und 
— 
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billiger Waſſerentnahme herangetreten werden, an einen Bau, von dem aus nicht 
nur das geſamte Weichbild der Stadt, ſondern auch deſſen nähere und weitere 
Amgebung mit elektriſcher Energie verſorgt werden konnte. Das hierzu erworbene, 
hinter dem Schießwerder am Oderſtrom und an der Rechten-Dderufer-Eifenbahn 
gelegene, 18000 qm große Grundſtück wurde, um den Anforderungen auch für 
ſpäter genügen zu können, bald noch durch den Ankauf eines Nachbargeländes 
von 16400 qm Inhalt vergrößert und von ihm gleich für den erſten Ausbau eine 
Fläche von 5800 qm in Anſpruch genommen. 

Der Grundriß des nach den Plänen der Verwaltung errichteten Werkes zeigte 
in langgeſtreckter Form vorn mit einem zur Aufnahme der Hochſpannungsſchalt⸗ 
anlage beſtimmten Vorbau den 80 m langen und 20 m breiten Maſchinenſaal, 
daneben das Keſſelhaus und abermals daneben den Kohlenlagerraum von je 
70,5 m Länge und 16 bzw. 7,5 m Breite. 

Am öſtlichen Ende des Baues wurde ein Quergebäude von 415 qm Grund- 
fläche errichtet, in dem ſich zu ebener Erde die Dienſträume für den Betriebs⸗ 
beamten und ſeinen Gehilfen, die Werkſtatt zur Reparatur kleinerer Werkſtücke, 
der Aufenthaltsraum für die Arbeiter, die Baderäume uſw. und im Keller ſowie 
im erſten und zweiten Stockwerke die Akkumulatorenräume befinden. An der 
Trennungswand zwiſchen dem Quergebäude und dem Maſchinenſaale liegt in 
dieſem auf einer Empore die Gleichſtromſchaltanlage. Nach Weſten hin iſt jeder 
der drei Haupträume, unabhängig von den anderen, je nach Bedürfnis, bequem zu 
verlängern. Die aus Taf. LXI erſichtlichen Maſchinen erzeugen teils Gleichſtrom 
von 440—580 Volt für Licht-, Kraft⸗ und Bahnzwecke, teils Drehſtrom von 
5000 Volt. Die Vereinigung von Gleichſtrom- und Drehſtromgeneratoren auf der 
gleichen Dampfmaſchinenwelle war damals noch eine gewagte Konſtruktion, da ein 
Außertrittfallen der Drehſtromgeneratoren zu befürchten war und ſich Schwierig- 
keiten beim Parallelſchalten dieſer Maſchinen ergeben konnten, wenn an den Gleich- 
ſtromgeneratoren heftige Stromſtöße auftreten. Die Anordnung hat ſich jedoch, 
dank der guten Durchbildung der Maſchinen, des hohen Gleichförmigkeitsgrades 
und der beſonders reichlich bemeſſenen Maſchinenwellen vorzüglich bewährt. 
Drehſtrom⸗ und Gleichſtrommaſchinen desſelben Aggregates find ſehr oft lange 
gleichzeitig benutzt worden, ein Außertrittfallen der Maſchinen oder ſonſtige 
Unzuträglichkeiten find nicht vorgekommen. 

Eröffnet wurde der Betrieb dieſes neuen Werkes im Auguſt 1901. Es hat 
einſchließlich der Ausgabe für die Kabelnetzerweiterung 2650000 Mark ge⸗ 
koſtet. Nachdem in den Jahren 1905—1911 drei größere Turbogeneratoren für 
Drehſtrom bzw. Gleichſtrom aufgeſtellt waren, betrugen die Aufwendungen 
3700000 Mark. 

Mit der Errichtung dieſes Werkes war aber den Anforderungen noch nicht 
genügt, es wurde vielmehr, um größere Gebiete mit Strom verſorgen zu können, 
im Jahre 1903 die bisherige Betriebsſpannung des Kabelnetzes von 2X 110 Volt 
auf 2X 220 Volt erhöht, wozu die Anlagen der Abnehmer zum Teil umgebaut, 
im beſonderen viele Elektromotoren ausgewechſelt werden mußten. Die Aufwen⸗ 
dungen hierfür haben von den ſtädtiſchen Elektrizitätswerken rund 250000 Mark 
erfordert. Ferner war es notwendig, neben den Kraftwerken eine Reihe von 
Anterwerken gleichmäßig über die Stadt zu verteilen. Bisher ſind drei ſolcher 
Werke entſtanden, eines in der Gabitzſtraße, ein zweites in der Michaelisſtraße 
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und ein drittes in der Schönſtraße. Sie haben zuſammen einſchließlich der Grund⸗ 
ſtücke rund 900000 Mark gefordert. Da mit den großen Dampfturbinen des neuen 
Werkes ſich die Stromerzeugung erheblich billiger als mit den kleinen Dampf⸗ 
maſchinen des alten ſtellte, wurden die letzteren allmählich abgebrochen und das 
alte Werk in ein Hauptunterwerk, in dem zurzeit 5 Motorgeneratoren von 
zuſammen 4500 Kilowatt Leiſtung nebſt der alten Akkumulatorenbatterie ſich 
befinden, umgewandelt. 

Hand in Hand mit der Errichtung der Anterwerke ging die weitere Ausdehnung 
des Kabelnetzes. Im Jahre 1910 endlich wurde nach langen Verhandlungen mit 
den Vororten erſtmalig elektriſcher Strom auch an dieſe geliefert. Weiter in 
Ausſicht genommen iſt die Errichtung eines Waſſerkraftwerkes von durchſchnitt⸗ 
lich 1100 Kilowatt Leiſtung inmitten der Stadt an Stelle der alten an der Oder 
gelegenen ſtädtiſchen Mühlen, deren Waſſerräder jetzt nur ungefähr 300 PS. her⸗ 
geben. Im ganzen haben die Werke bisher rund 13000000 Mark gekoſtet. ; 

Der Stromtarif hat wiederholt eine Herabſetzung erfahren und namentlich iſt 
neuerdings eine ſolche in weitgehendem Maße für Kraftzwecke erfolgt, um große 
induſtrielle Anlagen mehr als bisher für den Anſchluß zu gewinnen. Die Strom- 
abgabe belief ſich im letzten Jahre auf rund 14500000 Kilowattſtunden, ſie hat 
ſeitdem bereits einen bedeutenden Zuwachs erfahren und wird infolge jener Preis- 
herabſetzung jetzt vorausſichtlich ſchnell erheblich zunehmen. 

Im erſten Jahre ihres Beſtehens brachten die Werke einen Reingewinn von 
42000 Mark, im Jahre 1911 einen ſolchen von rund 1600000 Mark, wobei 
Verzinſung, Abſchreibung und alle ſonſtigen Ausgaben bereits abgezogen waren. 
An Rücklagen wurden in den 20 Jahren 6465 250,18 Mark gemacht und an die 
Kämmerei 879630463 Mark an Reinerträgniffen abgeführt. 


2. Elektrizitätswerk Schleſien A.-G. Breslau. 


Die Übertragung elektriſcher Energie für Beleuchtungs-, Kraft: und gewerb⸗ 
liche Zwecke war bis vor wenigen Jahren nur für ſolche Gegenden ökonomiſch, 
die Induſtrie oder große Bevölkerungsdichte aufzuweiſen hatten. Durch die ra⸗ 
piden Fortſchritte auf dem Gebiet der Elektrotechnik, beſonders in der ökonomiſchen 
Erzeugung und Fortleitung elektriſcher Energie, iſt es nach und nach auch möglich 
geworden, in weniger induſtriellen bzw. weniger ſtark bevölkerten Gebieten elet- 
triſche Energie auf größere Entfernungen wirtſchaftlich zu übertragen; haupt⸗ 
ſächlich haben hierzu die Fortſchritte auf dem Gebiete der Erzeugung des Dampfes 
in Hochleiſtungskeſſeln, fernerhin die ökonomiſche Amſetzung der Dampfenergie 
in elektriſche mit Hilfe der Dampfturbinen, ſowie die Fortſchritte auf dem Ge- 
biete der Abertragung größerer Energiemengen mittels Drehſtrom von hoher 
Spannung beigetragen. Die unmittelbare Umgebung großer Städte erſcheint 
für Aberlandzentralen mit im allgemeinen geringer Induſtrie und geringer Be⸗ 
völkerungsdichte als Baſis beſonders geeignet. N 

Hiervon ausgehend wurde Ende 1909 ein Projekt für die Verſorgung der 
direkten und weiteren umgebung von Breslau mit Elektrizität aufgeftellt. Dieſes 
Projekt fand bei den in Betracht kommenden Behörden wohlwollende Aufnahme 
und als wegen Benutzung der öffentlichen Wege, insbeſondere der Kreis und 
Provinzialſtraßen entſprechende Verträge abgeſchloſſen waren, wurde die Aktien⸗ 
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geſellſchaft Elektrizitätswerk Schleſien mit einem Aktienkapital von 4000000 Mk. 
gegründet. Anmittelbar nach Gründung der Geſellſchaft wurde mit dem Bau 
des Kraftwerkes Tſchechnitz (Taf. LXII) ſüdöſtlich von Breslau, wie mit 
dem Ausbau des Leitungsnetzes begonnen. Im Herbſt 1910 wurde das Eulen- 
gebirgs-Elektrizitätswerk zu Mölke, das in der Hauptſache die Tertilinduftrie 
im Kreiſe Reichenbach, ſowie die Montaninduſtrie im Kreiſe Neurode mit elef- 
triſcher Energie verſorgt, käuflich erworben und ſpäter vollſtändig umgebaut 
(Taf. LXIN). Weiter find noch drei kleinere Elektrizitätswerke erworben worden, 
und zwar diejenigen der Orte Deutſch⸗Liſſa, Neurode und Nimptſch. Dieſe Werke 
wurden ſtillgelegt und an das Hochſpannungsnetz angeſchloſſen. 


Die beiden Hauptkraftwerke Tſchechnitz und Mölke find neu errichtet und 
bieten Anlagen bis ingeſamt 44000 KVA.-Leiſtung Naum, und zwar Mölke bis 
30000 KVA.-Leiſtung und Tſchechnitz bis 14000 KVA.-Leiftung. Die Baulich- 
keiten ſind ſo ausgeführt, daß ſie ſich bequem ohne Störung der Betriebe erweitern 
laffen. Nebeneinander mit ihren Achſen parallel liegen Keſſel⸗, Maſchinen und 
Schalthäuſer, außerdem find zweckmäßig ausgeſtattete Aufenthaltsräume, Wafch- 
räume, ſowie Baderäume vorgeſehen und ferner in Tſchechnitz zwei Wohnhäuſer 
für das Perſonal errichtet. In beiden Kraftwerken find Waſſerrohrkeſſel mit ins⸗ 
geſamt 2950 qm Heizfläche aufgeſtellt und weiter 5 Drehſtromturbogeneratoren 
mit zuſammen 19500 KK A.-Leiſtung. Da außerdem in den kleineren Kraftwerken 
noch Maſchinen für 1500 KVA. vorhanden ſind, ſo ſtehen im ganzen 21000 KVA. 
an Maſchinenleiſtung zur Verfügung. 

Die Kraftwerke Tſchechnitz und Mölke find durch eine rund 87 km lange Fern⸗ 
leitung verbunden, die mit 40000 Volt Drehſtrom betrieben wird, und für eine 
Abertragsleiſtung von 6000 KVA. bemeſſen iſt. Der Zweck dieſer Verbindungs⸗ 
leitung iſt der, die Betriebsſicherheit der beiden Hauptkraftwerke zu erhöhen und 
an Maſchinenreſerven zu ſparen, da ſich jo die beiden Werke gegenſeitig aus- 
helfen können. Außerdem hat die Verbindungsleitung noch folgende wichtige 
Bedeutung: 

Das Kraftwerk Mölke ſteht unmittelbar neben dem Förderſchacht bzw. der 
Separation einer bedeutenden Kohlengrube, die ihre billigen und minderwertigen 
Kohlenſorten, die einen Transport per Bahn nicht vertragen, an das Kraftwerk 
abgibt. Die Energie dieſer billigen Kohle wird nun in Form von elektriſcher 
Energie über die 40000 Volt-Leitung nach Tſchechnitz übertragen, fo daß trotz 
der Verluſte in der Leitung und trotz des verhältnismäßig hohen Anlagekapitals 
für die Leitung die von Mölke gelieferte elektriſche Energie ſich in Tſchechnitz 
bedeutend billiger ſtellt, als wenn ſie hier mit den teureren Kohlen erzeugt würde. 
Aus dieſem Grunde wird das Kraftwerk Tſchechnitz jetzt nur noch zur Deckung 
der Belaſtungsſpitzen verwendet und die Grundbelaſtung von Mölke aus ge- 
liefert. Bei ſchwacher Belaſtung, d. h. nachts und an Sonn- und Feiertagen 
wird das Werk Tſchechnitz ganz ſtillgeſetzt. 

Die Schaltanlagen der Kraftwerke Tſchechnitz und Mölke ſind in beſonderen 
vierſtöckigen Häuſern untergebracht, in denen im Parterre die Transformatoren, 
im erſten Stock die Schalt: und Meßapparate für die Maſchinen, im zweiten 
Stock die Sammelmaſchinen und die Apparate für Iſolationsmeſſungen und im 
dritten Stockwerk die Schalter und die Blitz- und Aberſpannungsſchutzvorrichtungen 
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für die Fernleitungen Aufſtellung gefunden haben. Die Betätigung der Schalt⸗ 
apparate geſchieht mittels Fernſteuerung von einer Bedienungsſchalttafel aus. 

Die Fernleitungsanlagen find, wo irgend angängig, als Freileitungen aus- 
geführt. Nur in ſolchen Fällen, in denen es unter allen Amſtänden notwendig 
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Abb. 45. Fernleitungsnetz des Elektrizitätswerk Schleſien A.-G. 


war, wie in Städten oder bei Kreuzungen von Flußläufen uſw. ſind Kabel für 
die Hochſpannungsleitungen verwendet worden. Die Freileitungen führen normal 
Drehſtrom von 10000 Volt, die Verbindungsleitung zwiſchen den Kraftwerken 
Mölke und Tſchechnitz, wie ſchon erwähnt, 40000 Volt. Außerdem werden 
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vom Kraftwerk Mölke aus zur Verſorgung des Textilinduſtriegebietes Langen⸗ 
bielau, Mölke und Reichenbach Leitungen mit 20000 Volt betrieben. Die 
Spannung in den Niederſpannungsverteilungsnetzen beträgt entweder 380 Volt 
für Kraft und 220 Volt für Licht oder 210 Volt für Kraft und 120 Volt für 
Licht. Sämtliche Niederſpannungsnetze ſind dementſprechend durch Ausführung 
des Sternpunktes der Transformatoren als Vierleiternetze mit geerdetem Null⸗ 
leiter ausgebildet. 

Das geſamte Verſorgungsgebiet (Abb. 45) erſtreckt ſich über etwa 5300 qkm 
mit rund 550000 Einwohnern. Bis zum Mai 1912 ſind 8 Städte und 142 Land⸗ 
gemeinden an das Leitungsnetz angeſchloſſen worden. Die Abnehmer ſetzen ſich 
aus den verſchiedenſten Kreiſen des Gewerbes, der Induſtrie und der Landwirt⸗ 
ſchaft zuſammen. Die Hauptabnehmer der Induſtrie ſind Kohlengruben, Elek— 
trizitätswerke, Textilwerke, kleinere Bahnunternehmen, Mühlen, Steinbrüche, 
Ziegeleien, Sägewerke, Brauereien und Malzfabriken, weiter ſind angeſchloſſen 
eine große Anzahl von Ritter- und Bauerngütern. 

Im Jahre 1911 wurden im ganzen 12000000 Kilowattſtunden abgegeben, 
während im Jahre 1912 der Konſum vorausſichtlich 18000000 Kilowattſtunden 
betragen wird. 

Das Aktienkapital beträgt heute 8 Millionen Mark. 


3. Die Oberſchleſiſchen Elektrizitätswerke der Schleſiſchen 
Elektrizitäts- und Gasaktiengeſellſchaft, Gleiwitz. 


Die Oberſchleſiſchen Elektrizitätswerke, welche im Beſitz der Schleſiſchen Elek⸗ 
trizitäts⸗ und Gasaktiengeſellſchaft zu Breslau find, wurden in den Jahren 1895 
und 1896 von der Allgemeinen Elektrizitätsgeſellſchaft in Berlin erbaut und 
Ende des Jahres 1897 dem Betrieb übergeben. Sie verſorgen von zwei großen 
Kraftwerken aus, das eine in Zaborze, das andere rund 12 km von dem erſten 
entfernt, in Chorzow gelegen, den ganzen oberſchleſiſchen Induſtriebezirk mit 
elektriſcher Energie. 

In den Kraftwerken wird hochgeſpannter Drehſtrom von rund 3x 6000 Volt 
und 50 Perioden erzeugt, welcher durchweg in unterirdiſchen Kabeln zu den Ver⸗ 
brauchsſtellen geleitet und dort durch Transformatoren feine Gebrauchs ſpan⸗ 
nung erhält. Je nach dem Verwendungszweck werden Spannungen von 120 bis 
6000 Volt benutzt; in Städten und Ortſchaften, wo es ſich vorwiegend um Licht⸗ 
abgabe handelt, wird mit 120 Volt bzw. neuerdings mit 220 Volt gearbeitet; 
in den einzelnen induſtriellen Anlagen kommen für den Betrieb von Ventilatoren, 
Walzenſtraßen, Fördermaſchinen uſw. dagegen auch Spannungen bis 6000 Volt 
zur Verwendung. Bis jetzt wurde von den beiden Kraftwerken aus auch Gleich- 
ſtrom für den größten Teil des Betriebes der Schleſiſchen Kleinbahn-Aktien⸗ 
geſellſchaft geliefert. Dieſe Stromverſorgung erfolgt aber in Zukunft derart, daß 
die Kraftwerke an neue Amformerwerke Drehſtrom liefern, der dort dann in 
Gleichſtrom umgeformt wird. Der Betrieb der Bahn erfolgt mit Gleichſtrom 
von 600 Volt Spannung. 

Daß die Tarifpolitik der Oberſchleſiſchen Elektrizitätswerke es verſtanden hat, 
die Induſtrie zu berückſichtigen, geht daraus hervor, daß die größten Werke des 
oberſchleſiſchen Induſtriebezirkes aus dem Netz der Oberſchleſiſchen Elektrizitäts⸗ 
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Maſchinenraum des Kraftwerkes Chorzow. 
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Elektriſche Waſſerhaltung unter Tage auf der 300 m-Sohle 
der Ferdinand-Grube in Kattowitz. 


2 
Fa 


Elektriſch betriebene Hochdrud-Zentrifugalpumpe auf der 240 m-Sohle 
der Hohenzollerngrube in Beuthen. 
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werke geſpeiſt werden. Das Beſtreben, möglichſt alle Betriebe elektriſch zu be⸗ 
treiben, iſt in der oberſchleſiſchen Berg- und Hütteninduſtrie deutlich erkennbar. 
Bei Neuanlagen wird heute faſt ausſchließlich die Elektrizität als Kraftquelle 
benutzt. Daß aber auch bei Aufſtellung der Tarife die kleinen Abnehmer in ent- 
gegenkommenſter Weiſe berückſichtigt wurden, geht jedenfalls aus dem Erfolge, 
der auf dieſem Felde erzielt wurde, hervor. In der nachſtehenden Tabelle ſind 
drei Großſtädte Deutſchlands verglichen mit drei Städten des oberſchleſiſchen 
Induſtriebezirtes, und zwar wird in dieſer Tabelle der Jahresverbrauch von Gas 
und Elektrizität zu Leuchtzwecken pro Kopf der Bevölkerung aufgeführt. 


Elektrizitätsverbrauch Leuchtgas verbrauch 


Bere 13,6 Kilowattſtunden 50,0 ebm pro Einwohner und Jahr 
3 euthen O.⸗S. 38,0 ” 13,4 6 7 7 " 6 
Breslau e 6,8 ” 28,6 7 ” [2 ” ” 
Gleiwi 3 30,7 1 75 2 ” ” ” 7. 
Kattowitz er 55,2 " 9,0 7. ” ” " 7 
Leipzig d 3, 1 7 51 „0 ” ” " " ” 


Das Stromverſorgungsgebiet der Oberſchleſiſchen Elektrizitätswerke iſt in 
Abb. 46 wiedergegeben. Das Leitungsnetz, das zur Verteilung des 6000 voltigen 
Drehſtromes dient, iſt, wie ſchon 
erwähnt, unterirdiſch verlegt. Es 
erſtreckt ſich durch den ganzen ober⸗ 
ſchleſiſchen Induſtriebezirk. In 
den Städten und Ortſchaften ſind 
die ſekundären Leitungsnetze, an 
welche die Hausanſchlüſſe der 
einzelnen Abnehmer anſchließen, 
faſt alle oberirdiſch auf Konſolen 
an den Häuſern oder auf Maſten 
verlegt. Es iſt hier die oberirdiſche 
Führung der Leitungen nicht nur 
der geringeren Koſten wegen er⸗ 
folgt, ſondern es bietet dieſe Art 


der Verlegung gegenüber der⸗ Abb. 46. Kabelnetz der Oberſchleſiſchen 
jenigen mit unterirdiſchen Kabeln mer der a Elet- 
die einzige Möglichkeit, auch dem trizitäts und Gas- A.-G. 


kleinen Manne, welcher nur 2 —3 Lampen in feiner Wohnung braucht, den Strom 
zu einem annehmbaren Preiſe zu liefern. 

Anter Berückſichtigung der von Jahr zu Jahr wachſenden Stromabgabe wurden 
im gleichen Schritte, wie das Kabelnetz ſich ausdehnte, die Kraftwerke erweitert. 
Im Jahre 1897 ging man von ſtehenden 400 PS.-Kolbendampfmaſchinen aus, 
der Weg ging über die 1000, 2000 und ſchließlich über die 4000 PS.- Rolben- 
dampfmaſchine hinweg zur Dampfturbine. Das erfte Turbinenaggregat leiſtete 
1000 Kilowatt und zurzeit wird ein ſolches mit einer geſamten Leiſtung von 
16000 Kilowatt, im Kraftwerk Chorzow aufgeſtellt. Dieſe Entwicklung iſt ſehr 
deutlich in Taf. LXIV, die den Maſchinenraum des Kraftwerkes Chorzow 
wiedergibt, zu erkennen. Ganz im Hintergrund ſtehen die 400 PS. ſtehenden 
Kolbenmaſchinen, vor dieſen ſieht man die 1000 bis 4000 PS. liegenden Kolben- 
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maſchinen und im Vordergrund befinden ſich einige Dampfturbinen. Dieſes 
Kraftwerk verfügt heute über eine Geſamtleiſtung von rund 39000 Kilowatt, 
während die Geſamtleiſtung des Kraftwerkes in Zaborze zurzeit rund 23000 Kilo- 
watt beträgt. 


4. Die Niederſchleſiſche Elektrizitäts- und Kleinbahn-Aktien⸗ 
geſellſchaft, Waldenburg i. Schl. 


Die Niederſchleſiſche Elektrizitäts⸗ und Kleinbahn⸗Aktiengeſellſchaft wurde im 
Jahre 1896 mit einem Kapital von 1400 000 Mark gegründet. Ihr urſprüng⸗ 
licher Zweck war, den dicht bevölkerten Nachbarorten Waldenburgs eine bequeme 

LL Straßenbahnverbindung nach dieſem 
Mittelpunkt des niederſchleſiſchen 
Bergreviers zu verſchaffen und gleich; 
zeitig im Anſchluß an das Bahn⸗ 
unternehmen eine Aberlandzentrale 
zur Abgabe elektriſcher Energie für 
Licht⸗ und Kraftzwecke zu errichten. 
3 Gleich beim erften Ausbau wurden 
Fan, die Orte Freiburg, Polsnitz, Zirlau, 
5 Königszelt, Wüſtegiersdorf und 
PER, EN RR Friedland neben den Waldenburg 

5 direkt benachbarten Orten ange⸗ 
ſchloſſen (Abb. 47). Hand in Hand 
mit der weiteren Vergrößerung 
des Verſorgungsgebietes wurde 
das Kapital der Geſellſchaft mehr 
a und mehr erhöht und beträgt jetzt 

e, a 9,5 Millionen Mark. 
a Die Geſamtleiſtung des hauptſäch⸗ 

Abb. 47. Fernleitungsnetz der Nieder- 1 ; } 

ſchle ſiſchen ag zitts⸗ 000 Kleinbahn⸗ lich mit Drehſtrom arbeitenden Kraft⸗ 

A.-G. Waldenburg. werkes beträgt heute 10800 KVA. 

Die Schaltanlage iſt derart, daß 

alle 3000 Volt-Maſchinen auf gemeinſame Sammelſchienen arbeiten. Von 

dieſen Sammelſchienen zweigen die Verſorgungsleitungen des näheren Bezirkes, 

welche mit 3000 Volt arbeiten, direkt ab, während die Fernleitungen nach Wüſte⸗ 

giersdorf, Friedland, Freiburg-Königszelt⸗Kalthaus an 10000 Volt⸗Sammel⸗ 
ſchienen angeſchloſſen ſind. 

Die Fernleitung nach Landeshut, welche im Jahre 1907 für 10000 Volt er⸗ 
richtet wurde, iſt im Jahre 1910 in eine 30000 Volt-Leitung umgewandelt 
worden, und zwar dient ſie zum Energieaustauſch mit den Elektrizitätswerken 
Mauer und Markliſſa des Provinzialverbandes (ſiehe S. 388). In Vogelsdorf 
befindet ſich die Abergabeſtelle der ausgetauſchten Energie. Ferner ſind hier ſowie 
in Rothenbach je 2 Transformatoren aufgeſtellt, die den 30000 Volt⸗Strom auf 
10000 Volt heruntertransformieren und weitere Bezirke mit Energie verſorgen. 
Die an die 3000 Volt-Leitung angeſchloſſenen Ortſchaften find Waldenburg, 
Oberwaldenburg, Dittersbach, Hermsdorf, Weißſtein, Salzbrunn, Altwaſſer. 


Bolkenhain 
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Der Geſamtanſchlußwert dieſer Ortſchaften beträgt 7284 Kilowatt. Es werden 
ferner verſorgt die Städte Freiburg mit einem Geſamtanſchlußwert von 663 Kilo⸗ 
watt, Friedland 230 Kilowatt, Gottesberg 187 Kilowatt und Landes hut 572 
Kilowatt. Der Geſamtanſchlußwert des Kraftwerkes beträgt für Licht und Kraft 
14270 Kilowatt. Davon entfallen 6000 Kilowatt auf Bergwerks- und ſchwere 
Induſtriebetriebe, 2200 Kilowatt auf Handwerks- und Kleingewerbebetrieb, 
500 Kilowatt auf Landwirtſchaftsbetrieb, 4870 Kilowatt auf Licht. Die Ge⸗ 
ſamtenergieabnahme betrug im Jahre 1911 24000000 Kilowattſtunden für Licht 
und Kraft und 1200000 Kilowattſtunden für den Bahnbetrieb. Das Fern⸗ 
leitungsnetz hat eine Ausdehnung von etwa 250 km. 

Der Bahnbetrieb wurde im Jahre 1898 auf den Strecken Altwaffer-Nieder- 
ſalzbrunn und Waldenburg⸗Hermsdorf aufgenommen. Er wurde im Jahre 1899 
von Waldenburg bis Dittersbach erweitert. 1907 iſt dann die Strecke Walden⸗ 
burg⸗Bad Salzbrunn in Betrieb genommen worden. Gegenwärtig beſteht der 
Wagenpark aus 27 Motorwagen und 19 Anhängewagen. Die Gefamtgleis- 
länge beträgt jetzt rund 19 km. 


5. Die Aberlandzentrale der Stadt Görlitz. 


Anmittelbar an das Verſorgungsgebiet der Waſſerkraftwerke bei Markliſſa, 
Mauer (ſ. S. 382) und Breitenhain (ſ. S. 390) ſchließt ſich nach Weſten hin das 
Verſorgungsgebiet des an dem ſtädtiſchen Braunkohlenbergwerk bei Penzig, 
nicht weit von Kohlfurth gelegenen Dampfkraftwerkes der Stadt Görlitz an. 

In dieſem Kraftwerk waren 1911 drei Kolbendampfmaſchinen von je 500 PS., 
zuſammen alſo 1500 PS. Höchſtleiſtung aufgeſtellt und die Erweiterung durch 
Dampfturbinen in Ausſicht genommen. 

Die elektriſchen Generatoren erzeugen Drehſtrom von 500 Volt, der auf 
10000 Volt herauftransformiert, das Verſorgungsgebiet mit elektriſcher Energie 
verſieht. Außerdem iſt auch die Anterſtützung des Elektrizitätswerkes der Stadt 
Görlitz durch das Penziger Kraftwerk vorgeſehen, ſowie eine Verbindungsleitung 
mit der Hochſpannungsleitung des benachbarten Verſorgungsgebietes des Pro- 
vinzialverbandes (Markliſſa, Mauer, Breitenhain) zwecks Austauſches der elek⸗ 
triſchen Energie gezogen. 


6. Lauſitzer Elektrizitätswerk, G. m. b. H. 
Weißwaſſer (O.⸗L.). 

Im Jahre 1898 wurde der Ausbau einer Waſſerkraft von ca. 750 PS. max. 
der Lauſitzer Neiße im Ort Zelz bei Triebel, Kreis Sorau, in Angriff genommen 
und im Anſchluß hieran eine Aberlandzentrale mit 3000 Volt Drehſtrom er- 
richtet, welche die Stadt Triebel und die Ortſchaften Zelz, Kemnitz und Groß: 
ſärchen im Kreiſe Sorau mit elektriſcher Energie verſorgen ſollte; gleichzeitig 
wurde das im Bau begriffene Gleichſtromwerk für die Stadt Muskau, Kreis 
Rothenburg, übernommen, in eine Amformerſtation umgewandelt und an die 

berlandleitungen angeſchloſſen, ſo daß mit Beginn des Jahres 1900 der Betrieb 
für die Verſorgung von 2395 Glühlampen, 4 Bogenlampen und 13 Motoren 
von zuſammen 77,5 PS. in vorgenannten Orten mit insgeſamt 7500 Einwohnern 
aufgenommen werden konnte. 
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Der in den Sommermonaten und bei Froſt eintretende Waſſermangel der 
Neiße machte jedoch bald die Aufſtellung einer Dampfreſerve erforderlich; zu 
dieſem Zwecke wurde das Anterwerk in Muskau ausgebaut. Als dem geſteigerten 
Bedarf, hauptſächlich für Kraftentnahme, die beiden Werke in Zelz und Muskau 
nicht mehr genügen konnten, ſtellte das Kraftwerk der Tſchöpelner Braunkohlen⸗ 
und Tonwerke 600 Kilowatt zur Verfügung. Im Jahre 1905 ging das Gleich— 
ſtromwerk des aufblühenden Induſtrieortes Weißwaſſer O. L. in den Beſitz 
des Lauſitzer Elektrizitätswerkes über und wurde unter Beibehaltung einer 
200 Kilowatt⸗Gleichſtrommaſchine mit zwei Drehſtromgeneratoren von je 260 Kilo⸗ 
watt ausgerüſtet und an das Fernleitungsnetz angeſchloſſen. Im Kraftwerk der 
Tſchöpelner Werke wurde noch eine Dampfturbine von 1000 Kilowatt aufgeſtellt. 

Die Leitungsanordnung iſt derartig, daß von dem Tſchöpelner Werk als Mittel- 
punkt drei Hochſpannungsleitungen ausgehen: 

1. Tſchöpeln⸗Zelz⸗Triebel von rund 24 km Länge, 

2. Tſchöpeln⸗Lugknitz⸗Muskau von rund 7 km und 

3. Tſchöpeln⸗Weißwaſſer⸗Kromlau⸗Tſchernitz von rund 28 km Länge. 

Die maximale Spannung in den Fernleitungen beträgt 20000 Volt. 

Das inmitten eines ausgedehnten Wald- und Haidegebietes gelegene Ver— 
ſorgungsgebiet umfaßt die Kreiſe Sorau, Sagan und Rothenburg mit insgeſamt 
ca. 25000 Einwohnern und wird charakteriſiert durch eine bedeutende Braunkohlen⸗, 
Glas- und Tonwareninduſtrie, welche ſich faſt ausſchließlich elektriſcher Energie 
für ihre Betriebe bedient. Außer dieſen Werken ſind angeſchloſſen in Großſärchen 
eine Lederpappenfabrik und in Keula ein Eiſenhüttenwerk, ſowie zahlreiche kleinere 
Motoren für die verſchiedenſten Zwecke. Bei dem hohen Prozentſatz der Ar⸗ 
beiterbevölkerung tritt der Lichtverbrauch gegen den Kraftkonſum naturgemäß 
zurück; aber auch in dieſen weniger bemittelten Volksſchichten erfreut ſich elef- 
triſche Beleuchtung infolge eines für ſie günſtigen Pauſchaltarifes umfangreicher 
Benutzung. 

Die normalen Strompreiſe ſind für Licht 40 Pf., für Kraft 20 Pf. und für 
Heizung 10 Pf. pro Kilowattſtunde; für Großabnehmer ermäßigen ſich dieſe 
Preiſe dem Jahresbedarf und der Benutzungszeit entſprechend. 

Im Betriebsjahre 1911 wurden nutzbar abgegeben: für Beleuchtung 627276 
Kilowattſtunden und für Kraft- und Heizzwecke 5933816 Kilowattſtunden. 
Trotzdem das Verſorgungsgebiet durch feine waldreiche Umgebung räumlich be⸗ 
grenzt iſt, iſt ſtändig eine Vermehrung der Licht- und Kraftanſchlüſſe zu ver- 
zeichnen. 


II. Anwendung der Elektrizität. 
1. Die Elektrotechnik im Berg- und Hüttenweſen. 


Unter den techniſchen Zweigen, welche in den letzten Jahren eine beſonders leb 
hafte Förderung durch die Elektrotechnik erfahren haben, iſt das Berg- und 
Hüttenweſen an erſter Stelle zu nennen. Die Vorteile, welche der elektriſche An⸗ 
trieb auch hier mit ſich bringt, waren für ſeine umfaſſende Einführung maßgebend. 
Schon frühzeitig fand daher der Elektromotor auch im oberſcheſiſchen Kohlen— 
revier Verwendung, und eine Reihe von Bergwerksmaſchinen, wie Waſſer⸗ 
haltungsmaſchinen, Abteufpumpen, Grubenventilatoren und andere mehr, die 
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Elettriſch betriebene Abteufpumpe mit Drehſtrommotor von 400 PS. Dauerleiſtung 
für 3 ebm Waſſer in der Minute. . 
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(ſ. S. 402). 


Ilgner-Amformer auf dem Carmerſchacht in Schoppinig. 
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bezüglich Tourenregulierfähigkeit und Steuerbarkeit keine außergewöhnlichen 
Anſprüche an ihre Antriebsmaſchinen ſtellten, waren für den elektromotoriſchen 
Antrieb wie geſchaffen. Gerade die unterirdiſchen Dampfwaſſerhaltungsanlagen, 
bei denen neben einer hohen Temperatur in den Pumpenkammern die Dampf⸗ 
leitung im Schachte eine Quelle dauernder Anzuträglichkeiten bildete, werden 
durch elektriſch betriebene Maſchinenſätze aus dem Bergbau immer mehr ver⸗ 
drängt, zumal letztere auch bedeutend viel weniger Platz beanſpruchen. Die erſte 
große elektriſche Waſſerhaltung unter Tage (Taf. LXV) wurde in Schleſien 
im Jahre 1900 auf der Ferdinand-Grube der Kattowitzer A.-G. für Bergbau 
und Hüttenweſen in Betrieb genommen, fie befindet ſich auf der 300 m⸗Sohle 
und beſteht aus drei großen nebeneinander liegenden Drillingsverbundpumpen, 
die von zwei je 460 PS.-Drehftrommotoren für 500 Volt angetrieben werden. 
Die Fördermenge beträgt 16,5 cbm / min bei 300 m Förderhöhe. Heute find eine 
ganze Reihe ſolcher Anlagen in Schleſien im Betrieb. 

Außer dieſen Kolbenpumpen haben ſich neuerdings, wegen des außerordentlich 
geringen Raumbedarfs, auch die elektriſch betriebenen Hochdruckzentrifugal⸗ 
pumpen, ſowohl als Waſſerhaltungsmaſchinen (Taf. LXV) wie auch als Abteuf⸗ 
pumpen (Taf. LXVI) mit beſtem Erfolg Eingang verſchafft. 

Ein weiteres großes Arbeitsfeld hat ſich die Elektrotechnik durch die Einfüh- 
rung des elektriſchen Antriebes von Fördermaſchinen und Walzwerken er- 
obert. Die gewaltigen hierbei in Frage kommenden Leiſtungen und die auftreten- 
den rieſigen Belaſtungsſtöße bis zu mehreren tauſend Pferdeſtärken haben der 
Elektrotechnik ganz neue und ſchwierige Aufgaben geſtellt. Heute iſt die Groß- 
elektrotechnik auch ſolchen robuſten Betrieben vollkommen gewachſen und hat die 
ihr geſtellten Aufgaben glänzend gelöſt. Keine Antriebsmaſchine iſt hinſichtlich 
ihrer Steuerbarkeit und Tourenregulierung ſo anpaſſungsfähig als gerade der 
Elektromotor und beſonders der Gleichſtrommotor. Die Folge davon iſt, daß 
elektriſch betriebene Fördermaſchinen und Walzwerke auch in Schleſien immer 
mehr an Boden gewinnen. 

Da die Berg- und Hüttenwerke faſt ausſchließlich Drehſtrom verwenden, als 
Antriebsmaſchinen für Fördermaſchinen oder Walzenſtraßen aber vorteilhaft 
Gleichſtrommotoren Verwendung finden, fo iſt ein befonderer Amformer erforder⸗ 
lich, der den vorhandenen Drehſtrom in Gleichſtrom umwandelt und an den be- 
treffenden Antriebsmotor abgibt. Solche nach dem Erfinder benannte Ilgner⸗ 
Amformer haben aber noch eine weitere viel wichtigere Aufgabe zu erfüllen. Wie 
ſchon erwähnt, gehört der Förder- und Walzwerksbetrieb zu den robuften Be⸗ 
trieben, bei welchen namentlich beim Anfahren des Förderkorbes bzw. beim 
Auswalzen von Blöcken momentan ganz außerordentliche Leiſtungen benötigt 
werden, während zur Zeit der Förder- bzw. Walzpauſen jo gut wie kein Energie⸗ 
verbrauch ſtattfindet. Würde man dieſe ſtark ſchwankenden Energiemengen dem 
Netz direkt entnehmen, ſo würden ſich daraus Anzuträglichkeiten ergeben, weil 
ſich die Stöße direkt auf das Kraftwerk übertragen und ſtarke Spannungs⸗ 
ſchwankungen verurſachen würden. Am dieſe Stöße vom Netz fern zu halten, 
ſetzte Ilgner auf die Welle des Amformers ein beſonders ſchweres Schwungrad 
auf, das im Betriebe eine bedeutende Energiemenge aufzuſpeichern in der Lage 
iſt. Auf der Schwungradwelle ſitzt alſo einerſeits der Drehſtrommotor, der direlt 
an das Netz angeſchloſſen iſt, und andererſeits die Gleichſtromdynamo (Anlaß⸗ 
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oder Steuerdynamo), welche zur Gleichſtromerzeugung und Speiſung des Förder⸗ 
bzw. Walzenmotors dient. Durch geeignete Schaltung dieſer Motoren und der 
Anlaßdynamo (Leonardſchaltung) läßt ſich erreichen, daß die ſonſt beim Anlaſſen 
und Tourenregulieren erforderlichen Widerſtände und damit die in denſelben 
auftretenden Energieverlufte in Fortfall kommen. Treten nun während des Be⸗ 
triebes auf der Gleichſtromſeite des Ilgner-Amformers ſtarke Belaſtungsſtöße 
auf, ſo werden dieſelben zum größten Teil aus dem Energievorrat des rotieren⸗ 
den Schwungrades gedeckt, während in den Förder- und Walzpauſen die dem 
Schwungrad entzogene Energie durch den Drehſtrommotor aus dem Netz allmäh- 
lich wieder nachgeliefert wird. Durch einige weitere ſinnreiche Anordnungen 
(Schlupfregler uſw.) läßt ſich der elektriſche Betrieb vollſtändig ſelbſttätig regeln, 
fo daß ſelbſt momentan auftretende Belaſtungsſtöße von einigen tauſend Kilo⸗ 
watt ſich im Drehſtromkraftwerk kaum bemerkbar machen. Derartige elektriſche 
Förderanlagen und Walzenſtraßen find heute im oberſchleſiſchen Berg- und 
Kohlenrevier eine ganze Reihe im Betrieb. 

Auf dem Carmerſchacht in Schoppinitz der Bergverwaltung Georg 
von Giſches Erben z. B. befinden ſich zwei von den Siemens ⸗Schuckertwerken er- 
baute Hauptſchachtfördermaſchinen für 400 m Teufe, die beide mit Koepe⸗ 
ſcheiben von 6m Durchmeſſer ausgerüſtet ſind. Die größere Fördermaſchine 
Taf. LXVII für 4400 kg Nutzlaſt beſitzt zwei, die kleinere für die halbe Laſt einen 
direkt gekuppelten Gleichſtrommotor. Der Belaſtungsausgleich erfolgt auch hier 
durch Ilgner-Amformer (Taf. LXVII), die für beide Fördermaſchinen gemein⸗ 
ſame Verwendung finden. Die größte Fördergeſchwindigkeit beträgt 15 m/sec, 
während für Seilfahrt 10 m/sec konzeſſioniert find. 

Eine andere auf Schacht! der Deutſchlandgrube der Fürſtlich von Donners⸗ 
marckſchen Verwaltung in Schwientochlowitz von der Allgemeinen Elektrizitäts- 
Geſellſchaft errichtete Förderanlage unterſcheidet ſich von den üblichen Aus- 
führungen in der Hauptſache dadurch, daß die Fördermaſchine, nach dem Vorbild 
der Koepemaſchine, unmittelbar über der Schachtöffnung oben im Förderturm 
(Taf. LXVII) angeordnet iſt. Der Einbau der ganzen Maſchine mit den Steuer⸗ 
apparaten in dem eiſernen Schachtturm erfolgte, um an Raum und Fundamenten 
zu ſparen. Die Anordnung bringt außer der Billigkeit den Vorteil mit ſich, daß 
der Seilumſchlingungswinkel um etwa 45° größer wird als bei der gewöhnlichen 
Anordnung der Koepeſcheibe neben dem Förderturm. Dies erhöht die Sicherheit 
gegen Seilrutſchen und ermöglicht ein flottes Fördern und ſicheres Manövrieren. 
Die Maſſen des ganzen Syſtems werden außerdem geringer und das Seil wird 
nur zweimal gekrümmt. 

Die Fördermafchine iſt außer zur Seilfahrt dazu beſtimmt, aus einer Teufe 
von 430 m ſtündlich 130 t Kohle zutage zu fördern. Die zum Betriebe der Förder⸗ 
maſchine erforderliche elektriſche Arbeit wird als Drehſtrom von 3000 Volt bei 
50 Perioden im Kraftwerk der Grube erzeugt. Der Ausgleich der Belaſtungs⸗ 
ſchwankungen erfolgt ebenfalls durch einen Ilgner-Amformer, der in einem be⸗ 
ſonderen Gebäude in der Nähe des Schachtes untergebracht iſt, er beſteht aus 
einem Drehſtrommotor und einer Steuerdynamo, die mittels einer bei Stillſtand 
ausrückbaren Kupplung mit einem Schwungrad von 17 t Gewicht gekuppelt find. 
Die Anderung der Drehzahl des Schwungrades bzw. die konſtante Arbeitsauf- 
nahme des Drehſtrommotors wird ſelbſttätig durch den in den Notorſtromkreis 
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Maſchinenraum für die Amkehrwalzenſtraße auf der Julienhütte O. -S. 
Rechts der Ilgner-Amformer, im Hintergrund die Walzenmotoren. 
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des Drehſtrommotors eingeſchalteten Schlupfwiderſtand bewirkt. Dieſe ſelbſt⸗ 
tätige Regulierung arbeitet ſo genau, daß die durch die Förderanlage im Kraft⸗ 
werk hervorgerufenen Belaſtungsſchwankungen nur einige Prozent betragen. 
Die oben im Förderturm befindliche Fördermaſchine (Taf. LXIX) wird in 
Leonardſchaltung geſteuert. Bei dieſer Anordnung ſteigt mit zunehmender Feld⸗ 
ſtärke der Anlaßdynamo die Ankerſpannung des Fördermotors; die Maſchine 
gibt Strom auf den Fördermotor, der eine von der Steuerhebelauslage abhängige 
Amdrehungszahl annimmt. Dieſe Abhängigkeit ermöglicht mittels einer einfachen 
Vorrichtung am Teufenzeiger ein zwangläufiges Anlaſſen und automatiſches 
Retardieren der Fördermaſchine. 

Von elektriſch betriebenen Walzwerken mögen diejenigen der Julienhütte, 
der Friedenshütte und der Bismarckhütte kurz Erwähnung finden. 

Die Julienhütte der Oberſchleſiſchen Eiſeninduſtrie⸗Aktiengeſellſchaft in 
Gleiwitz iſt eines der zahlreichen Werke, in denen der Kraftbedarf faſt ausſchließ⸗ 
lich auf elektriſchem Wege gedeckt wird. Das Hüttenwerk hat ein mit Koksofen⸗ 
gas betriebenes Kraftwerk von zuſammen über 4000 Kilowatt Normalleiſtung. 
Die Ausnutzung des Kraftwerkes beträgt rund 72%; durch ein dauerndes 
Parallelarbeiten mit den Oberſchleſiſchen Elektrizitätswerken (ſ. S. 396) iſt es 
ſogar möglich geweſen, die Ausnutzung beim Arbeiten von zwei Großkraft⸗ 
maſchinen von 2800 Kilowatt Leiſtung auf 94% zu ſteigern und damit überaus 
vorteilhaft zu geſtalten. Dieſes günſtige Verhältnis hat den elektriſchen Antrieb 
einer Amkehrwalzenſtraße, die in der Hauptſache weiches Siemens⸗Martin⸗Eiſen 
mit bis etwa 0,15% Kohlenſtoffgehalt verwalzt, gegenüber dem Dampfbetrieb 
beſonders geeignet erſcheinen laſſen, indem ſich der Preis für die Kilowattſtunde 
bei einer ſolchen Ausnutzung ſehr niedrig ſtellt. 

Der elektriſche Antrieb dieſer Amkehrſtraße ift nach dem AEG-Ilgner⸗Syſtem 
eingerichtet. Der Ilgner⸗Amformer (Taf. LXIX) erhält Drehſtrom von 6000 Volt 
bei 50 Perioden und hat zwei ſymmetriſche Teile, die je aus einem Drehſtrom⸗ 
motor, einer Gleichſtromanlaßdynamo und einem 25 t ſchweren Schwungrad be- 
ſtehen. Die Syſteme können je nach Bedarf einzeln oder gekuppelt verwendet 
werden, und zwar arbeiten die beiden Anlaßdynamos in normalem Betriebe hinter⸗ 
einandergeſchaltet auf die ebenfalls hintereinandergeſchalteten beiden 1800 PS. 
Walzenmotoren (Taf. LXX). Die ſtündliche Leiſtung der Walzenſtraße beträgt 
50 —75 t bei einer 49 bzw. 79 fachen Streckung der Blöcke. 

Die auf der Friedenshütte und der Bismarckhütte im Betrieb befindlichen 
und von den Siemens⸗Schuckertwerken ausgerüſteten Walzenſtraßeu befigen, im 
Gegenſatz zu der vorigen Walzanlage, keine Ilgner-Amformer, die Energie wird 
alſo direkt vom Netz aus zugeführt. 

Auf der Friedenshütte der Oberſchleſiſchen Eiſenbahn⸗Bedarfs⸗Aktien⸗ 
geſellſchaft befinden ſich 4 Walzenſtraßen, und zwar 3 Feinblechſtraßen und eine 
Mittelſtrecke, die ſämtlich in einer Richtung umlaufen. Als Antriebsmotor für 
die Feinblechſtraßen I und II dient ein einziger aſynchroner Drehſtrommotor von 
normal 1000 und maximal 1800 PS. bei 6000 Volt, 50 Perioden und 214 Am⸗ 
drehungen in der Minute. Der Antrieb der Walzen erfolgt durch zwei 1450 mm 

reite und 15 mm ſtarke Kamelhaarriemen. Die Riemenfcheiben auf der Motor⸗ 

welle haben 2 bzw. 2,2 m Durchmeſſer, wäbrend die Antriebsſcheiben der Strecken 

einen Durchmeſſer von 10 m befigen. Als Anlaffer für den Drehſtrommotor iſt ein 
26* 
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beſonders konſtruierter Heißwaſſeranlaſſer eingebaut, mit Hilfe deſſen ein gewiſſer 
Schlupf für den Rotor eingeſtellt werden kann. Für die Feinblechſtraße III iſt 
ein kleinerer Aſynchronmotor, und zwar von 600 PS. Dauerleiſtung bei 214 Touren 
vorgeſehen, deſſen Riemenſcheibe einen Durchmeſſer von 1,72 m hat, während 
diejenige der Straße ſelbſt einen ſolchen von 10,1 m beſitzt. Zu beiden Seiten der 
großen Antriebsſcheibe befinden fich je drei Gerüſte, und zwar 1 Duovorffurz- und 
2 Duofertiggerüſte von 1000 - 1300 mm Ballenlänge. Die vierte Straße, die 
Mittelſtrecke, iſt als Trioſtrecke ausgeführt und wird von einem genau gleichen 
Motor wie die Feinblechſtraßen I und II ebenfalls durch Riemen angetrieben. 
Die Riemenſcheiben haben 3,4 bzw. 6,8 m Durchmeſſer, der Kamelhaarriemen 
ſelbſt iſt 1200 mm breit und 18 mm ſtark. Die Straße hat ein Kammwalzengerüſt, 
ein Platinengerüſt und zwei Gerüſte für Formeiſen. Vor und hinter der Straße 
befindet ſich je ein elektriſch betriebener Hebetiſch. 

Sämtliche vier Walzenſtraßen erhalten ihre Energie aus der Gichtgaszentrale 
der Friedenshütte mit einer Geſamtleiſtung von 13400 PS. 

Die auf der Bismarckhütte der Bismarckhütte-⸗Aktiengeſellſchaft im Be⸗ 
trieb befindlichen drei Vorſtrecken eines nahtloſen Rohrwalzwerkes (Hohlblock— 
walzwerk Syſtem Mannesmann) find ebenfalls mit Drehſtrom-Aſynchronmotoren 
ausgerüſtet. Die Motoren leiſten dauernd 360 bzw. 840 bzw. 1220 PS. bei 183, 
147 bzw. 104 Amdrehungen in der Minute. Die Spannung beträgt 3000 Volt 
bei 50 Perioden. Die Motoren ſind direkt gekuppelt und ſtoßweiſe um 100% 
überlaſtbar. Als Anlaſſer werden Heißwaſſeranlaſſer verwendet, bei welchen 
kochendes und reines, nicht ſalzhaltiges Waſſer als Widerſtandsmaterial dient. 
Die in den Anlaſſern verzehrte Energie wird alſo in Form von Waſſerdampf 
abgeführt. Jeder Anlaſſer beſteht aus einem Obergefäß mit feſtſtehenden Elek⸗ 
troden und einem Antergefäß als Waſſerbehälter. Beim Anlaſſen wird mittels 
einer kleinen ſeitlich angebauten elektriſch betriebenen Schraubenpumpe das 
Waſſer aus dem Antergefäß in das Obergefäß gepumpt. Die Anlaßdauer kann 
mittels eines in der Pumpenleitung befindlichen Ventils geändert werden. Durch 
ein verſtellbares Aberlaufrohr läßt ſich ein beſtimmter Waſſerſtand im Obergefüß 
und damit die Einſtellung einer beliebigen Drehzahl des Motors erreichen. Das 
Ausſchalten des Motors geſchieht durch Ablaſſen des Waſſers aus dem Ober- 
gefäß in das Antergefäß. 


2. Die Elektrotechnik in anderen induſtriellen Anlagen. 


Außer den eben beſprochenen elektriſchen Anlagen der Berg- und Hütten- 
induſtrie gibt es noch eine ganze Reihe anderer für Schleſien ebenſo charakte⸗ 
riſtiſcher Induſtrien, die ſich die Elektrotechnik erobert hat und die nicht unerwähnt 
bleiben dürfen. 

In der ſchleſiſchen Textilinduſtrie z. B. hat auch die Elektrizität ſehr raſch 
Eingang gefunden und zum Teil vollſtändige Amwandlungen der Betriebe her- 
beigeführt. In den meiſten dieſer Anlagen ſind die vielen ausgedehnten Trans⸗ 
miſſionsantriebe unterteilt und in Gruppenantriebe umgewandelt worden; während 
in neuerer Zeit der vorzüglich durchgebildete Webſtuhlmotor für den Einzel- 
antrieb zur Anwendung gekommen iſt. So ſind z. B. die folgenden ſchleſiſchen 
Fabriken von den Siemens ⸗Schuckertwerken mit elektriſchem Betrieb ausgerüſtet 


Walzenmotoren zum Antrieb der Amkehrſtraße auf der Julienhütte. 
Leiſtung 3600 PS. dauernd, und 8100 PS. maximal. 
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3200 PS.» Drebftrommotor zum Antrieb von 4 Holzſchleifern 
in der Papierfabrik Krappitz A.-G. 
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worden: Grünfeld⸗Landeshut, Schoeller ſche und Eitorfer Kammgarnſpinnerei⸗ 
Breslau, Flechtner⸗Langenbielau, Meyer-Kauffmann⸗Wüſtegiersdorf, Con⸗ 
cordia-Markliſſa-Bunzlau, Moſ. Löw Beer⸗Sagan, Fränfel-Neuftadt und das 
Textiloſewerk Oppeln. 

Sehr viele der zuerſt genannten Werke und viele hier nicht erwähnte Webereien 
und Spinnereien entnehmen den Strom den ſchleſiſchen Aberlandzentralen Walden⸗ 
burg (ſ. S. 398), Elektr. W. Schleſien (ſ. S. 393), Markliſſa⸗Mauer ſ. S. 382) uſw., 
während die großen Anlagen den Strom in eigenen Kraftwerken erzeugen. 
Meiſtenteils kommt auch hier Drehſtrom von 500 oder 220 Volt zur Verwendung 
und nur in einzelnen Fällen Gleichſtrom von 110 bis 500 Volt. Während in 
den meiſten Betrieben der normale Drehſtrommotor verwendet wird, hat ſich auch 
da, wo eine beſondere Regulierfähigkeit der Arbeitsmaſchinen verlangt wird, in 
Drehſtromanlagen der Nepulſionsmotor Eingang verſchafft, z. B. in der Kamm⸗ 
garnſpinnerei Breslau und im Textiloſewerk Oppeln. Den Zuſammenbau eines 
ſolchen regulierbaren Drehſtromkollektormotors von Brown Boveri & Co. 
mit einer Ringfpinnmafchine zeigt z. B. Taf. LXXI. Eine der intereſſanteſten 
Anlagen der Textilinduſtrie, wo von dem elektriſchen Antrieb der durchgehendſte 
Gebrauch gemacht worden iſt, iſt die große Weberei der Firma Fränkel⸗Neu⸗ 
ſtadt OS., die in den Jahren 1909 — 1912 von Riemenantrieb in elektriſchen 
Einzelantrieb umgebaut wurde. In dieſem Werk befinden ſich allein 1600 bis 
2000 Webſtühle, die alle einzeln von 0,5 1,5 PS. Webſtuhlmotoren angetrieben 
werden. Auch die Färberei, Appretur, Wäſcherei und Bleicherei ſind mit elektro⸗ 
motoriſchen Antrieben verſehen worden. Eine umfangreiche Näherei mit rund 
500 Nähmaſchinen wird in 7 Gruppen durch Drehſtrommotoren angetrieben. Den 
Strom liefert ein eigenes Kraftwerk mit Dampfturbinen von zuſammen 3600 PS. 

Auch in der ſchleſiſchen Papierfabrikation hat ſich der Elektromotor Ein- 
gang zu verſchaffen gewußt, zu nennen find z. B. die Papierfabriken: Papier⸗ 
fabrit Sacrau G. m. b. H. Saecrau, Poſt Hundsfeld, Papierfabrik Krappitz A.⸗G. 
Krappig OS., Papierfabrik Mühldorf, Schubert & Co.-Berthelsdorf und 
Papierfabrit Ziegenhals, Glogner und Methner⸗Ziegenhals. Für die Haupt⸗ 
antriebe in den einzelnen Fabrikationszweigen wird hier der Drehſtrommotor mit 
Vorteil verwendet, während für die Papiermaſchinenantriebe wegen der ver⸗ 
langten außergewöhnlichen Regulierfähigkeit der Motoren immer noch Gleich⸗ 
ſtrom erforderlich iſt. Welche Leiſtungen die Papierfabrikation zum Teil er⸗ 
fordert, ergibt ſich daraus, daß z. B. in der Papierfabrik Krappitz Drehſtrom⸗ 
motoren zum Antrieb von Magazinſchleifern (Holzſchleifern) mit Einzelleiſtungen 
bis zu 3200 PS. aufgeſtellt worden find (Taf. LXXI). 

Ein weiteres Anwendungsgebiet hat der Elektromotor in den letzten Jahren 
auch in der ſchleſiſchen Zementinduſtrie gefunden. Durch Einzelantriebe der 
rotierenden Drehöfen, der Kugelmühlen, Elevatoren, Seilbahnen, Zentrifugal⸗ 
pumpen, Förderriemen uſw. iſt nicht nur eine bequeme überſichtliche und betriebs⸗ 
ſichere Maſchinendispoſition ermöglicht, ſondern vor allen Dingen die größte 
Produktions fähigkeit erreicht worden. Solche elektriſch betriebene Zementfabriken 

nd z. B. die Zementfabrik Groſchowitz, die Zementfabrit Stadt Oppeln, die 

Oppelner Zementfabrik Sileſia und andere. Verwendet wird hier meiſt Dreh: 

om von 500 Volt. Die Einzelleiſtungen der für dieſe Anlagen erforderlichen 
otoren ſchwanken zwiſchen 1 bis 500 PS. 
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Erwähnt ſei ſchließlich noch, daß auch in Steinbruchanlagen neuerdings 
die Geſteinbohrmaſchinen mit direktem elektromotoriſchem Antrieb vorteilhaft ver- 
wendet werden, wie z. B.: in den Baſaltſteinbrüchen von Blank, Krauſe & Co. 
in Wüſtegiersdorf (Taf. LXXII) und in den Kalkſteinbrüchen von Dudel⸗Cunners⸗ 
dorf b. Hirſchberg i. Schleſien. 


3. Die Elektrizität in der Landwirtſchaft. 


Durch die Errichtung der vielen Aberlandzentralen in Schleſien hat ſich auch 
ein ganz beſonderes Gebiet der Elektrizität in der Landwirtſchaft eröffnet. Hier 
wird der Elektromotor, meiſtenteils der Drehſtrommotor, für faſt alle landwirt⸗ 
ſchaftlichen Zwecke verwendet. Vor allen Dingen für das Dreſchen (Taf. LXXII), 
das Leiſtungen von 10—45 PS. erfordert, ferner für das Schroten, Häckſel⸗ und 
Rübenjchneiden, für verſchiedene Betriebe auf den Schüttböden, für die Waſſer⸗ 
verſorgung der Dominien, für die Molkereibetriebe und auch für Stellmacherei uſw. 
werden jetzt vielfach elektromotoriſche Antriebe vorgeſehen. Nicht unerwähnt 
dürfte die vorteilhafte Ausführung der elektriſchen Beleuchtung in dieſen land⸗ 
wirtſchaftlichen Betrieben bleiben. 

In letzter Zeit ſind auch in Schleſien bereits Verſuche gemacht worden, das 
Pflügen elektriſch zu betreiben. Die älteſte derartige Pfluganlage, die in Schleſien 
eingerichtet worden iſt, iſt auf Dominium Marſchwitz der Firma Schoeller, ſie 
arbeitet auch heute noch zur vollſten Zufriedenheit. 


III. Elektriſche Zugförderung. 


Einführung der elektriſchen Zugförderung auf Staatsbahnſtrecken 
in Schleſien. 

Das im Jahre 1911 im preußiſchen Landtag zur Annahme gelangte Eifen- 
bahnanleihegeſetz ſieht u. a. auch die Einführung der elektriſchen Zugförderung 
auf einigen Strecken des Kgl. Eiſenbahndirektionsbezirkes Breslau vor. Es ſind 
das, wie ſich aus dem Plan Abb. 48 ergibt: die Hauptſtrecken: 


Lauban — Hirſchberg — Dittersbach — Königszelt (Teilſtrecke der 
Hauptlinie Görlitz — Breslau) mit 130,3 km Streckenlänge, 
ſowie die anſchließenden Strecken: 
Hirſchberg —Grüntal, mit 50,3 km Streckenlänge, ferner: 
Ruhbant— Liebau mit 15,9 km Streckenlänge und ſchließlich: 
Niederſalzbrunn —Halbſtadt mit 34,3 km Streckenlänge. 


Die geſamte Länge der zu elektrifizierenden Strecken beträgt demnach rund 
230 km. Die Strecken haben durchwegs den Charakter einer Gebirgsbahn, da 
ſie teilweiſe unmittelbar im Rieſengebirge liegen bzw. daran vorbeiführen. Die 
Hauptſtrecke Lauban— Königszelt weiſt längere Steigungen bis zu 20% und die 
Anſchlußſtrecken ſogar ſolche bis 25% auf. Der Heinfte Krümmungshalbmeſſer 
beträgt 188 m. 

Die Bahn durchſchneidet das dichtbevölkerte niederſchleſiſche Induſtriegebiet, 
berührt Hirſchberg und von da ausgehend die beſuchteſten Sommerfriſchen, 
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Elektriſche Stoßbohrmaſchine (1 PS.-Drebftrommotor) 
im Hartſteinwerk Blank, Krauſe & Co., Wüſtegiersdorf i. Schl. 
Geſteinsart: Melaphyr. Vgl. S. 135. 


Taf. LXXIII 


Bd. 1. 


Schleſiſche Landeskunde. 


(ſ. S. 406). 


Elektriſch betriebene Dreſchmaſchine auf dem Felde. 
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Winterkur⸗ und Sportplätze des Rieſengebirges, die durch Einführung des elek⸗ 
triſchen Betriebes beſſere Zugverbindungen mit verkürzten Fahrzeiten erhalten 
werden. 

Die Größe des Verkehrs iſt auf ſämtlichen Strecken im Winter und im Sommer 
faſt die gleiche. Im Schnell- und Perſonenzugverkehr hat dies feinen Grund 
darin, daß der ſtarke Touriſtenverkehr im Sommer dem jährlich wachſenden 
Winterſportverkehr faſt die Wage hält. Die im Güterverkehr vorhandene Gleich- 
mäßigkeit beruht auf der Eigenart der niederſchleſiſchen Kohle, die in erſter Linie 
für Induſtriezwecke Verwendung findet und die zu jeder Jahreszeit in faſt gleichen 
Mengen befördert wird. 

Der zum Betrieb der Bahn erforderliche Strom ſoll nicht einem bahneigenen 
Kraftwerk entnommen, ſondern von einer Privatgeſellſchaft bezogen werden, welche 
die Errichtung des Kraftwerkes und der Anterwerke übernimmt. Das bedeutet 


rel Steine 


Abb. 48. Plan der elektriſch betriebenen Staatsbahnſtrecken in Schleſien. 


für die Staatseiſenbahnverwaltung eine erhebliche Verringerung der Anlage⸗ 
koſten und ſoll außerdem einen Vergleich bezüglich der Stromkoſten mit der ſchon 
im Betriebe befindlichen elektriſchen Vollbahn Deſſau — Bitterfeld ermöglichen, 
welche ihre elektriſche Energie in einem eigenen Kraftwerk bei Muldenſtein erzeugt. 
In dem Kraftwerk für die ſchleſiſche Bahn, das in Mittelſteine nordweſtlich 
von Glatz errichtet wird (. Abb. 48) und zurzeit im Bau begriffen iſt, werden 
vier Wechſelſtromturbo-Generatoren von je 4000 Kilowatt Normalleiſtung 
aufgeſtellt. Wegen der auftretenden Spitzenbelaſtung ſind dieſe Generatoren 
beſonders überlaſtbar konſtruiert, fo daß fie 2—3 Minuten lang 150% der 
Normalleiſtung, alſo 6000 Kilowatt hergeben können. Der erzeugte einphaſige 
echſelſtrom von 16 Perioden wird im Kraftwerk auf 80000 Volt herauf- 
trans formiert und mittels Speiſeleitungen, die als Freileitungen ausgeführt 
9 den an der Bahnſtrecke gelegenen vier Anterwerken in Nieder⸗Salzbrunn, 
uhbank, Hirſchberg und Lauban zugeführt. Hier wird der Strom mittels 
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Transformatoren auf 15000 Volt herabtransformiert und mit dieſer Spannung 
direkt die Fahrleitungen und Lokomotiven geſpeiſt. Auf den Lokomotiven befinden 
ſich dann weitere Transformatoren, welche die Spannung auf die erforderliche 
Motorſpannung ermäßigen. 

Jedes der vier Anterwerke, deren Leiſtung noch nicht endgültig feſtgelegt iſt, 
verſorgt einen beſtimmten Speiſebezirk, der im regelmäßigen Betriebe von den be⸗ 
nachbarten Bezirken vollſtändig getrennt iſt, mit Strom, nur bei Störung eines 
Bezirkes wird dieſer an die Nachbarbezirke angeſchloſſen, ſo daß der Betrieb dann 
weitergeführt werden kann. Die Leitungen werden ſo bemeſſen, daß der geſamte 
Spannungsabfall vom Kraftwerk bis zum Stromabnehmer der Lokomotive maxi⸗ 
mal nicht mehr als 30% der normalen Fahrdrahtſpannung betragen wird. 

Für die Beförderung der Züge werden verſchiedene Lokomotivtypen verwendet 
und zwar Schnellzugs-, Perſonen- und Güterzugs⸗Lokomotiven ſowie Trieb- 
wagen. Insgeſamt werden zunächſt 75 Lokomotiven vorgeſehen werden. 

Die Schnellzugslokomotiven werden mit hochgelagerten Motoren von rund 
1700 PS. Dauerleiſtung ausgerüſtet entſprechend einer normalen Geſchwindigkeit 
von 65 km und einer maximalen Geſchwindigkeit von 90 km pro Stde. Voraus- 
ſichtlich werden die Schnellzugslokomotiven vier gekuppelte Triebsachſen erhalten 
und ſollen im Bedarfsfalle auch Perſonen- und Güterzüge befördern können. 

Die Güterzuglokomotiven ſollen ſechs zu je zweien oder zu je dreien gekuppelte 
Achſen erhalten und mittels Zahnradmotoren angetrieben werden. Bei 20 km 
Geſchwindigkeit werden dieſe Lokomotiven eine Dauerzugkraft von 9500 kg be⸗ 
ſitzen, während die größte Zugkraft am Triebradumfang gemeſſen 16500 kg beträgt. 

Die Type der für die Nebenſtrecken in Ausſicht genommenen Perfonen- und 
Güterzuglokomotiven iſt zurzeit noch nicht endgültig feſtgelegt. 

Im ganzen find für die Elektriſierung der in Rede ſtehenden Strecken 17,0 Mil: 
lionen Mark veranſchlagt unter der Vorausſetzung, daß der Strom einem fremden 
Kraftwerk entnommen wird, davon ſind jedoch 9,3 Millionen Mark als Wert 
der frei werdenden und auf anderen Strecken zu verwendenden Dampflokomotiven 
abzuſetzen. 

Bezüglich der Wirtſchaftlichkeit des elektriſchen Betriebes gegenüber dem 
Dampfbetrieb haben die Berechnungen der Königl. Eiſenbahndirektion folgendes 
ergeben: Die jährlichen Betriebskoſten auf den in Frage ſtehenden Strecken betragen 
bei Dampfbetrieb 3,277 Millionen Mark. Bei Einführung des elektriſchen Be⸗ 
triebes würden ſich dagegen die entſprechenden jährlichen Betriebskoſten nur auf 
2,884 Millionen Mark belaufen und anßerdem noch Erſparniſſe durch Einführung 
von elektriſcher Beleuchtung und Kraftübertragung in Höhe von rund 94000 Mark 
jährlich erzielen laſſen, fo daß ſich demnach der elektriſche Betrieb um 0,487 Mil⸗ 
lionen Mark, alſo um rund ½ Million Mark jährlich billiger ſtellen würde, wie 
der Dampfbetrieb. 

Mit den Ausführungsarbeiten iſt bereits begonnen worden. Das Kraftwerk 
in Mittelſteine wird noch bis zum Winter 1912/13 unter Dach kommen, ſo daß 
dann während des Winters die innere Einrichtung in Angriff genommen und bis 
zum Herbſt 1913 fertiggeſtellt werden kann. Oberleitungsanlage ſowie ein Teil 
der Lokomotiven ſind ebenfalls ſchon vergeben bzw. in Ausführung begriffen. 
Die übrigen Arbeiten follen dann ebenfalls bis zum Herbſt des Jahres 1913 fo 
weit gefördert fein, daß im Oktober mit den Probefahrten begonnen werden kann. 


Schleſiſche Landeskunde. 


Bd. 1. 


Taf. LXXIV 
(ſ. S. 409 u. 410). 


Zähl und Amſchaltwerk eines 


Aron-Pendelzähler mit Amſchaltwerk 
Aron-Pendelzählers. 


und ſelbſttätiger Aufzugsvorrichtung. 


Geſamtanſicht der H. Aron-⸗Elektrizitätszählerfabrit in Schweidnitz. 


Schleſiſche Landeskunde. Bd. J. 


fans 


Taf. LXXV 
(ſ. S. 410 u. 411). 


Kohlenfabritate (Elektroden, Lampenkohlen, Kohlenbürſten uſw.) 
der Planiawerke A.-G. Ratibor, O.⸗S. 
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An Lokomotiven und Triebwagen waren bis Herbſt 1912 in Beſtellung ge⸗ 
geben: 14 Schnell⸗ und Perſonenzuglokomotiven bei den Bergmann⸗Elektrizitäts⸗ 
Unternehmungen, 20 Güterzuglofomotiven bei den Siemens ⸗Schuckert⸗ Werken 
und 10 Güterzuglokomotiven bei Brown, Boveri & Co., außerdem hat die All⸗ 
gemeine Elektrizitäts⸗Geſellſchaft die elektriſche Ausrüſtung von fünf dreiteiligen 
Triebwagenzügen in Auftrag erhalten. 

Die elektriſche Zugförderung im Rieſengebirge ſoll die von der preußiſchen 
Staatsbabn auf der Flachſtrecke Deſſau — Bitterfeld eingeführten Verſuche im 
großen Maßſtabe derart ergänzen, daß ein vollſtändiges Bild über die Vorteile 
der elektriſchen Zugförderung bei Hauptbahnen gegeben wird. Da bei den Ge⸗ 
birgsſtrecken ganz bedeutende Zugkräfte notwendig werden und die Verhältniſſe 
im Winter auf den dem Kamm zuführenden Steilſtrecken außergewöhnliche 
Schwierigkeiten bieten, müſſen auch die Lokomotivkonſtruktionen ſtärker als auf 
der Strecke Deſſau — Bitterfeld gewählt und von Grund auf neu berechnet und 
angeordnet werden. 


IV. Elektrotechniſche Spezialfabriken. 


1. Die Elektrizitätszählerfabrik H. Aron G. m. b. H. 
Schweidnitz in Schleſien. 


Vor nunmehr fat 30 Jahren begründete Geh. Neg.-Rat Prof. Dr. H. Aron 

im Jahre 1883 in Berlin eine Verſuchswerkſtatt, die nach kurzer Zeit eine 
Fabrikationsſtätte für die von ihm erfundenen Pendel-Elektrizitätszähler wurde. 
Aus kleinen Anfängen entwickelte ſich in wenigen Jahren eine ausgedehnte Fabrik, 
die Tauſende von Elektrizitätszählern an die in allen größeren Städten entſtehenden 
Elektrizitätswerke lieferte. Einen weſentlichen Beſtandteil dieſer Zähler bildete 
das Uhrwerk (Taf. LXXIV), deſſen Pendel, durch den zu meſſenden Strom in 
Be Schwingungsdauer beeinflußt, das meſſende Organ des Apparates bildet. 
8 handelte ſich um Präziſionsuhrwerke, mit maſſiven Stahltrieben, gut gehärtet 
und geſchliffen und aus dem Vollen herausgearbeitet. Nur die ſchleſiſche Ahren⸗ 
induſtrie, die bekanntlich ſolche Werke in beſter Ausführung herſtellt, kam beim 
Bezug der Zählerwerke in Frage. Der ſtetig wachſende Bedarf, ſowie die Er⸗ 
wägung, daß es in mancher Beziehung von Vorteil ſein könnte, unabhängig zu 
ſein, veranlaßte nun die Firma im Jahre 1898 eine ſelbſtändige Fabrikation von 
Ahrwerken in Schweidnitz einzurichten. Gleichzeitig wurde die Herſtellung aller 
übrigen Teile, die zu den Elektrizitätszählern gehören, von Berlin nach Schweid- 
nitz verlegt. Gewaltig wuchſen die Anſprüche des Stammhauſes und der in- 
zwiſchen in Wien, London und Paris begründeten Filialen. Da die Fabrikation 
anfänglich in gemieteten Räumen erfolgte, fo wurde die Erbauung einer eigenen 
Fabrik mit allen modernen Hilfsmitteln zur Maſſenfabrikation zur Notwendig; 
keit. So entſtand im Jahre 1900 die Schweidnitzer Fabrik, deren Geſamtanſicht 
Taf. LXXIV wiedergibt. Dem erſten Ausbau folgten faſt jährlich Erweiterungen 
und Ergänzungen, ſo daß zurzeit etwa 700 Arbeiter und Arbeiterinnen dauernde 
Beſchäftigung finden. Ein eigenes modernes Kraftwerk von rund 300 PS. Leiſtung 
liefert den erforderlichen Strom; etwa 200 Elektromotoren vermitteln, teilweiſe 
in Gruppenantrieben, teilweiſe einzeln die Kraftabgabe an die Arbeitsmaſchinen. 
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Beim Entwurf der Fabrikgebäude wurde beſonderer Wert darauf gelegt, helle 
und geſunde Räume zu ſchaffen, in denen ſich der Arbeiter wohlfühlt und in 
denen, infolge der Aberſichtlichkeit der Arbeitsvorgänge eine leichte Kontrolle und 
ſomit eine gute Fabrikation möglich iſt. 

Die Tätigkeit der Fabrik erſtreckt ſich in der Hauptſache auf Herſtellung der 
Einzelteile zu ſämtlichen heute in Anwendung befindlichen Zählerſyſtemen, be⸗ 
ſonders von Pendelzählern (Taf. LXXIV), die ſeit Anbeginn eine Spezialität 
der Firma bildeten. Außer dieſen Zählern werden Induktionszähler für 
Dreh- und Wechſelſtrom, rotierende Motorzähler für Gleichſtrom ſowie 
ſelbſtkaſſierende Zähler, ſogenannte Automaten für alle Stromarten gebaut. Alle 
dieſe Zähler werden auch als Doppeltarifzähler oder mit Höchſtverbrauchseinrich⸗ 
tung geliefert. Beſonders erwähnenswert ſind noch die Hochſpannungszähler 
mit Strom- und Spannungswandlern zum Meſſen hochgeſpannter Ströme, wie 
ſie heute in großen Kraftwerken und Aberlandzentralen erzeugt werden. 

Die in der Schweidnitzer Fabrik hergeſtellten Einzelteile gelangen in die Fa⸗ 
briken Charlottenburg, Paris, Wien und London, wo die Montage der Zähler 
und ihre Eichung vorgenommen wird. 

Außer dieſer Zählerfabrikation hat die Firma ſeit längerer Zeit auch die Her⸗ 
ſtellung elektriſcher Ahren und von Taxametern aufgenommen, und zwar 
wurde das erſte Patent Nr. 32026 auf elektriſche Uhren bereits am 16. Dezember 
1884 angemeldet, während das für das ganze Unternehmen grundlegend ge⸗ 
bliebene Patent Nr. 30207 auf den Pendelzähler vom 15. Juni 1884 datiert. 

Das Grundkapital ſämtlicher Unternehmungen im In⸗ und Auslande zuſam⸗ 
mengenommen beträgt 5000000 Mark. 


2. Planiawerke, Aktiengeſellſchaft für Kohlenfabrikation, 
Ratibor. 


Die Fabrik wurde im Jahre 1894 durch Kommerzienrat Hugo Landau, Berlin, 
und die Allgemeine Elektrizitätsgeſellſchaft gegründet. Im Jahre 1895 wurde 
ſie Aktiengeſellſchaft, deren Werte ſeit dem Jahre 1905 an der Berliner Börſe 
gehandelt werden. 

Die Planiawerke in Ratibor (Taf. LXXV) beſchäftigten ſich urſprünglich nur 
mit der Herſtellung von Elektroden für die elektrothermiſche und elektrochemiſche 
Induſtrie. Dieſe Fabrikation, welche auch heute noch einen großen Teil der 
Produktion darſtellt, hat ſich aus kleinen Anfängen zu bedeutendem Amfange 
aufgeſchwungen. Gegenwärtig gilt das Werk, was die Fabrikation von Kohlen⸗ 
elektroden betrifft, als eines der bedeutendſten Anternehmen dieſer Art nicht nur 
in Europa, ſondern auch auf dem geſamten Weltmarkte. 

Es werden heute hier Kohlenelektroden bis zu einem Durchmeſſer von ea. 625 mm, 
bei einer Länge bis zu 2m, und mit einem Stückgewicht von 600 800 kg her⸗ 
geſtellt. Abnehmer dieſer Elektroden iſt die elektrothermiſche und elektrochemiſche 
Induſtrie, in der Hauptſache die Karbidwerke und die Werke mit Elektroſtahl⸗ 
und Elektrohochöfen. 

Arſprünglich wurden die Kohlenkörper durch Stampfen oder Preſſen eines 
Gemiſches von gemahlener Kohle und Teer geformt und unter Luftabſchluß in 
einfachen, direkt befeuerten Ofen gebrannt. Die Herſtellungsweiſe hat ſich mit 
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der Zeit weſentlich vervollkommnet und erfolgt heute ausſchließlich durch große 
Preſſen, mit einem Geſamtdruck von 1500000 bis 3000000 kg. Der Brenn⸗ 
prozeß vollzieht ſich nunmehr in modernen Gaskammerringöfen, von denen das 
Werk eine große Anzahl und zum Teil in außergewöhnlich großen Abmeſſungen 
beſitzt. Allmählich wurde neben der Fabrikation der Elektroden auch die Her⸗ 
ſtellung von Kohlenſtiften für Beleuchtungszwecke, Schweißkohlen für das elek⸗ 
triſche Schweißverfahren, Kohlenbürſten für Elektromotore und Dynamomaſchinen, 
ſowie überhaupt die Herſtellung von aus reiner Kohle hergeſtellten Formſtücken 
jeder Art aufgenommen. Ein anſchauliches Bild der hauptſächlichſten Erzeug⸗ 
niſſe dieſer Art gibt Taf. LXXV. 

Die geſamte Bodenfläche der Werksanlagen beträgt heute 45433 qm, wovon 
26213 qm bebaut ſind. Die Fabrikation umfaßt eine große Anzahl von Einzel⸗ 
betrieben, welche faſt alle räumlich voneinander getrennt find und von einem ge- 
meinſamen Kraftwerk, zum größten Teil elektriſch angetrieben werden. Von den 
größeren Betriebsabteilungen ſeien genannt: die umfangreichen Hartzerkleine⸗ 
rungsanlagen, die Nußfabrik, die Schamottefabrik, die Ringöfen, die Generator- 
gasanlage, der Miſchereibetrieb, die Preßhalle für Kohlenſtifte, die Preßhalle 
für Elektroden, die Bürſtenfabrikation, die vollkommen automatiſch arbeitenden 
Schneid- und Schleifbetriebe, die Reparaturwerkſtätten, die Tiſchlerei und das 
Kraftwerk mit ca. 1200 PS.; von anderen größeren Gebäudekomplexen ſeien 
erwähnt: die Expedition, das Nohſtofflager, das Betriebs- und Reparatur- 
materialienlager, die Aufenthalts-, Waſch⸗ und Baderäume und das Verwal⸗ 
tungsgebäude. 

Die Zahl der im Werke beſchäftigten Arbeiter ſchwankt zurzeit zwiſchen 800 
und 900. Die Geſamtzahl aller bei den Planiawerken Beſchäftigten einſchließlich 
der Beamten und des kaufmänniſchen Perſonals des Berliner Zentralbureaus 
beläuft ſich auf ca. 1000 Perſonen. 

An Wohlfahrtseinrichtungen beſtehen helle und geräumige Aufenthaltsräume 
für erwachſene männliche, weibliche und jugendliche Arbeiter, ſowie moderne 
Wafch- und Badeeinrichtungen. Eine Kaffeeküche liefert an ſämtliche Arbeiter 
koſtenlos Kaffee, welcher im Sommer kalt, im Winter warm verabreicht wird. 
Für Meiſter und Vorarbeiter ſind zum Teil Dienſtwohnungen vorhanden, welche 
mit der allmählichen Ausdehnung des Werkes und dem Ankauf benachbarter 
Grundſtücke vermehrt werden ſollen. Für die Beamten beſteht ein Penſions⸗ 
und Anterſtützungsfonds, dem alljährlich aus den Erträgniſſen der Geſellſchaft 
größere Summen zugeführt werden, und der jetzt die Höhe von ca. 150000 Mark 
erreicht hat. 

Das Aktienkapital beträgt 2 Millionen Mark. Laut letzter Bilanz ſind hierbei 
rund 700000 Mark Referven vorhanden und ſtehen außer dem Grundſtücks⸗ 
und Gebäudekonto alle übrigen Anlagekonten ſämtlich mit je 1 Mark zu Buch. 

Die Aktien werden ſeit dem Jahre 1905 an der Berliner Börſe gehandelt; 
der Einführungskurs betrug 180, die Kurſe von Ende 1907 bis Ende 1911 
waren 169 bzw. 189, 249, 258 und 253. Dividenden wurden gezahlt für die 
Geſchäftsjahre 1907 und 1908 je 12% und 1909 bis 1911 je 15%. 
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Die mechaniſch verarbeitenden Induſtrien 
Schleſiens. 
Von Prof. Dr⸗Ing. C. Heinel. 


In dem nachſtehenden allzu kurzen Bericht konnten leider nur einige dieſer 
Induſtrien Berückſichtigung finden. Zu einem auch nur einigermaßen vollſtändigen 
Berichte würde ein ſehr viel breiterer Raum gehören, eine jahrelang fortgeſetzte 
Sammlung und Verarbeitung der benötigten Anterlagen, und ein ſehr viel 
größeres Intereſſe der Induſtrien für eine derartige Arbeit. 

Berichtet iſt über 

den Maſchinenbau, die Holzverarbeitung, die Textilinduſtrie, die Papier; 
erzeugung, die Müllerei. 

Ausfallen mußten aus den obigen Gründen 

die Papierverarbeitung, die Lederverarbeitung, die Glasſchleiferei, die 
Steininduſtrie, die Tonverarbeitung nebſt Keramik, und alle anderen 
kleineren Induſtrien. 

Die Berichte ſelbſt würden ein noch beſſeres Bild geben, wenn alle Werke die 
von ihnen zum Teil wiederholt erbetenen Unterlagen eingeſandt hätten. 


1. Die Maſchinenbauinduſtrie Schleſiens 
(ſ. a. Verteilungsplan Taf. LXXXIX). 


Nach einer Auskunft der Schleſiſchen Eifen- und Stahl⸗Berufsgenoſſenſchaft 
beſchäftigen ſich in Schleſien 180 Werke mit der Anfertigung von Maſchinen. 
Von dieſen haben 83 die herausgegebenen Fragebogen ſo weit beantwortet, daß 
nach ihnen eine Tabelle angefertigt werden konnte, die weiter unten folgt. Die 
Firmen, welche nicht geantwortet haben, ſind meiſt mittlere und kleinere Betriebe. 

Anter dieſer Vorausſetzung kann geſchätzt werden, daß im ganzen in den 
ſchleſiſchen Maſchinenerzeugungswerken 85 Millionen Mark Kapital angelegt find, 
30000 Arbeiter beſchäftigt, und 130 Millionen Mark Amſatz erzielt werden. 

Die meiſten Werke erzielen einen jährlichen Amſatz etwa in der Höhe ihres 
Anlagekapitals, einige darunter, manche aber auch das zwei- bis dreifache, wobei 
auf den einzelnen Arbeiter ein Amſatz von durchſchnittlich 4334 Mark und durch. 
ſchnittlich 2210 Mark Anlagekapital trifft. Bei der Beurteilung dieſer Zahl muß 
man allerdings im Vergleich mit anderen Erzeugniszweigen berückſichtigen, daß 
die Löhne in der Mafchineninduftrie bedeutend höher find, da bei ihr meiſt gelernte 
Arbeiter in Frage kommen und nur wenig jugendliche und faft gar keine weib- 
lichen Hilfskräfte vorhanden ſind. Auch ſonſt ſind die Laſten der Maſchinen⸗ 
induſtrie höher, als bei anderen Induſtriezweigen. 


Schleſiſche Landeskunde. Bd. J. Taf. LXXXIX 
(ſ. S. 412). 


Verteilung der Maſchinenbauinduſtrie in Schleſien 1912. 


Die Zahlen geben die Zahl der in den einzelnen Orten beſchäftigten 
Arbeiter nach den eingeſandten Mitteilungen an, ſind alſo nicht 
ganz zutreffend. 


Schleſiſche Landeskunde. Bd. 1. Taf. XC 
(ſ. S. 422). 


Verteilung 
der Holzverarbeitungsinduſtrie 
in Schleſien 1912 
nach der Zahl der Betriebe in den Kreiſen. 


Arabiſche Zahl ohne Kreis: Zahl der Handbetriebe. 
Arabiſche Zahl in Kreis: Zahl der Maſchinenbetriebe 
mit weniger als 100 Arbeitern. 
Römifche Zahl: Zahl der Großbetriebe mit mehr 
als 100 Arbeitern. 

Insgeſamt in Schleſien etwa: 2100 Handbetriebe, 
1700 Maſchinenbetriebe mit weniger als 

100 Arbeitern, 
35 Maſchinenbetriebe mit mehr als 
100 Arbeitern, dieſe zuſammen etwa 

8500 Arbeiter. 
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Von den in Schlefien erzeugten Maſchinen werden etwa für 58 Millionen 
Mark in Schleſien abgeſetzt und für 72 Millionen Mark nach dem übrigen 
Deutſchland und dem Ausland ausgeführt. 


Aus der Tabelle S. 416—423 iſt deutlich zu erſehen, was übrigens Allgemein ⸗ 
erſcheinung iſt, daß diejenigen Werke die beſten Erfolge haben, welche Maſchinen 
für eine Sonderinduſtrie an Hand wiſſenſchaftlicher Anterſuchungen und praktiſcher 
Erfahrung ſorgfältig durchbilden, aus zweckentſprechenden Materialien bauen und 
in den Werkſtätten aufs ſorgfältigſte bearbeiten. 


Am auch die Lage der kleineren Werke oberflächlich beurteilen zu können, ſind 
dieſe in der Liſte mit aufgeführt. 


Wie faſt alle Induſtrien in Schleſien, arbeitet auch die Maſchineninduſtrie zum 
größten Teil mit ſchleſiſcher Kohle, zum Teil aus eigenen Gruben. 

Die beiliegende Karte läßt die Hauptorte der Maſchineninduſtrie erkennen, iſt 
aber inſofern unvollſtändig, als die darin enthaltenen Arbeiterzahlen nur das Er⸗ 
gebnis der beantworteten Fragebogen darſtellen, diejenigen Firmen aber unberück⸗ 
ſichtigt laſſen, welche nicht geantwortet haben. 


Das durchaus geſunde Beſtreben, in erſter Linie den Bedarf an Maſchinen in 
der Provinz ſelbſt zu decken und den Maſchinenbau den Bedürfniſſen des eigenen 
Landes anzupaſſen, iſt aus den beiliegenden Abbildungen (Taf. LXXVI-LXXXVIIh 
einiger Erzeugniſſe der ſchleſiſchen Maſchineninduſtrie deutlich zu erkennen. Hier⸗ 
mit iſt aber nicht geſagt, daß die ſchleſiſche Maſchineninduſtrie alle in Schleſien 
benötigten Maſchinen anfertigt, vielmehr müſſen in großer Zahl für die ſchleſiſche 
Induſtrie beſonders wichtige Maſchinen eingeführt werden. Im allgemeinen gilt 
auch in der Maſchineninduſtrie der Satz, daß Schleſien wirtſchaftliche Erfolge 
auf die Dauer nur dann erzielen kann, wenn es möglichſt hochwertige Erzeug⸗ 
niſſe herſtellt, welche die Koſten des Transportes der Roherzeugniſſe und 

alberzeugniſſe nach Schleſien und der Fertigerzeugniſſe nach dem Verbrauchs⸗ 
orte zu tragen vermögen. Hierzu bedarf es aber noch einer ſehr mühſamen Er⸗ 
eg an unferen einheimiſchen Arbeitern. Immer wieder 

n die Krei e f x 
e müſſen welche in dieſem Punkte zu helfen berufen ſind, hieran erinnert 

Die Abbildungen ſind nur Stichproben, welche die Leiſtungsfähigkeit der 
ſchleſiſchen Induſtrie in möglichſt guter Weiſe zeigen ſollen. Die dabei erwähnten 

erke erzeugen natürlich daneben noch viel Anderes und ebenſo Wichtiges, und 
viele der dargeſtellten Maſchinen werden auch von anderen Werken angefertigt. 

ei dem knappen Naum, der uns zur Verfügung ſteht, können wir zu den einzelnen 
Abbildungen nur einige kurze Bemerkungen fügen. 


Gruppe 1. Dampfmaſchinen und Dampfturbinen (Taf. LXXVI). Die 
bildungen zeigen, daß die auf den neuen wiſſenſchaftlichen Erkenntniſſen be⸗ 
beenden Bauarten auch in Schleſien längſt Eingang gefunden haben, und daß 
Slonders die Heißdampfmaſchinen, die Gleichſtrommaſchinen, die hochwertige 
ampfturbine und Maſchinen von ungeheuerer Leiſtung Ausführung finden. 
Gruppe 2. Auch die Verbrennungskraftmaſchinen (Taf. LXXVII) werden 


in kleiner und großer Ausführung für Gas und Ol gebaut. 
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Gruppe 3. Werkzeugmaſchinen für den Maſchinenbau (Taf. LXXVII u. 
IXXVIIh finden ausgezeichnete Vertreter in den Erzeugniſſen von Hahn & Rop- 
plowitz ſowie in den Maſchinen für Schrauben- und Bolzenerzeugung der 
Archimedes ⸗A.⸗G. in Breslau. 


Gruppe 4. Werkzeugmaſchinen für die Holzverarbeitung (Taf. LXXVIII 
baut in bemerkenswerten Formen Ernſt Hoffmann & Co. in Breslau. 


Gruppe 5. Maſchinen für die Textilinduſtrie (Taf. LXXIX). Spinn⸗ 
maſchinen und Webſtühle werden in Schleſien anſcheinend nicht gebaut. Dagegen 
bauen mehrere Firmen Maſchinen für die Hilfsinduſtrien, beſonders für die 
Tuchmacherei, Färberei, Wäſche, Bleiche uſw. Es entſpricht dies der großen Be⸗ 
deutung, welche die Färberei, Appretur und die dazu gehörigen Betriebe in 
Schleſien haben. 


Gruppe 6. Maſchinen für die Papiererzeugung (Taf. LXXIX). Hierher 
gehören einesteils die Maſchinen zur Vorverarbeitung des Stoffes, z. B. auch 
die Holzſchleifmaſchinen, und die eigentlichen Papiermaſchinen, deren Ausbildung 
beſonders der Maſchinenfabrik Füllner in Warmbrunn in hervorragender Weiſe 
gelungen iſt. 


Gruppe 7. Maſchinen für die Toninduſtrie, Keramik uſw. (Taf. LXXX). 
Auch dieſe Maſchinen ſind in Schleſien der Eigenart der von ihr zu verarbeitenden 
Stoffe in einer Reihe von Formen angepaßt worden. 


Gruppe 8. Der Dampfkeſſelbau befindet ſich in neueren Bahnen und es 
wird beſonders der Feuerung neuerdings erhöhtes Intereſſe entgegengebracht. 
Die ungeheure Rauchentwicklung aller mit ſchleſiſcher Kohle arbeitenden 
Werke erfordert dringend eine ſorgfältigere Ausführung und Bedienung der 
Feuerungen, beſonders aber auch eine beſſere Beaufſichtigung derſelben ſeitens 
der zuſtändigen Behörden und Vereine. 


Gruppe 9. Apparate und Maſchinen für die chemiſche Induſtrie 
(Taf. LXXX)). Die Abbildungen zeigen einige durch Größe oder Bauart be- 
ſonders auffallende Erzeugniſſe dieſes zurzeit in außerordentlicher Entwicklung 
begriffenen Zweiges der Maſchineninduſtrie. 


Gruppe 10. Für die Bedürfniſſe der Landwirtſchaft an Maſchinen arbeiten 
eine große Zahl von Werken, jedoch find neuere Formen hier leider nicht zu ver⸗ 
zeichnen. Die Bauart der landwirtſchaftlichen Maſchinen entſpricht vielfach noch 
nicht den an ſie zu ſtellenden eigenartigen Anforderungen; es wäre dringend not⸗ 
wendig, daß wiſſenſchaftlich gebildete Ingenieure ſich dieſer Maſchinen annehmen. 
Dagegen gibt es einige Maſchinen zur Verarbeitung landwirtſchaftlicher Erzeug · 
niſſe, welche in wiſſenſchaftlicher Weiſe durchgebildet ſind, das ſind beſonders die 
Trockenmaſchinen ſowie die Apparate zur Erzeugung von Alkohol (Taf. LXXXI). 


Gruppe 11. Die Hebemaſchinen und Transportmaſchinen, welche in 
Schleſien erzeugt werden, find meiſt kleinere Ausführungen, die größeren Aus⸗ 
führungen werden größtenteils von außerhalb bezogen. 


Schleſiſche Landeskunde. Bd. J. Taf. LXXVI 
(ſ. S. 413). 


Armen 


ee 


Gruppe 1. Dampfmaſchinen und Dampfturbinen. 
Abb. 1. Heißdampfmaſchine, gebaut von der Carlshütte, Altwaſſer. 
Abb. 2. Dampfturbinen und Dampfmaſchinen des ſtädtiſchen Elettrizitätswerkes I] 
Breslau, gebaut von der A.-G. Görlitzer Maſchinenbauanſtalt. 
Abb. 3. Schnellaufende Heißdampfkapſelmaſchine, gebaut von Främbs & Freuden- 
berg in Schweidnitz. 
T RS ; 3 Abb. 4. Heißdampf⸗Tandemmaſchine, gebaut von der Maſchinenbau-A.-G. vorm. 
Starke & Hoffmann, Hirſchberg. 
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Schleſiſche Landeskunde. Bd. J. Taf. LXXVII 
(ſ. S. 413 n. 414). 
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Abb. 5. 
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Abb. 6. S Ser 


Gruppe 2. Verbrennungskraftmaſchinen. 


Abb. 5. GMaA-Vierzylinder-Rohölmotor, Syſtem Dieſel, 
gebaut von der A.-G. Görlitzer Maſchinenbauanſtalt. 


Gruppe 3. Werkzeugmaſchinen für den Maſchinen— 
bau. 


Abb. 6. Radſcheiben⸗Schnelldrehbank RSD, gebaut von 
der Neißer Eiſengießerei und Maſchinenbauanſtalt 
Hahn & Koplowitz Nachfolger, Neiße. 

Abb. 7. Poſitivdrehbank, 600 mm Spitzenhöhe, mit Ge- 
ſchwindigkeitswechſel⸗Getriebekäſten, gebaut von der 
Neißer Eiſengießerei und Maſchinenbauanſtalt Hahn 
& Koplowitz Nachfolger, Neiße. 
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Gruppe 12. Von großer Bedeutung für Schleſien ſind die für den Kanalbau, 
Eiſenbahnbau, bei der Flußregulierung und beim Bergverſatz verwendeten 
Baggermaſchinen, von welchen auf Taf. LXXXII einige bemerkenswerte Re- 
präſentanten zu ſehen ſind. 


Gruppe 13. Die Kühlmaſchinen ſind von den Maſchinenfabriken vormals 
Gebr. Guttsmann, jetzt Filter⸗ und Brautechniſche Maſchinenfabrik A.-G. vor- 
mals L. A. Enzinger, Abteilung Breslau, ſehr gut durchgeführt (Taf. LXXXII). 


Gruppe 14. Auch Feuerwehrgeräte werden in moderner Ausführung in 
Schleſien erzeugt. 


Gruppe 15. Meßapparate erzeugen mehrere Firmen (ſiehe auch den Aufſatz 
Elektrotechnik), eine ſehr hübſche Ausführung eines Waſſermeſſers ſeitens der 
A.-G. vorm. Meinecke zeigt die Taf. LXXVXIII. 


Gruppe 16. Die Maſchinen für das Hüttenweſen ſind früher faſt aus⸗ 
ſchließlich aus dem Weſten zu uns eingeführt worden. Wie aber die Taf. LXXXIII 
zeigt, beſchäftigen ſich hervorragende ſchleſiſche Werke mit der Verſorgung der 
ſchleſiſchen Hütten mit den von ihnen benötigten Maſchinen. 


Gruppe 17. Maſchinen für den Bergbau ſind in Schleſien von beſonderer 
Bedeutung. Die Taf. LXXXIV u. LXXXV zeigen einige größere in Schleſien ge⸗ 
baute Stücke dieſer Art. 


Gruppe 18. Die Anweſenheit der großen Walzwerke legt nahe, in Schleſien 
den Brückenbau und Eiſenhochbau (Taf. LXXXIV) beſonders zu pflegen. 
Wünſchenswert wäre eine noch größere Anpaſſung der ſchleſiſchen Walzwerks⸗ 
erzeugniſſe an die Bedürfniſſe dieſer beiden Induſtrien. 


Gruppe 19. Der Eiſenbahnmaſchinenbau und beſonders der Waggon- 
bau Schleſiens haben erfreulicherweiſe über die Grenze Schleſiens hinaus große 
Bedeutung. Die Taf. LXXXVI u. IXXXVII zeigen nur einige wenige Aus⸗ 


bildungsarten und könnten nach Belieben durch bemerkenswerte andere Aus- 
führungen ergänzt werden. 


Gruppe 20. Der Flußſchiffbau wird beſonders durch die Ausführungen 
von Cäſar Wollheim repräſentiert. In einem Punkte ſind leider unſere Fluß⸗ 
ſchiffe noch weit zurück, nämlich in der rauchſchwachen Verbrennung. Es iſt nicht 
einzuſehen, warum auf den Schiffen eine ſolche nicht erreicht werden könnte, da 
doch in den Großſtädten, z. B. Berlin, viele Hunderte von Keſſeln bei faſt ebenſo 
ungünſtigen Verhältniſſen nur eine ganz geringe Rauchentwicklung haben. Ein 
hoher Schornſtein iſt heute nicht mehr Bedingung einer rauchſchwachen Ver⸗ 
brennung. Die neuere Entwicklung der Binnenſchiffahrt drängt immermehr auf 
Normaliſierung der Schiffe. Die große Verſchiedenheit in Form und Größe 
unſerer Schiffe erſchwert den Bau und den Betrieb der Schleuſen, noch mehr 
aber behindert es den Bau von Schiffs hebewerken und Aberlandtransportanlagen 
von Schiffen. 
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Ar · 
Firma Ort beiter ⸗ 
zahl 

1. Linke⸗Hofmann⸗ Werke, Breslau. 6000 
A.-G. 

2. Beuchelt & Co. Grünberg | 2000 

i. Schl. 

3. Eiſenhüttenwerk „Ma- Kotzenau. 2000 
rienhütte“ bei Kotzenau. 

4. „Donnersmarckhütte“, Zabrze 1500 
Oberſchleſ. Eifen- und O.⸗Schl. 
Kohlen- Werke, A.⸗G., 

Abteil. Maſchinenbau. 

5. Eiſenhütten u. Email-] Neufalz 1500 
lierwerk (W. v. Krauſe). a. O. 

6. Aktiengeſellſchaft Gör⸗ Görlitz. 1300 
litzer Mafchinenbau- 
Anſtalt u. Eiſengießerei. 

7. „Archimedes“, Aktien-] Breslau. 1150 
geſellſchaft für Stahl 
und Eiſeninduſtrie. 

8. Königliches Hüttenamt | Gleiwitz. 1016 
Gleiwitz. 

9. Cäſar Wollheim. Breslau. 978 

10. Wilh. Hegenſcheidt. Ratibor. 900 

11. Maſchinenfabriken Breslau. 700 
vormals Gebr. Gutts- 
mann, A.⸗G. jetzt Filter- 
und brautechn. Mafch.- 

Fabrik A.⸗G. 

12. J. Kemna, Breslau. 700 
Eiſengießerei und Ma- 
ſchinenfabrik. 

13. Felix Hübner, Eifen- | Liegnitz. 700 
gießerei u. Mafchinen- 
fabrik. 

14. H. Füllner. Warm 700 

brunn, 


In 1000 M. 


Kapi⸗ 
tal 


Am- 
ſatz 


30000] Alle Kulturſtaaten. 


2015 8000 


4800 5505 


3900 


6000 


5075 


5500 


Ausfuhr aus Schleſien 


Deutſchland, Dänemark, Donau- 
und Balkanſtaaten, Kleinaſien, 
China, Japan, Südamerika, 
Afrik. Kolonien. 


Deutſchland und die übrigen 
Kulturſtaaten. 


Dft-, Mittel- und Norddeutſch⸗ 
land mit angrenzendem Aus- 
land. 


Deutſchland, europäiſches Aus- 
land, Aberſee. 


Europa und Aberſee. 


Deutſchland, Oſterreich-Angarn, 
Balkanſtaaten, Schweden, 
Norwegen, Dänemark. 


Oſtliches Deutſchland. 


Deutſchland, Rußland, Balkan⸗ 
ſtaaten, Oſtaſien, Südamerika. 


Deutſchland und das übrige Eu- 
ropa. 


Deutſchland, Belgien, Holland, 
Italien, Oſterreich ⸗Angarn, 
Rußland und Aberſee. 


Deutſchland, Öfterreih-Ungarn, 
Balkan, Indien, Deutſche Ko⸗ 
lonien, Nord- und Südamerika. 


Deutſchland, Frankreich, Italien, 
Rumänien, Rußland, Holland 
und Aberſee. 

Deutſchland, das europäiſche 
Aus land, China und Süd- 
amerika. 


Ten TE 


Schleſiſche Landeskunde. Bd. I. 


Abb. 8. 


Abb. 10. 


Taf. LXXVIII 
(ſ. S. 414). 


Gruppe 3. Werkzeugmaſchinen für den Mafchinenbau. 


Abb. 8. Gewinderollmaſchine, gebaut von Archimedes A.-G., 
Breslau. 


Abb. 9. Automatiſche Schlüſſelſchrauben-Schneidmaſchine, ge⸗ 
baut von Archimedes A.-G., Breslau. 


Gruppe 4. Werkzeugmaſchinen für die Holzbearbeitung. 


Abb. 10. Automatiſche Hohlmeißel⸗, Langlochbohr und 
Stemmmaſchine, gebaut von F. W. Hofmann, Breslau. 


Gruppe 5. 
Maſchinen für die Tertilinduftrie. 


Abb. 12. 
Abb. II. 


Abb. 11. Stärkemaſchine für Baumwollgewebe, gebaut von W. Vogel, Maſchinenfabrik, Reichenbach i. Schl. 
Abb. 12. Stranggarn-Färbeapparat, gebaut von Eduard Eſſer & Co., Görlitz. 


Gruppe 6. Maſchinen für die Papiererzeugung. 


Nan A A421 


Abb. 13. 


Abb. 13. Papiererzeugungsmaſchine, gebaut von H. Füllner, Warmbrunn i. Schl. 
Abb. 14 (auf Taf. LXXX). Holzſchleifer, Um breit, für 750 Pferdeſtärken, gebaut von der Maſchinenbau-A. -G. 
v. Starke & Hoffmann, Hirſchberg. 
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Schleſiſche Landeskunde. 


Bd. J. 


Abb. 14. 


Taf. LXXX 
(ſ. S. 414). 


Gruppe 7. Maſchinen für die Toninduſtrie, Keramik uſw. 


Abb. 15. Maſchinengruppe, beſtehend aus Naßroſtkollergang, Tontransporteur, Fein- 
walzwerk, Ziegelpreſſe, Abſchneideapparat, verſchiedenen Mundſtücken, gebaut von 
Nichard Raupach, Maſchinenfabrik Görlitz, G. m. b. H. 

Abb. 16. Ziegelpreſſe, gebaut von Ernſt Hoffmann & Co., Breslau. 

Abb. 17. Naßroſtkollergang mit doppelter Mahlbahn, gebaut von der Maſchinenfabrit 
Noſcher, Görlitz. 


Abb. 17. 


Gruppe 9. 


Apparate und Maſchinen 
für die chemiſche Induſtrie. 


Abb. 18. Vakuumapparate mit 
Umlauf: Heizkörpern, Patent 
Witkowitz, je 100 qm Heiz⸗ 
fläche, gebaut von Främbs & 
Freudenberg, Schweidnitz. 


Abb. 21. 


Abb. 18. 
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Abb. 20. 


Abb. 19. Dreifach-Verdampfapparat mit Luftpumpe, gebaut von Fried- 
rich Heckmann, Breslau. 

Abb. 20. Zentral-Moment-Verſchluß für Trockenapparate und Dampf- 
druckgefäße, gebaut von Wagner & Hamburger, Görlitz. 

Abb. 21. Zelluloſekocher, Em Durchmeſſer, 11½ mm hoch, 50000 kg ſchwer, 
gebaut von H. Koetz Nachfolger, Maſchinenfabrik, Eiſengießerei, 
Keſſelſchmiede, Nicolai O. S. 
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Abb. 39. 
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Gruppe 19. 


Abb. 36. 
Abb. 37. 


Eiſenbahnmaſchinen⸗ und Waggonbau. 


Achtachſiger Plattformwagen für durchhängende Laſt von 80000 kg Ladegewicht, gebaut vom Linfe-Hofmann- Werke, Breslau. 
Anverſenkte elektriſche Schiebebühne für 60000 kg Tragkraft, gebaut von H. Koetz Nachfolger, Nikolai O. S. 
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Taf. LXXXVI 
(ſ. S. 415). 


Zu Gruppe 19. Eifenbahnmafchinen- und Waggonbau. 


Abb. 38. Preßträger⸗Antergeſtell für Motorwagen, gebaut vom Eiſenwerk Guſtav Trelenberg, Breslau. 
Abb. 39. Zweiwagenzug der Hamburger Vorortbahn, gebaut vom Linfe-Hofmann- Werke, Breslau. 


Abb. 38. 
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Die Maſchinenbauinduſtrie 


Haupterzeugniſſe 


BR. 


Beſonders zu nennende Erzeugniſſe 


7590 % 


ea. 11%. 


ea. 50%, 


ea. 43%. 


ca. 33%. 


ca. 25 9, 


Zum kl 
Teil. 


Lokomotiven, Eifenbahn- und Straßen- 
bahnwagen, allgemeiner Mafchinen- 
bau. 


Brücken, Dachkonſtruktionen, Schleu- 
fen, Eiſenbahnwagen, Tiefbau, Preß - 
luftgründung für Brückenpfeiler. 


Armaturen für Gas und Waſſer, 
Bau-, Handels- und Maſchinenguß. 
Blechwaren. 


Bergwerksmaſchinen, Hüttenmaſchinen, 
Eiſenkonſtruktionen. 


Maſchinenguß jeder Art, Armaturen. 


Dampfmaſchinen, Dampfturbinen, 
Rohölmotoren, Gasmaſchinen, Gas- 
generatoren. 


Kleineiſenzeug, Werkzeugmaſchinen. 


Berg- und Hüttenmaſchinen, Dampf ⸗ 
maſchinen, Dampfkeſſel, Hartguß, 
Hartzerkleinerungsmaſchinen. 

Dampfſchiffe, Bagger jeder Art, Keſſel, 
Dampfmaſchinen, Rofte. 

Wagenradſatzdrehbänke, Spezialma⸗ 
ſchinen für Eiſenbahnwerkſtätten u. 
Hüttenwerke, Werkzeugmaſchinen. 

Kühlmaſchinen, Brauereieinrichtungen, 
Dampfanlagen, Transmiſſionsan⸗ 
lagen, Zucker ⸗ und Zementfabrik · Ein · 
richtungen, Zentrifugalpumpen, 
Achsbuchſen, Grau- und Stahlguß. 


Landwirtſchaftliche Maſchinen, Dampf 
ſtraßenwalzen, Straßenlokomotiven. 


Landwirtſchaftliche Maſchinen. 


Sämtliche Maſchinen und komplette 
Einrichtungen für Papier, Karton., 
Pappen, Zelluloſe - und Holzſtoff. 
fabriten. 


Schleſiſche Landeskunde. I. 


Brücken jeder Art und Größe. 


Apparate, Armaturen u. Eiſenkonſtrut⸗ 
tionen für Gasanſtalten. Armaturen 
jeder Art und Größe, Hochbehälter 
für Waſſerverſorgung von Bahn- 
höfen. Apparate und Armaturen für 
Waſſerwerke und Kanaliſation. 

Fördermaſchinen, Pumpen, Kompreſſo⸗ 
ren, Hochofengebläſemaſchinen, Groß⸗ 
gasmaſchinen, Walzwerksanlagen, 
Dampfmaſchinen. 


Spezialmaſchinen zur Schrauben- und 
Mutternfabrikation, darunter viele 
Automaten. 


Flußdampfer jeder Art, Trocken ⸗ und 
Schwimmbagger. 


Zentrifugalpumpen u. Luftkompreſſoren. 


Heißdampf⸗Pflugmaſchinen, Nauch⸗ 
röhren -Aberhitzer, Syſtem Dr.-Ing. 
W. Schmidt. 


Papiermaſchinen, Füllner⸗Filter, Kegel 
ſtoffmühlen, Knetmaſchinen u. Hollän- 
der verſchiedener Syſteme. 
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In 1000 M. 
Kapi⸗ Am⸗ Ausfuhr aus Schleſien 
tal ſatz 


Firma 


15. Kgl. Hüttenamt „Mala- 
pane“. 

16. Akt.⸗Geſ. vorm. H. Mei⸗ 
necke. 

17. „Carlshütte“, A.-G. für 
Eiſengießerei und Ma- 
ſchinenbau. 

18. Maſchinenbau⸗Aktien 
geſellſchaft vorm. Starke 
& Hoffmann. 


Malapane. Deutſchland, Öfterreih, Däne- 
mark. 

Die ganze Welt mit Ausnahme 
von Nordamerika. 


Oſtliches Deutſchland. 


Breslau. 


Altwaſſer. 


Hirſchberg. Deutſchland, Rußland, Ru- 
mänien, Finnland, Italien und 


Oſterreich⸗Angarn. 


19. Maſchinenfabrit J. E. 
Chriſtoph, A.-G. 


Nies ty 


D land, reich⸗Angarn, 
O. Schl. eutſch Oſterreich Ang 


Rumänien, Serbien, Bul⸗ 
garien, Rußland. 
20. Guſtav Trellenberg, Breslau. 


Ei f Deutſchland, Skandinavien, Ruß⸗ 
enwerk. 


land, Spanien, Italien, Japan. 


21. Maſchinenfabr. H. Koetz 
Nachf., Inh. C. Büſchel. 


Nicolai 


O. Schl. Oberſchleſien. 


22. Främbs & Freudenberg, 
Maſchinenbau⸗Anſtalt. 


Schweidnitz. Deutſchland, Oſterreich⸗Angarn, 
Italien, Schweden, Dänemark, 
Rumänien, Japan, Siam, Ar- 


gentinien. 


23. Neißer Eiſengießerei u. Mittelneu- 
Maſchinenbau-Anſtalt land, Neiße 
Hahn & Koplowitz Nf. 

24. Richard Raupach, Ma-| Görlitz. 
ſchinenfabrik Görlitz, 

G. m. b. H. 


Deutſchland, Frankreich, Italien. 


Deutſchland, Donauſtaaten, Sta- 
lien, Holland, Rußland, Süd- 
amerika. 

Deutſchland, Oſterreich⸗Angarn, 
Schweiz, Skandinavien, Ruß- 
land, Süd⸗ und Mittelamerika. 


25. Heckmann. Breslau. 


26. F. W. Hofmann, Gatter- | Breslau. 
fabrik. 


27. Schleſiſche Feuerwehr. tau. 
er ei oa 


lich. 


Oſtliches Deutſchland, Rußland, 
Mandſchurei u. Südamerika. 


Oſtliches Deutſchland. 
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Schleſien 


als 


Abſatzgebiet 
ea. 25%, 


ea. 5%. 


ca. 80%. 


ca. 13%. 


ea. 33%. 


ca. 75%, 


ca. 80 %,. 


ca. 60 %, 


ca. 8%. 


ca. 32% 


ca. 10%. 


ca. 33%. 


Haupterzeugniſſe 


Ausſchließlich Waſſermeſſer. 


Dampfmaſchinen, Dampfkeſſel, Bagger, 
Zentrifugalpumpen, Plungerpumpen 
und Bergwerkseinrichtungen. 

Heißdampfmaſchinen, Dampfkeſſel, 
Aberhitzer, Rohölmotoren, Einrich⸗ 
tungen für Talſperren, Einrichtungen 
ganzer Pappenfabriken und Holz⸗ 
ſchleifereien. 

Dampfmaſchinen, Gas-, Benzin ⸗ und 
Dieſel⸗ Motoren, Walzentrockner, 
Brennerei- Einrichtungen, Dampf; 


keſſel, Brücken - u. Dachkonſtruktionen. 


Hochbaukonſtruktionen, Maſten jeder 
Art, Antergeſtelle für Straßen ⸗ und 
Kleinbahnen, Schneepflüge, Dreh 
ſcheiben, Schiebebühnen. 


Komplette Dampfanlagen, Dampfkeſſel 
aller Syſteme, Aberhitzer, Apparate 


für Papier- und Zelluloſefabriken, 
Transportanlagen, Schiebebühnen, 
Drehſcheiben, Aufzüge. 


Dampfmaſchinen, Dampfkeſſel, Pum- 
pen, Kompreſſoren, hydr. Preſſen, 
Motore für flüſſige und gasförmige 
Brennſtoffe, Einrichtungen für Zucker · 
fabriten, Raffinerien, Spinnerei, We- 
berei und Brennerei, Eiſenkonſtruk - 
tionen. 


Werkzeugmaſchinen. 


Dampfmaſchinen, Gasmotoren, Mifch- 
maſchinen, ſämtliche Maſchinen für 
die keramiſche Induſtrie. 

Apparate und Maſchinen für Zucker ⸗ 
fabriken, für die chem. Induſtrie, für 
Sprit- Spiritus, Stearin-, Glyzerin, 
Stärke- und Leimfabrikation, für 
Brauereien, Brennereien, Salinen 
und Pulverfabriken. 


Sägemaſchinen aller Art, Holzwoll⸗ 
maſchinen. 

Feuerwehrgeräte und landwirtſchaft 
liche Maſchinen. 


Beſonders zu nennende Erzeugniſſe 


Stahlformguß, Hartgußwalzen, Hart ⸗ 
gußkolben, Rädſätze, Förderwagen. 


Kohlenaufbereitungsanlagen, Heiß 
dampfmaſchinen, Zentrifugalpumpen, 
Bagger. 


Kurz gebaute Heißdampf⸗Tandem ⸗Ma⸗ 
ſchinen. 


Großwaſſerraum⸗Dampfkeſſel, Flamm ⸗ 
rohrkeſſel, Spar- Feuerungsanlagen, 
Transportanlagen und Laſthebema⸗ 
ſchinen für Bergwerke, Schiebebühnen. 


Gleichſtrom Dampfmaſchinen, Gas- 
motoren für flüſſige und gas förmige 
Brennſtoffe, Rohölmotoren, Va⸗ 
kuumapparate, Zentrifugen, Waſſer⸗ 
röhrenkeſſel, Filterpreſſen. 


Nadſatzdrehbänke, Nadſcheibendreh⸗ 
bänke. 


Dampfmaſchinen, Ziegeleimaſchinen. 


Hochhubſchnellgatter, Holzwoll- 
maſchinen. 


Feuerſpritzen, mech. Leitern, Drefch- u. 
Drillmaſchinen, Göpel, Futterberei- 
tungs-u. Getreidereinigungsmaſchinen. 
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Ar- In 1000 M. 
Firma Ort beiter Rapi-| Am- Ausfuhr aus Schleſien 
zahl] [tal ſatz 

28. Maſchinenfabrik von C. Saarau. 1000 1000 Poſen. 

Kulmiz, G. m. b. H. 

29. Bohr-, Brunnenbau- u. Grünberg. 285 440 Oſtdeutſchland. 

Waſſerverſorg.⸗ A.-G. 
(vorm. L. Otten). 

30. Brieger Mafchinenfa- | Brieg. — — | Deutjchland, Sſterreich-Angarn, 
brit Pzillas, G. m. b. H. Rußland, Frankreich, Spanien 

und Aberſee. 

31. Gräflich Frankenberg Tillowitz — — | Pofen, Provinz Sachſen und 
ſche Thereſienhütte. O.⸗Schl. Brandenburg. 

32. Aug. Dauber, Maſch.] Breslau. — — Poſen, Oſterreich⸗Angarn, Nuß⸗ 
Fabrik. land. 

33. J. Schammel. Breslau. — zei Poſen, Weſtpreußen. 

34. Rybniter Hütte, Rybnit — — [Deutſchland u. die Grenzgebiete 
G. m. b. H. O.⸗Schl. von Rußland und Hfterreich- 

Ungarn, 

35. Eiſengießerei, Mafchi-| Breslau. =: — 
nen-Fabrit und Keſſel⸗ 
ſchmiede Ernſt Hofmann 
& Co. 

36. Hirſchberg. Mafchinen- | Hirſchberg. — 250 | Deutſchland, Oſterreich-Angarn, 
fabrik und Eiſengießerei Italien, Schweiz, England, 
F. & A. Theuſer. Dänemark, Rußland. 

37. Maſchinenfabr. Rofcher | Görlitz. 525 | 500 Deutſchland, Ausland einſchl. 
G. m. b. H. Aberſee. 

38. Thiele Maiwald, Ma- Glatz. 300 | 268 | Deutſchland. 
ſchinenfabrik u. Keffel- 
ſchmiede. 

39. Striegauer Eiſengieße -] Striegau. — 200 


rei u. Mafchinenfabrit 
Gebr. Seewald. 
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Schleſien 
als 
Abſatzgebiet 


Zum größten | Dampfmaſchinen, Dampfkeſſel, Förder⸗ 


Teil. 


ca. 50 %,. 


ca. 10 %,. 


ca. 80 %, 


ca. 88 %. 


ea. 80%. 


ea. 75%. 


ea. 100 %, 


ca. 66 %%. 


ea. 33 %. 


ca. 75%. 


ca. 100%. 


Haupterzeugniſſe 


Beſonders zu nennende Erzeugniſſe 


maſchinen, Waſſerhaltungsmaſchinen, 
Pumpen, Maſchinen⸗ und Bauguß, 
Zuckerfabrikseinrichtungen. 


Komplette Waſſerverſorgungen, Nohr⸗ 
brunnen ⸗ Anlagen, Schachtbrunnen, 
Tiefpumpwerke, Enteiſenungs⸗ und 
Filtrationsanlagen. 


Spezialmaſchinen zur Herſtellung von 
Würfelzucker, Dampfkeſſel, Kartoffel 
ſpiralelevatoren. 


Landwirtſchaftliche Maſchinen, Bau ⸗ 
und Maſchinenguß, Blechwaren. 


Landwirtſchaftliche Maſchinen. 


Aufzüge, Wäſchemangeln, Verdunk⸗ 
lungen. 


Bergwerksmaſchinen, Fördermaſchinen, 
Haſpeln, Laſtenaufzüge, Strecken 
förderung, Sicherheitsdammtüren. 


Dampfmaſchinen, Dampfkeſſel, Bäckerei 
und Ziegeleimaſchinen, Refervoire, 
Stanniol-Walzwerke, Holzbearbei - 
tungsmaſchinen. 


Aufzugsanlagen für Perſonen u. Laſten, 
Winden, Krane, Hebezeuge, Trans; 
portanlagen, Verladevorrichtungen, 
Transmiſſionsanlagen, Maſchinen 
für die Holzſtoff- u. Papierfabrikation. 


Maſchinen für Ziegeleien, Schamotte- 
und Tonwarenfabriken, Töpfereien. 


Aufzugsanlagen für Perſonen u. Laſten, 
Hängebahnen, Transportgeräte für 
Ziegeleien. 


Landwirtſchaftliche Maſchinen, Waſſer⸗ 
verſorgungsanlagen, Transmiſſionen 
und Aufzüge, Maſchinen⸗ und Bau ⸗ 
guß, ſchmiedbarer Guß. 


Garbekeſſel, Zwillingsfördermaſchinen. 
Nohrbrunnen mit „Garde⸗-Filter“. 
D. R. P. 


Spezialmaſchinen zur Herſtellung von 
Würfelzucker. 


Dreſchmaſchinen, 
Nübenſchneider, 
Bergwerke. 


Mähmaſchinen, Dreſchmaſchinen, Häd- 
ſelmaſchinen, Kartoffelerntemaſchinen, 
Göpel, Haferquetſchen, Schrotmühlen. 


Elektriſche Perſonenaufzüge. 


Göpel, Orpreſſen, 
Bremswerke für 


Kompreſſoren, Fördermaſchinen, 
Haſpeln. 


Bäckerei- und Ziegeleimaſchinen. 


Aufzugsanlagen, Transport- u. Verlade⸗ 
anlagen, Bekohlungs- und Afchen- 
förderanlagen, Holzzerkleinerungs⸗ 
anlagen für Zelluloſefabriken. 


Ziegeleimaſchinen, Transportanlagen 
für Ziegeleien uſw., Mifch- u. Zer⸗ 
kleinerungsmaſchinen. 


Aufzugsanlagen, Krane, Winden, 
Hängebahnen, Transportanlagen für 
Ziegeleien. 


Drillmaſchinen, Säemaſchinen, Rüben ⸗ 
Dippelmaſchinen, Göpelwerke, kompl. 
V Pump- 
werke. 
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Ar- In 1000 M. 
Firma Ort beiter; Kapi- Am- Ausfuhr aus Schleſien 


zahl] tal ſatz 


558 Deutſchland, Öfterreich-LUngarn, 
Rußland, Belgien, Frankreich, 
Schweden, Norwegen, Amerika. 


40. Theodor Holtz, Ma; 
ſchinenfabrik. 


41. Suckow & Co. (Inh.] Breslau. 
N. Meyer). 


42. Görlitzer Spezial-Ma- | Görlitz. Deutſchland, Öfterreich-Ungarn, 
ſchinenfabr. Ernſt Ham⸗ Dänemark, Schweden, Nor- 
burger, früher Wagner wegen, Frankreich, Belgien, 
& Hamburger. Italien. 


2. Die Holzverarbeitungsinduſtrie Schleſiens (ſ. a. Taf. XO). 

Die zur Beurteilung der Holzverarbeitungsinduſtrie nötigen Unterlagen find 
leider ſehr lückenhaft, weil nur wenige Firmen die vom Berichterſtatter hinaus- 
gegebenen Fragebogen beantwortet haben. Die wenigen zurückgeſandten Frage⸗ 
bogen, ſowie die von der Berufsgenoſſenſchaft gegebenen Unterlagen haben jedoch 
geſtattet, eine Karte für die Verteilung der Holzverarbeitungsinduſtrie in Schleſien 
anzufertigen, ſowie einige allgemeine Schlüſſe zu ziehen. Einige weitere Zahlen⸗ 
angaben finden ſich als Beiſchrift in der Karte. 

Von Bedeutung ſind in Schleſien: Halberzeugniſſe, nämlich rohe Bretter, 
Bohlen, Türbekleidungen und Schnittwaren, ferner die Erzeugung von Holzſtoff 
zur Papiererzeugung und von Holzwolle, feine Holzwaren und Kunſtmöbel, 
Holzbauten, insbeſondere zerlegbare und verſetzbare Bauten, die Anfertigung von 
Steinnußknöpfen, die Erzeugung von Bürſten, Pinſeln und die dazu gehörigen 
Halberzeugniſſe. Aus den allerdings wenigen Fragebogen iſt zu entnehmen, daß 
in Schleſien die Werke, welche, ohne große Anforderungen an die Geſchicklichkeit 
ihrer Arbeiter, ihre Erzeugniſſe hauptſächlich mit Hilfe der Maſchinenkraft her⸗ 
ſtellen, einen jährlichen Amſatz vom zwei⸗ bis vierfachen des Anlagekapitals er⸗ 
reichen können, und daß auf einen Arbeiter 3000 — 5000, in einem Einzelfalle 
ſogar 12000 Mark Amſatz entfällt. 

Schon etwas weniger günſtig, aber immerhin noch nicht ſchlecht, ſind diejenigen 
Werke daran, in welchen Frauen und jugendliche Arbeiter eine mehr mechaniſche 
Tätigkeit verrichten. Der Amſatz beträgt hier noch etwa das 1½ bis zweifache 
des Anlagekapitals und es entfallen auf den Arbeiter 1500 —3000 Mark Amſatz. 

Sehr viel ſchwierigere Verhältniſſe finden ſich aber in den Werken, in denen an 
die Geſchicklichkeit der Arbeiter größere Anforderungen geſtellt werden müſſen. Die 


Abb. 40. 


Abb. 42. Abb. 43. 


Abb. 40-43. Baracken (Krankenhalle, Schulhaus, Jagdhaus, Turnhalle), gebaut von Chriſtoph & Anmack A. G., Niesky. 


Yaunzsaqudz ones 
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Schleſiſche Landeskunde. Bd. 1. Taf. XCI 
(ſ. S. 424). 


Verteilung der Textilinduſtrie und deren Hilfsinduſtrien 
in Schleſien 1912. 


Die Zahlen geben die Zahl der in den einzelnen Bezirken beſchäftigten 
Arbeiter nach den eingelaufenen Mitteilungen an, ſind aber nicht ganz 
zutreffend. 


Schleſiſche Landeskunde. Bd. J. Taf. XCII 
(ſ. S. 432). 


D Holzſchleifereien 
1 Papierfabriken 
1 Pappenfabriken 
[1] Zeuuloſefabriten 


Verteilung 
der Papier- und Halbſtoffinduſtrien 
in Schleſien 1912. 


Holz Papier: Pappen | Zellitoff- 
ſchleifereien fabrifen | fabriken fabriken 


Zahl 
der Werke 
Geſchätzte 

Arbeiterzahl 

Zahl 
der Werke * 
Geſchätzte 

Arbeiterzahl 
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Schleſien 
als Haupterzeugniſſe 
Abſatzgebiet 


ca. 75%. Drahtſeilbahnen, Elektrohängebahnen, 
Elektrowindenwagen mit automat. 
elektr. Fernſteuerung, Keſſelhaus⸗ 
bekohlungsanlagen, Aſchenabzugsan⸗ 
lagen, Haldenbahnen, Elevatoren u. 
Transportbänder, Transportſchnecken, 
Streckenförderungen, Conveyors. 


ca. 38 %. Mafchinen-, Dampfkeſſel⸗ und fäure- 
fefte Armaturen, Apparate für Öl- 
gasanftalten, Meß- und Kontroll- 


apparate verſchiedener Art. 


ca. 5%. 


Maſchinen und Apparate für die Textil- 


induſtrie. Kleine Dampfmaſchinen. 


Beſonders zu nennende Erzeugniſſe 


Beſchickungs⸗ und Näummaſchinen für 
Zinköfen. 


Gaserzeuger, Teerkondenſator, Gas 
reiniger, Gasbehälter, Gasdruck 
regulator, Preßluftſandſtreuer, Ge⸗ 
ſchwindigkeitsmeſſer, Quedfilber- 
manometer, Kondenstöpfe, Brücken 
durchbiegungsmeßapparat. 


Muldenpreſſen zum Preſſen und Ap- 
pretieren von Textilwaren, Dekatier ; 
apparate, Zentrifugen z. Entwäſſern 
von Textilmaterialien, Färbeappa⸗ 
rate, Dampfdruckgefäße. 


unzureichende Handfertigkeit, das wenig ausgebildete Verſtändnis für feine Arbeit 
und die Vernachläſſigung der Ausbildung unſerer ſchleſiſchen Arbeiter im Handwerk 
kennzeichnen ſich dadurch, daß der Amſatz in dieſen Werken meiſt unter dem An⸗ 
lagekapital bleibt und daß auf den einzelnen Arbeiter nur 2000 — 2500 Mark Am⸗ 
ſatz treffen. Wenn die Werke trotzdem zum Teil ſehr gute und ſchöne Erzeugniſſe 
auf den Markt bringen, ſo iſt das ein gutes Zeichen dafür, daß wenigſtens in den 
leitenden Kreiſen der Wille und die Fähigkeit zu einem Aufſchwung vorhanden iſt. 
Sie werden aber nur dann Erfolg haben, wenn Handwerkskammern, 
Berufsgenoſſenſchaften, Gemeinden und Regierung nachdrücklichſt 
an einer beſſeren Ausbildung des jungen Nachwuchſes arbeiten. 
Von den Firmen, welche Nachrichten zur Verfügung geſtellt haben, möchte ich 


die zwei größten hervorheben, nämlich: 


Die Aktiengeſellſchaft für Bürſteninduſtrie in Striegau, welche mit 1000 Ar- 
beitern, einem Anlagekapital von 3¼ Millionen Mark und mit 500 PS. Dampf- 
maſchinenkraft etwa 2¼ Millionen Mark Amſatz zu verzeichnen hat und Bürſten 
und Beſen aller Art, ſowie Pinſel, von der einfachſten bis zur feinſten Aus füh⸗ 
rung, nach Deutſchland, England, Holland und den Vereinigten Staaten liefert. 

Ferner Chriſtoph und Anmack, Aktiengeſellſchaft in Niesky, welche etwa 
900 Arbeiter beſchäftigt, 1½ Millionen Mark Anlagekapital hat und jährlich 
etwa 3 Millionen Mark umſetzt. Sie fertigt Baracken und zerlegbare Bauten 
aller Art, als Wohnhäuſer, Krankenbaracken, Schulbauten, Verſuchsräume, 
Turnhallen, und liefert hierzu auch die nötigen Einrichtungsgegenſtände in Holz. 
Bemerkenswert iſt an dieſen Bauten nicht nur die techniſch vorzügliche Her- 
ſtellung, ſondern auch die vielfach entzückende künſtleriſche Geſtaltung. Auf 
Taf. XXXYII find einige hübſche Abbildungen zu finden. 
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3. Die Textilinduſtrie (ſ. a. Taf. XCI). 


Die ſchleſiſche Textilinduſtrie läßt ſich in ihren Anfängen — Leineninduſtrie — 
bis in das frühe Mittelalter zurückverfolgen. In ihrer Entwickelung wechſelte 
Aufſchwung und Niedergang, hervorgerufen durch kriegeriſche Ereigniſſe, ſtändig 
ab. Heute ſteht Schleſiens Textilinduſtrie unter der geſamten deutſchen Tertil- 
induſtrie mit an erſter Stelle. 


Aus der Karte auf Taf. XCI iſt zu erſehen, daß die Textilinduſtrie ihren Sitz 
hauptſächlich an den Orten billiger Kraftgewinnung hat, teils in Form von 
Kohle, teils als Waſſerkraft. Von weiterem Einfluß war die Nähe von aus- 
reichenden Mengen von Waſſer für den Betrieb. Der Leineninduſtrie kommt zu 
ſtatten, daß in Schleſien Flachs und Hanf gebaut wird. 


Die nachfolgenden ſtatiſtiſchen Angaben über Arbeiterzahl, Betriebskapital 
und Amſatz können auf abſolute Genauigkeit keinen Anſpruch machen, da die zur 
Herſtellung der Statiſtik hinausgegebenen Fragebogen nur zu 67¼ % eine Be- 
antwortung von ſeiten der Induſtriellen gefunden haben. 

Die ſchleſiſche Textilinduſtrie beſchäftigt nach den eingelaufenen Berichten mehr 
als 50000 Perſonen männlichen und weiblichen Geſchlechts; ſie arbeitet mit einem 


Kapital von mehr als 140 Millionen Mark und erzielt einen Amſatz von rund 
155 Millionen Mark. 


Soweit aus den Antworten der Induſtriellen erfichtlich, verteilt fich die Arbeiter⸗ 
ſchaft auf die einzelnen Induſtriezweige wie folgt: 


8 2 2 2 2 N * 
85 2333 ᷑ = 
— - E 283 E 
Zweige 2 33 8 28 33 
8 3 8 8 S S 8 33 
„ wa | 35 | Se 55 
=) 3. 8 5 8 
Sa Be 5 & 8 
Arbeiterzahl 
nach den eingeſandten 4940 7335 1080 500 17 325 
Fragebogen 
Geſchätzte Arbeiter- 
zahl nach der wirt. 7 
lichen Zahl der 7 300 11.000 1 600 750 26 000 
Betriebe 


Baumwollweberei 
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An der Ausfuhr nach dem Ausland find nach den eingelaufenen Mitteilungen 
beteiligt: 


nach Srnleih . » 0... 60% M der Fünen 

„ England a nee x ” 
„nien tn ee 13 1 5 
5 (13 > 7 
„ Rußland 5 5 n 
er Balkan . 14 n 
„ Dfterreich-Ungarn . De s 
„ Italien . 7 * 7 
„ Spanien I 55 5 
% Aeriieege ee rt 5 5 
„ Afeilgae 8 * 5 
„ Auſtralien 2 


„ Holland, Belgien, Schweiz je 1% = 
Sa. 100 % 


Leider ergibt ſich hieraus kein Bild über den Wert der nach dieſen Staaten 
ausgeführten Erzeugniſſe. 

Anter den Werken, welche die Mitteilungen zur Verfügung geſtellt haben, be⸗ 
finden ſich allein ſchon 30 mit einer Arbeiterzahl über 500. Die Liſte derſelben 
findet ſich in der Tabelle auf S. 426—429. 


| 


> 2 2 = 2 2 
2 8 = 38 2833 | Te, 82 =E 2 
33 © 5 „ l „ 8288 2 
28 8 . 75 S 2 — 8 8 © E 
33 „„ d 2853| 3855 45 
& = 6 8 2 $ 2 = $ = 2 88 = 85 
5 S S b . 65 
535 1190 6 835 | 1645 | 1150 5.080 | 49 635 
„ a Fr BRETT 
3 800 1800 10 000 2 500 1700 7500 73 950 
ausſchließlich 
der nicht für 
Fabriken, 
ſondern nur 
für Händler 
arbeitenden 


Hausarbeiter 
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x 8 Arbeiterzahl | Maſchinenkraft 


5 8 Dierig, G. m. Oberlangenbielau. 21 Dampfmaſchinen mit zu⸗ 
ſammen 4300 PS. 


2. ©. Fränkel. Neuſtadt. Dampfmaſchinen, 3 Turbo- 


Generatoren. 
3. Schleſ. Textilwerke Meth- Landeshut. 
ner & Frahne, Akt.⸗Geſ. 
Landeshut i. Schl. 


Mayer Kauffmann. Tannhauſen i. Schl. 


— 
7 


In Beerberg und Regners- 
dorf je 1 Turbine. 


Dampfmaſchinen ca. 3000 PS. 


5. Gruſchwitz⸗ Textilwerke, Neuſalz a. O. 
A.⸗G. Verbrennungsmaſchinen 
1500 PS. 


6. Akt.⸗Geſ. für Schlefifche | Freiburg. 
Leinen -Induſtrie (vorm. 
C. G. Kramſta & Söhne). 


Waſſerkraft 1000 HP. 


en 


Engl. Wollwaren Manu- | Grünberg i. Schl. 
faktur, vorm. Aldroyd & 
Blakeley. 


6 „ mit zuſ. 
2500 PS 


11 Dampfteſſel mit zuſammen 
1800 qm Heizfläche. 


Waſſerkraft 400 PS. - 
Dampfmaſchine, Verbren- | 
nungsmafchine 700 PS. 


8. Websky, Hartmann & | Wüftewaltersdorf. 
Wieſen, G. m. b. H. 


9. J. Ninkel. Landeshut i. Schl. 2 Dampfmaſch. zuſ. 1500 PS., 
auswärts bezog. elektriſch 


Energie etwa 600 PS. 


10. J. . „ Schweidnitz. 
Weberei, © 


11. Schoellerſche und Eitorfer Breslau VI. 


3 138 chinen zuſammen 
Kammgarnſpinnerei, A.-G. Lorenzgaſſe. E er 


1400 P 
1 ER 1000 PS. 


12. Concordia Spinnerei und Markliſſa. 
Weberei. 


13. Wollwarenfabrik Liegnitz. Kraftmaſchinen erzeugen 
„Merkur“. ca. 160 PS. 
14. Wilhelm Winkler. Halbau i. Schl. Dampfmaſchine 700 HP. 
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Haupterzeugniſſe 


Baumwollgarn, buntgewebte Baumwolle, halbleinene Stoffe, 
Köper, Inletts, Bettzeug, Schürzen, Kleiderzeug. Bleichen 
und Färben von Garn und Stoffen. Drucken und Ver ⸗ 
edeln von Stoffen. 

Leinen, Tifch- und Bettwäſche, Handtücher, Taſchentücher, 
bunte Decken. 


7 000 000 748 982 570 Baumwollabteilung: Baumwollene Buntwaren, als 
Schürzenſtoffe, Kleiderſtoffe, Bettſtoffe, Futterſtoffe, Er 
portartitel ungerauht und gerauht. Halbwoll- und 
Wollwarenabteilung: Kleiderſtoffe, Futter - und 
Schürzenartikel. 


Halbwollene Konfektion und Kleiderſtoffe. 


Weberei: Bettwäſche, Handtücher, Taſchentücher, Tiſchzeuge 
und Decken, Vorhänge und Vorhangſtoffe, Kleiderſtoffe. 
Baumwoll- Bleiche: Veredlung von Baumwolle, 
weißen Geweben aller Art, Färberei und Merceriftier- 
Anſtalt. 


Rohe weiße, bunte Gewebe aller Art für Leib ⸗ und Bett ⸗ 


wäſche, für techniſche Zwecke, für Induſtriebedarf, haupt · 
ſächlich aber für Ausrüſtungen für Heer und Marine. 


Baumwollene und leinene Damaſte, Jaquard, Tiſchtuche 
und Servietten, Handtücher, Bettdamaſte und MWifch- 
tücher. 


Rohe und gefärbte Webgarne in hochfeinen Qualitäten, 
rohe und gefärbte Stickgarne aller Art, Zephyrgarne, 
Cheviots. 


Webgarne, Stickgarne, Alpaka- Stoffe, Moiré Stoffe, halb 
wollene Kleider- und Futterftoffe. 


Wirk- und Webartikel. 


6 000 000 


Bett- und Matratzenſtoffe. 
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är —— 


Firma 


Ort 


Arbeiterzahl 


Maſchinenkraft 


15. 


16. 


17. 


18. 


19. 


20. 


21. 


22. 


24. 


27. 


29. 


Schleſiſche Tuchfabrit 
N. Wolf, A.-G. 


Grünberg. 


Mech. Weberei Th. Zim- Gnadenfrei i. Schl. 


mermann, G. m. b. H. 


Landeshuter Leinen und Landeshut. 
Gebildweberei F. V. Grün ⸗ 
feld. 
E. Erxleben & Co. Gnadenfrei und 
Weigels dorf i. Schl. 
Franz Noſenberger jr. Ober⸗Langenbielau. 
Weyl & Naſſau. Reichenbach i. Schl. 
J. Schwerin & Söhne. Breslau. 
Gebr. Sandberg. Freiſtadt N.⸗Schl. 
Albert Hamburger. Landeshut i. Schl. 
H. u. F. Wichard. Liebau i. Schl. 
Julius Bendix Söhne, Friedland. 
Mechaniſche Weberei. 
. Saganer Wollſpinnerei u. Sagan. 
Weberei. 
B. Hollaender. Leobſchütz. 
. Müller & Kaufmann. Görlitz. 
A. F. Dinglinger. Hirſchberg i. Schl. 


840 


750 


570 


430—500 


3 Dampfmaſchinen 1000 PS., 
auswärtige Energie 20 PS. 


Dampfmafchine 100 PS. | 


Dampfmafchine 300 PS., aus- 
wärts bezogene elektriſche 
Energie 20 PS. 

3 Dampfmaſchinen zuſammen 
500 PS. 

5 Dampfkeſſel. 

3 Dampfmaſchinen zuſammen 
1100 HP. 

1 Dampfturbine 600 Kilowatt. 

Dampfmaſchine 800 PS., von 
auswärts elektriſche Energie 
6000 Kilowatt. 


Dampfmaſchine 1470 PS. 


b) 1. 320 HP. 
2. 280 HP, 


1 Dampfmaſchine 500 HP. 
1 Dampfmaſchine 150 HP. 


Dampfmaſchine 900 HP. 


Dampfmaſchine 450 PS. 


Dampfmafchine 1000 PS. 


2 Dampfmafchinen zuſammen 
620 PS. 


Wafferkraft, 2 Turbinen je 
68 u. 35 HP. 


4 Dampfmaſchinen insgeſamt 
600 PS. 
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We Aae Haupterzeugniſſe 

M. M. 

1292 000 4200 000 Wollene und halbwollene Tuche für Damenkonfektion, Fan 
tafieftoffe für Damenkonfektion, halbwollene Buckſtin für 
Herrenkonfektion. 

700 000 2 000 000 Leinenweberei, Baumwollbuntweberei. 
1450 000 1000 000 Leinen und Gebildwaren. 
pi — Bunte Baumwollgewebe, Bluſenſtoff, Kleiderſtoff, Hemden 
zephir, Schürzen und Rockſtoff, Bettſtoff uſw. 
— 4200 000 Rohe baumwollene Garne, Zwirne, gefärbte und gebleichte 
Garne. 
800 000 2.000 000 Baummwollenes Kleiderzeug, Schürzenſtoffe, Küchenſtoffe. 

5 000 000 3 500 000 Bindfaden, Schnüre, Packſtricke, Bindegarn für Näh 
maſchinen und Strohpreſſen, Netzgarne, Segelgarne, Web- 
garne, Leinenzwirn. 

—: — Jutegewebe, Säcke, Gurte, Läuferſtoffe, Pferdedecken, 
Schlafdecken, Taſchen, Pusftöce. 
Glatte Leinen und halbleinene Gewebe für Bett- und Leib- 
8 zn wäfche, gemufterte Gewebe für Handtücher, für Vorhang⸗ 
und Stickereiſtoffe. 
= 2 000 000 Grobes Leinen und Drelle und Halbjuteleinen, Flach ⸗ und 
Werggarne. 
Bügelſteifes Wattierleinen, Roßhaarfutterſtoffe, Stickerei 
ER a a ng Handtücher, Wiſchtücher, Tiſchdecken, Servietten, 
reinleinene Halbleinen, baumwollene Halbjute. 

2 650 000 2 000 000 Halbwoll- und wollene Konfektions- und Kleiderſtoffe. 

2 500 000 3 000 000 Orleans, Panama, Mohais, Alpaka. 

1000 000 3 000 000 Stickgarn und Kammgarn für Hand- und Maſchinen 


ſtickerei, Poſamentierwaren, Teppiche und anderes Web 
garn. 
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4. Die Müllereiinduſtrie Schleſiens. 
Die Müllerei der Provinz Schleſien umfaßt nach Mitteilungen ihrer Berufs- 
genoſſenſchaft insgeſamt: 
1832 Anternehmer mit 5027 Vollarbeitern; 
davon ſind kleinere Anternehmer: 
1799 mit insgeſamt 3807 Vollarbeitern 
und größere Anternehmer: 
33 mit insgeſamt 1220 Vollarbeitern. 
Die größte Arbeiterzahl hat L. Schlefinger jun. Ratibor, nämlich 85. Einige 
dieſer 33 Firmen haben auf Anfrage einige wirtſchaftliche Mitteilungen gemacht, 
die in der nachſtehenden Tabelle enthalten ſind. 


Aus dieſer Tabelle iſt zu erſehen, daß der Amſatz bei großen Mühlen bis zum 
ſechsfachen des Anlagekapitals betragen kann, bei den mittleren etwa das zwei ⸗ 


Firmen Ort Arbeiter Maſchinen 
Zahl PS. 
1. J. C. Anwand, G. m. b. H. Breslau X. 1000 Waſſerkr. 
150 Dampfkr. 
2. Marien - und Phönirmühle, | Breslau. 300 Waſſerkr. 
Bielfhowsty. 275 Dampftr, 
3. Kreuzburger Stadtmühlen, Kreuzburg. 35 Waſſerkr. 
Jung & Riemann, 250 Dampfkr. 
4. Jätzdorfer Mühle, Akt.⸗Geſ. Jätzdorf⸗Ohlau. Dampfkr. 2 x 200 PS. 
5. Dampfmühle Conrad. 60 Waſſerkr 
280 Dampfkr. 360 
20 ausw. E. 
6. Dampfmühle Ritterg. Koernitz, | Obermeis, Bezirk Sauggasmotor 280. 
Herm. Beck. Breslau. 
7. C. Schultzik. Nybnik. 35 Waſſerkr. 


Dampfkr. 2 x 200 PS. 


8. Gebr. Schreiber, Obermühle. Görlitz. 95 Waſſerkr. 
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fache des Anlagekapitals beträgt. Zu einem Amſatz von 1000000 Mark gehören 
Maſchinenkräfte von ca. 100 PS. Bei den großen Mühlen etwas weniger, bei 
den kleineren etwas mehr. 


Das Hauptabſatzgebiet ſcheint nach der allerdings im Vergleich zur Geſamt⸗ 
zahl der größeren Mällereien dürftigen Tabelle Schleſien und Poſen zu ſein, 
daneben ſind als Abnehmer noch Sachſen und Berlin und einmal Bayern ge⸗ 
nannt. Das Ausland fehlt faſt ganz. Anderweitigen Mitteilungen iſt zu ent⸗ 
nehmen, daß aus dem Auslande noch beträchtliche Mengen von Getreide und 
Mehl eingeführt werden. Obwohl dies geeignet ſein könnte, der Müllereiinduſtrie 
und der Landwirtſchaft Schleſiens Schwierigkeiten zu bereiten, ſo ſcheint dieſe 
Einfuhr doch notwendig zu ſein. Denn wenn der größte Teil des in Schleſien 
erzeugten Getreides und Mehles in Schleſien ſelbſt Abſatz findet, ohne daß da⸗ 
durch der Bedarf Schleſiens vollſtändig gedeckt werden kann, ſo erſcheint es 
richtig, die Einfuhr fo weit zuzulaſſen, als fie unter ausreichender Nückſichtnahme 
auf die einheimiſche Erzeugung dem Volkswohle zuträglich iſt. 


Ausfuhr aus — Haupterzeugniſſe 


Ganz Deutſchland, Finn- | Weizen: und Roggenmehl- 
land, Norwegen, Däne-| fabrikate, ſpez. Weizen- 


mark, Holland. auszugmehl. 
Baulichkeiten 780000 Berlin, Bayern, Sachſen. Weizen- und Noggenmehle 
Maſchinen 225000 und Kleie. 
insgeſamt 1005000 
Baulichteiten 150000 — 
Maſchinen 250000 
insgefamt 1000000 
Baulichkeiten 200000 Südpoſen und Berlin. Mehl und Kleie. 
Maſchinen 290 000 
insgeſamt 490 000 
Betriebs kapit. 500 000 
VBaulichteit. ca. 250 000 Feine Weizen. u. Roggen- 


mehle für Bäckerei und 


Maſchi „ 230000 
ſchinen „ 23 Haus bedarf, ſämtliche 


insgeſamt „ 950000 


Mehl- und Futterartikel. 
Baulichteiten 205 000 Weizen · und Roggenmehl · 
Maſchinen 199000 fabritation. 


Betriebs kapit. 250000 
insgeſamt 654000 
Baulichkeiten 65000 
Maſchinen 115000 
insgeſamt 180.000 


400.000 


Roggen- u. Weizenmehle. 
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5. Die Papiererzeugungsinduſtrie Schleſiens. 


Der nachfolgende kurze Bericht ſtützt ſich auf die Mitteilungen der Berufs⸗ 
genoſſenſchaft, einen Aufſatz von Dr. Lejeuen-⸗Jun in der Feſtſchrift des Vereins 
deutſcher Ingenieure 1912 und auf die Antworten einiger weniger Werke auf die 
herausgegebenen Fragebogen. f 

Die Karte Taf. XCH gibt zunächſt eine Aberſicht über die Anzahl und die 
Verteilung der Papier- und Halbſtoffinduſtrie in Schleſien. Die darin angeführten 
Halbſtoffwerke ſind zum Teil an Papierfabriken oder Pappfabriken angegliedert. 
Die heutige Arbeiterzahl kann genau nicht eingeſchätzt werden, da wohl die An⸗ 
zahl der Betriebe bekannt iſt, aber nicht das Maß der Vergrößerungen der 
einzelnen Betriebe ſeit dem Jahre 1909. 

In der kleinen Tabelle auf der Karte iſt nur ganz überſchlägig und ohne 
weiteren Anhalt eine durchſchnittliche Vergrößerung der Werke um 10%,;ũ an- 
genommen, außerdem eine Vermehrung der Arbeiterzahl im Verhältnis der Ver⸗ 
mehrung der Betriebe. 

ber die heutige Menge und den Wert der Erzeugniſſe können auf Grund der 
Mitteilungen keine ausreichenden Angaben gemacht werden, jedoch kann an⸗ 
genähert geſagt werden, daß der jährliche Amſatz ungefähr ebenſo groß iſt, als 
das Anlagekapital, daß auf einen Arbeiter ein jährlicher Amſatz von etwa 4000 
bis 6000 Mark fällt, in kleineren, viele weibliche Arbeiter beſchäftigenden Be- 
trieben etwa 1500 Mark. 

Auf einen Arbeiter entfallen an Anlagekapital 4000 — 5000 Mark, in einem 
Einzelfalle 15000 Mark, in einem anderen 3000 Mark. 

Während die Holzſchleiferei faſt ausſchließlich für in Schleſien befindliche, 
meiſt ganz in der Nähe liegende Papierfabriken arbeitet, wird ſowohl nach dem 
übrigen Deutſchland als auch dem Ausland Papier und Zellſtoff ausgeführt. 
Genannt ſind von einigen Werken als Ziel der Ausfuhr: England, Holland, 
Dänemark, der Balkan, Nord- und Südamerika und die engliſchen und hollän⸗ 
diſchen Kolonien. 

Die Karte zeigt, wie ſehr die Papiererzeugung und ihre Hilfswerke auf das 
Vorhandenſein ausreichender Mengen reinen Waſſers angewieſen ſind. Leider 
iſt nach dieſer Richtung unſere Papierinduſtrie heute in Verlegenheit. 

Dies iſt inſofern ſehr bedauerlich, als infolge der ungünſtigen Lage Schleſiens 
gegenüber den Abſatzgebieten die Erzeugung möglichſt feiner Waren anzuſtreben 
wäre, was aber eine gute Waſſerverſorgung zur Vorausſetzung hat. So könnte 
auch dieſer Induſtrie die im Intereſſe der Schiffahrt, der Kraftgewinnung und 
vieler anderer Induſtrien anzuſtrebende großzügige Anlage von Stauweihern im 
Gebirge zum Segen gereichen. 


— 


Geſundheitsweſen 


Schleſiſche Landes tunde. 1. 


XIX. 
Offentliche Geſundheitspflege. 


Von Kreisarzt Dr. Beninde, 
ſtändiger Hilfsarbeiter bei der Königlichen Regierung zu Breslau. 


Die öffentliche Geſundheitspflege eines Landes iſt abhängig von feinen ge- 
ſundheitlichen Verhältniſſen. Aus dieſem Grunde wird ſie niemals ſchablonenhaft 
ſein dürfen, ſondern ſich nach den jeweiligen Bedürfniſſen des Landes zu richten 
haben. Die geſundheitlichen Verhältniſſe werden aber durch die verſchiedenſten 
Amſtände beeinflußt. Es kann nicht gleichgültig ſein, ob das Land ein Inſelland, 
Küſtenland iſt, oder ob es weit ab von den großen Waſſeranſammlungen der 
Erde mitten in einem großen Ländergebiet liegt; es verſchieben ſich auch die ge⸗ 
ſundheitlichen Verhältniſſe nach den verſchiedenſten Richtungen hin, je nachdem, 
ob das Land vorwiegend Gebirgsland oder Tiefland iſt. Eine hervorragende 
Rolle im öffentlichen Geſundheitsleben ſpielt auch die Raffe des Volkes, feine 
Lebens bedingungen und feine Lebensgewohnheiten. Es iſt von vornherein anzu- 
nehmen, daß der blonde Germane ſich vom ſchwarzen Bantuneger oder dem 
Feuerländer bezüglich feiner Widerſtandskraft den verſchiedenen Schädlichkeiten 
gegenüber unterſcheiden wird. Es iſt von Bedeutung, ob wir ein im weſentlichen 
Ackerbau treibendes Volk oder ein Induſtrievolk vor uns haben, ob die Bevölke⸗ 
rung in großen Städten konzentriert iſt, oder ob ſie ſich weitläufig auf große Land⸗ 
flächen verteilt. Schließlich wird eine große Rolle dabei auch der anerzogene oder 
angeborene Trieb zur Reinlichkeit ſpielen. 

Bei dem begrenzten Raume, der für die Behandlung der Frage der öffent⸗ 
lichen Geſundheitspflege an dieſer Stelle zur Verfügung ſteht, iſt es ſelbſtver 
ſtändlich nicht möglich, alle die angeführten Momente daraufhin zu unterſuchen, 
welche Rolle fie für die Bevölkerung Schleſiens ſpielen. Nur einige wenige 
Worte ſollen der Bedeutung der geographiſchen Lage Schleſiens gewidmet ſein. 

Anſere Heimatprovinz iſt ein in der Richtung von Südoſten nach Nordweſten 
ſich hinziehendes, verhältnismäßig ſchmales Landgebiet, das zum größeren Teil 
aus Tiefland und zum kleineren aus Berg- und Gebirgsland beſteht, und zwar 
erheben ſich die Gebirge im weſentlichen im Weſten und Süden, während das 
Land gegen Norden und Oſten offen iſt. Aus ſeiner geographiſchen Lage ergeben 
ſich die bedeutſamſten Momente für feine Witterungs- und klimatiſchen Verhält⸗ 
niſſe. Wir haben in Schleſien faſt ein ausgeſprochen kontinentales Klima, d. h. 
ein Klima, das nur wenig von den großen Seen und Meeren, dagegen mehr von 
dem Hinterland, dem europäiſchen und aſiatiſchen Kontinent, beeinflußt iſt. Der 
Ausdruck deſſen iſt, daß im allgemeinen warmen Sommern und warmen Tagen 

28 * 
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kalte Winter und kalte Nächte gegenüberſtehen, d. h. — was für die geſundheit⸗ 
lichen Verhältniſſe von beſonderer Bedeutung iſt — wir haben relativ hohe täg⸗ 
liche und jährliche Temperaturſchwankungen, im allgemeinen trockene Luft, ſchwache 
und unregelmäßige Winde, wenig Niederſchläge, klaren Himmel. Innerhalb 
Schleſiens ſind dieſe Verhältniſſe natürlich wieder verſchieden, was beſonders 
von der Höhenlage der Orte abhängig iſt. So z. B. hat Breslau eine jährliche 
Durchſchnittswärme von etwa 8,0, Eichberg bei Hirſchberg von 7,0, Kirche Wang 
im Rieſengebirge von 4,8. Die jährliche Regenmenge beträgt in der Ebene 50 bis 
60 cm und im Gebirge bis 116 em. Das mildeſte Klima haben wir in der Gegend 
von Grünberg, was ſich rein äußerlich ſchon in dem Weinbau der dortigen Gegend 
ausſpricht; rauher iſt es im Gebirge und in Oberſchleſien. Dieſe klimatiſchen und 
Witterungsverhältniſſe ſind naturgemäß nicht ohne Einfluß auf das körperliche 
Befinden des einzelnen und auf die Entwickelung der ganzen Bevölkerung. Der 
ſcharfe Wechſel in den einzelnen Faktoren, die die Witterung und das Klima be- 
dingen, übt immer neue Reize auf Körper und Geiſt aus und läßt eine Erſchlaffung, 
wie ſie der ewig blaue Himmel, die andauernde Wärme des Südens oder das 
ewige Grau und die andauernde Kälte des Nordens mit ſich bringen, nicht zu. 
Anter dieſen Bedingungen iſt ein arbeitſames, vorwärts ſtrebendes Volk ent⸗ 
ſtanden. Andererſeits werden die geſchilderten klimatiſchen und Witterungsver- 
hältniſſe aber auch mannigfache Erkältungskrankheiten (Katarrhe der oberen Luft- 
wege, Muskel- und Gelenkrheumatismus, Lungenentzündung uſw.), bzw. Krank⸗ 
heiten, die erſt auf der Grundlage einer Erkältung gedeihen, nach ſich ziehen. 

Eine beſondere Bedeutung kommt der weiten Begrenzung Schleſiens durch 
Rußland und Oſterreich, wie ſich noch verſchiedentlich im Laufe dieſer Beſprechung 
zeigen wird, zu. Die ſanitären Verhältniſſe und die ſanitätspolizeilichen Maß⸗ 
nahmen laſſen in Rußland noch ſehr viel zu wünſchen übrig und auch in Oſter⸗ 
reich liegen dieſe Verhältniſſe, wenigſtens ſoweit ſie für einen Teil der Infektions⸗ 
krankheiten in Frage kommen, ungünſtiger als bei uns in Preußen. Der Abertritt 
ſo gewaltiger Menſchenmaſſen, wie der Auswanderer und Durchwanderer, oder 
der Sachſengänger über unſere Grenze bedeutet darum eine gewiſſe Gefahr und 
hat — wie gleich hier erwähnt fein mag — zu entſprechenden Maßnahmen ge⸗ 
führt. Für die Auswanderer iſt ſeitens der Schiffahrtsgeſellſchaften eine Kon⸗ 
trollſtation in Myslowitz eingerichtet, die im Jahre 1911 von 105906 Aus- 
wanderern paſſiert wurde, von denen 786 wegen Krankheiten zurückgewieſen 
wurden. Die Sammelſtelle für Auswanderer in Pr. Herby paſſierten 837 und 
die Auswandererregiſtrierſtation in Ratibor 26592 Perſonen, von denen 243 
krankheitshalber zurückgehalten wurden. Auf dieſen Kontrollſtationen find um- 
fangreiche Desinfektionsanſtalten errichtet, um nötigenfalls die erforderlichen 
Desinfektionen vornehmen zu können. 

Für die ausländiſchen Saiſonarbeiter find Grenzämter in Kattowitz, Myslo⸗ 
witz, Pr. Herby, Neuberun, Pleß, Roſenberg (Regierungsbezirk Oppeln) und 
in Mittelwalde, Kreis Habelſchwerdt (Regierungsbezirk Breslau) eingerichtet, 
in denen im Jahre 1911 190435 Perſonen legitimiert wurden. Eine gewiſſe 
ärztliche Kontrolle findet bereits hier ſtatt und ein kleiner Teil der Arbeiter wird 
auch an der Grenze geimpft. Im übrigen findet die ärztliche Anterſuchung und 
Impfung, ſoweit erforderlich, auf Grund geſetzlicher Beſtimmungen erſt am 
Arbeitsorte ſtatt. Bedauerlicherweiſe kommt es immer noch vor, daß von fo- 
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genannten „wilden Agenten“ Arbeiter vermittelt werden, die einer Kontrolle der 
Grenzämter entzogen werden. Dieſe Perſonen bilden für die Gegenden, in die 
ſie verſchickt werden, auch vom geſundheitlichen Standpunkte eine nicht zu unter⸗ 
ſchätzende Gefahr. 

Ein brauchbares Bild von den Geſundheitsverhältniſſen eines Landes gibt uns 
die Medizinalſtatiſtik. Man kann ſogar in dieſer Behauptung noch weitergehen 
und ſagen, daß keine ſyſtematiſche und zielbewußte öffentliche Geſundheitspflege 
ohne Berückſichtigung der Medizinalſtatiſtik getrieben werden kann. Es würde 
allerdings auch hier zu weit führen, auf dieſe näher einzugehen; vielmehr mögen 
einige wenige Auszüge aus ihr uns das Verſtändnis für die öffentliche Geſund⸗ 
heitspflege Schleſiens näherbringen. Im großen und ganzen wird die Sterblich⸗ 
keitsziffer der Geſamtbevölkerung eines Landes als der Ausdruck ſeiner Geſund⸗ 
heitsverhältniſſe — man kann wohl auch ſagen feiner öffentlichen Geſundheits⸗ 
pflege — gelten können. In Preußen ſtarben im Jahre 1910 637982 Perſonen, 
und zwar 348 141 männliche und 319641 weibliche; außerdem wurden ſtandes⸗ 
amtlich 37 166 Totgeborene gemeldet. Wenn man dieſe Sterbeziffer ohne Mit ⸗ 
zählung der Totgeburten auf 1000 am 1. Januar 1910 lebende Perſonen be⸗ 
rechnet, ſo ſtellt ſich dieſe für die Bevölkerung überhaupt auf 16,1, und zwar für 
die männliche auf 16,9 und für die weibliche auf 15,4. Vergleichsweiſe ſei er ⸗ 
wähnt, daß die Sterblichkeitsziffer im Jahre 1875 noch 26,3 betrug. Gelbftver- 
ſtändlich iſt dieſe Ziffer für die einzelnen Negierungsbezirke ganz verſchieden. Am 
günſtigſten ſteht der Landespolizeibezirk Berlin mit einer Ziffer von 13,3 da. Die 
drei ſchleſiſchen Negierungsbezirke ſtehen mit noch 16 anderen Bezirken über 
dem Staatsdurchſchnitt, und zwar Liegnitz mit 19,3, Oppeln mit 19,7 und Bres⸗ 
lau mit 19,8. Auch bei Betrachtung der Mortalitätsziffer für die männliche und 
weibliche Bevölkerung für ſich ſtehen die drei ſchleſiſchen Bezirke über dem Staats⸗ 
durchſchnitt. Es wäre aber falſch, aus dieſen für Schleſien nicht günſtigen Zahlen 
ſchließen zu wollen, daß das Land als ſolches ſeinen Bewohnern ungünſtige 
Lebensbedingungen böte. Vielmehr muß hierbei beachtet werden, daß die Kom⸗ 
ponenten, aus denen dieſe Zahlen reſultieren, ſehr mannigfaltig und zum Teil 
noch unbekannt ſind. Die öſtlichen Provinzen haben im allgemeinen eine un⸗ 
günſtigere Sterblichkeitsziffer als die weſtlichen. Da die öſtlichen mehr ackerbau⸗ 
treibend und die weſtlichen mehr induſtriell ſind, ſo hat man zu behaupten 
verſucht, daß die Lebensbedingungen auf dem Lande für den Arbeiter ſchlechter 
find als in der Stadt bzw. in der Induſtrie. Dieſer Schluß iſt in dieſer All⸗ 
gemeinheit aber ſicher nicht berechtigt. Es muß ohne weiteres zugegeben werden, 
daß die noch vor einigen Jahrzehnten herrſchende Anſchauung, daß die geſund⸗ 
heitlichen Verhältniſſe in den großen Städten und in der Induſtrie für die arbei⸗ 
tende Klaſſe bei weitem ſchlechter ſind als auf dem Lande, heute nicht mehr zu 
Recht beſteht. Dieſe Tatſache iſt auf die gewaltigen Anſtrengungen der großen 
Gemeinweſen, ihre geſundheitlichen Verhältniſſe zu beſſern, zurückzuführen. Die 
Schaffung von einwandfreien zentralen Trinkwaſſerverſorgungsanlagen, die Be⸗ 
ſeitigung der Abfallſtoffe durch Kanaliſation, die Schaffung von großen, leiſtungs⸗ 
fähigen Krankenhäuſern, die Bekämpfung der Säuglingsſterblichkeit und des 
Alkoholismus und manche andere Beſtrebungen auf dem Gebiete der öffentlichen 
Wohlfahrtspflege haben hierzu ihr Teil beigetragen. Ahnliches, was foeben für 
die großen Städte geſagt iſt, gilt auch für die Induſtrie. Die Leiſtungen auf dem 
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Gebiete der Arbeiterwohlfahrtspflege in und außer den Fabrikräumen ſind in 
den letzten Jahrzehnten ſo immens gewachſen, daß für das körperliche Wohl⸗ 
befinden des Arbeiters auf das beſte geſorgt iſt. Immerhin darf man aber nun 
in ſeinen Folgerungen nicht zu weit gehen und hierdurch eine lückenloſe Erklärung 
für die nackten Zahlen der Statiſtik gefunden zu haben glauben. Es iſt vielmehr 
zu beachten, daß heute noch die beften und jüngſten Kräfte vom Lande ab- und 
nach der Großſtadt zuwandern. Es iſt nicht zu vergeſſen, daß die Induſtrie nur 
junge und leiſtungsfähige Leute gebrauchen kann und daß fie dieſe zu einem er- 
heblichen Teile vom Lande bezieht. So kommt es, daß ein großer Teil der eigent⸗ 
lichen Landkinder feine beſten Jahre in der Großſtadt oder in der Induſtrie zu- 
bringt und erſt im höheren Alter wieder auf das Land zurückkehrt. Der land⸗ 
wirtſchaftliche Betrieb iſt auch zurzeit noch in der Lage, ältere, nicht mehr voll 
leiſtungsfähige Leute zu beſchäftigen. Daß auf dieſe Weiſe die Statiſtik bezüglich 
der allgemeinen Sterblichkeitsziffer zu Gunſten der Stadt und zu Angunſten des 
Landes beeinflußt wird, liegt auf der Hand. Auch die Unterbringung der Garni- 
ſonen in den Städten wird bei der Sterbeziffer in bezug auf ihr Verhalten in 
Stadt und Land in Rechnung geſtellt werden müſſen. 

Es wird im übrigen aber bei der Betrachtung der geſundheitlichen Verhältniſſe 
eines Landes darauf ankommen, wie ſich dieſe zurzeit weiter entwickeln im Vergleich 
zu anderen Landesteilen oder Ländern mit etwa den gleichen Vorausſetzungen. 
Schleſien ſteht, von dieſem Geſichtspunkte aus betrachtet, in manchen Beziehungen 
recht gut da, was ſich im Laufe der Beſprechung noch häufig zeigen wird. 

Noch eines Punktes muß hier kurz Erwähnung geſchehen, der auch ein ſehr 
zutreffendes Bild von der Volkskraft und den allgemeinen geſundheitlichen Ver⸗ 
hältniſſen eines Landes gibt. Der Beſtand eines Volkes regelt ſich danach, wie 
viele Menſchen in einer beſtimmten Zeiteinheit dort lebend geboren werden und 
wie viele Todesfälle in demſelben Zeitraum dieſen Lebendgeborenen gegenüber⸗ 
ſtehen, wobei naturgemäß hierbei die Todesfälle der Säuglinge eine hervor- 
ragende Rolle ſpielen. Während nun die allgemeine Sterblichkeitsziffer wie auch 
die der Säuglinge ſowohl in Preußen wie in Schleſien in den letzten Jahren 
ſtändig günſtiger wird, ſo iſt das für die Geburtenziffer nicht der Fall. Vielmehr 
iſt dieſe in Preußen andauernd zurückgegangen. Während in den ſiebziger Jahren 
des vorigen Jahrhunderts auf 1000 Einwohner noch 39 Lebendgeborene ent- 
fielen, ſo betrug dieſe Ziffer im vierten Vierteljahr 1911 nur noch 29,02, und 
zwar 25,56 für die Städte und 32,12 für das Land. Dieſes ſteht alſo bezüglich 
der Geburtenziffer weſentlich günſtiger da als die Städte. Es iſt klar, daß die 
allgemeine Sterblichkeitsziffer wie die der Säuglinge nur bis zu einem gewiſſen 
Grade beeinflußbar iſt; denn ſchließlich findet der Erfolg aller Maßnahmen nach 
dieſer Richtung eine natürliche Grenze. Wenn dann dieſe Grenze erreicht iſt und 
die Zahl der Lebendgeborenen weiter zurückgeht, mit anderen Worten, wenn die 
Ziffer der Lebendgeborenen derjenigen der Sterblichkeit nicht mehr die Wage hält, 
vielmehr die erſtere unter die letztere ſinkt, dann iſt es mit der Volkskraft endgültig 
vorbei und eine ſolche Nation iſt dem Niedergange verfallen. Das Sinken der 
Geburtenziffer in Frankreich von 33 im Jahre 1801 auf 20,9 in den Jahren 1901 
bis 1908 hat dort unter den nachdenklichen Leuten bereits die ernſteſten Beſorg⸗ 
niſſe erregt, und man verſucht durch verſchiedene geſetzliche Maßnahmen, wie 
Beſſerſtellung der Verheirateten im Vergleich zu den Anverheirateten bezüglich 
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Gehalt, Penſion, Wohnung, Steuern, Aufbeſſerung der Wohnungsverhält⸗ 
niſſe uſw., gegen dieſe nationale Gefahr anzukämpfen. So ſchlimm liegen bei uns 
in Deutſchland die Verhältniſſe nun gerade noch nicht, vielmehr haben wir noch 
einen erheblichen alljährlichen Geburten überſchuß. Dabei ſoll an dieſer Stelle 
konſtatiert ſein, daß gerade Schleſien bezüglich der Zahl ſeiner Lebendgeborenen 
ſehr günſtige Verhältniſſe aufweiſt. Der Regierungsbezirk Oppeln ſteht weit 
über dem Staatsdurchſchnitt, der Regierungsbezirk Breslau überragt ihn gleich · 
falls und der Bezirk Liegnitz reicht gerade bis an ihn heran. 

Aus der großen Gruppe der verſchiedenartigſten Krankheiten, die den Menſchen 
befallen, ſollen hier zunächſt nur die Infektionskrankheiten herausgegriffen werden, 
weil gerade ſie durch die öffentliche Geſundheitspflege am eheſten zu beeinfluſſen 
ſind. Nach der letzten ſtatiſtiſchen Zuſammenſtellung ſtarben in Preußen im 
Jahre 156698 Menſchen an übertragbaren Krankheiten, d. i. 24,56 vom Hundert 
der Geſtorbenen überhaupt. In Schleſien erkrankten und ſtarben im Jahre 1911: 

Reg.-Bez. Breslau Reg.-Bez. Liegnitz Reg.⸗Bez. Oppeln 
Erkrank. Todesf. Erkrank. Todesf. Erkrank. Todesf. 


Diphtherie 2453 159 1894 94 2103 385 
Scharlagñ 3895 83 731 55 3929 506 
Spb 726 115 325 45 488 70 
Kindbettfieber 313 105 193 60 407 102 
er 294 37 35 13 18 2 
Genickſtarre 2 1 2 2 15 11 
Spinale Kinderlähmung 2 0 1 1 13 0 
de an 61 3 19 3 9 1 


Bißverletzungen durch 
tolle oder tollwutver⸗ 


dächtige Tiere 20 0 18 0 43 0 
Wilden 6 2 9 1 0 
Körner krankheit 287 0 81 0 904 0 
Tuberkuloo e — 2358 — 932 — 1935 
Fleet 0 0 0 0 5 0 


Aus dieſen Zahlen iſt erſichtlich, welche gewaltige Nolle die Infektions 
krankheiten für das Volks- und Familienwohl ſpielen. Dabei muß beachtet 
werden, daß die Provinz Schleſien durchaus keine beſonders ungünſtigen Zahlen 
aufweiſt, vielmehr liegen bei einzelnen Infektionskrankheiten die Verhältniſſe in 
manchen Provinzen noch weſentlich ſchlechter. Durch die großen Fortſchritte der 
letzten Jahrzehnte in der Bakteriologie und in der Hygiene ſind wir aber in den 
Stand geſetzt, die Infektionskrankheiten wirkſam zu bekämpfen, und es iſt auf 
diefer Grundlage und mittels der durch fie geſchaffenen gefeglichen Beftimmungen 
auch bereits gelungen, die Erkrankungs⸗ und Sterbeziffern bei einigen Infektions⸗ 
krankheiten weſentlich herabzudrücken. 

Bei ſämtlichen Infektionskrankheiten iſt es im Intereſſe der wirkſamen Be 
handlung der Erkrankung und zur Vermeidung der Weiterverbreitung von aller⸗ 
größter Wichtigkeit, daß die Krankheit ſo frühzeitig als irgend möglich erkannt 
wird. Durch rechtzeitige bakteriologiſche und ſerologiſche (Blut-) Anterſuchungen 
iſt aber bei der Mehrzahl der Infektionskrankheiten die Möglichkeit . 
dieſer Forderung nachzukommen. Am den behandelnden und beamteten Arzten 
Gelegenheit zu dieſen Anterſuchungen zu geben, ſind von Staats wegen in allen 
Provinzen ſolche Unterfuchungsftellen eingerichtet worden, oder es find mit 
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bereits beſtehenden hygieniſchen Inſtituten entſprechende Abereinkommen getroffen. 
Die Arzte ſchicken an dieſe Stellen das Anterſuchungsmaterial ein und erhalten 
von dem Ergebnis der Anterſuchung Beſcheid. In Schleſien beſtehen drei ſolche 
Anterſuchungsſtellen. Das Königliche Hygieniſche Inſtitut der Aniverſität zu 
Breslau führt die Anterſuchungen für den Stadtkreis Breslau aus, für den 
übrigen Teil des Negierungsbezirks Breslau und für den Regierungsbezirk 
Liegnitz arbeitet das Königliche Medizinal⸗Anterſuchungsamt zu Breslau, Auen⸗ 
ſtraße 26, deſſen Leitung einem beſonderen Kreisarzt übertragen iſt. Das König⸗ 
liche Hygieniſche Inſtitut zu Beuthen, Oberſchleſien, an deſſen Spitze ein beſon⸗ 
derer Direktor ſteht, verſorgt den Regierungsbezirk Oppeln. Welches reiche 
Arbeitsfeld dieſen Stellen zufällt, mag folgende Aberſicht zeigen: 

Es wurden im Jahre 1911 unterſucht im 


Kgl. Hyg. Inſtitut Kgl. Med.⸗Anterſ.⸗Amt Kgl. Hyg. Inſt. 


auf: Breslau Breslau Beuthen O. Schl. 

Soßh us 506 mal 5167 mal 3423 mal 
Tuberkuloſſe 360 „ 1258 „ 452 „ 
Diphtherie 188 1589 „ 462 „ 
ä { 25, 953 888 
Genickſtarre 0% 22 „ 125) 5 
Gonokokkeen San, 22 „ 40 „ 
S nn 02% 84 1 
A 2 5 0 5 * 
Mind? 93 2 4 
Wire Br, „ 99 
Sete —[— 134 „ 32%, 49, 
Verſchiedenes 0 „dj. Eitererreger) 37 „ 307, 

2752 mal 9180 mal 4654 mal 

16586 


Der Vernichtung der Krankheitserreger in den verſchiedenen Abgängen des 
Kranken während der Krankheit dient die ſogenannte laufende Desinfektion und 
der Anſchädlichmachung der Erreger, die während der Krankheit im Zimmer trotz 
alledem verſtreut worden ſind, die ſogenannte Schlußdesinfektion. Beide Arten 
der Desinfektion erfordern aber ein geſchultes Perſonal. Die erſtere bleibt im 
allgemeinen denen überlaſſen, die die Krankenpflege ausüben, die letztere iſt — in 
Schleſien wenigſtens — beſonders damit betrauten Perſonen, d. i. den Desinfek⸗ 
toren, übertragen. Dieſe find von den Stadt- bzw. Kreisverwaltungen in ge— 
nügender Anzahl beſtellt, nachdem ſie in der Desinfektorenſchule zu Breslau 
einen neuntägigen Kurſus mitgemacht und an deſſen Schluß nach Beſtehen einer 
Prüfung vor einer ſtaatlichen Prüfungskommiſſion vom Regierungspräſidenten 
zu Breslau ein Zeugnis erhalten haben. Dieſe Desinfektorenſchule ift dem König⸗ 
lichen Hygieniſchen Inſtitut der Aniverſität angegliedert, ſteht mit dem ſtädtiſchen 
Desinfektionsamt in Verbindung und wird von dem Direktor des Aniverſitäts⸗ 
inſtituts geleitet. Die Tätigkeit dieſer Schule iſt eine ſehr ausgedehnte. Im Jahre 
1911 fanden 6 neuntägige Ausbildungskurſe ſtatt, an welchen 55 Desinfektoren⸗ 
ſchüler und 32 Krankenſchweſtern, die von ihren Mutterhäuſern zur Ausbildung 
dorthin geſchickt waren, teilnahmen. Nach minifterieller Vorſchrift ſollen die Des⸗ 
infektoren alle 6 Jahre an einem Wiederholungskurſus teilnehmen. Dieſe Kurſe 
ſind dreitägig und wurden im Jahre 1911 von 35 Perſonen beſucht. Da die 
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Tätigkeit der Krankenſchweſtern, beſonders auch auf dem Lande, immer mehr zu⸗ 
nimmt, ſo fällt ihnen auch auf dem Gebiete der Seuchenbekämpfung ein immer 
größerer Anteil zu. In richtiger Würdigung dieſes Amſtandes laſſen die Mutter⸗ 
häuſer hier in Schlefien ihre Schweſtern mehr und mehr in der laufenden Des- 
infektion ausbilden. Zu dieſem Zwecke ſind an der Desinfektorenſchule viertägige 
Kurſe eingerichtet. Im Jahre 1911 wurden 130 Schweſtern auf dieſe Weiſe 
unterrichtet. In Schleſien ſind im ganzen 464 Desinfektoren tätig. 

Nach den letzten bekannten ſtatiſtiſchen Zuſammenſtellungen forderte in Preußen 
die Tuberkuloſe im Jahre durch Tod 60479 Opfer oder auf 10000 Lebende 
berechnet 15,29. Es iſt bekannt, daß die Tuberkuloſe auch mit Vorliebe 
das Kindesalter heimſucht. So z. B. ſtarben im Jahre 1908 im Alter von 
0—15 Jahren 10862 Perſonen, d. i. ¼ der Geſamtſterblichkeit an Tuberkuloſe. 
Es darf aber nicht die erfreuliche Tatſache verſchwiegen werden, daß ſowohl in 
der Geſamtſterblichkeit an Tuberkuloſe als auch in der der Kinder bis heute ein — 
wenn auch in den letzten Jahren langſames — ſtetiges Sinken zu verzeichnen iſt. 
Die Verbreitung der Tuberkuloſe zeigt bei Betrachtung einer vom Reichsgeſund⸗ 
heitsamt dargeſtellten kartographiſchen Aufnahme etwa folgendes Bild: Der 
Weſten und Süden des Reiches iſt weſentlich ſtärker von Tuberkuloſe heim⸗ 
geſucht, als der Oſten und Norden. Anter den drei ſchleſiſchen Regierungsbezirken 
ſteht der Bezirk Oppeln am ungünſtigſten da. Beſſer liegen die Verhältniſſe in 
Mittelſchleſien und am günſtigſten in Niederſchleſien. Nach Kreiſen geſondert 
haben der Stadtkreis und Landkreis Ratibor wie der Stadtkreis Breslau die 
höchſte Tuberkuloſeſterblichkeit, darauf folgt der Kreis Glatz und dann die Kreiſe 
Leobſchütz, Koſel, Neuſtadt, Stadt- und Landkreis Oppeln, Habel— 
ſchwerdt und Stadtkreis Liegnitz. Danach kommen die Kreiſe Nybnik, 
Gleiwitz Stadt und Land, Zabrze, Beuthen Stadt und Land, Groß- 
Strehlitz, Lublinig, Neurode, Waldenburg und Breslau Land. Die 
übrigen Kreiſe folgen dann mit annähernd gleicher Tuberkuloſeſterblichkeit. 

Das ſtetige Sinken der Sterblichkeitsziffer an Tuberkuloſe iſt aber nicht eine 
Erſcheinung, die von ſelbſt eingetreten iſt, ſondern vielmehr das Produkt einer 
zielbewußten ſyſtematiſchen Bekämpfung. Kurz gejagt geht die Tuberkulofe- 
bekämpfung zweierlei Wege, die ſich gegenſeitig ergänzen. Einmal iſt es das 
Beſtreben, die bereits von der Tuberkuloſe oder ihrer Verwandten der Skrofuloſe 
(Kinder) Befallenen zu heilen. Dieſen Zwecken dienen die Heilſtätten (Volksheil⸗ 
ſtätten) und Privat- Heilanſtalten für Lungenkranke, die Kinderheilſtätten für 
tuberkulöſe Kinder einerſeits und für durch Tuberkuloſe bedrohte andererſeits, 
die Schulſanatorien, Walderholungsſtätten, Waldſchulen, ländlichen Kolonien, 
Geneſungsheime, die Beobachtungsſtationen für Lungenkranke, die Polikliniken 
und Ambulatorien. Der andere Weg iſt der, die Geſunden vor Anſteckung zu 
bewahren; denn die Tuberkuloſe iſt eine vermeidbare Krankheit. Dieſen Zwecken 
dienen in der Hauptſache die ſogenannten Auskunfts- und Fürſorgeſtellen für 
Lungenkranke. Durch ſie ſoll jedem Menſchen die Möglichkeit geboten ſein, ſich 
unentgeltlich auf Tuberkuloſe unterſuchen zu laſſen, während eine Behandlung in 
den Auskunfts- und Fürſorgeſtellen prinzipiell ausgeſchloſſen iſt. Dieſe Ein⸗ 
richtungen laſſen es ſich vorzüglich auch angelegen ſein, eine vernünftige Auf⸗ 
klärung über das Weſen der Tuberkuloſe unter die breiteren Volksſchichten zu 
tragen; denn die Tuberkuloſe iſt auch eine Krankheit der Anwiſſenheit. Wer über 
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die Gefahren der Anſteckung und die Anſteckungsmöglichkeiten unterrichtet iſt, 
kann bei gutem Willen die Gefahr einer Anſteckung auch in der Amgebung eines 
Kranken auf ein ſehr geringes Maß beſchränken. Die Tätigkeit der Fürſorge⸗ 
ärzte wird durch die der Fürſorgeſchweſtern wirkſam unterſtützt. Dieſen liegt es 
ob, in den Wohnungen der Kranken eine zweckmäßige Wohnungshygiene in die 
Wege zu leiten. Endlich ſucht man noch Anſtalten zu ſchaffen, in denen die An⸗ 
heilbaren zum Zwecke einer durchgreifenden Abſonderung von ihren Angehörigen 
untergebracht werden. 

Gerade aus Schleſien hat die moderne Tuberkuloſebekämpfung nach der Nich⸗ 
tung der Heilſtättenbehandlung oder, wie man auch ſagt, der phyſikaliſch⸗diäte⸗ 
tiſchen Heilmethoden durch die Brehmer'ſche Heilanſtalt in Görbers dorf ihren 
Ausgang genommen. Die ſyſtematiſche Bekämpfung der Tuberkuloſe hat haupt⸗ 
ſächlich der Schleſiſche Provinzialverein zur Bekämpfung der Tuberkuloſe in 
Breslau in die Hand genommen. Denſelben Zwecken dient in Breslau ſelbſt 
der Verein zur Fürſorge für unbemittelte Lungenkranke, der Breslauer Verein 
für Kinderheilſtätten, der Heilſtättenverein für Lungenkranke im Regierungs- 
bezirk Oppeln mit dem Sitz in Loslau und der Verein „Grünberger Wald- 
erholungsſtätte“. Der Schleſiſche Provinzialverein zur Bekämpfung der Tuber- 
kuloſe umfaßt bis jetzt 32 Ortsausſchüſſe in der Provinz, die 35 Auskunfts- und 
Fürforgeftellen in Betrieb halten. In ihnen wurden im Jahre 1911 6433 Per- 
ſonen ärztlich unterſucht und davon 3581 tuberkulös befunden. Die Fürſorge⸗ 
ſchweſtern machten insgeſamt 20574 Beſuche, welche 2632 einzelnen Kranken 
bzw. Familien zugute kamen. Desinfektionen wurden auf ihre Veranlaſſung 
1122 vorgenommen. 265 Männern, 317 Frauen und 329 Kindern wurde eine 
beſondere Fürſorge durch Anterbringung in Heilſtätten, Krankenhäuſern und Er⸗ 
holungsſtätten zuteil. 27 Ortsausſchüſſen wurde aus der Kaffe des Provinzial 
vereins eine Anterſtützung zuteil, welche die Geſamtſumme von 10000 Mark aus⸗ 
machte. Auch die Landesverſicherungsanſtalt Schleſien unterſtützte die Tätigkeit 
der Ortsausſchüſſe durch Zuſchüſſe in der Geſamthöhe von 11490 Mark. Der 
Ortsausſchuß Bunzlau unterhält eine Walderholungsſtätte mit Tag- und 
Nachtbetrieb, die im Jahre 1911 von 39 Perſonen — 9 Männern, 8 Frauen 
und 22 Kindern — beſucht war. Der Tagesſatz betrug bei voller Verpflegung 
1,50 Mark; für Tag⸗ und Nachtpflege waren 2 Mark pro Kopf zu zahlen. Die 
Walderholungsſtätte mit Tag- und Nachtbetrieb des Ortsausſchuſſes Görlitz 
in Kunnerwitz beſuchten im Jahre 1911 69 Perſonen — 45 Männer und 
24 Frauen —. Der Tagesſatz betrug bei voller Verpflegung mit Ausnahme des 
erſten Frühſtücks 0,90 Mark; für Tag- und Nachtpflege zahlte man 1,20 Mark. 
Eine Tages walderholungsſtätte beſitzt der Ortsausſchuß Oppeln in Derſchau. 
Sie war beſucht von 28 Perſonen — 6 Männern, 17 Frauen und 5 Kindern. 
Der Tagespflegeſatz betrug 1,50 Mark, wofür volle Tageskoſt gewährt wurde. 
Der Provinzialverein beſitzt in Landes hut i. Schl. die Kaiſerin⸗Auguſte⸗Viktoria⸗ 
Volksheilſtätte für 185 unbemittelte weibliche Lungenkranke. Der genannte 
Verein wendete für Freiſtellen in dieſer Heilſtätte 14088,97 Mark auf und für 
unbemittelte lungenkranke Männer aus den Regierungsbezirken Breslau und 
Liegnitz, für welche Behörden, Kaſſen oder Dritte ſonſt nicht eingetreten wären, 
1812,65 Mark, um in 24 Fällen Heilſtättenkuren zu ermöglichen. Ferner wurden 
113 unbemittelte lungenkranke Kinder Schleſiens ins Seehoſpiz Kaiſerin Friedrich 
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auf Norderney geſchickt, wofür Beiträge vom Verein in der Höhe von 
9929,60 Mark geleiſtet wurden. Dieſe Fürſorge für leicht lungenkranke Kinder 
erfreut ſich in Schleſien einer ganz beſonderen Beliebtheit. 

Am den Fürſorgeſchweſtern eine gleichmäßige Ausbildung und Fortbildung zu 
ſchaffen, beſchloß der Provinzialverein, 8— 14 tägige Wiederholungskurſe einzu⸗ 
richten. Ein ſolcher Kurſus hat bereits ſtattgefunden und zwar in der Aus- 
kunfts⸗ und Fürſorgeſtelle des Breslauer Vereins zur Fürſorge für unbemittelte 
Lungenkranke. 

Der Verein zur Fürſorge für unbemittelte Lungenkranke in Breslau beſitzt 
eine Auskunfts- und Fürſorgeſtelle mit 2 Fürſorgeärzten und 2 Fürſorge⸗ 
ſchweſtern. Beſucht wurde fie von 5619 Patienten. Ferner wird in Os witz 
(Taf. XCIlh) eine von Dr. med. Steinberg geleitete Walderholungsſtätte für weib⸗ 
liche und in Karlowitz eine ſolche für männliche Kranke unterhalten. Die Os⸗ 
witzer verfügt über 130, die Karlowitzer über 110 Plätze. In beiden Orten wurde 
den Walderholungsſtätten im Jahre 1911 eine Waldſchule für 60 Kinder ange⸗ 
gliedert. Jede Schulbaracke enthält 2 Klaſſenzimmer, die für je 25 Kinder Raum 
bieten, ein Zimmer für den Lehrer bzw. die Lehrerin und ein Brauſebad mit 
10 Brauſen. Kinder mit ſogen. offener Tuberkuloſe find von dieſen Waldſchulen 
ausgeſchloſſen. Für den Anterricht im Freien ſind eine Anzahl von Bänken und ein 
Katheder errichtet. Ferner beſitzt jede Walderholungsſtätte einen Desinfektions⸗ 
apparat, um die Liegedecken der Kranken regelmäßig desinfizieren zu können. 

Die Stadt Breslau unterſtützt die Beſtrebungen des genannten Vereins in 
mannigfacher Weiſe. So z. B. finden ſich jetzt jährlich 5000 Mark im ſtädtiſchen 
Haushaltungsplan, um durch die Gartendirektion tuberkulöſe Kranke beſchäftigen 
zu laſſen, die ihr von der Fürſorgeſtelle überwieſen worden ſind. In etwa 
30 Fällen jährlich trägt die Stadt auch die Koſten für eine Heilſtättenbehandlung. 

Der Verein „Grünberger Walderholungsſtätte“ unterhält eine Walderholungs- 
ſtätte bei Krampe unweit Grünberg. Der Heilſtättenverein für Lungenkranke 
im Regierungsbezirk Oppeln beſitzt eine Volksheilſtätte in Loslau O.⸗S. für 
160 Männer. 

Außerhalb der genannten Vereine beſchäftigen ſich noch die größeren Kommunen, 
die Kreisverbände, Private nach den verſchiedenſten Richtungen hin mit der 
Bekämpfung der Tuberkuloſe. 

Volksheilſtätten gibt es in Schleſien außer den genannten noch folgende: 
Das dem Fürſten zu Hohenlohe-Oehringen gehörige Auguſt⸗Krankenhaus in 
Slawentzitz in Oberſchleſien für 45 Männer und 45 Frauen; die Anſtalt Moltke⸗ 
fels in Nieder⸗Schreiberhau im Rieſengebirge, die Eigentum der Penſionskaſſe 
für die Arbeiter der Preußiſch⸗Heſſiſchen Eiſenbahn⸗Gemeinſchaft iſt, mit 
104 Betten für Männer; Dr. Weicker's Volksſanatorium „Krankenheim“ in 
Görbersdorf für 200 Männer und 200 Frauen. 

Privat-Heilanftalten für Lungenkranke find folgende zu nennen: Die An⸗ 
ſtalt Neudorf bei Görbersdorf mit 15 Betten; Dr. Brehmer's Heilanſtalten in 
Görbersdorf für 330 Perſonen; Dr. Th. Roempler's Heilanſtalt in Görbersdorf 
für 85 Kranke; Dr. Weicker's Privat-Sanatorium „Marienhaus“ in Schmidts⸗ 
dorf-Görbersdorf mit 35 Betten; Dr. Schön's Sanatorium in Reinerz mit 
Fe Eee Sanatorium Blitzengrund bei Friedland, Bezirk Breslau, für 
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Eine Kinderheilſtätte für tuberkulöſe Kinder ift dem Dr. Weicker' chen 
Volksſanatorium „Krankenheim“ in Görbersdorf mit 10 Betten angegliedert. 

Kinderheilſtätten für ſkrophulöſe uſw. Kinder gibt es folgende: Kinderheil⸗ 
herberge Bethesda zu Goczalkowitz bei Pleß in Oberſchleſien für 100 Kinder; 
Soolbad Königsdorff⸗Jaſtrzemb liſraelitiſche Kinderheilſtätte) für 45 Kranke; 
Sommerpflegeſtätte Lenzheim bei Schreiberhau (Eigentum des Heilſtättenvereins 
Lenzheim in Friedenau ⸗Steglitz); Villa Klauſe in Görbersdorf für 12 Kinder. 

Außer den genannten Walderholungsſtätten beſitzt noch die Stadtgemeinde 
Glogau eine ſolche für 30 Kinder bei Glogiſchdorf unweit Glogau. 

Von Waldſchulen iſt noch zu nennen eine ſolche für 20 Kinder in Ziegen⸗ 
hals als Eigentum der Graf Balleſtrem'ſchen Verwaltung. 

Eigentliche Tuberkuloſeheimſtätten beſitzt Schleſien noch nicht. Der Bres⸗ 
lauer Verein zur Fürſorge für unbemittelte Lungenkranke hat jedoch die Abſicht, 
ein ſolches Krankenhaus für ſchwerkranke Tuberkulöſe (eine Heimſtätte) zu bauen. 
Dagegen ſind Pflegeſtätten im Anſchluß an Krankenhäuſer in Königshütte, 
Bunzlau und Neuſalz eingerichtet. 

Je ein Geneſungsheim beſitzt die Landesverſicherungsanſtalt Schleſien in 
Hohenwieſe bei Schmiedeberg im Niefengebirge und in Schmiedeberg ſelbſt. 
Das erſte iſt für 178 Männer, das andere für 201 Frauen. Ein Genefungs- 
heim für 45 Frauen gebildeter Stände iſt auch das Marienhaus in Mittel⸗ 
ſchreiberhau i. R. 

Beobachtungsſtationen für Lungenkranke find im Anſchluß an Kranken- 
häuſer in 24 Orten Schleſiens eingerichtet. 

Der polikliniſchen bzw. ambulatoriſchen Behandlung dienen Einrich- 
tungen an Krankenhäuſern in Liebau, Kreuzburg, Haynau. 

Die Landesverſicherungsanſtalt Schleſien beſitzt in Breslau eine Anterſuchungs⸗ 
ſtelle für Lungenkranke, die der Ausleſe für das Heilverfahren dient. Hier 
wurden im Jahre 1911 1676 Kranke unterſucht. Demſelben Zweck dient das 
Krankenhaus der Landesverſicherungsanſtalt, in welchem jährlich etwa 500 Lungen- 
kranke beobachtet werden. 

Eine beſondere Beachtung hat in neuerer Zeit die Tuberkuloſebekämpfung 
den Lupus kranken (Kranke mit Tuberkuloſe der Haut) zugewendet. Eine im 
Jahre 1908 vorgenommene Zählung hat ergeben, daß damals in Deutſchland 
11354 Lupuskranke in ärztlicher Behandlung ſtanden; auf die Einwohnerzahl 
berechnet bedeutet dies, daß auf 100000 Einwohner 18,1 Lupuskranke entfallen. 
Mit am günſtigſten geſtellt waren die Regierungsbezirke Liegnitz und Oppeln. 
Es entfielen dort weniger als 10 in Behandlung ſtehende Lupuskranke auf je 
100000 Einwohner. Die weniger günſtige Stellung des Bezirks Breslau dürfte 
darauf zurückzuführen ſein, daß die Stadt Breslau der Königlichen Hautklinik 
und der größeren Zahl der Hautärzte wegen gewiſſermaßen einen Sammelpunkt 
für die Behandlung Lupuskranker darſtellt. Immerhin aber iſt zu beachten, daß 
der Lupus im Weſten und Süden des Reiches mehr verbreitet iſt, wie im Oſten — 
ſo auch in Schleſien. Dieſe Feſtſtellung deckt ſich im allgemeinen auch mit der 
Statiſtik der Tuberkuloſeverbreitung überhaupt. Dieſe iſt in den dichter be⸗ 
völkerten und mehr induſtriellen Bezirken des Weſtens und Südens eine ſtärkere 
als in den mehr ländlichen Bezirken des Oſtens. Eine im Jahre 1912 ftatt- 
gehabte Aufnahme der Lupuskranken hat ergeben, daß z. B. im Bezirk Breslau 
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zurzeit 79 Lupuskranke vorhanden ſind. Der Schleſiſche Provinzialverein zur 
Bekämpfung der Tuberkuloſe hat im Jahre 1909 im Anſchluß an die Aniverſitäts⸗ 
Hautklinik eine Fürſorgeſtelle für Lupuskranke eingerichtet, die im Jahre 1911 
von 41 Kranken aufgefucht) wurde. Die Kurkoſten in Höhe von 3879 Mark 
wurden vom genannten Verein getragen. Aus dem Regierungsbezirk Breslau 
ſtammten 16, aus Oppeln 13 und aus Liegnitz 12 Kranke. Leider kommen die 
Kranken immer noch zu ſpät in Behandlung. Von eben beginnenden Lupus- 
erkrankungen, die gerade für die Heilung die beſten Ausſichten geben, war unter 
der genannten Zahl nur ein einziger. 

Wie bereits angedeutet, hat die Provinz Schleſien, gemeinſchaftlich mit den 
anderen öſtlichen Provinzen, wegen ihrer Nachbarſchaft mit Rußland und Oſter⸗ 
reich, verhältnismäßig viel unter Bißverletzungen ſeitens tollwütiger Tiere zu 
leiden. Dieſe Tatſache iſt darauf zurückzuführen, daß in den genannten Nachbar- 
ländern diesbezügliche veterinärpolizeiliche Maßnahmen nicht in dem Maße und 
von der Zweckmäßigkeit wie bei uns in Preußen eingeführt ſind. Dieſes häufigere 
Vorkommen von Bißverletzungen durch tollwütige oder der Tollwut verdächtige 
Tiere hat die Königliche Staatsregierung zur Errichtung einer Wutſchutz⸗ 
Abteilung im Anſchluß an das Hygieniſche Inſtitut der Aniverſität Breslau ver⸗ 
anlaßt. Bis dahin war eine ſolche Einrichtung nur in Berlin im Inſtitut für 
Infektionskrankheiten „Robert Koch“ vorhanden. Die weiten Reifen, die zur 
Benutzung dieſes Inſtituts notwendig waren, verurſachten aber den Verletzten 
oder den zur Zahlung Verpflichteten große Koſten und waren auch aus dem 
Grunde unbeliebt, weil ſich die Patienten zu weit von ihren Angehörigen ent⸗ 
fernen mußten. So kam es vor, daß die Verletzten zu ſpät dieſe einzige Hilfe in 
Anſpruch nahmen. Denn auch hier iſt, wie bei den meiſten Infektions krankheiten, 
die rechtzeitige Aufnahme der Behandlung ausſchlaggebend für den Erfolg. 
Die Breslauer Wutſchutz⸗Abteilung ſteht immer unter der Leitung eines Aſſi⸗ 
ſtenten des Königlichen Hygieniſchen Inſtituts — zurzeit des Herrn Dr. Praus- 
nitz, von dem auch die beiden folgenden Kartogramme ſtammen. Im letzten 
Berichtsjahre der Abteilung wurden 148 Perſonen dort behandelt. Von dieſen 
waren durch Hunde 141, durch Katzen 2, durch Pferde 2 und durch Rinder 3 
verletzt worden. Häufiger kommt es vor, daß durch ein Tier eine größere Anzahl 
von Menſchen verletzt wird; z. B. wurden im Kreiſe Leobſchütz und im Kreiſe 
Löwenberg von einem tollen Hunde je 7 Perſonen gebiſſen. Trotzdem die Wut⸗ 
ſchutz⸗Abteilung in Breslau relativ leicht allen Intereſſenten erreichbar ift, fo wird 
doch immer noch Klage darüber geführt, daß die Verletzten häufig erſt Tage, ja 
ſogar Wochen, verſtreichen laſſen, ehe ſie die Hilfe der Abteilung in Anſpruch 
nehmen. Im allgemeinen dauert die Behandlung 21 Tage, während welcher Zeit 
die Patienten täglich einmal eine Einſpritzung erhalten. Bis zur Zeit der Nieder; 
ſchrift dieſer Abhandlung iſt bei ſämtlichen 148 Behandelten die Tollwut nicht 
zum Ausbruch gekommen. Es ſtammten 81 aus der Provinz Schleſien, 65 aus 
der Provinz Poſen und 2 aus dem Gouvernement Kaliſch in Ruffifch-Polen. 
Die Diagnoſe der Tollwut des verletzenden Tieres wird zum größten Teil durch 
Anterſuchung feines Gehirns auf der Wutſchutz⸗ Abteilung ſichergeſtellt. In einer 
kleineren Anzahl Fällen ſtellt der beamtete Tierarzt die Diagnoſe auf Grund 
kliniſcher Beobachtungen oder des Sektionsbefundes des verdächtigen Tieres. 
Die Karte 1 (Abb. 49) gibt Aufſchluß über die regionäre Verteilung der aus 
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Schleſien und Poſen ſtammenden Behandelten, ſoweit die Tollwut des ver⸗ 
letzenden Tieres ſicher feſtgeſtellt wurde. Die Karte 2 (Abb. 50) gibt die regionäre 
Verteilung der aus Schleſien und Poſen ſtammenden Tiere wieder, bei denen 
durch die Anterſuchung auf der Abteilung Tollwut feſtgeſtellt wurde. 

Die 81 aus der Provinz Schleſien Behandelten verteilen ſich auf die ein⸗ 
zelnen Negierungsbezirke und Kreiſe wie folgt: 


Regierungsbezirk Breslau: Regierungsbezirk Liegnitz: 
Breslau Stadtkreis 8 Freyſtadt 1 
„ Landkreis 1 Goldberg⸗Haynau 2 
Frankenſtein 1 Landeshut 1 
Militſch 5 Löwenberg 7 
Schweidnitz 1 Lüben 5 
Steinau 1 Schönau 2 
Groß ⸗ Wartenberg 2 18 
Wohlau 
20 
Regierungsbezirk Oppeln: 

Beuthen 1 

Königshütte 2 

Leobſchütz 26 

Lublinitz 4 

Neiße 1 

Neuſtadt 2 

Pleß 3 

Ratibor 1 

Rofenberg 2 

Nybnik 1 

43 


Bezüglich der Einſendung der Tierköpfe zum Zwecke der Diagnofeftellung in 
der Wutſchutz-⸗ Abteilung iſt bisher immer noch der Abelſtand vorhanden, daß 
häufig zwiſchen dem Tage des Todes des Tieres und dem Eingange auf der 
Abteilung mehrere Tage vergehen. Auf dieſe Weiſe geht das Tiergehirn in 
Fäulnis über und es kann dann die Diagnoſe, ob das Tier an Tollwut gelitten 
hat oder nicht, öfters nicht mehr geſtellt werden. 

Beſondere Maßnahmen zu ſeiner Bekämpfung hat das Trachom (Granuloſe, 
Körnerkrankheit) im Kreiſe Groß⸗Wartenberg notwendig gemacht. Hier iſt ſeit 
dem Jahre 1898 die Bekämpfung ſyſtematiſch durchgeführt, deren Koſten von 
Staat und Kreis gemeinſchaftlich getragen werden. Im Jahre 1898 waren im 
Kreiſe Groß⸗Wartenberg in 88 Schulen (von 92 überhaupt) 789, d. i. 7,7 % der 
Schulkinder von Trachom befallen, im Jahre 1905 in 76 (von 93) Schulen 385, 
d. i. 3,6% und 1910 in 71 (von 94) Schulen 263, d. i. 2,5% . Die Wirkung 
der Maßnahmen iſt unverkennbar. Bei der Bekämpfung wirken der Kreisarzt, 
eine Anzahl praktiſcher Arzte und die Lehrer mit. Der Kreisarzt beſucht jährlich 
einmal die Schulen ſeines Kreiſes und ſtellt feſt, in welchen Granuloſe in größerer 
Verbreitung vorkommt. Die praktiſchen Arzte (jedem iſt ein beſonderer Bezirk 
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zugeteilt) beſuchen in beſtimmten Zeiträumen die ihnen genannten Schulen zum 
Zwecke der Behandlung der Kranken und die Lehrer führen die Behandlung 
nach ärztlicher Anweiſung in der Zwiſchenzeit zwiſchen den Beſuchen der Arzte 
durch. Wann es gelingen wird, die Granuloſe dort gänzlich auszurotten, iſt 
ſchwer zu ſagen, da die Nachbarkreiſe, in denen Granuloſe gleichfalls zu Hauſe 
iſt, eine ſtaatliche Bekämpfung zum Teil vorläufig noch nicht haben. 

Noch neueren Datums ſind die Beſtrebungen, öffentliche Maßnahmen zur 
Bekämpfung der Trunkſucht zu ergreifen. Man ſchätzt die Zahl der Alkohol- 
kranken in Deutſchland heute auf 3— 400000, von denen ein großer Teil die 
Krankenhäuſer und Irrenhäuſer, die Gefängniſſe und Zuchthäuſer bevölkert und 
ein anderer nicht unerheblicher Prozentſatz den Armenverwaltungen zur Laſt fällt. 
Ahnlich wie im Kampfe gegen die Tuberkuloſe und die Säuglingsſterblichkeit 
geht man auch hier vor. Man errichtet öffentliche Trinkerfürſorgeſtellen, in denen 
beſonders dafür inſtruierte Fürſorger, häufig mit Anterſtützung von Arzten, ſich 
der leiblichen und wirtſchaftlichen Not der Kranken wie der Angehörigen an⸗ 
nehmen, immer mit dem Ziel, womöglich eine Heilung des Trinkers von ſeinem 
Laſter zu erzielen und ihn wieder der wirtſchaftlichen Selbſtändigkeit zuzuführen. 
In dieſen Fürſorgeſtellen vereinigen ſich alle die Organe, die ein ideales oder 
praktiſches Intereſſe an der Geſundung des Trinkers haben. Es ſind das die 
verſchiedenen Vereine gegen den Mißbrauch geiſtiger Getränke, die Armenver⸗ 
waltungen, die Landesverſicherungsanſtalten, die großen induſtriellen Anterneh⸗ 
mungen ufw. In Schleſien find dieſe Beſtrebungen bereits zu einer ſehr be- 
achtenswerten Entwickelung gekommen. Mit den Fürſorgeſtellen Hand in Hand 
arbeiten die Trinkerheilſtätten, denen die Perſonen überwieſen werden, bei welchen 
in der Häuslichkeit die Entwöhnung vom Alkoholgenuß nicht erreicht werden kann. 

Von alkoholgegneriſchen Vereinen haben in Schleſien eine größere Verbreitung 
gefunden die Zweigvereine des Deutſchen Vereins gegen den Mißbrauch geiſtiger 
Getränke, die Vereine vom Blauen Kreuz, das Kreuzbündnis (das beſonders in 
ſtreng katholiſchen Kreiſen verbreitet iſt), die Guttemplerlogen. Von lokalen Ver⸗ 
einigungen ſind zu nennen: die Zentrale für Trinkerfürſorge zu Breslau, die 
Vereine abſtinenter Katholiken in Schlegel, Kreis Neurode, in Landeshut und 
in Liegnitz, ein Abſtinentenzirkel am katholiſchen Gymnaſium zu Glogau, ein 
Arbeiterabſtinentenbund in Sagan, der Oberſchleſiſche Bezirksverein gegen den 
Mißbrauch geiſtiger Getränke in Beuthen, Kattowitz, Gleiwitz, Königshütte und 
Zabrze, die Frauen- und die Lehrergruppe desſelben Vereins und die von der 
katholiſchen Geiſtlichkeit ins Leben gerufenen Mäßigkeitsbruderſchaften im Ne- 
gierungsbezirk Oppeln mit zum Teil ſehr beträchtlichen Mitgliederzahlen. Die 
letztgenannten Vereinigungen zählen z. B. Tauſende von Mitgliedern in Deutſch 
Piekar, in Myslowitz, Bogutſchütz, Chorzow, Domb, Laurahütte und Rosdzin. 
Außerdem widmen ſich noch eine Anzahl anderer Vereinigungen der Bekämpfung 
des Alkoholmißbrauchs nebenbei. 

Mit Anterſtützung all der genannten Organe find in Schleſien bereits 11 Für⸗ 
ſorgeſtellen für Alkoholkranke eingerichtet und zwar in Beuthen O. / S., Breslau, 
Görlitz, Grünberg, Jauer, Liegnitz, Neiße, Oppeln, Ratibor, Waldenburg und 
Zabrze. 

Der Verein zur Errichtung Schleſiſcher Trinkeraſyle hat in Jauer eine Trinker⸗ 
heilanſtalt für Männer und eine für Weiber, ſowie ein Trinkeraſyl in Leipe, 
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Kreis Jauer, geſchaffen. In Tarnowitz iſt durch den Kamillianerorden eine 
Trinkerheilanſtalt, das ſogenannte St. Johanneshaus, errichtet worden. Ferner 
beſteht noch das Abſtinenz⸗Nervenſanatorium Birkenhof bei Greiffenberg, ein 
Sanatorium mit gleicher Tendenz im Kreiſe Löwenberg und in Nieder⸗Langenau, 
Kreis Habelſchwerdt. 

Eine beſondere Erwähnung verdient die Organiſation der Trinkerfürſorge in 
Breslau. Die Armendirektion hatte hier bereits ſeit Jahren erhebliche Mittel 
zur Bekämpfung der Trunkſucht aufgewendet. Am jedoch weitere Kreiſe zur 
Bekämpfung der Trunkſucht heranzuziehen und um namentlich den verſchiedenen 
Beſtrebungen auf dieſem Gebiete die erforderliche Zuſammenfaſſung zu geben, 
wurde im Jahre 1910 die bereits genannte Zentrale für Trinkerfürſorge ge⸗ 
gründet. Ihr gehören neben den Abſtinenz- und Mäßigkeitsvereinen, den Frauen⸗ 
vereinen, dem Verein für Jugendfürſorge uſw., neben einer Anzahl namhafter 
Privatperſonen, vor allem Arzten, auch die Landesverſicherungsanſtalt Schleſien, 
die Königliche Eiſenbahndirektion, die Armendirektion, der Polizeipräſident, der 
Entmündigungsrichter und der Landgerichtspräſident an. Den Vorſitz in der 
Zentrale führt der Dezernent der Städtiſchen Trinkerfürſorge, den ſtellvertretenden 
der Vorſitzende der Landesverſicherungsanſtalt. Durch dieſe Beteiligung am 
Vorſitz ſind die beiden Behörden, die das größte wirtſchaftliche Intereſſe an der 
Bekämpfung der Trunkſucht haben und darum auch große Geldmittel hierfür 
zur Verfügung ſtellen müſſen, auf das engſte mit der Zentrale verknüpft. Am 
möglichſt viele Vereine und Privatperſonen zur Mitarbeit heranzuziehen, werden 
Beiträge ſeitens der Zentrale nicht erhoben. Die laufenden Koſten für das 
Bureau trägt die Armendirektion, wie auch die bureaumäßigen Arbeiten im 
ſtädtiſchen Bureau für Trinkerfürſorge erledigt werden. In demſelben Gebäude 
wie die ſtädtiſche Trinkerfürſorgeſtelle iſt auch die ärztliche Beratungsſtelle unter ⸗ 
gebracht. Früher war das nicht der Fall, ſondern dieſe war der ſtädtiſchen Heil- 
anſtalt für Nerven- und Gemütskranke angeſchloſſen. Da jedoch dieſe Fürforge- 
ſtelle ſchließlich nur noch faſt ausſchließlich von den Angehörigen der Trinker in 
Anſpruch genommen wurde, während die letzteren, offenbar aus Furcht vor einer 
unmittelbaren Anſtaltsaufnahme, fern blieben, jo wurde die Verlegung der ärzt- 
lichen Beratungsſtelle von dem Fürſorgearzt ſelbſt gewünſcht. Durch die Anter⸗ 
bringung der ſtädtiſchen Fürſorgeſtelle und der ärztlichen Beratungsſtelle in ein 
und demſelben Gebäude iſt auch ein ſchnelles Hand in Hand arbeiten von Arzt 
und Verwaltungsſtelle gewährleiſtet. Durch die Bezirksvorſteher der einzelnen 
Stadtteile, durch die Armendirektion und durch die Polizei lernt die Zentrale die 
Trinker kennen und überweift fie den Abſtinenzvereinen. Die Vereinsmitglieder 
erſtreben durch eine perſönliche Beeinfluſſung der Trinker in ihren Wohnungen 
deren Beſſerung. Gerade dieſer perſönlichen Fühlungnahme mit dem Trinker 
und deſſen Familie wird der allergrößte Wert beigemeſſen. Die Armendirektion 
und die Landesverſicherungsanſtalt Schleſien unterſtützen darum dieſe Vereine 
reichlich mit Geldmitteln, ſo daß dieſen die Anſtellung geeigneter Perſonen als 
Miſſionare und Helfer, ſowie die Schaffung und weitere Ausgeſtaltung von Ein- 
richtungen, die den Trinkern oder deren Angehörigen zugute kommen, möglich iſt. 
Die kirchliche Gemeinſchaft hat mit reichlicher Geldunterſtützung der Armen⸗ 
direktion ein Trinkerheim gegründet und in dem ehemaligen Armenhauſe des ein- 
gemeindeten Dorfes Dürrgoy zum Zwecke der Schaffung von Arbeitsgelegenheit 
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eine Holzſpalteanſtalt errichtet. Die Berufsvormundfchaft ift nicht eingeführt, 
vielmehr ift mit Hilfe der Guttemplerlogen und der genannten Vereine eine ge⸗ 
nügende Anzahl von Trinkervormündern gewonnen worden, die als Helfer und 
gewiſſermaßen Freunde der Trinker einen ſegensreichen Einfluß ausüben. Schließ ⸗ 
lich ſtellt eine Anzahl größerer Fabriken gebeſſerte Trinker in ihren Betrieben 
ein und durch Errichtung einer großen ſtädtiſchen Holzſpalteanſtalt hat der 
Magiſtrat für ausreichende Arbeitsgelegenheit geſorgt. Erwähnenswert ſind 
auch noch die von der Schleſiſchen Geſellſchaft für gemeinnützigen Milchaus- 
ſchank (G. m. b. H.) an verkehrsreichen Straßen und Plätzen errichteten Milch- 
häuschen — die auch bereits in einigen Provinzialſtädten vorhanden ſind — und 
die Schaffung von Kaffeeausſchankſtellen in den ſtädtiſchen Wärmehallen. 

In den letzten Jahren hat ſich allerwärts die öffentliche Geſundheitspflege der 
Bekämpfung der Säuglingsſterblichkeit angenommen. Die folgenden ſtatiſtiſchen 
Zahlen werden die Notwendigkeit ſolcher Maßnahmen, beſonders auch für unſer 
Schleſierland, beweiſen, gleichzeitig aber auch zeigen, daß den heißen Bemühungen 
ſchon ein Erfolg beſchieden iſt. Im Jahres durchſchnitt 1876/80 ſtarben von 
1000 Lebendgeborenen im erſten Lebensjahre: 


bei den Ehelichen in den Städten 211, auf dem Lande 183; 
bei den Anehelichen „ „ — 3 5 312 


Im Jahre 1910 waren die Zahlen bereits geſunken bis auf: 


bei den Ehelichen in den Städten 141, auf dem Lande 157; 
bei den Anehelichen „ „ 5 2533 „ eee 


Danach iſt ein ganz erhebliches Abſinken der Säuglingsſterblichkeit zu be⸗ 
obachten. Die Zahlen ſind jedoch noch immer zu hoch — namentlich im Vergleich 
zu einigen anderen Ländern —, als daß man die bisherigen Maßnahmen für 
ausreichend erachten könnte. Z. B. ſterben in Norwegen nur 67 von 1000 Lebend- 
geborenen im erſten Lebensjahre, in Schweden 77 und Dänemark 108. Die 
Zahlen beweiſen weiter, daß die Anehelichen viel ungünſtiger bezüglich ihrer 
Sterblichkeit daſtehen als die Ehelichen, und daß die Sterblichkeit der Säuglinge 
(ſowohl der Ehelichen als auch der Anehelichen) zurzeit auf dem Lande größer 
iſt als in der Stadt, während dieſes Verhältnis 1905 noch umgekehrt war. 

Die Statiſtik lehrt weiter, daß der Oſten ungünſtiger daſteht als der Weſten. 
Der Staatsdurchſchnitt der Säuglingsſterblichkeit betrug im Jahre 1910 auf 
1000 Lebendgeborene 157; die entſprechende Zahl lautet für Schleſien 191. Für 
die ſchleſiſchen Regierungsbezirke find die Zahlen folgende: Oppeln 179, Lieg- 
nitz 200, Breslau 203. Auf die einzelnen Kreiſe bezogen finden wir eine Säug⸗ 
lingsſterblichkeitsziffer von 200 und mehr: im Regierungsbezirk Oppeln in 
2 Kreiſen (Landkreis Ratibor und Neiße), im Regierungsbezirk Liegnitz in 
10 Kreiſen (Bunzlau, Goldberg-Haynau, Liegnitz⸗Stadtkreis, Liegnitz⸗Landkreis, 
Schönau, Bolkenhain, Landeshut, Hirſchberg, Löwenberg und Lauban), im Ne- 
gierungsbezirk Breslau in 14 Kreiſen (Oels, Trebnitz, Militſch, Guhrau, Wohlau, 
Neumarkt, Breslau-Landkreis, Ohlau, Brieg-Landkreis, Münſterberg, Reichen ⸗ 
bach, Schweidnitz⸗Landkreis, Waldenburg und Neurode). Dieſen Säuglings⸗ 
ſterblichkeitsziffern gegenüber iſt man in Schleſien aber nicht untätig. Beſonders 
läßt ſich die Haupt- und Refidenzftadt Breslau die Bekämpfung der Säuglings- 
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ſterblichkeit ſehr angelegen ſein. Man darf behaupten, daß Breslau ſogar neuer⸗ 
dings unter den Kommunen nach dieſer Richtung hin mit an der Spitze mar- 
ſchiert. Eine eingehendere Schilderung der Breslauer Einrichtungen zum Schutze 
der Säuglinge dürfte daher hier durchaus am Platze ſein. 

Ahnlich wie das bei der Tuberkuloſe bereits geſchildert iſt, kämpft man auch 
gegen die Säuglingsſterblichkeit in zwei Fronten. Die eine umfaßt alle die Maß⸗ 
nahmen der ſogenannten offenen Fürſorge, die andere die der geſchloſſenen. D. h. 
die erſtere kümmert ſich um den geſunden und kranken Säugling, ſo weit und ſo 
lange er ſich in häuslicher Pflege befindet. Die letztere faßt die Anſtaltseinrich⸗ 
tungen zuſammen, die den ſchwangeren Frauen in den letzten Wochen vor 
ihrer Niederkunft und den eben Entbundenen mit ihren Kindern in den erſten 
Wochen nach ihrer Niederkunft zugute kommen, ferner die Anſtaltseinrichtungen 
zur Pflege und Wartung der Säuglinge ſolcher Frauen, die dem Erwerbs 
leben außer dem Hauſe nachzugehen gezwungen ſind, ferner Einrichtungen, die 
die Ernährung an der Mutterbruſt ermöglichen, wenn die Mutter gleichzeitig 
mit dem Kinde in die Anſtalt aufgenommen wird, weiterhin Anſtalten zur 
Anterbringung der der öffentlichen Armenpflege anheimgefallenen Säuglinge, ſo⸗ 
lange fie noch nicht in Familienpflege gegeben find und ſchließlich noch die An⸗ 
ſtalten, die ſich — als eigentliche Säuglingskrankenhäuſer — der ſtationären 
Behandlung insbeſondere ſchwer erkrankter Säuglinge aller Bevölkerungskreiſe 
unterziehen. 

Das Syſtem der offenen Fürſorge hat ſeit dem 1. April 1911 einen gewiſſen 
vorläufigen Abſchluß gefunden. Wie bereits erwähnt, nehmen die unehelichen 
Säuglinge eine Sonderſtellung ein, inſofern ſie einerſeits eine weit größere Sterb⸗ 
lichkeit aufweiſen, andererſeits aber auch beſondere Maßnahmen erforderlich 
machen und auch zulaſſen. Dieſe ſollen zunächſt geſchildert werden. Seit dem ge⸗ 
nannten Zeitpunkt iſt in Breslau die ſtädtiſche Verufsvormundſchaft und waiſen⸗ 
amtliche Aberwachung ſämtlicher unehelich geborener Kinder eingeführt. Als 
Berufsvormund fungiert ein Magiſtratsſekretär. Dieſer wird bei unehelichen 
Geburten in allen Fällen vom Vormundſchaftsgericht als Vormund beſtellt, falls 
nicht etwa der Großvater mütterlicherſeits, der ohne ſeine Zuſtimmung nicht über⸗ 
gangen werden darf, darauf beſteht, ſelbſt Vormund zu werden. Als Zentrale 
der waiſenamtlichen Überwachung der Säuglinge dient das Waifen- und Kinder⸗ 
fürſorgeamt, dem als Mitglied ein Arzt angehört, der die Leitung aller Maß⸗ 
nahmen der offenen Bekämpfung der Säuglingsſterblichkeit, ſoweit fie ſtädtiſcher⸗ 
ſeits durchgeführt iſt, in den Händen hat. Zurzeit iſt dies der Leiter des ſtädtiſchen 
Säuglingsheims, der Kinderarzt Dr. Walther Freund. Ihm zur Seite ſtehen 
14 beſoldete Waiſenpflegerinnen und 8 ſogenannte Säuglingsfürſorgeſtellen. 
Jedes in Breslau geborene uneheliche Kind wird unter die Aberwachung einer 
Waiſenpflegerin bzw., wenn möglich, des Arztes der zuſtändigen Fürſorgeſtelle 
geſtellt. Das Verfahren hierbei iſt folgendes: Die Waiſenpflegerinnen beginnen 
ihre Arbeit frühmorgens auf dem Waiſenamt, wo auch der genannte beratende 
Arzt des Amtes zugegen iſt. Von den Standesämtern wird dem Berufsvor⸗ 
mund ſofort die Anzeige von jedem unehelichen Geburtsfall zugeſtellt, der ſie 
dem Waiſenamt alsbald weitergibt, wo die vorliegenden Meldungen auf die 
einzelnen Waiſenpflegerinnen allmorgendlich zweckmäßig verteilt werden. Anver⸗ 
züglich begibt ſich daraufhin die betreffende Waiſenpflegerin zu der Wöchnerin, 

29* 


452 Neunzehnter Abſchnitt. Öffentliche Geſundheitspflege 


was faſt durchweg bereits in der erſten Lebenswoche des Kindes geſchieht. Bei 
dieſem erſten Beſuche werden alle Auskünfte von der Mutter eingezogen, die zur 
Einleitung der Berufsvormundſchaft notwendig ſind, in einen gerichtlichen Frage⸗ 
bogen eingetragen und dieſer dem Vormundſchaftsgericht weitergereicht. Gleich⸗ 
zeitig nimmt die Waiſenpflegerin das künftige Mündel in eine geſundheitliche 
Fürſorge, der es bei der beſtehenden Organiſation niemals wieder, wenigſtens 
folange es in Breslau lebt, entgehen oder entzogen werden kann. Am dem häu⸗ 
figen Wohnungs- und Pflegeſtellenwechſel dieſer Kinder ſtets unverzüglich folgen 
zu können, iſt es nötig, daß die Polizeikommiſſariate und die Meldeämter hierbei 
mithelfen. Am wirkſamſten geſtaltet ſich dabei aber die allmorgendliche Ausſprache 
der Waiſenpflegerinnen auf dem Waiſen⸗ und Fürſorgeamte. Hier überweiſen 
ſich die Pflegerinnen die Kinder beim Verzuge aus einem Fürſorgebezirk in einen 
anderen. Bleibt ein Neugeborenes aber nicht bei der Mutter oder der mütter⸗ 
lichen Familie, ſondern wird es gegen Entgelt bei fremden Leuten untergebracht, 
ſo überweiſt die Waiſenpflegerin das Kind der nunmehr zuſtändigen polizei— 
lichen Aufſichtsdame und ſtellt die regelmäßigen Beſuche bei dem nunmehrigen 
Koſtkinde ſo lange ein, als das Kind ſich nicht in mütterlicher Pflege befindet. 
Tritt dieſer Fall wieder ein, ſo weiſt die polizeiliche Aufſichtsdame das Kind an 
die Waiſenpflegerin zurück. Die polizeilichen Aufſichtsdamen find beſoldete Or⸗ 
gane der Königlichen Polizei, der von Staats wegen in Gemeinſchaft mit den 
Kreisärzten die Aufſicht über die gegen Entgelt in Koſt gegebenen Säuglinge 
zuſteht. Da die unehelichen Kinder, wie bereits erwähnt, bei den erſten Beſuchen 
bereits womöglich auch in Beziehungen zu einer Fürſorgeſtelle gebracht ſein ſollen, 
fo hört auch für den Fall, daß das Kind als Koſtkind unter die polizeiliche Auf- 
ſicht kommt, die ſtädtiſche Fürſorge nicht auf, zumal von ſeiten der Hilfskräfte 
des Waiſenamtes dafür geſorgt wird, daß als Pflegefrauen nur ſolche Perſonen 
zugelaſſen werden, welche mit den ihnen überwieſenen Kindern die Fürſorgeſtelle 
regelmäßig aufſuchen. Die Beaufſichtigung der ſtädtiſchen Koſtkinder, d. h. der 
von der Armenverwaltung aus alimentierten Koſtkinder, iſt allerdings eine 
doppelte, da für die Polizei es gleichgültig iſt, wer die Koſten für die gegen Ent- 
gelt untergebrachten Kinder trägt. 

Die Fürſorgeſtellen unterſtützen die Waiſenpflegerinnen zunächſt in ihrer 
vornehmſten Aufgabe, d. i. der Stillpropaganda. Dieſe erfährt eine wirkſame 
Anterſtützung durch die ſogenannten Stillbeihilfen, deren praktiſcher Wert wohl 
allgemein jetzt anerkannt wird. Es ſteht feſt, daß die Sterblichkeit der Bruſtkinder 
eine weit geringere iſt als die der künſtlich ernährten. Sie ſchwankt zwiſchen 6 bis 
7 %⁰80). Es ſteht weiter feſt, daß in großen Bezirken Deutſchlands nur etwa ein 
Drittel aller Mütter ihre Kinder ſelbſt nähren, daß aber tatſächlich mehr als 
zwei Drittel aller Frauen in Deutſchland ſtillfähig ſind. Nach einer im König⸗ 
reich Sachſen aufgenommenen Statiſtik waren 16% der nicht ſtillenden Frauen 
durch ihre Erwerbsverhältniſſe am Stillen gehindert, etwa 13% durch Erfran- 
kungen in und nach dem Wochenbett, 15% ſtillten aus Bequemlichkeits⸗ und 
anderen äußeren Rückſichten nicht, und der Reſt gab an, wegen Milchmangel 
oder Verbildungen der Bruſtdrüſen nicht ſtillen zu können. Dieſe letzteren Fälle 
ſind aber nach dem Arteile erfahrener Frauen- und Kinderärzte nur ganz ſelten 
ein wirkliches nicht zu überwindendes Stillhindernis. Die Stillbeihilfen ſollen 
einerſeits den Ausfall an Lohn für die erwerbstätige Frau decken helfen, anderer⸗ 
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ſeits ſollen ſie ein Zuſchuß zu einer beſſeren Ernährung für die ſtillende Mutter 
ſein, deren Körperkräfte durch das Stillgeſchäft eine größere Ausgabe erfahren. 
Als Stillbeihilfe wird in Breslau jetzt — nach verſchiedenen Verſuchen mit 
kleineren und größeren Beträgen — 1,50 Mark pro Woche gezahlt, was im 
Etatsjahre 1911/12 rund 15000 Mark ausmachte. Bei der Bewilligung der 
Stillbeihilfen wird von dem Grundſatz ausgegangen, daß nicht die Frage nach 
der Anterſtützungsbedürftigkeit, die für den Empfänger ſtets den Bei⸗ 
geſchmack der Armenunterſtützung haben muß, oder nach dem Erſatz des ent ⸗ 
gangenen Arbeitsverdienſtes in den Vordergrund zu rücken iſt, ſondern daß viel- 
mehr ihr Hauptzweck iſt, ein Lock⸗ und Propagandamittel für den regel- 
mäßigen Beſuch der Beratungsſtunde zu ſein. Dem Stillgeſchäft ſelbſt kommt 
dann die Stillbeihilfe doch indirekt zugute. Am eine wirkſame Kontrolle über 
die Mütter, welche eine Stillbeihilfe beziehen, auszuüben, ſind dieſe verpflichtet, 
je nach Anordnung des Arztes alle 8 oder 14 Tage in der Fürſorgeſtelle zu er⸗ 
ſcheinen und ihr Kind dort ſelbſt zu ſtillen. Einer etwaigen Hintergehung der 
Beratungsſtelle bezüglich des tatſächlichen Selbſtſtillens iſt auf dieſe Weiſe wirk⸗ 
ſam vorgebeugt. 


Diejenigen Frauen, die aus dem einen oder anderen Grunde ihr Kind nicht 
ſelbſt ſtillen, erhalten nach Möglichkeit von der Fürſorgeſtelle die ärztlich ver⸗ 
ordnete künſtliche Nahrung, wie die Fürſorgeſtelle überhaupt auch die Aber⸗ 
wachung des künſtlich ernährten Kindes ausübt. Damit die Kontinuität auch in 
der ärztlichen Beaufſichtigung ſeitens der Fürſorgeſtellen für den Fall, daß ein 
Kind in einen anderen Fürſorgebezirk verzieht, gewahrt bleibt, fo iſt vorgeſehen, 
daß unter den genannten Vorausſetzungen die eine Fürſorgeſtelle der anderen 
unter Aberſendung des ärztlichen Journalblattes, das alle wichtigen Angaben 
über den Säugling enthält, das Kind zuweiſt. Die ärztliche Tätigkeit in der 
Fürforgeftelle beſchränkt ſich auf die Beratung des gefunden und ernährungs⸗ 
kranken Säuglings. Einige Zahlen mögen die geſchilderte Tätigkeit der offenen 
Fürſorge etwas illuſtrieren. Nach den erſten 7 Monaten nach Einführung der 
Berufs vormundſchaft hatte die Zahl der Mündel 843 betragen, wobei die Koſt⸗ 
kinder, die der polizeilichen Aufſicht unterſtehen, nicht mit eingerechnet ſind. Die 
Zahl der Hausbeſuche der Waiſenpflegerinnen betrug während des gleichen Zeit⸗ 
raumes 7864. Die Beſuchsziffer der Mündel in den Fürſorgeſtellen betrug im 
Durchſchnitt pro Woche 214. Anträge auf Stillbeihilfen wurden während der 
beſprochenen Zeit von unehelichen Müttern 224 geſtellt. 


Die Fürſorgeſtellen ſtehen aber an Bedeutung auch für die ehelichen Säug- 
linge nicht zurück. Die korreſpondierenden Zahlen für dieſe find: bezüglich der 
Beſuchsziffer pro Woche in der Beratungsſtunde 514 und bezüglich der Anträge 
auf Gewährung von Stillbeihilfen 549. Auch ihnen kann trinkfertige künſtliche 
Nahrung durch Vermittelung der Fürſorgeſtelle und nach Anordnung des Arztes 
zur Verfügung geſtellt werden. 

Da der Bedarf an künſtlicher Nahrung die Leiſtungs fähigkeit der dieſe produ⸗ 
zierenden Stellen überſteigt, ſo wird den die Fürſorgeſtellen aufſuchenden Frauen 
auch ſogenannte Wohlfahrtsmilch zur Verfügung geſtellt, d. h. fie erhalten ein- 
wandfreie Vollmilch zu ermäßigtem Preiſe (im vergangenen Jahre wurde das 
halbe Liter 3 Pfennige unter dem Marktpreiſe bezahlt). 
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Die künſtliche Nahrung wird von zwei ſtädtiſchen Milchküchen und derjenigen 
des Säuglingsheims geliefert. 

Außer den bisher geſchilderten ſtädtiſchen Einrichtungen der offenen Fürſorge 
für die Säuglinge dienen dieſer auch noch die verſchiedenen in der Stadt vor⸗ 
handenen Polikliniken. Eine ſolche iſt auch im Anſchluß an das Säuglingsheim 
eingerichtet, die der Mittelpunkt für das ſtädtiſche Koſtkinderweſen iſt. 

Vom hiſtoriſchen Standpunkte aus ſoll an dieſer Stelle noch erwähnt ſein, 
daß bereits vor dem 1. April 1912, zu welchem Termin die offene Fürſorge in 
ein neues Fahrwaſſer gekommen war, die vier Beratungsſtellen, die im Anſchluß 
an die beiden ſtädtiſchen Milchküchen errichtet worden waren, außerordentlich 
wertvolle Dienſte geleiſtet hatten. Allerdings waren es zu jener Zeit, als das be- 
ſchriebene Syſtem der Verſorgung der unehelichen Kinder noch nicht eingeführt 
war, in der Hauptſache nur verheiratete Frauen mit ihren Säuglingen, die dieſe 
Beratungsſtellen in Anſpruch nahmen. Bei der Angliederung dieſer an die 
ſtädtiſchen Milchküchen ergab es ſich von ſelbſt, daß zunächſt faſt ausſchließlich 
künſtlich genährte Kinder hierher gebracht wurden. Doch bemühten ſich die Be- 
ratungsſtellen bereits zu jener Zeit mit allen Mitteln darum, der Bruſternährung 
der Säuglinge wieder mehr und mehr in weiteren Volksſchichten Eingang zu ver- 
ſchaffen. Aus dieſem Grunde hatten die Beratungsſtellen ſchon zu jener Zeit mit 
beſtem Erfolge die Stillbeihilfen eingeführt. 

Die offene Fürſorge für die Säuglinge bedarf unter allen Amſtänden aber 
einer Ergänzung durch die geſchloſſene in allen den Fällen, wo das unmittelbar 
und dringend gefährdete Leben des erkrankten Säuglings nur noch durch Heil- 
faktoren erhalten werden kann, wie ſie nur in geeigneten Anſtalten zur Verfügung 
ſtehen. Am der bisher nach dieſer Richtung in Breslau klaffenden Lücke ſoweit 
als möglich abzuhelfen, wurde von der Stadt zur Erinnerung an die ſilberne 
Hochzeit unſeres Kaiſerpaares das ſogenannte Säuglingsheim errichtet und im 
Jahre 1911 in Betrieb genommen. Es beſitzt 120 Betten und nimmt zunächſt 
alle auf dem Wege der öffentlichen Armenpflege eingelieferten geſunden und 
kranken Säuglinge auf, um die erſteren alsbald, die letzteren nach erfolgter Wieder⸗ 
herſtellung der ſtädtiſchen Familienpflege zu übergeben. Die bereits erwähnte 
Poliklinik des Säuglingsheims übt die Kontrolle über dieſe ſtädtiſchen Koſtkinder 
bis zum Alter von 1½ Jahren aus. Ferner nimmt die Anſtalt als ſogenannte 
Notfälle auf dem Wege der Wohlfahrtspflege die von den Fürſorgeſtellen über- 
wieſenen ſchwerkranken Säuglinge auf, und zwar in, der Regel zu einem ermäßigten 
Pflegeſatze. Endlich können aber auch zahlungsfähige Eltern ihre ſchwerkranken 
Kinder zu einem angemeſſenen Pflegeſatze in die Anſtalt geben, wovon auch gern 
Gebrauch gemacht wird. (Taf. XCIV.) 

Außerdem können noch 18 ſtillende Mütter mit ihren Kindern aufgenommen 
werden, und zwar ein Teil als Anſtaltsammen, ein anderer Teil auf dem Wege 
der öffentlichen Armenpflege. 

Schließlich hat die Anſtalt noch folgende bemerkenswerte Einrichtung getroffen: 
Sie nimmt zwecks praktiſcher und theoretiſcher Ausbildung in der Pflege geſunder 
und kranker Säuglinge junge Mädchen aus gebildeten Kreiſen auf, die ſich ver- 
pflichten, zwei Jahre in der Anſtalt tätig zu ſein. Sie erhalten freie Station und 
nach ſechsmonatiger Lehrzeit ein Taſchengeld. Im Falle, daß eine Schülerin vor 
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Ablauf der zwei Jahre ausſcheidet, wird eine beim Eintritt erlegte Kaution — 
gewiſſermaßen als Lehrgeld — zurückbehalten. Sonſt wird ein ſolches nicht er⸗ 
hoben; vielmehr werden die Dienſte der Schülerinnen als ihre Gegenleiſtung be⸗ 
trachtet. Die Pflegerinnenſchule dient ſomit einerſeits dem öffentlichen Intereſſe 
im Hinblick auf den zunehmenden Bedarf an gründlich ausgebildeten Säuglings- 
pflegerinnen, andererſeits iſt auf dieſe Weiſe die Anſtalt dauernd im Beſitz von 
gebildetem Pflegeperſonal. 

Eine Anſtaltsbehandlung können kranke Säuglinge außerdem noch in der 
Königlichen Kinderklinik und den ſtädtiſchen Krankenhäuſern ſowie zwei privaten 
Kinderkrankenhäuſern erlangen. 

Das ſtädtiſche Kaiſerliche Kinderheim in Gräbſchen gewährt 14 und das 
Mutterheim der Schleſiſchen Gruppe des Deutſchen Bundes für Mutterſchutz 
zu Breslau 6 unterkunftsbedürftigen Müttern — meiſt ſind es uneheliche — 
mit ihren Kindern nach ihrer Entlaſſung aus den Entbindungsanftalten Anter⸗ 
kunft, ſo daß auf dieſe Weiſe die Kinder wenigſtens noch für eine gewiſſe Zeit 
die Mutterbruſt bekommen. Denſelben Zwecken dient auch das Wöchnerinnen- 
heim im Anſchluß an die neue Stillkrippe des Breslauer Armenpflegerinnen⸗ 
vereins. Der genannte Verein unterhält zwei Stillkrippen für insgeſamt 50 Säug- 
linge. In dieſe Krippen werden Bruſtkinder ſolcher Frauen aufgenommen, die 
tagsüber außerhalb des Hauſes beſchäftigt ſind. Während der Arbeitspauſen 
ſuchen die Mütter ihre Kinder zum Stillen auf. Können die Mütter die Kinder 
in den Arbeitspauſen wegen des zu weiten Weges nicht regelmäßig aufſuchen, ſo 
bekommen die Kinder zweimal am Tage Beikoſt aus einer Milchküche. 


Denſelben ſozialen Zwecken dient auch die Kinderkrippe der Stadtmiſſion und 
die der Vincentinerinnen von St. Heinrich, desgleichen auch das Säuglingsheim 
der Zigarettenfabrik von Halphaus, das für die Säuglinge der dort arbeitenden 
Mütter beſtimmt iſt. Letztere drei Anſtalten machen indeſſen die Bruſternährung 
der Säuglinge nicht zur Bedingung, wie die erſtgenannten Stillkrippen, denen 
daher ein beſonderer propagandiſtiſcher und erziehlicher Einfluß auf die Bevölke⸗ 
rung zugeſchrieben werden muß. 

Für die Provinz beſteht eine ſyſtematiſche Bekämpfung der Säuglingsfterblich- 
keit von einer Zentralſtelle aus noch nicht, doch ſind Beſtrebungen hierfür bereits 
im Gange. Einzelne Gemeinweſen haben jedoch auch bereits nach dieſer Richtung 
hin Erfreuliches geleiſtet. In der Form von Säuglingsfürſorgeſtellen, Mutter- 
beratungsſtellen, Kinderkrippen, Kindermilchabgabeſtellen, ſind Einrichtungen 
bereits getroffen in Frankenſtein, Glatz, Schweidnitz, Striegau, Waldenburg, 
Glogau, Goldberg, Görlitz, Grünberg, Landes hut, Lauban, Liegnitz, Kattowitz, 
Leobſchütz, Oppeln, Beuthen D.-©., Neuſtadt O. S., Oberglogau. 

Bis in die neueſte Zeit hinein wurde den Krüppeln eine beſondere Aufmerk- 
ſamkeit von keiner Seite zugewandt. Sie wurden nicht als Kranke angeſehen, 
vielmehr als vom Schickſal geprüfte unglückliche Perſonen, die nötigenfalls der 
Armenpflege anheimfielen. Erſt der Aufſchwung, den die Orthopädie — ein 
Zweig der Chirurgie — in den letzten Jahrzehnten genommen hatte, brachte eine 
Anderung in den Anſchauungen. Man lernte einſehen, daß man in dem Krüppel ⸗ 
kinde ein krankes Kind vor ſich hat, das bei geeigneter Behandlung wohl zu 
beſſern iſt. Die Erfahrungen der Krüppelheilanſtalten laſſen bis jetzt ſo viel ſagen, 
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daß von 100 rechtzeitig einer ſolchen Anſtalt zugeführten Kindern 40% voll- 
kommen erwerbsfähig und 40% ſo weit gebeſſert werden, daß ſie ſich ihren Anter⸗ 
halt in dem Heim ſelbſt verdienen können. 

In Deutſchland leben 100000 arme Krüppelkinder, für die die Eltern wenig 
oder gar nichts tun können, und von 1000 Krüppeln ſind rund 562 heimbedürftig. 
Nach einer im Jahre 1906 vorgenommenen amtlichen Zählung gibt es in 
Schleſien 6241 Krüppel, von denen 3825 heimbedürftig ſind. Bis heute ſtehen 
jedoch in den Krüppelanſtalten Schleſiens nur 370 Betten zur Verfügung. 
1058 Krüppel haben in Schleſien ſelbſt die Aufnahme in ein Heim gewünſcht. 
Bis zum Jahre 1910 waren in Deutſchland einſchließlich 5 Zweiganſtalten 
57 Krüppelheime vorhanden, von denen auf Schleſien 6 entfallen: Schleſiſches 
Krüppelheim Rothenburg O. -L. für 60 Männliche und 40 Weibliche, Schade- 
walde, Kreis Lauban, Krüppelheim Bethesda in Markliſſa i. Schl. für 50 Männ⸗ 
liche und 60 Weibliche, Krüppelheim zu Liegnitz mit 12 Plätzen, Krüppelheim 
zum heiligen Geiſt in Beuthen O.⸗Schl. für 60 Männliche und 40 Weibliche 
und die Krüppelſchule Ihrer Durchlaucht der Fürſtin v. Pleß in Walden⸗ 
burg i. Schl. für 60 Kinder. Da die vorhandenen Anſtalten dem Bedürfnis bei 
weitem nicht genügen, ſo ſind bereits Beſtrebungen im Gange, um in Breslau 
ſelbſt eine Krüppel, Heil⸗, Erziehungs⸗ und Fürſorgeanſtalt zu ſchaffen. 

Ich muß es mir aus Raummangel verfagen, näher auf das Krankenhausweſen 
und die Irrenanſtalten in Schleſien einzugehen, die immerhin einiges Beachtens⸗ 
werte bieten dürften. Doch ſei im Anſchluß hieran wenigſtens erwähnt, daß auch 
in Schlefien in den nach miniſterieller Vorſchrift eingerichteten Krankenpflege- 
ſchulen ein guter Nachwuchs an ſtaatlich geprüften Krankenpflegeperſonen erzielt 
wird. So beſtanden im Jahre 1911 im Regierungsbezirk Breslau 107, Oppeln 12 
und Liegnitz 28, d. i. zuſammen 147 Perſonen dieſe Prüfung. 

Das Schularztweſen iſt in einer größeren Anzahl von Gemeinweſen durch— 
geführt und hat in Breslau bereits einen beachtenswerten Grad von Vollkommen ⸗ 
heit erreicht. Außer in Breslau iſt es eingeführt in Waldenburg, Beuthen O. Schl. 
Stadt und Land, Gleiwitz, Peiskretſcham, Kattowitz Stadt und Land, Königs⸗ 
hütte, Neuſtadt O.⸗Schl., Oppeln, Pleß, Ratibor, Rybnik, Neuberun, Ober⸗ 
glogau, Sorau, Bunzlau, Glogau, Görlitz, Hirſchberg, Liegnitz, Sagan, 
Primkenau und Sprottau. 

Bezüglich der Frage der Waſſerverſorgung und Abwäſſerbeſeitigung, von 
denen bereits erwähnt iſt, daß ihnen bei der Sanierung der Gemeinweſen eine 
hervorragende, manchmal ſogar direkt eine ausſchlaggebende, Bedeutung zu— 
kommt, muß ich mich gleichfalls auf einige Zahlenangaben beſchränken. Zentrale 
Waſſerverſorgungen ſind im Regierungsbezirk Breslau 77, Oppeln 162 (hierbei 
ſpielt der Bergbau eine große Rolle) und Liegnitz 95, d. i. zuſammen 334 vor- 
handen. Kanaliſationen haben im Regierungsbezirk Breslau 24, Oppeln 42 und 
Liegnitz 25, d. i. zuſammen 91 Gemeinden. 

Das Kapitel „Offentliche Geſundheitspflege“ kann bei dem zur Verfügung 
ſtehenden Raum kein umfaſſendes Bild der tatſächlichen Verhältniſſe Schleſiens 
geben. Es mußte vielmehr eine Auswahl des reichhaltigen Stoffes nach der 
Richtung erfolgen, daß einzelne Teile, die für die Allgemeinheit minder intereſſant 
erſchienen, ganz weggelaſſen oder nur flüchtig geſtreift wurden. Einige Teile 
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(Badeorte, Waſſerverſorgung) finden bereits in anderen Kapiteln des vorliegenden 
Werkes eine Darſtellung. Wenn die Geſichtspunkte hierfür ſich auch nicht immer 
mit denen der Hygiene decken, ſo konnte doch an dieſer Stelle, um Raum zu ſparen, 
auf eine genauere Beſchreibung verzichtet werden. Im allgemeinen konnten nur 
ſolche Kapitel beſprochen werden, die gerade ein aktuelles Intereſſe haben oder 
die für unſere Provinz etwas beſonderes ſind. Jedenfalls kann aber aus dem 
kurzen Amriß jeder erkennen, daß auf dem Gebiete der öffentlichen Geſundheits⸗ 
pflege, die heute in Staat und Gemeinde eine fo hervorragende Rolle ſpielt — 
und die ſie für die Zukunft bei dem immer noch rapiden Wachstum unſeres 
Volkes und bei dem ſich daraus ergebenden Zuſammendrängen großer Volks⸗ 
maſſen auf kleine Flächen weiter zu ſpielen berufen iſt —, Schleſien unter den 
Provinzen unſeres auch in hygieniſcher Beziehung rüſtig vorwärts ſchreitenden 
Staatsweſens einen würdigen Platz einnimmt. 
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Anthracoceras discus 124. 

Anthracomya 124. 

Anthrocomya pulchra Hind. 124. 

Anthriscus nitida 202, 203. 

Anthyllis Vulneraria 211. 

Antialkoholbewegung 308, 448. 

Anton, Georg 184. 

Anwand, F. C., G. m. b. H., Mühle von— 430. 

Aoliſche Sedimente 86, 99, 102. 

Apfelbaum, wilder — 200. 

Appretur 405. 

Aquila pomarina Brehm 225. 

Arabis alpina 205. 

— Halleri 197, 202, 204. 

Araucarites 53. 

— Schrollianus Goepp. 132. 

Arbeiter, Anzahl der — in der Bleiinduſtrie 
379, 380; in Eiſenhütten 352, 363; in der 
Holzverarbeitungsinduſtrie 423; in Ma- 
ſchinenfabriken 416, 418, 420, 422; in der 
Müllereiinduſtrie 430; in der Bapiererzeu- 
gungsinduſtrie 432; in der Textilinduſtrie 
424; in der Zinkinduſtrie 366, 371, 373, 
374, 376; im Steinkohlenbergbau 331. 

Arbeiteragenten 437. 

Arbeitererkrankungen in der Zinkinduſtrie 366, 
371, 372. 

Arbeiterlöhne im oberſchleſiſchen Bergbau 332. 

Arbeiterſchutzbeſtimmungen 370, 371, 372, 
379. 

Arbeiterverhältniſſe im oberſchleſiſchen Berg- 
bau 331; im niederſchleſiſchen Bergbau 337, 
341, 342; in der Landwirtſchaft 277, 278, 
288. 

Arbeiterwanderungen 278, 437. 

Arbeiterwohlverein in Niederſchleſien 342. 

Arbeitspferde 239, 240. 

Archhieracium 193. 

Archimedes, Aktiengeſellſchaft für Stahl- und 
Eiſeninduſtrie 414, 416. 

Ardenner Pferde 241. 

Argentinien, Ausfuhr an Maſchinen nach — 
416ff. 

Arkoſe 30. 

Armorikaniſcher Sandſtein 44. 

Arnsdorf, Stauweiher von — 14. 

Aron, Elektrizitätszählerfabrik G. m. b. H. 409. 

Arſen, gediegen, Jahresproduktion von — 120. 

Arſenerze 113; goldhaltige — 108, 119, 174; 
kobalthaltige — 112. 

Arſenkies 119. 

nalen 166, 174; Analyfen bekannter — 

Arvicola ratticeps Keys u. Blas. 222. 
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Arvicola subterraneus Selys. 227. 

Aſche 264, 

Askulapſchlange 227. 

Asperula cynanchica 197. 

Aſpisviper 227. 

Asplenium Adiantum nigrum 199. 

— Adiantum nigrum var. Serpentini 199. 

— adulterinum 199. 

Asplenium viride 205. 

Aster alpinus 207. 

Asterocalamites 48. 

— scrobiculatus 46, 132, 

Astrocoenia decaphylla E. u. H. 152. 

Athyris trigonella 56. 

— expansa Phill. 47. 

Athyrium alpestre 203. 

Atlantiſche Florentypen 191, 193 

Auenlehm 83, 100. 

Auenwälder 200. 

Auerochſe 229. 

Augsburg, obermiocäne Sande bei — 74. 

Auguſt-⸗Krankenhaus, Volksheilſtätte — in 
Slawentzitz 443. 

Auguſtinermönche als Bierbrauer 303. 

Aulacorhynchus concentricus Ditt. 47. 

Aulopora serpens Gr. 46. 

Aupagletſcher 94. 

Auripigment 120. 

Ausländer im Bergbau 332. 

Auſtralien, Ausfuhr nach — an Maſchinen 
416ff., an Textilwaren 425. 


Auswanderer, ſanitäre Unterfuchung der — | 


436. 
Autochthonie der Steinkohlenbildungen 49. 
— der Braunkohlenflöze 75. 
Avena planiculmis 207. 
Aviculopecten 124. 
— cf. concentricostriatus M. Coy. 125. 
— Golonogensis 125. 
— sulcatus 125. 


Bachforelle 265. 
Bachſaibling, amerikaniſcher — 265. 


Backkohlen 347; Backfähigkeit oberjchlefifcher | 


Kohlen 318; Backfähigkeit der niederjchle- 
ſiſchen Kohlen 340. 

Baden, Rinderzucht in — 254. 

Baggermaſchinen 415. 

Bahnſchacht 338. 

Baildon 353. 

Baildonhütte 356. 

Bakteriologiſche Unterſuchungsanſtalten 439. 

Batulitenmergel 64. 

Balatonites Jovis Arth. 56. 

— Ottonis Beyr. 56. 

Balleftrem, Graf 314, 444. 

Balſamine 212. 


Regifter 


Bandagenwerk 353, 354. 

Bänderton 83, 85, 87, 88, 93, 98. 

Bär 230. 

Barbus petenyi Heck. 228. 

Barometriſches Tiefdruckgebiet 183. 

Bartſch, Eindeichung der — 269. 

Bartschia alpina 204. 

Bartſchniederung 85, 89, 100, 197; Flora der 
—198; Tierformation der — 220; Vögel 
der — 221, 223. 

Baſalt 54, 108; oligocäne Ausbrüche des — 
22, 81; Flora des — 199; Vorkommen des 
— in der Lauſitz 75, 80; in Oberſchleſien 
33, 74; in Sſterreich-Schleſien 25. 

Baſaltſteinbrüche 144, 156; — von Blank 406; 
— von Krauſe u. Co. 406. 

Baſalttuff 71. 

Baſiſche Ergußgeſteine 54. 

Bauernverein, erſter — 268. 

Bauhin, C. 184. 

Baumgarten 78. 

Baumſchläfer 226. 

Baumwollſpinnerei 424. 

Baumwollweberei 424. 

Bauſteine 108; — der kriſtallinen Schiefer 109. 

Bauten, Herſtellung zerlegbarer — 423. 

Bautſch 47. 

Bayern 303, 431; Rinderzucht in — 254. 

Beatensglück-Grube 34. 

Bechnum spicant 202. 

Beck, Dampfmühle von Hermann — 430. 

Beerenwein, Verbrauch an — in der Brennerei 
307. 

Belgien 376; Ausfuhr nach — an Maſchinen 
416, an Textilwaren 425. 

Belgiſche Hengſte 241. 

Belgiſche Pferde 239, 240; ihre Vorzüge und 
Mängel 242, Fohlen 240, Gebrauchsdauer 
der — 241. 

Bendix, Julius Söhne, mechan. Weberei 428. 

Beneckeia 55. 

Bendzin 37. 

Benzol 341, 347, 348. 

Bergahorn 195. 

Bergamt 315. 

Bergbau 311; Hiſtoriſches 311; die rechtlichen 
Verhältniſſe 314; Kgl. Publikandum wegen 
des — 316; Bergbauhilfskaſſe 316, 337; 
Direktionsprinzip 316; älteſter Bergbaus 11. 
Arbeiterverhältniſſe im oberſchleſiſchen — 
331 ff.; Rettungsweſen im — 334; — in 
Niederſchleſien 334; — in Oberſchleſien 
311; Bewetterung im — 327; Bohrma- 
ſchinen im — 326; Baggerbetrieb im — 
325; „Brennberge“ 324; „Berge“ 324. 

Bergebereſche 203 

Bergformen 1. 


Regiſter 
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„Bergfreiheit⸗Grube“ 113. 

Berghof, Schafzucht in — 246. 

Bergland, Flora des — 201; Flora der mon- 
tanen Region 201; Flora oberhalb der 
Baumgrenze 203. 

Berglaubſänger 227. 

Bergmann, Elektrizitäts-Unternehmungend09. 

Bergrecht 314. 

Bergſchule Tarnowitz 316. 

Bergulme 195. 

Bergwerksabgaben 315, 316; Verleihung des 
Bergwerkeigentumes 316; — für Berg- 
werksſtraßen 316. 

Bergwerksmaſchinen 400 ff. 

Berlin 409, 410, fein Elektrizitätsverbrauch 
397; fein Gas- und Kohlenverbrauch 320. 

Berna 389. 

Bernhardi 367, 369. 

Bernsdorf 159. 

Berthelsdorf 405. 

Berwidhafer 273. 

Berzdorf 81. 

Beſitzkredit, landwirtſchaftlicher — 284. 

Beffemerhütte, erſte — 353. 

Bejjemerroheifen 349. 

Bethesda, Kinderheilherberge — 444. 

Bethlehem 163. 

Bethlen-Falva-Eiſenwerk 362. 

Betriebsformen, landwirtſchaftliche — 284. 

Betula macrophylla Heer 76. 

— nana 104, 105, 192. 

— papyrifera Marhs. 76. 

— prisca Ett. 76. 

— pubescens 76, 202. 

— pubescens var. carpathica 203. 

— subpubescens Goepp. 76. 

— utilis 76. 

— verrucosa 105, 195. 

Beuchelt g Comp., Maſchinenfabrik von— 416. 

Beuthen 34, 147, Erzbergbau bei — (Eiſen, 
Blei, Zint) 311, 329, 346, 364, 376; Silber- 
bergbau bei — 311; Elektrizität und Gas 
in — 397; Hygiene in —440, 441, 446, 448. 

Beuthener Mulde 38, 39, 145; Alter der 
Brüche der — 36; Bau der — 37; Erz- 
führung der — 56, 328. 

Biber 231. 

Bichals-Walditz, Porphyrgänge von — 54. 

Dielau, Geſtüt von — 238. 

Bielowifch 230. 

Bielſchowitz 84. 

Bielſchowsky, Marien- und Phöniz-Mühlevon 

— 430. 


Bienenfreffer 227. 

Bierbrauerei 303ff.; Einfuhr an bayriſchem 
Bier 304, obergäriges Bier 305; unter- 
gäriges Bier 304, 305; Rückgang des Kon- 


ſum und der Erzeugung 308; Bierprodut- 
tion in Breslau 305. 

Biernbaum 379. 

Bilche 226. 

Biliella 148; Blei- und Eiſenerze bei — 330. 

Biotitgneis 41. 

Birawka 39. 

Birke 193, 195; — im Tertiär 75. 

Birkental 127, 129, 130. 

Birtultan 269. 

Birtultaner Schichten 126; Flöze der — 127. 

Biſchofskoppe 190. 

Biskupitz 330. 

Bismardhütte 362, 363, 404. 

Biſon 101. 

Bison americanus 101. 

— bonasus 101. 

Bitterbier 304. 

Bitterfeld 407, 409. 

Bituminöfe Letten 81. 

black-band 115. j 

Blanowitzer Kohlenſchichten 57, 58. 

Blaubeere 200, 203. 

Blaues Kreuz, Verein des — 448. 

Blaugrund, Moräne des — 95. 

Blauracke 224. 

Blauquarz 110. 

„Blautonige Stufe“ 79. 

Bleicherei 405, 425. 

Bleierkrankungen 371, 373, 377, 379, 380. 

Bleierze 114, 115. Vergl. Bd. II, S. 196; 
Bergbau auf — 311; Lagerſtätten der 
— 346, 376; erſte Gewinnung der — 364; 
Förderung an — 330; Verhüttung der — 
im Flammenofen 377, im Schachtofen 377, 
Huntington-Heberlein-Verfahren 378, Tar- 
nowitzer Röſtreaktionsprozeß 377; — im 
Kreiſe Beuthen 330. 

Bleigewinnung 377, 379; — in Oberſchleſien 
381; — in der Croneck-Hütte 381; — in der 
Friedrichshütte 379. 

Bleiglanz (ſilberhaltiger) 55, 56, 57, 114, 115, 
148, 329. 

Bleiglätte 379, 381. 

Bleiinduſtrie 376—381; älteſte Geſchichte der 
— 311, 313, 376; Gründung der Fried- 
richshütte und der Walter-Eroned-Hütte377; 
Stellung der — in Oeutſchland 381; Ver- 
ordnung für — 379. 

Bleikammerverfahren 374, 378. 

Bleioxyd 377. 

Bleiſcharleygrube 368. 

Bleiweiß 307. 

Blitzgrund-Sanatorium 443. 

Block Albrecht 266. 

Bober 7, 14; Sicherungsbau im —-Gebiet 10; 
Schadenwaſſermenge des — (1897) 13; 
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Stauweiher des — 13, 382, 386; Tal des 
— und feine Vegetation 1, 200. 

Bobertaler Erzbergwerk, Gewerkſchaft des — 
114. 

Bober⸗-Katzbachgebirge 114; Flora des — 201. 

Bobrek 312. 

Bobrownik 122. 

Boccone, P. 184. 

Bockſtationen für Ziegenzucht 263. 

Bodenbewegung im Pläner- und Quaderjand- 
ſtein 5. 

Bodzanowitz 60. 

Böge -Schacht 156. 

Bogutſchütz, Abſtinentenverein in — 448. 

Bogutſchützer Hammer 352. 

Böhmiſche Gebirgsmaſſe, alte — 19. 

Böhmiſche Kämme 2, 24; Hebung der — 23; 
Kambrium der — 42. 

Böhmiſch⸗-ſächſiſche Kreide 67; Gliederung der 
— 64; Zuſammenhang der — mit der 
oberſchleſiſchen Kreide 66. 

Böhmiſches Bergrecht 314, 336. 

Bohr-Brunnen und Waſſerverſorgungs-Aktien⸗ 
geſellſchaft (vorm. L. Otten) 420. 

VBolkenhainer Graben 24. 

Bork 207. 

Borſigwerk in Oberſchleſien 356. 

VBorſtengrasmatten, Pflanzenformation der — 
204, 206 

Bourgueticrinus Fischeri 63. 

Brachiopoden 43, 46, 47; triadiſche — 55 

Brachſenkraut 194. 

Brachvogel 221. 

Brachypotherium brachypus Lartet 74. 

Branchiosaurus ambrosus 53. 

Brandenburg, Markgraf Georg von — 376. 

Brandenburg, Zuckerumſatz in der Provinz — 
301. 

Vrandenburggrube 313. 

Brandſchütz 269. 

Branntwein 306 ff. 

Brasenia purpurea 106. 

Brauereiweſen in Schleſien 291, 303—306; 
Abfälle im — 307; Haafe-Brauerei 305; 
Brauereigeſetz 304; Brauſteuer 305; Zahl 
der Brauereien (1910) 304. 

Braugerſte 305. 

Braunbär 102, 111. 

Brauneiſenſtein 57, 63, 68, 112, 148, 330, 346. 

Braunfiſch 220. 

Braunkeſſelgletſcher 96. 

Braunkeſſeltal, Moräne im — 94. 

Braunauer Ländchen 3, 53, 54; Eruptivge- 
fteine im — 30; Rotliegendes im — 134,135. 

Braunauer Kalk 53, 134. 

Braunauer Lehne, Kreide der — 66. 

Braunkohle 49, Begleitſchichten der — 81; 
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Entſtehung der — 74; Flözmächtigkeit der 
— 81; Förderung der — 156, 169; Heiz- 
wert der — 157; Pflanzenwelt der — 74; 
Zuſammenhang von — mit Faltung und 
Eruptivepochen 50. 

Braunkohlenformation 22, 24, 72; Auffaltung 
der — 7; Flora der — 76; Flözzahl in der 
— 81; Eruptivgeſteine der — 74; Gebirgs- 
bewegung und — 73; — und glaziale Fal- 
tung 93; Klima der — 75; Mineralquellen 
der — 167; Nebengeſteine der — 74; nutz- 
bare Mineralien der — 156; ökonomiſche 
Bedeutung der — 73; ſubſudetiſche (unter- 
miozäne) — 74; Tone der — 74; — des 
Breslauer Untergrundes 78; — am Mittel- 
lauf der Glatzer Neiße 77, 78; — in der 
Oberlauſitz 79; — in Oberſchleſien 333 — 
bei Oppeln 73. 

Braunkohlentone 72, 84, 108, 156. 

Brehmer, Heilanſtalt von Dr. — 443. 

Breitenhain 115, 390. 

Brennereiinduſtrie 270, 282, 291, 301, 306 bis 
308, 309. Vergl. Bd. II, S. 204; Dämpf- 
verfahren in der — 306; Kartoffelverbrauch 
der — 309. 

Brennkalk 45, 110, 145. 

Breslau, agrikulturchemiſche Verſuchsſtation 
in — 269; Brauereien in — 303, 304, 305; 
Elektrizitätswerk, ſtädtiſches in — 391, 
ſeine erſte Anlage 391, zweite Anlage 391, 
392, Koſten und Einnahmen 392, 393, 
Unterwerte 392; Elektrizitäts- und Gas- 
verbrauch in — 397; Durchſchnitts- 
wärme in — 436; Flachsmarkt in — 271; 
Grundwaſſer bei — 163; Florengebiet bei 
— 190; Hygiene im Regierungsbezirk — 
437, 440, 444, 446; Kaiſerbrücke in — 143; 
Kohlbau im Kreiſe — 272; Krappkultur im 
Kreiſe — 271; Medizinal-Unterſuchungsamt 
in — 440; Maſchinenfabriken in — 416, 
418, 420, 42² 428; Mühlen in — 4303 
Pferdeeiſenbahn i in — 391; Sternwarte in 

— 180, 181; Säuglingsfürforge i in — 451; 
Schießwerder in — 392; Schularztweſen in 
— 456; Trinkerfürſorge in — 449; Tollwut 
in — 446; Tuberkuloſe in — 442; Unter- 
grund von — 11; Vorortsverſorgung mit 
elektriſchem Licht 393, 405; Weberkarde im 
Kreiſe — 271; Wollmarkt in — 245, 279; 
Waſſerreichtum bei — 163; Waſſerverſor⸗ 
gung von — 163, 164; Zuckerbörſe in — 
301. 

Breslau-Magdeburger Urſtromtal 7, 9. 

Breslauer Aktien-Malzfabrik 305. 

Breslauer Korn 307. 

„Breslauer Reihe“ 180. 

Breslauer Verein für Kinderheilſtätten 442. 


Negiſter 


463 


Brieg 200, 272, 420. 
Brieger Maſchinenfabrik Pzillas, G. m. b. H. 
420, 


Brikettfabrik 354. 

Britettpech 361. 

Brodau 78, 83; Bohrprofil bei — 83. 

Bromberger Kanal 7. 

Brongniarti-Pläner 64, 65, 66. 

Brown Boveri & Co. 301, 405, 409. 

Bruchbildung und Abflußverhältniſſe 10. 

Brüche und Quellſpalten 165. 

Brückenbau 415. 

Brunnenbergbauden, Getreidebau bei den — 
209. 

Bryozoen 54. 

Buccinum nodoscostatum Hill. 71. 

Buche 106, 193, 196, 202. 

Buchiola 46. 

Buchweizen 210, 273. 

Buchwald, Talſperre bei — 9, 15, 313. 

Bulgarien, Ausfuhr nach — an Maſchinen 416; 
an Textilwaren 425. 

Bulimius tridens 103. 

Bullenſtationen 258. 


Cardioceras altermans 60. 

— czenstochawiense Roem. 60. 

— cordatum 60. 

— Goliathus 60. 

Cardiopteris 48. 

Cardium 64. 

Carduus Personata 202, 203. 

Carex caespitosa 105. 

— capillaris 205. 

— irrigua 205. 

— microstachya 192. 

— pollescens 105. 

— rigida 192, 204. 

Carlina acaulis 202. 

Carlsberg 169. 

Carlshütte, Aktiengeſellſchaft für Eiſengießerei 
und Maſchinenbau (Altwaſſer) 418. 

Carlsruhe (Oberſchl.) 58. 

Carmerſchacht, elektriſche Fördermaſchinen des 
— 402. 

Caro, M. J. & Söhne, Eißengroßfirma 356. 

Carpiniphyllum cundatum Goepp. 76. 


Carpinus 80. 


Buntſandſtein in Schlefien 56, 57, 144, 162 


Fauna des — 56; Gliederung des — 55, 
58; Mächtigkeit des — 56, — in Ober- 
ſchleſien 33, 37. 

Bunzlau 57, 149, 389, 405; Tonwareninduſtrie 
in — 160; Maulbeerplantagen in — 267; 
Wald bei — 200; Walderholungsſtätte bei 
— 442. 

Burghauß, Graf von — 267. 

Bürfteninduftrie 423. 

Buſchflora 202. 

Büſchel, Mafchinenfabrit H. Koetz Nachf. — 
418. 


Cäcilien-Grube 329. 
Cadoceras 61. 

Caeſar-Grube 338. 
Campanula barbata 207. 

— latifolia 202. 

— Scheuchzeri 204. 

— sibirica 190. 

Calamites arborescens 132. 
— cruciatus Stg. 132. 

— Suckowi Brgt. 132. 

— varians 132. 
Callipteridium 53. 

— gigas 134. 

— pteridium (Sch.) Zeil. 132. 
Callipteris 53, 134. 

Callitris 77. 

Capitosaurus silesiacus 56. 
Carbonicola ovalis Mart. 124. 
Cardamine resedifolia 205. 


FE — .. — —— en 


— betulus 76, 105, 106. 

— caroliana 76. 

— grandis Ung. 76. 

— Neilreichii K. 76. 

— orientalis 76. 

Carychium lineatum Ross. 103. 

— minimum Müll. 103. 

Castanea atavia Ung. 76. 

— vesca 76. 

Catopygus carinatus Goldf. 152. 

Caulsdorf 293. 

Eenoman 61, 64, 65, 135; Gebirgsbewegung 
im — 67; — bei Oppeln 37, 152. 

Cenomaner Quader 28. 

Centaurea phrygia 202. 

— solstitialis 214. 

Centnerbrunn 178. 

Cerastium macrocarpum 206. 

Ceratites compressus 57, 58, 146. 

— nodosus 57. 

Ceratodus 56. 

— silesiacus 58. 

Ceratophyllum demersum 105. 

— submersum 105. 

Ceratorhinus simorrensis Lart. 74. 

Cerithium spina Partsch 71. 

Cetraria islandica 203. 

Chaerophyllum aromaticum 202, 

— hirsutum 202. 

Chalcedon 117. 

Chamaecyparis 77. 

Chara 104. 

Charlotte-Leitflöz 125. 


464 Regifter 


Charlottenbrunn 52, 338; Mineralquellen von | Corbula gibba A. 71. 


— 171. Cordylodon 73. 
Charlottenburg 410. — Schlosseri And. 74. 
Charlottenſprudel 169. Cornus sanguinea 105, 106. 
Chelm-Leitflöz 125. Corrensroggen 272. 
Chelydosaurus 53. Corylus Avellana 105, 106. 
Chemiſche Induſtrie 414. Vergl. Bd. II, S. 217. Crenipecten tenuidentatus 125. 
Chile, Klima in Süd — 49. Crepis grandiflora 204. 
China, Trias in Süd — 55. — rhoeadifolia 197. 
Chinafeldzug, Rartoffelverforgung im — 309. | — setosa 197. 
Chiton 124. — sibirica 192, 207. 
Chlomecker Schichten 64. — succisifolia 202. 
Chloritſchiefer 42, 109. Cricetodon medium Lartet. 74. 
Choerotherium pygmaeum Dep. 73. Erinoiden, triadiſche — 55. 
Chonella Roemeri Gein. 152. Cristellaria rotulata 63. 
— Schrammeni Leonh. 152. Crocus Heuffelianus 202. 
Chonetes hardrensis Phill. 47, 124. Cromer 184. 
— papilionaceus Phill. 47. Cryptomeria 77. 


Chorzow 448, 313; Kraftwerke in — 396. Cunern 270, erſte Zuckerfabrik in — 281, 293, 
Chorzower Schichten (Mergelkalke) 59, 145, 294, 295. 


147. Cupressocrinus 44. 
Chromeiſenſtein 116, 117. | Cupressus 77. 
Chriſtoph, Maſchinenfabrik Aktiengeſellſchaft Cuscuta racemosa 214. 
(Niesky) 418. Cuvierizone 65. 
Chriſtoph & Unmad, Aktiengeſellſchaft (Niesky) | Cyamodus 56. 
423. Cyannatrium 302. 
Chryſopras 108, 117. Cymatosaurus 56. 
Cicendia filiformis 190. Cyphaspis 44. 
Cichorium Intybus 210. Cypridinenſchiefer 46. 
Cinnamomum Scheuchzeri Heer. 80. Cyrenen 64. 
Cinquantino 273. Cyrena cretacea 62, 68. 
Circaea alpina 202. Cystopteris sudetica 206. 
Cirsium heterophyllum 202. Cytisus capitatus 198. 
— oleraceum 202. — ratisbonensis 190, 198. 
— pannonicum 198, Czenſtochau, Jura von — 60. 
— rivulare 202. Czerna, Bergwerk in — 361. 
Cladium Mariscus 194. Czernitz 39, 126. 
Cladonien 200. Czuchow, Bohrloch von — 122. 
Cladophlebis Roesserti 58. 
Clathropteris Münsteri 58. Dachs 73. 
Clausilia gracilis Pf. 103. Dacrydium 77. 
— plicatula Drap. 103. Dactylolepis 56. 
Clemmys eureia Weg. 73. Dactylosaurus 56. 
— pacheia Weg. 73. Dadocrinus gracilis 56, 145. 
Elufius, C. 184, 212. — Kunischi 56, 145. 
Clymenienkalk, oberdevoniſcher 43, 44, 46. Dadocrinusbänke in der oberſchleſiſchen Trias 
Coalbrook dale 124. 59, 146. 
Coeloglossum viride 202. Daftbaude, Haferbau bei der — 210. 
Colloonnowska, Sießerei 361. ODagheſtan, Jura von — 60. 
Composit. spec. 105. Dagner 367. 
Compoundblech 356. Dalmanella Michelini L’Ev. 47. 
Concordia-Grube 36. Dammhirſch 231. 
Concordia, Spinnerei und Weberei (Marxtlifja) | Dampfkeſſelbau 414. 
405, 426. Dampftraftwerte bei Elektrizitätswerken und 
Conioselinum Fischeri 192, 206. Überlandzentralen 391. 
Conrad, Dampfmühle (Polsnitz) 430. Dampfmaſchinen, Bau von — 413; erſte — 


Conradi-Grube 158. 313. 


Regifter 
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Dampfturbinen, Bau von — 413; — der Tal- 
ſperre Mauer 387; — der Talſperre Mark- 
liſſa 384, 385. 

Oamratſch 156. 

Damsdorf, Schafzucht in — 246. 

Dänemark, Ausfuhr nach — an Mehl 431, 
an Produkten der Maſchinenbauinduſtrie 
416 ff., an Textilwaren 425; Einfuhr aus 
— an Braugerſte 305. 

Däniſche Pferde 240, 241; 
der — 241. 

Darmerkrankungen bei Zinkhüttenleuten 373. 

Datheosaurus 53, 134. 

Dattelquarz 109. 


Gebrauchsdauer 


Davidgrube 132, 133. 

Dauber, Maſchinenfabrik von — 420. 

Debeya 160. 

Oeckenergüſſe, eruptive — im Oberkarbon 52; 
— im Rotliegenden 20. 

Deichverbände 269. 

Dekkan, Hochland von — 50. 

Delta, oberkarboniſche Wildbach — 26, 52. 

ODenkwitz, Schafzucht in — 248. 

Dentalium medium Sow. 67. 

Dentaria bulbifera 202. 

— enneaphyllos 202. 

— glandulosa 190. 

Oerſchau, Erholungsſtätte — 442. 

Deschampsia caespitosa 203. 

— flexuosa 203. 

Desinfektion 440, 441. 

Desinfektionsamt 440. 

Desinfektorenſchule 440. 

Deſſau, Brauerei in — 306. 

Oeſſau- Bitterfeld, Elektriſche Bahn — 407. 

Deuben 103. 

Deutmannsdorfer Sandſtein 150. 

Seutſche Ton- und Steinzeugwerke, Aktien- 
geſellſchaft 160. 

Oeutſchland als Abſatzgebiet ſchleſiſcher Ma- 
ſchinenbauinduſtrie 416—423, — Müllerei- 
Induſtrie 431; — Zuckerrübeninduſtrie 301. 

Deutſchlandgrube 402. 

Deutſch-Piekar 448, Bergbau in — 312. 

Deutſch-Tſchammendorf 20. 

Devon in Schleſien 42, 47; Meerestiefe im 
— 43; Tabelle des tieferen — 44; Tabelle 
des Ober — 46. 

Dicranopteris 57. 

— Roemeriana 58. 

Dicroceros eminens H. v. Meyer 73. 

— furcatus Hensel 73. 

Diffufionsbatterien in Zuckerfabriken 296. 

Diffuſionsprozeß 298. 

Sing, Textilwarenfabrik — von G. m. b. H. 

26 


Dietſchofen 155. 
Schleſiſche Landeskunde. I. 


Dillrevier, Erzeinfuhr aus dem — 347. 

Diluvium, Flora des ſchleſiſchen — 192; 
Grenzlinie des — 194; Oberfläche der —- 
Landſchaft 6. 

Dinglinger, Textilwarenfabrik von — 428. 

Diopſid 118. 

Diplopora annulata 56, 59, 146. 

Discina 124. 

Discorides 184. 

Diskordanz, mittelkarboniſche — 26, 122, 132; 
mittelrotliegende — 26; oberkarboniſche — 
27; Reichhennersdorfer — 26. 

„Dismal Swamps“ 75. 

Dittersbach 338, 398; elektriſche Zugförderung 
auf der Strecke Breslau — uſw. 406. 

Dittmannsdorf 115. 

Dogger, Meerestransgreſſion im — 60. 

Dolomit, erzführender — 33, 37, 40, 55, 56, 
148, 328, 329; — im oberſchleſiſchen Mu- 
ſchelkalk 146, 147, 163; — als Zuſchlag 346. 

Dolomitbrüche der Eiſenbahn-Bedarfs-Aktien⸗ 
geſellſchaft 359. 

Dolomitiſierung 148. 

Domanze, Granit von — 19. 

Domb 448. 

Dombrau 37. 

Dominfel 209, 211. 

Donnersmarck, Graf 313, 314, 355, 357. 

Donnersmardhütte 327, 363; — Oberfchle- 
ſiſche Eiſen- und Kohlenwerke Aktienge- 
ſellſchaft — 314, 416. 

Doppelſpiralturbinen 384, 386. 

Doronicum austriacum 206. 

Douglastanne 208. 

Dove, Heinrich 181. 

Drahtwerk in Oberſchleſien 351. 

Drainage in Schleſien 268. 

Drama, Flora im —Tal 196. 

Dreifelderwirtſchaft 266, 270, 279, 280, 283. 

Dreikanter 99. 

Dreißigjähriger Krieg, ſein Einfluß auf die 
Bleiinduſtrie 376; — auf den Bergbau 312. 

„Drefchgärtner“ 276, 287, 288. 

Dreſchmaſchinen, Einführung der — 270; 
elektriſche — 406. . 

Dresden 31; Pläner von — 64; quartäre 
Pflanzen bei — 103. 

Dreyssensia Basteroti 72. 

Drilltultur 270. 

Oröſchkau 312. 

Drosera longifolia 200. 

Dryas octopetala 104. 

„ unterſiluriſche Quarzite der — 


Dudel, Kalkſteinbrüche von — in Cunnersdorf 
406 


Hünen in der ſchleſiſchen Ebene 7. 
30 
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Regifter 


Düngemittel 291, 292, 302; Einführung der 
künſtlichen — 269, 271. 

Düngerproduktion 249. 

Dürgoy 78, Bohrprofil bei — 83. 

Dürgoyer Schliefſande 83, 84; Mächtigkeit 
der — 84. 

„Dürre Berge“ 25; unterdevoniſche Quarzite 
der — 42, 44. 

Oürrkunzendorf 3. 

Opas 53, 61; — in Oberſchleſien 33. 

Oyhernfurth 7, 9. 

Oynamometamorphoſe 41. 


Ebene ſchleſiſche, Typen der — 6, 7; Flora der 
— 196 


Ebereſche 196, 202. 

Ebersdorf 43, 44, 47; Profil des Kalkſtein⸗ 
bruches von — 45, 46; Kohlenvorkommen 
bei — 52. 

Echinus sp. 71. 

Eckersdorf 24, 28, 298; Flözgraben von — 25. 

Edelkrebs 264. 

Edeltanne 195. 

Ediſonſche Glühlampe 391. 

Egerländer Vieh 257. 

Eglitz 16. 

Egmontgrube 338. 

Ehrenpreis 213. 

Eibe 195. 

Eichberg bei Hirſchberg, jährliche Durchfchnitts- 
wärme in — 436. 

Eiche 106, 193, 196, 199, 200, 202, 208, 221; 
immergrüne — des Tertiär 75. 

Einfuhr an ausländiſchen Schweinen 250. 

Einſiedel-Leitflöz 123. 

Einſiedelberg 1. 

Eintrachtshütte 355. 

Eisfuchs 102. 

Eiſen, Darftellungen: älteſte Darftellung 343; 
Hochofenprozeß 348; Martin- u. Thomas- 
verfahren 350, 351; Puddelverfahren 350; 
Eiſenſorten 349; Preiſe (1911) 349; Ge- 
ſamtproduktion und ihr Wert 349; Roh- 
eiſenkoſten 349. 

Eiſenbahn, erſte — in Oberſchleſien 3133 — 
Anleihegeſetz (1911) 406; —-Pirettions- 
bezirk Breslau 406, 408; —-Maſchinenbau 
415; — tarife für Erze und Eiſen 347, 351; 
— für den niederſchleſiſchen Bergbau 338. 

Eiſenblechfabriken 351. 

Eiſenerze, Einfuhr fremder — nach Ober- 
ſchleſien 346, 360; Preiſe der — (1911) 
347; Verhüttung der — 348; Oberſchleſiſche 
— 346, vgl. a. Bd. II S. 195; Produktion 
(ſeit 1889) und Wert (1901) 346; zinkhaltige 
— 365; Förderung im —- Bergbau 330, 331. 

Eiſenhämmer 343, 351. 


Eiſenhochbau 415. 

Eiſenhüttenweſen 343 (vgl. a. Eifeninduftrie 
Bd. II S. 209); geſchichtliche Entwicklung 
des — 343; Produktion im — unter 
Friedrich d. Großen 343; Arbeitslöhne im 
— 352; Beſchreibung der einzelnen Hütten: 
Art und Umfang der Anlagen, Kapital und 
Umſatz, Erzeugniſſe, Arbeiterzahl, Wohl- 
fahrtseinrichtungen 352—363. 

Eiſenhütten- und Emallierwerke (W. v. Krauſe) 
416. 

Eiſengießereien der oberſchleſiſchen Werke 
352 ff; 

— Maſchinenfabrik und Keſſelſchmiede von 
Ernſt Hoffmann 420. 

Eiſenocker 55. 

Eiſenſchlacken 346. 

Eiſenſchrott 346. 

Eisſtau-Seen 97, 99, 100. 

Eiszeit 82; Abſätze der — 83; Klima der — 
100; Tierwelt der — 83, 100; ihr Ein- 
fluß auf die Pflanzenwelt 185; — in 
Oberſchleſien 33, 37. 

Elbe, Lauf der — 7, 9. 

Elbquelle 184. 

Elbſeifen-Gletſcher 96. 

Elbtalgebirge, Aberquader im — 64. 

Elbwieſe, Flora der — 204. 

Elch 102, 230. 

Elektriſcher Bahnbetrieb in Breslau 391 — 
in Waldenburg 399; — Zugförderung auf 
Staatsbahnen 406ff: Eiſenbahnanleihege- 
fe (1911) 406; — Kraftwerke und Unterwerte 
407, 408; Koſten und Ausführungszeit der 
Eiſenbahnelektriſierung 408. 

Elektrizitätswerke u. Überlandzentralen 382 ff. 

Elektrizitätswerk der niederſchleſiſchen Elektri⸗ 
zitäts- und Kleinbahn -Aktiengeſellſchaft 
(Waldenburg) 398, 399, 405; — der Stadt 
Breslau 391, — der Stadt Görlitz 399; 
Lauſitzer — (Weißwaſſer) 399, 401; ober- 
ſchleſiſches — der ſchleſiſchen Elektrizitäts- 
und Gas-Aktiengeſellſchaft (Gleiwitz) 396 bis 
403: fein Leitungsnetz 397, Kraftwerk 397; 
Geſamtleiſtung 398; — Schleſien 390, 393, 
405; — der Talſperre Breitenhain 390; 
— der Talſperre Markliſſa 384; — der Tal- 
ſperre Mauer 387. 

Elektrizitätsgeſellſchaft, allgemeine — 396, 409. 

Elektrizitätszählerfabrik H. Aron G. m. b. H. 409. 

„Elektoral-Herden“ 244. 

Elektroden, Fabrikation von — 410. 

Elektrohochöfen 410. 

Elektroſtahlöfen 350, 351, 410. 

Elektrotechnik in Schleſien 382 ff.; Anwendung 
der — 400 ff.; — im Bergbau und Hütten- 
weſen 400; — in der Braunkohleninduſtrie 


Negiſter 


400; — in der Glasinduſtrie 400; — in der 
Landwirtſchaft 406; — in der Papierfa⸗ 
brikation 404, 405; — im oberſchleſiſchen 
Induſtriebezirk 396, 397; — in der Textil- 
induſtrie 404, 405; — in der Tonwaren- 
induſtrie 400. 

Elektrotechniſche Spezialfabriken 409. 

Elephas antiquus 100. 

— primigenius 100. 

— trogontherii 84, 100. 

Elisma natans 190. 

Emich, Georg 312. 

Empestrum nigrum 184, 203. 

Emſcher 61, 64, 65, 67. 

Enantiostreon complicatum 145. 

— difforme 145. 

Encrinus aculeatus 145. 

— liliiformis 58, 146. 

Encrinitenbänke im oberſchleſiſchen Muſchel⸗ 
kalk 145. 

Endemiſche Pflanzenarten 193. 

Endmoränenwälle 94. 

Endophyllum priscum Mr. 46. 

Engler, A. 189. 

England, Ausfuhr nach — an Produkten der 
Maſchinenbauinduſtrie 416 ff., an Textil- 
waren 425, an Zucker 301; engliſche Kohlen- 
ausfuhr 319, 320. 

Engliſche Wollwaren-Manufaktur vorm. Al- 
droyd und Blakeley 426. 

Engliſche, — Pferde 240, ihre Gebrauchsdauer 
241; — Schafraſſen 248; — Schweine- 
raſſen 251. 

Entwaldung Schleſiens 207. 


Enzian 204, 206. 

Enzinger, Filter- und Brautechniſche Ma- 
ſchinenfabrik, vorm. — 415. 

Epilobium nutans 204. 

— trigonum 206. 


Epipactis rubiginosa 197. 
Equisetites mirabilis 132. 
Eragrostis minor 213. 
Erbſen 272. 

Erdbeben 19, 31; karpathiſches — 32, 333 
innerſudetiſches — 31; — im ſchleſiſchen 
(ſubſudetiſchen) Hügelland 32. 

Erdgeſchichte, ſchleſiſche — 40. 

Erdige Säuerlinge 169, 170. 

Erdwarte in Krietern 32, 181. 

Ergußgeſteine 54. 

Erica tetralix 190, 200. 

Ericaceen 204. 

Erigeron canadensis 214. 

Erinaceus sansaniensis Lartet 74. 

Eriophorum alpinum 204. 

—8pe0:=105; 

Erkältungskrankheiten 436. 
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Erlen, tertiäre — 75. 

Erlenbrüche 198. 

„Erloſchenes“ Gebirge 19. 

Erregerbatterien 385. 

Erregerturbinen 384. 

Eruptionen, — und Gebirgsfaltung 21 — 
bei Neurode 27. 

Eruptivgefteine, — der Grafſchaft Glatz 3; — 
im Mittelrotliegenden (Böhmen) 26,30, 131; 
— der niederſchleſiſchen Steinkohlenmulde 
26, 29, 131; Schieferung (baſiſcher) — 18, 
109; — des Tertiär 74; Verwitterungspro- 
dukt jüngerer — 50. 

Eryngium planum 190, 201. 

Erze der kriſtallinen Schiefer 109. 

Erzgebirge 19, 23; Granitintruſion des — 19; 
Bruch des — 22. 

Erzgebirgiſche Ziege 262. 

Erzlagerſtätten, vgl. a. Bd. II S. 195, Litte- 
ratur für ſchleſiſche — 120; — in Nieder- 
ſchleſien 111; — im oberſchleſiſchen Mufchel- 
kalk 147, ihre Erzführung und Entſtehung 
148; — in den Südſudeten 118. 

Erzmiſchanlagen 370. 

Erxleben & Co., Textilwarenfabrik (Gnaden- 
frei) 428. 


Eſchen 208. 


Eſparſette 211; Anbau von — 272. 
Eſſiggewinnung bei der Zuckerfabrikation 296, 
307. 


Estheria 56. 

— minuta 58. 

Eſtland, Silurgeſteine von — 84. 

Eugen-Hermann-Flöz 36. 

Eulengebirge, Erzvorkommen im — 115; 
Gneis des — 3, 47, 67, 69; Lärchen im 
— 190; Zuſammenhang des — mit dem 
Rieſengebirge 20. 

Euomphalus crassitesta Tietze 46. 

Euphrasia 209. 

Euphorbia dulcis 202. 

— lucida 200. 

Eurysaurus 56. 

Evonymus verrucosa 190, 197. 

Exogyra columba 64, 135. 


Fabrikwirtſchaft, landwirtſchaftliche — 283. 
Facettengeſchiebe 84. 

Faciesverhältniſſe der Kreideſedimente 66. 
Färberei, elektriſcher Betrieb in der — 405. 
Färſen, Beſtand an — 254. 

Fagus attenuata Goepp. 76. 

— ferruginea Act. 76. 

Fahlerze 114, 115. 

Fahnenhafer 273. 

Falkenberg 33, 48. 

Falkenberger Waldgebiet 197. 
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Falkenhain 25. 

Faltung, ältefte ſchleſiſche — 18, 43; Eruptiv- 
epochen und — 50; glaziale — 89, karpathiſche 
— 40; mittelkarboniſche — 19; — in Ober- 
ſchleſien 50, 52; Perioden der — 18; poſt- 
karboniſche — 52; tertiäre — 69; Vor- 
läufer der mittelkarboniſchen — 44; — im 
Waldenburger Bergland; Weſen der — 18; 
Einfluß der — auf Kohlenbildung 50, 51. 

Faltungsketten, Verlauf der — 18,19; Streich- 
richtung der mittelkarboniſchen — 19. 

Farblacke 307; Verwendung von vergälltem 
Eſſig zur Herſtellung von — 308. 

Farnvegetation 202, 203. 

Faſan 231. 

Fauna, dyadiſche 54; — des Muſchelkalkes 56; 
— des Keupers 57; — des Rotliegenden 53. 

Favosites fibrosa Goldf. 46. - 

Favularienzone 132. 

Federnfabrik 353, 354, 355. 

Feigenbäume, tertiäre — 75. 

Feigenkaktus 212. 

Feinwalzenſtraßen 351. 

Felchen 228. 

Feldahorn 106, 200. 

Feldlerche 231. 

N oberkarboniſcher — 53. 

Felſitporphyr 335 

A elettriſche Waſſerhaltung der 

e Aktiengeſellſchaft 359. 

Feſtländermaſſen in der Kreidezeit 65, 67. 

Festuca supina 205. 

— varia 205. 

Fettkohle 49. 

Feuerwehrgerätefabrik, ſchleſiſche — Gebr. 
Kieslich 418. 

Fibrolith 110. 

Fichte 106, 193, 195, 196, 197, 199, 202, 208. 

Fichtelgebirge 19. 

Fichtenkreuzſchnabel 222. 

Ficus tiliaefolia 76. 

Fiek 194, 197. 

Filter- und brautechniſche Maſchinenfabrik⸗ 
Aktiengeſellſchaft vormals L. A. Enzinger 
415, 416. 

Fingerhut, gelber — 202, 212. 

Finnland, Ausfuhr nach — an Mehl 431. 

Firn im Rieſengebirge 94. 

Firſtenbau 113. 

Fiſchadler 221. 

Fiſchbach, Granit bei — 143. 

Fiſche 228; Reichtum an — in ſchleſiſchen Ge- 
wäſſern 229, 233, 264; — des Rotliegenden 
ee der Trias 54; Zuchtanſtalten für 

Fiſchreiher 221. 


Resifter 


Fiſcher, C. 294. 

Flabellaria chamaeropifolia Goepp. 80. 

Flachs, Anbau von — 210, 268, 282, vgl. a. 
Bd. II S. 202; Schulen für Anbau von — 
267; Spinnereien für — 424. 

Flachſeefacies des Anterkarbon 46. 

Flammenöfen 119, 349; Umbau der erſten 
— 378. 

Flammenofenprozeß in Bleihütten 377. 

Flandern, Einwanderer aus — 303. 

Flechten 194, 200, 205. 

Flechtner, Textilwarenfabrik von — 405. 

Fledermäuſe 227. 

Fleiſchſchweine 251, 252. 

Fleiſchverſorgung 237, 247, 249, 262. 

Flieder 212. 

Flinsberg, Mineralquellen von — 173, 177; 
Radium-Emanation der Quellen von — 178. 

Flöze, „aufrechte“ — 51; — in Niederſchleſien 
133; — in Oberſchleſien 123, 125, 129, 317. 

Flözgebirge 43. 

Flözleere Stufe des Tertiär in der Ober- 
lauſitz 82. 

Flözleerer Sandſtein 50, 52, 138. 

Flora, im Keuper 57; — im Rotliegenden 53; 
— im Tertiär 74—77; triadiſche — 56; 
unterkarboniſche — 48. 

Florenfolge, poſtglaziale — 93, 103; Tabelle 
der — 105. 

Flughörnchen 73. 

Flugſtaubſammler bei dem Flammenofenpro- 
zeß 378; — der Walter-Croneckhütte 380. 

Fluidalſtruktur 29. 

Flußeiſen 350, 351. 

Flußrohrſänger 225. 

Flußſchiffbau 415. 

Flußſeeſchwalbe 221. 

Flußſpat 114, 115. 

Föhn im Rieſengebirge 182. 

Fördermaſchinen, elektriſche — 326, 401, 402. 

Fohlen 240. 

Foraminiferen der Oberkreide 63. 

Forellen, künſtliche Zucht der — 265. 

Formationstabelle Schleſiens 2. 

Främbs & Freudenberg, Maſchinenbauanſtalt 
von — 418. 

Fränkel, Textilwarenfabrik von — 426. 

Fränkiſcher Karpfen 264. 

Frankenſtein 108, 446; Getreidebau im Kreiſe 
— 272; Anbau von Kopfkohl bei — 272; 
Nickelerzvorkommen bei — 116. 

Frankenthal, Zuckerraffinerie in — in der Pfalz 
301; Schafzucht in — in Schleſien 248. 

Frankfurt a. O. 99, 297, 308. 

Frankreich, Ausfuhr nach — an Maſchinen 416, 
an Textilwaren 425; Zuckerinduſtrie in — 
297. 


Resifter 


Franzisſpiralturbinen 384, 387. 

Franzöſiſch-Buchholz 293. 

Frauenfiſch 228. 

Freiberg, Bergakademie in — 312. 

Freiburg 43, 44, 46, 47, 85, 114, 201; Brauerei 
in — 303; Bahn Breslau -— 338; Ver- 
ſorgung von — mit Elektrizität 398, 399; 
Textilwarenfabrik in — 426. 

Freikuxgelderfond 315. 

Freiſtadt, Flora bei — 190; Weinbau im 
Kreiſe — 211; Textilwarenfabrik in — 
428; Tollwut im Kreiſe — 446. 

Frey 370. 

Friedeberg 112. 

Friedenau-Steglitz 444. 

Friedensgrube 360. 

Friedenshütte 359, 360, 403, 404. 

Friedersdorf 150. 

Friedländer, Emanuel — & Comp., Kohlen- 
firma — 361. 

Friedland 27, 398, 399, 443; Eruptivdeden 
bei — 30, 54; Textilwarenfabrik in — 
428; Steinkohle bei — 143. 

Friedrich der Große, Bergbau unter — 312, 
314; Eiſeninduſtrie unter — 343, 352, 359; 
Gründung der oberſchleſiſchen Eiſenhütten 
unter — 330; — und der niederſchleſiſche 
Kohlenbergbau 336, 337; Bleiinduſtrie unter 
— 376. 

Friedrichsbruch bei Kauffung 110. 

Friedrichsgrube 313, 377; Dampfwajjerhal- 
tung der — 330. 

Friedrichshütte 313, 377; Arbeiterzahl der — 
379; Produktion der — 377, 379; Betriebs- 
verfahren in der — 378, 379. 

Friedrich Wilhelm II., Eiſenhüttenweſen unter 
— 343. 

Friedrich Wilhelm III., 
— 294, 297. 

Friedrich Wilhelm IV., Zuckerinduſtrie unter 
— 294. 

Frieſenſteine 19. 

Friſchaufgrube 28. 

Friſchfeuer 343. 

Friſchſchlacken 347. 

Fröbeln, Zuckerfabrik in — 301. 

Frobelshof 44. 

Frömsdorf 78. 

Frontoſus-Naſſe 101. 

Fruchtwechſelwirtſchaft 266, 270, 271, 280, 
281, 283. 


Zuckerinduſtrie unter 


Fülmer 414, Maſchinenfabrik von — 416. 

Fürftenfteiner Gruben 133. 

Fürftenfteiner Grund, Konglomerate des — 
19, 43. 

Futterpflanzen 211, 213. 

Fuxgrubenflöz 132, 133, 338. 
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Gaablau, Erzvorkommen bei — 114. 

Gabbro, — des Zobten 20, 86, 116, 177, 199; 
bei Neurode 20, 29, 131, 132; — bei Vol⸗ 
persdorf 29, 47; — amphibolite 116. 

Gänſeſäger 223. 

Gärungsinduſtrie 291, 292, 303. 

Galinsoga parviflora 213. 

Galium rotundifolium 199. 

— vernum 190. 

Galizien, Erze aus — 346, 360; Pferde aus — 
239, 240; Spiegelkarpfen aus — 264. 

Galmei 47, 148, 328, 329; Abnahme der Vor- 
räte an — 367; erſte Förderung von — 
312; Lagerſtätten von — 364, 368; Ver- 
hüttung von — 365; erſte Verarbeitung 
von — 364. 

Gans 220. 

Garnierit 116, 117. 

Gartenammer 232. 

Gartenanlagen 232. 

Gartenlöwenmaul 213. 

Gartenſchläfer 226. 

Gasfeuerung, Einführung der — im Hütten- 
weſen 374. 

Gaſtein, Radium-Emanation der Quellen in 
— 

Gauklerblume 214. 

v. Gebhardt 294. 

Gebirgsbachſtelze 220. 

Gebirgsbahn 338, 406, 407. 

Gebirgsbau, — der niederſchleſiſchen Stein- 
kohlenmulde 26; — Oberſchleſiens 32; — 
Schleſiens 18. 

Gebirgsbildung, Dauer der — 31. 

Gebirgsrümpfe, alte — 18. 

Gebirgsſchwelle, mitteleuropäiſche — 54 

Gebirgstäler, karboniſche — 27. 

Gebirgszüge, Verlauf der — 22. 

. mit Oampfbetrieb, erſte — 


Gebrauchspferde 239, 244. 
Geburtshelferkröte 227. 
Geburtenüberſchuß 439. 
Gefrierverfahren im Bergbau 323. 
Geiersberg, Flora des — 199. 

Gelbklee 272. 

Gellenau, Mineralquellen bei — 165, 177. 
Gemſe 219. 

Gemüſebau 210. 

Geneſungsheime 441, 444. 

Gentiana 209. 

— carpathica 202. 

— verna 207. 

Geographenflechte 205. 

Georg-Leitflöz 123. 

Georgenberg, Eiſenerze bei — 331. 
Georgensmünd, Obermiocän bei — 74. 
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Geppersdorf, Marmorbruch von — 20, 109. 

Geranium bohemicum 200. 

— sylvaticum 202, 203. 

Germaniſches Binnenmeer der Trias 55, 56. 

Geröllfänge 16. 

Gerſte 210, 307; Anbau von — 273; Malz aus 
— 304. 

Gervilleia 54. 

— modiola 55. 

Gervillia socialis 145. 

Geſchiebelehm 6, 84, 87, 99; eingefalteter 
— bei Trebnitz 92. 

Geſchiebemergel 83, 85, 87, 88, 93, 98, 99, 
162, 163; Zuſammenſetzung und Mächtig- 
keit des — 84; Kaligehalt des — 84; 
unterirdiſche Oberfläche des — 100; Ver- 
breitung des — 84. 

Geſchiebeſand 6, 83, 85, 88, 99, 104, 162, 
163; Mächtigkeit des — 85. 

Gesner, Konrad 211. 

Geſteine, Einfluß der — auf den Landſchafts- 
charakter 12; Ourchläſſigkeitsgrad der — 
10; nutzbare — 108. 

Geſteinsbohrmaſchinen, elektriſche — 406. 

Geſundheitsweſen 435. 

Getreide, Anbau von — 272; Preiſe des 
— 280, 281. 

Getreidebrennerei 307. 

Getriebezimmerung 323. 

Geum montanum 184, 205, 206. 

Gewerbeaufſicht unter Wilhelm II. 370. 

Gewerkſchaftsweſen im niederſchleſiſchen Berg⸗ 
bau 337. 

Gewerkſchaft vereinigte Glückhilf-Friedens- 
hoffnung 338. 

Gewitter in Schleſien 182. 

Gichtſchwamm, Nohſtoff f. Zinkgewinnung 365. 

Siehren, Arſenkiesvorkommen bei — 112. 

Giersdorfer Waſſer 16. 

v. Gieſche, Georg 312, 364. 

Gieſche's Erben 312, 329, 330, 333, 364, 365, 
369, 375; Bleihütte von — 377, 402. 

Gieſchewald, Arbeiterkolonie — 333. 

Gießmannsdorfer Getreidebrennerei 307. 

Gimpel 222, 225. 

Gingkoacee 57. 

Gips, — im mittleren Muſchelkalk 58; — bei 
Neuland 54; — in Oberſchleſien 53, 70. 

Girlitz 232. 

Girodofen 357. 

Glazial III 93. 

Glaziale Faltung und ODruckerſcheinungen bei 
Trebnitz 89, 92; — in der Lauſitz 93. 

Gläſendorf 116. 

Glätziſch-Falkenberg 47, 48. 

Glauconia ornata 64. 

Glaſierte Sandſteine 80. 


Regiſter 


Glasinduſtrie 159, 160, vgl, a. Bd. 11 S. 219. 

Glasſand 156, 159. 

Glatz, Grafſchaft — 1, 2, 314, 315, 335; Auf- 
wölbung der ſüdlichen — 22; Erdbeben in 
der — 32; Quellſpalten der — 22; Rinder- 
raſſe der — 259 Geſteine der — 3, 41, 42, 43. 

Glatz, Stadt 11, 23, 420; Inlandeis bei — 85. 

Glatzer Neiße 9, 14, 24, 213; Florengebiete 
an der — 198; Stauweiher der — 15. 

Glatzer Schneeberg 19, 22, 23, 24; Flora des 
— 193, 203, 205. 

Gleichſtrommaſchinen 413. 

Gleiwitz 121, 343; Induſtrie in — 356, 357, 
358, 359, 360, 361; Elektrizitätswerk in — 
396, 403; Elektrizitäts- und Gaskonſum in — 
397; Hopfenbau im Kreiſe — 271; Hygiene 
in — 441, 448; — als Kolonie 344, 345. 

Gleiwitz, Königl. Hütte — 353, 416. 

Gleiwitz-Orlauer Bruchzone 22, 25; Alter der 
— 34. 

Gletſcher der großen Schneegrube 182. 

Gletſcherſchliff 85. 

Glimmerſande 74. 

Glimmerſchiefer 1,2, 10, 18, 25, 109, 112, 169; 
— auf dem linken Oderufer 7, 23; — des 
Habelſchwerdter Gebirges 25; — des Riefen- 
gebirges 41, 112; Urſprung des — 40. 

Glogner & Methner, Papierfabrik von — 405. 

Glockenheide 190. 

Glogau, Abſtinenzbewegung in — 448; Brau- 
erei in — 306; Flora bei — 197; Leinen- 
bau im Kreiſe — 271; Roggenbau im Kreiſe 
— 272; Weinbau im Kreiſe — 211; Zucker- 
fabrik in — 300, 301. 

Glogau-Baruther Arſtromtal 7, 9. 

Glogiſchdorf 444. 

Gloſchkau 269. 

Glyphioceras sphaericum 46, 48. 

— suberenatum 124. 

Glyptostrobus 77. 

— europaeus Heer. 76. 

— heterophyllus Endl. 76. 

Gnadenfrei, Textilwarenfabrik in — 428. 

Gnaphalium supinum 205. 

— norvegicum 206. 

Gneis 2, 9, 10, 18, 25, 109; — des Adlerge- 
birges 25; — der Eule 3, 19, 132; — des 
Glatzer Schneeberges 10, 11; — der Graf- 
ſchaft Glatz 41; Faſerung des — 41; — des 
Rieſengebirges 41, 112; — im Schleſiertal 
17; Urſprung des — 40; Zweiglimmer - 
41,109; —Konglomerate 47. 

Gneisglimmerſchiefer 20. 

Gneisgranit 41. 

Goczalkowitz, Kinderheilherberge Bethesda in 
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Göppert 1 92, 194. 


Regifter 


Görbersdorf 442, 443, 444. 

Göriach, Obermiocän von — 74. 

Görlitz 42, 43, 44, 46, 160; Kraftwerk der 
Stadt — 388, 389; Maſchinenbauinduſtrie in 
— 416, 418, 420, 422; Textilinduſtrie in 
— 428; Müllereiinduſtrie in — 430; Hy- 
giene in — 442, 448; Grube „Stadt —“ 158. 

Görlitzer Maſchinenbauanſtalt und Eifengie- 
ßerei, Aktiengeſellſchaft 416. 

Görlitzer Spezial-Maſchinenfabrik Ernſt Ham- 
burger 422. 

Goethe im Tarnowitzer Fremdenbuch 343,381. 

Gogolin 56, 196. 

Goldbach 16. 

Goldberg, Goldvorkommen bei — 112. 

Goldberg-Haynau, Elektrizitätsverſorgung des 
Kreiſes — 389; Tollwut im Kreiſe — 446 

„Goldener Stollen“ 111. 

Goldſeifen 112. 

Goldvorkommen 112, 119; Gewinnung des 
Goldes in Reichenſtein 119, 120. 

Golonoger Sandſtein 48; — Schichten 123, 
124, 126. 

Golonog-Leitflöz 123. 


Goniatiten, unterkarboniſche — 48; —- Schich- 


ten 46, 47. 

Goniatitenkalk, mitteldevoniſcher — 43. 

Gonioclymenia pessoides 46. 

— speciosa 46. 

— subarmata 46. 

— Uhligi 46. 

Goradze, Styolithentalt von — 59. 

Goradzer Kalke 146. 

Gorganyzug 4. 

Gorkau 306; Berge bei — 116, 117. 

Gothland, Silurgeſteine von — 84. 

Gottesberg 54, 399; Erzvorkommen bei — 114; 
Inlandeis bei — 85, 88. 

Gottesgab im Erzgebirge 104. 

Gottmituns Leitflöz 123, 125. 

Gotſchalkowitz, Solquellen von — 166, 178. 

Grabowski 185. 

Gräben, Zuckerfabrik in — 298. 

Grafenort, Quellenſpalte von — 25, 26, 27, 169. 

Granaten 113, 118. 

Granatgneis 41. 

Grande der Braunkohlenſchichten 81. 

Granit 9, 10, 12; Flora des — 199; — der 
Neißer Gegend 144; — und Radioaktivität 
177; — des Kieſengebirges 21, 22, 113, 143; 
— am Rummelsberge 86, Schieferung des 
— 18; — von Strehlen 19, 144; — von 
Striegau 19, 67, 144; — des Zobten 20, 67. 

Granitgneis 143. 

Granitinduſtrie 143, 144. 

Granitintruſionen 19, 21. 

Granitlakkolith 41. 
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Granitmagma 41. 

Grannenweizen 272, 

Granulit 41. 

Granuloſe 446. 

Graphit 110, 115. 

Graptolithenſchiefer 44. 

Grauammer 232. 

Grauerle 208. 

Graugans 222, 223. 

Grauwacke, unterkarboniſche — der Grafſchaft 
Glatz 3, 9, 10, 20, 42, 46, 52, 108, 114; 
— bei Ebersdorf 46; — bei Salzbrunn 165. 

Grebener, David von — 180. 

Grebelwitz 163. 

Greiffenberg 388, 389. 

Grenzquader 64, — des Heuſcheuergebirges 61. 

Grieſebach, A. 189. 

Grive St. Alban, Obermiocän bei — 74. 

Grobblechwalzenſtraßen 351. 

Gröditzberg 54, 156, 201. 

Groſchowitz 58, 64, 152, 153, 196, 405. 

„Großer Keſſel“ im mähriſchen Geſenke, Flora 
des — 207. 

„Großes Mittel“ 29, 52, 53, 132. 

„Große Schneegrube“, Gletſcher der — 96. 

„Großer Sprudel“, Altheider — 169. 

„Großer Teich“, Flora am — 194. 

Groß-Oöbern 152. 

Groß-Glogau, Hopfenbau im Kreiſe — 271. 

Großhartmannsdorfer Kalk 56, 57. 

— Schichten 59. 

Groß-Heidau, Schafzucht in — 248. 

Groß-Hoſchütz, Schafzucht in — 246. 

Groß-Kunzendorfer Marmorbruch 110. 

Groß-Mochbern 300, 301. 

Groß-Petertitz 7. 

Groß-Nadiſch 42, 44. 

Großſärchen 399, 400. 

Groß-Schimnitz 152. 

Groß-Steine 162. 

Groß-Strehlitz 56, 145, 162, 441; 
im Kreiſe — 197. 

Groß-Tſchanſch 99. 

Großtrappe 224. 

Groß-Wartenberg 196; Flora im Kreiſe — 
197; Tollwut im Kreiſe — 446. 

Groß-Zöllnig 7; Bohrungen bei — 58, 84, 88. 

Grottkau, Wieſenkultur im Kreiſe — 273. 

Grottkauer Kiesgrube 85. 

Grubenrettungsweſen 334. 

Grünberg 73, 93, 428; Braunkohle bei — 158; 
Flora der Höhen von — 197; Mafchinen- 
fabriken in — 416, 418; Textilwarenfa- 
briken in — 426, 428; Klima in der Am- 
gebung von — 436; Weinbau bei 211, 214. 

„Grünberger Walderholungsſtätte“, Verein — 
442, 443. 


Ackerbau 
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Grünfeld, F. V., Landeshuter Leinen- und 
Gebildweberei von — 405, 428. 

Grünſchiefer 41. 

Grüntal, elektriſche Zugförderung nach — 406. 

Grunwald 25. 

Grüſſau 27, 66, 85, 88, 143, 163. 

Grunauer Spitzberg, Kreide des — 65, 66. 

Grunder Schichten 71. 

Grundbeſitzerverhältniſſe 277. 

Grundmoräne der Eiszeit 83, 84, 88, 100. 
Grundwaſſerniveau 84, 99; — bei Breslau 
162; — in der ſchleſiſchen Ebene 163. 

Gruſchwitz⸗Textilwerke A.-G. 426. 

Günther, K. Ch. 185. 

Güntherwitz 99. 

Guhrau 84, 89, 93. 

Guſtav-Grube 115, 339. 

Guttemplerlogen 448. 

Guttsmann Gebr., Maſchinenfabrik vorm. — 
415, 416. 

Gymnadenia conopea 202, 204. 

— albida 204. 


Haaſe, E., Brauerei von — 305. 

Haaſel, Kupferſchiefer bei — 112. 

Habelſchwerdt 64, 66, 210, 441. 

Habelſchwerdter Gebirge 25. 

Habichteule 222. 

Habichtskräuter 193, 206. 

Habmichlieb 192, 205, 206, 208. 

Hackfruchtanbau 270, 271, 278, 283. 

Hacquetia Epipactis 190. 

Hafer, Gebiete und Höhengrenze des — 210; 
Anbau des — 273. 

Hahn & Koplowitz Nachf., Neißer Eiſengießerei 
u. Maſchinenfabrik — 414, 418. 


Hainbuchen, tertiäre — 75; pojtglaciale — 


105; recente — 195, 

Halbau, Textilfabrik in — 420. 

Halbblutpferde 240, 243. 

Halbſtadt 406. 

Hallatſch 118. 

Halle 295 

Hamburg 301. 

Hamburger Albert, Textilwarenfabrik von — 
428. 

Hamburger, Ernſt, Görlitzer Spezialmaſchinen⸗ 
fabrik von — 422. 

Hameln 312. 

Hammerfelſen, Bildung der — 4, 5. 

Hammerwerke 351. 

Hampſhiredowns 248. 

Handelspflanzen 210. 

Hannover, Pferdezucht in — 239. 

Hans-Heinrich⸗Schacht 338. 

Haplophragmium irregulare Roemer 63. 

v. Hardenberg 294. 


Regiſter 


Hartau 337; Konglomerate von — 132. 

Hartgießereien der oberſchleſiſch. Hütten 352 ff. 

Hartheberg bei Frankenſtein; Flora des — 199. 

Hartmann, Fr. 192. 

Harzvieh 257. 

Haſelerle 208. 

Haubenlerche 232. 

v. Haugwitz 294. 

Hauptkalk, devoniſcher — 46. 

Hausdorf 47, 48, 132. 

Hausſperling 231. 

Hausratte 232, 

Haynau 389. 

Hebemaſchinen 414. 

Hecht 264. 

Heckmann, Maſchinenfabrik von — 418. 

Hedysarum obscurum 205. 

Heer 370. 

Hefereinzucht 304, 305. 

Hegenſcheidt, Wilhelm, Maſchinenfabrik von 
16 
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Heideberg 112. 

Heidekraut 200. 

Heideteiche 198. 

Heidewafjer, Stauweiher des — 15; Kas- 
kaden des — 16. 

Heidewilren, Quartärſand bei — 88, 93. 

Heilquellen Schleſiens 24, 25, 164. 

Heilftätten für Tuberkuloſe 441, 443. 

v. Heinitz 312, 337, 343. 

Heinitz- und Redenofen 343. 

Heinitzgrube 36. 

Heinrich V., Herzog —, Craſſus 303. 

Heißdampfmaſchinen 413. 

Helenental, Eiſenſandſteine von — 60. 

Helix arbustorum 103. 

— austriaca 103. 

— banatica 106. 

— (Campylaea) canthensis 103, 104, 106. 

— fruticum Müll. 103. 

— hortensis L. 103. 

— nitida Müll. 103. 

— obvoluta Müll. 103. . 

— pulchella Müll. 103. 

— rotundata Müll. 103. 

— verticillus Fer. 103. 

Heliolites porosus 44. 

Hellenwalder Eſtherienſchichten 58. 

Hellmann 181. 

Hellmuthquelle 166, 167, 168. 

Helosciadium inundatum 190. 

Henckel von Donnersmard 313, 314, 354, 375. 

Hengſte, warmblütige — 240. 

Herbſt, Georg 212. 


Herdbuchgeſellſchaft für ſchleſiſche rote und 


rotbraune Oſtfrieſen 201; — für ſchleſiſches 
ſchwarzbüntes Niederungsvieh 201. 


Resifter 


Herdofen 350, 351. 

Herminenhütte 356. 

Hermannsgrube 338. 

Hermsdorf bei Waldenburg 54, 337, 338, 398; 
Schwerſpatvorkommen bei — 115. 

— an der Katzbach 173, 175. 

Herpestes sp. 74. 

Herrnprotſch, Keuperſandſtein bei — 58. 

Herzogswalde, Manganerze bei — 115, 116; 
ihre Entſtehung 116; Mutungen auf Man- 
ganerze bei — 116; Graptolithenſchiefer bei 

Heßberg 201. 

Hettner 4. 

Heuſcheuerbruch 25, 169. 

Heuſcheuergebirge 4, 23; Quaderſandſtein des 
— 4, 64, 66, 149, 150, 151; Kreide des — 
169. 

Heuſchreckenſänger 225. 

Hexenſtein Arkoſen 131, 132. 

von der Heydtſchacht 338. 

Hieracium alpinum 193, 204. 

— aurantiacum 204. 

— murorum 193. 

— prenanthoides 193, 204. 

— silesiacum 193, 207. 

— villosum 207. 

— vulgatum 193. 

Himalaja 55. 

Himbeere 196. 

Himmelwitzer Dolomit 59, 146. 

Hirſchberg 97, 210, 386, 388, 389, 406, 407; 
Maſchinenbauinduſtrie in — 416, 418, 420; 
Textilinduſtrie in — 428; Zuckerinduſtrie 
in — 294, 206. 

Hirſchberger Keſſel 11, 12, 16, 65, 175; Eis- 
ftaufee des — 97; Erdbeben im — 32; 
Hochwaſſerſchutz im — 16. 

Hirſe 210. 

Hirtenſteine, Konglomerat der — 62, 64. 

Hlubocep 44. 

Hochberg, Porphyr des — 312. 

Hochdruckzentrifugalpumpen 401. 

Hochgebirgsflora 195. 

Hochmoore des Niefengebirges 192, 202. 

Hochofen, erſter — in Schleſien 343, 353; 
Bauart und Produktion eines — 348; Be- 
trieb eines - 348; Gaſe des — 349; Schlacke 
eines — 348, 349. 

Hochofenwerke 347, 352. 

Hochſpannungszähler 410. 

Hochwald, Porphyr des — 3, 21, 29, 30, 52, 
54, 114, 115, 132, 133. 

Hochwaſſer, Abwehr von — 1, 9, 12, 182; 
— des Bobers und des Queis 382; Schutz- 
mittel gegen — 10, 13, 14, 269; Schle- 
ſiſches —Schutzgeſetz 13, 383. 
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Hodenau, Sandſtein von — 64, 149; Drud- 
feſtigkeit des Sandſteins von — 151. 

Hodenberg 150. 

Höckerſchwan 222. 

Höhenunterſchiede, voreiszeitliche — 88. 

Höhenzone der Pflanzenwelt 194. 

Höhlenbär 101. 

Höhlenlöwe 101. 

Hoffmann Ernſt & Com., Maſchinenfabrik von 
— 414, 420. 

— F. W., Gatterfabrik von — 418. 

— Otto 353. 

Hoffmannſche Tonwarenwerke 160. 

Hogulje 201. 

Hohenfriedeberg 194. 

Hohenlinde 363. 

Hohenlohe-Ohringen, Fürſt von — 443. 

Hohenlohewerke, Aktiengeſellſchaft 314, 375. 

Hohenwieſe, Geneſungsheim in — 444. 

Hohgiersdorf 46. 

Hohndorf 71. 

Hollaender, B., Textilwarenfabrik von — 428. 

Holland, Ausfuhr nach — an Maſchinen 416, 
an Textilwaren 425, an Müllereiprodukten 
431. 

Holſtein, Sandſteinbruch in — 150. 

Holſteiner Pferde 239. 

Holz, Theodor, Maſchinenfabrik von — 422. 

Holzaſche, Verwendung der — bei der Zucker- 
fabrikation 295. 

Holzbauten, Herſtellung zerlegbarer — 422. 

Ho lztirch 389. 

Holzſchleifer (Magazinſchleifer) 405. 

Holzverarbeitungsinduſtrie Schleſiens 422, 

Homfrey 313. 

Homogyne alpina 202. 

Hopfen, Anbau des — 271. 

Der * Görke, Brauerei von — in Breslau 


Hordiſtal 118. 

Hornblende 117. 

Hornblendeſchiefer 3, 10, 18, 42, 109, 113, 114. 

Hornſtein 44. 

Horſcha, Graptolithenſchiefer von — 44. 

Hotzenplotz 14; Stauweiher der — 15. 

Hoyerswerda 160, 209, 230. 

Hoym, Graf 343. 

Hrufchauer Schichten 123, 126. 

Huchen 228. 

Hübner, Felix, Eiſengießerei und Mafchinen- 
fabrik von — 416. 

Hügelland 97, 210; ſubſudetiſches — 23; 
Landſchaftsformen des — 86. 

Hülſenfrüchte 210. 

Hütte, neue — der Königl. Hütte Gleiwitz 353. 

Hüttenweſen, elektriſcher Betrieb im — 400. 

Hüttenweſen in der Beuthener Mulde 56. 
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Hubertushütte 347, 363. 

Huldſchinsky ſche Hüttenwerke Aktien-Geſell- 
ſchaft 360. 

Hultſchin 122, 198, 316. 

Hultſchiner Kohlenrevier 316. 

Huntington-Heberlein-Verfahren 378. 

Hyänen 101. 

Hyazinthe 212. 

Hydrobia ventrosa 72. 

Hydrozoen 43. 

Hygieniſches Inſtitut der Aniverſität Breslau 
440, 445 


R 9 
— — in Beuthen 440. 
Hyotherium simorrense Lartet 74. 
Hypericum elodes 190. 
Hypochoeris uniflora 204. 


Ida-Mariahütte 269. 

Idaſchacht 338. 

Idaſtoller Schichten 131, 132. 

Iglauer Bergrecht 314. 

Ilgner-Amformer bei 
401, 402, 403. 

Ilgnerſche Fördermaſchine 327. 

Impatiens parviflora 204. 

Imperatoria 206. 

— Ostruthium 204. 

Impfung 436. 

Indien, Ausfuhr an Maſchinen nach — 416ff.; 
Einfuhr aus Oſt- — an Sago 310. 

Induſtrieausſtellung in Frankfurt a. O. 297. 

Induſtriebezirk, Elektrizitätsverſorgung des 
oberſchleſiſchen — 396. 

Induktionszähler 410. 

Infektionskrankheiten 439. 

Ingramsdorf 93; Oiluvialflora von — 193; 
nacheiszeitliche Flora (Florentabelle 105) 

und Faung von — 103; Schichtenfolge 
bei — 104. 

Inlandeis 85; Arbeit des — 85, 89; Mächtig- 
keit des — 85, 88; Mächtigkeit des — in 
der ſchleſiſchen Ebene 92, 93; Zungen des 
— 85; — und Arſtromtäler 7. 

Inoceramus Cripsii Mant. 153. 

— Cripsii Mant. var. plana Mstr. 153. 

— Cuvieri Sow. 64, 153. 

— bohemicus 135. 

— Brongniarti Sow. 64, 67, 152, 153. 

— involutus 64. 

— labiatus Schloth. 64, 152, 153. 

— percostatus 64. 

Interglacialzeit, Klima der — 100; letzte — 
in Bommern 93; zweite — 93, 104, 106. 

Inte, Denkſchrift von — 13. 

Iris Pseudacorus 105. 

Iſergebirge 1, 23; Granitintrufion des — 19, 
21; Knieholz (Rrummholz) im — 196. 


Bergwerksmaſchinen 


Regiſter 


Iſerſchichten 64. 

Iſerwieſe, Flora der — 192, 202. 

Isländiſches Moos 203. 

Isocrinus lanceolatus 63. 

Isoetes lacustris 194. 

Italien, Ausfuhr nach — an Maſchinen 416ff. 
an Textilwaren 425. 


Jablowskoffſche Kerze 391. 

Jägerndorf 194. 

Jakob-Leitflöz 123. 

Jakobowitz, Granit von — 171. 

Jakobstal 12. 

Jänkendorf, Brauneiſenerzvorkommen bei — 
111. 

Janowitz, Granit bei — 143. 

Japan, Ausfuhr an Maſchinen nach — 416ff. 

Järiſchau 211. 

Jaſtrzemb 37, 166. 

Jätzdorfer Mühle, Aktiengeſellſchaft 430. 

Jauer, Braunkohle bei — 78; Fürſorgeſtellen 
für Alkoholkranke in — 448; elektriſche 
Energie im Kreiſe — 390; Gerſtenbau im 
Kreiſe — 273; Getreidebau im Kreiſe — 
272; Kohlbau im Kreiſe — 272. 

Jauersberg 118. 

Jauernig 201. 

Jeruſalemer Roggen 272. 

Jeruſalemsgerſte 273. 

Be Bohrlöcher von — 34; Mulde von 
— 37 


Joachimstaler Bergordnung 314. 

Johannisbeere 196. 

Johnsdorfer Hügel 20. 

Jordansmühl, Nephrit bei — 20; Serpentin 
bei — 116. 

Joſephsbrunnen, Altheider — 169. 

Joſt, Peter 312. 

Julienhütte 356; elektriſches Walzwerk der — 
403. 

Juliusſchacht (Juchsgrube) 29, 133. 

Juncus tenuis 190. 

— trifidus 205. 

Jung & Riemann, Kreuzburger Stadtmühlen 
von — 430. 

Jungfernſee 7, 99. 

Jungnitz 180. 

Jungvieh, Beſtand an — 254. 

Juniperus 77. 

Juraformation, Brüche in der — 22; Fauna 
der — 60; Gebirgsbewegung in der — 69; 
— in Oberſchleſien 33, 40, 60; — bei 
Wielun 60. 


Kadmiumherſtellung 365. 
Kaiſerin-Auguſta-Viktoria-Volksheilſtätte 442. 
Kaiſerkrone 212. 


Regifter 


Kaiſerswaldau 25. 

Kälber, Beſtand an — 254. 

Kalbfleiſch 253. 

Kali 49, 50. 

Kalide 353. 

Kaliſalz 54. 

Kaliſch, Tollwut im Gouvernement — 445. 

Kalk; —brennerei 145; —induſtrie 144; — 
entſäuerungsanlagen 369; — milch in der 
Zuckerinduſtrie 298; —ſteinbruch mit elek- 
triſchem Betrieb 406; — als Zuſchlag 346, 
378. 

Kalkflora 197. 

Kaltblütige Pferde, Zucht — 241. 

Kaltblutzüchter, Verein ſchleſiſcher — 243. 

„Kalte Quelle“ Reinerzer— 171. 

Kaltſchmied 212. 

Kambrium 42. 

Kamenz 11, 98. 

Kamin 330. 

Kammgarnſpinnerei, Eitorfer — 405. 

Kammgebirge 118. 

Kammwollſchafe 246, 285. 

Kampfläufer 222, 223. 

Kampiner Roggen 272. 

Kamtſchatka-Hafer 273. 

Kandrzin, Spritfabriten in — 308. 

Kaninchen 232. 

Kanold, Johann 180. 

Kantengeſchiebe 83, 84, 99. 

Kaolin 68, 78, 110. 

Kapernſtrauch 212. 

Kappflanzen 213. 

Kapsdorf 78. 

Kapuzinerkreſſe 212. 

Karbidwerke 410. 

Karbon 42, 44, 47 (Tabelle des Unterkarbon), 
48; — in Oberſchleſien 120; — in Nieder- 
ſchleſien 130; Oeckgebirge des niederſchleſi⸗ 
ſchen — 135; —- Litteratur 136; — bei 
Neurode 28. 

Karbongrauwacke 1, 122. 

Kare, — des Rieſengebirges 5; Entſtehung der 
— 5, 6, 94; — Gletſcher 6, 94; — Seen 
97; — Trichter 6. 

Karl IV, Brauweſen unter — 303. 

Karlowitz, Walderholungsſtätte — 443. 

Karlsberg, Pläner von — 62, 64, 150. 

Karmingimpel 222. 

Karpathen; Aufbau der — 33; Einfluß der 
— auf die oberſchleſiſche Platte 33, 37, 61; 
— als fauniſtiſche Grenze 218; Flora der — 
189, 192 206; poſtmiocäne Brüche in den 
— 37; Sedimente der — 32. 

Karpathenſandſtein 72. 

Karpathiſche Geoſynkline 61. 

Karpfen 221. 
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Karpfenwirtſchaft 263; Entwicklung der — 264. 

Karſten 365. 

Kartoffel 210, 212; Einführung und Anbau 
der — 266, 272; — in der Brennereiinduſtrie 
282, 306, 307; —ernte 309; —fäulnis 309; 
—flocken 309, 310; — krankheiten 214; — 
ſtärke 310; —trocknung 291, 309; —ſpiritus 
306, 307. 

Kartoffelſtärkefabriken 270. 

Karwin 71; Kohlenrevier von — 34, 37. 

Karwiner Schichten 123. 

Kaskaden als Hochwaſſerſchutz 14, 16. 

Kaſtanien, tertiäre — 75. 

Katarrhe und Klima 436. 

Katholiſch-Hennersdorf 195. 

Katſcher, O. S. 197; Flora der Gipsgruben 
von — 198. 

Kattowitz, Abſtinentenverein in — 448; Aus- 
wanderergrenzamt in — 436; Elektrizitäts- 
und Gasverbrauch in — 397; Forſt von — 
227; Maſchinenfabriken in — 422. 

Kattowitzer Aktiengeſellſchaft für Bergbau und 
Hüttenweſen 314, 324, 401. 

Kattowitzer Aktiengeſellſchaft für Eiſenhütten⸗ 
betrieb 362. 

Katzbach 14, 198, 199; Eindeichung der — 
269; —-Graben 25; Stauweiher der — 
15; Zechſtein im —tal 55. 

Katzengebirge 7; Entſtehung und Abtragung 
des — 89; Flora des — 197. 

Katzenſchloß 1. 

Kaufung 102; Marmor von — 110. 

Kaukaſus 55. 

Kavernöſer Kalk 59, 145, 146, 147. 

Kemna, Z., Eiſengießerei und Maſchinenfabrik 
von — 416. 

Kemnitz 399. 

Keramik, Maſchinen für die — 414. 

Kern 8. Comp., Orahtfabrik von — 356. 

„Keſſel“ im Rieſengebirge 94. 

Keſſelbach-Gletſcher 96. 

Keula, Eiſenhüttenwerk in — 400. 

Keuper, Fauna und Flora des — 57; Lage- 
rungsverhältniſſe des — 58; mittlere Stufe 
des — 57, 58; obere Stufe des — 58; — in 
Oberſchleſien 40; — rechts der Oder 7, 8, 57. 

Kiebitz 221. 

Kiefer 106, 193, 195, 196, 197, 200, 202; 
—wälder 198, 199, 200, 208. 

Kiefernkreuzſchnabel 222. 

Kieferſtädtel 71, 72, 74, 156. 

Kiesabbrände 346. 

Kieſelſchiefer 3; graphitführender — 115. 

Kieſelſpongien des Oberturon 63. 

Kieſelzinkerz 57. 

Kieslingswalder Sandſtein 10, 62, 64, 67, 68. 

Kieslingswalder Ton 10, 24, 62, 64, 67. 
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Kiesrücken der ſchleſiſchen Ebene 6. 

Kimmeridge Kalke 60. 

Kinderheilſtätten 444. 

Kipke, Brauerei von — in Breslau 306. 

Kiß 353. 

Kitzelberg 110. 

Kjellinofen 357. 

„Kläre“ bei der Zuckerfabrikation 295. 

Klaproth 294. 

„Klauſe“, Villa —, Kinderheilſtätte 444. 

Kleebau 271, 272. 

Kleefarn 197. 

Kleefelder 211. 

Kleiber 222, 225. 

Klein-Althammer 71. 

Kleinbahn-Aktiengeſellſchaft, ſchleſiſche — 396. 

Kleineiſenfabriken 351. 

Klein-Waltersdorf, Stauweiher bei — 15. 

„Kleine Schneegrube“, Gletſcher der — 96; 
Flora in der — 192, 205. 

Kleiner Stichling 228. 

„Kleiner Teich“, Flora am — 203. 

Kleiner Zacken 202. 

Klemann 366, 367. 

Klettendorf 78, 298, 300. 

Klima, — Schleſiens 179, 181; regionale Ab- 
ſtufung des — in Schleſien 182; ſein Einfluß 
auf die Landwirtſchaft 278; ſein Einfluß auf 
die Tierwelt 218; — im Rotliegenden 53; 
— zur Steinkohlenzeit 50, 131. 

Klinge 103. 

Klodnitz 36, 196; — kanal 313, 345. 

Klüftung der Felſen 1. 

Knäkenente 221. 

Knappſchaftsberufsgenoſſenſchaft 334. 

Knappſchaftskaſſe 315. 

Knaulgras 272. 

Knieholz 192, 195, 203, 204, 206, 220. 

Knochenhöhlen Mitteleuropas 101. 

Knochenkohlefiltration 298. 

Knollenkalke, mitteldevoniſche — 44, 46. 

Knollenſteinſchichten der Braunkohlenforma- 
tion 80. 

Knötchenerz (Nickelerz) 117. 

Knöterich 202. 

Knurow, Bohrloch bei — 138. 

Köben 197. 

Koblenz-Fauna, untere — 44. 

Kochia capuliformis 44. 

Koepeſcheiben 402. 

Koepemaſchine 402, 

Koernitz, Dampfmühle Ritterg. 
Beck 430. 

Kohlen, Ausfuhr an oberſchleſiſcher — 141; 
— förderung in Oberſchleſien 140, 141 — 
in der Kreide 62, 63, 68; — im Keuper 57; 


—; Herm. 


— vorrat in Niederſchleſien 141 und feine | 


Resgifter 


Erſchöpfungszeit 143; —vorrat in Ober- 
ſchleſien 139, 140, und feine Erſchöpfungs- 
zeit 141; Verwendung von — in Zinkhütten 
365, 367, Ei 375; Güte der niederjchlefi- 
ſchen — 

5 in Niederſchleſien 334—342, 
vgl. a. Bd. II S. 208, 209; geſchichtliche Ent- 
wicklung des — in Niederſchleſien 336, 337, 
338; Arbeiterverhältniſſe im niederſchleſi- 
ſchen — 341, 342; Abbau im niederſchleſi- 
ſchen — 339, 340; — in Oberſchleſien 316 bis 
328; Produktions- und wirtſchaftliche Ver- 
hältniſſe im oberſchleſiſchen — 316; tech- 
niſcher Betrieb im oberſchleſiſchen — 322. 

Kohlenbürſten, Fabrikation von — 411. 

Kohlendorf 29. 

Kohleneiſenſtein 115. 

Kohlenelektroden, Herſtellung von — 410. 

Kohlenfabrikation 410, 411. 

Kohlenkalk 46, 47, 122. 

Kohlenreviere, engliſche — 51; linksrheini- 
ſches — 50; oberſchleſiſches — 51, 316; 
weſtfäliſches — 50. 

Kohlenſäure im niederſchleſiſchen Bergbau340. 

Kohlenſäuerlinge 23, 28, 164, 165; Entſtehung 
der — 167; Rabium-Smanation der — 
178; — in der Grafſchaft Glatz 167. 

Kohlenſchlamm, Verwertung des — 328. 

Kohlenſtifte, Fabrikation der 411. 

Kohlenwäſche 328. 

Kohlfurt 200, 388, 399. 

Kokereien 354ff. 

Koks 49; Fabrikation von — 318, 339, 340, 
347; Nebenprodukte bei der Fabrikation von 
— 347, 348. 

Kokskohle 127, 328; Förderung an — (1911) 
318, 347; Preiſe der — 347. 

Koksofen 343, 347; erſter — 120; Verwertung 
des —gaſes 347. 

Kokillen 351. 

Kolbenente 222. 

Koltrabe 231. 

Kopfkohl, Anbau von — 272. 

Koppy, Freiherr von — 297. 

Kondenſationsanlagen im Bergbau 328. 

Konglomerate 1, 3, 9, 10, 43, 44, 51, 52, 54; 
— der Kreide 61, 62; — im niederſchleſi- 
ſchen Karbon 130; — im oberſchleſiſchen 
Karbon 122. 

König-Grube 121, 313. 

Königlich-Neudorf 62, 153. 

Königliche Eiſengießerei 343. 

Königliche Landesgeſtüte 239; Hengſte der — 
240 


Königliches Bergamt 314. 
Königliches Hüttenamt, — Gleiwitz 416; — 
Malapane 352, 416. 


Regifter 


Königin Luiſen-Grube 121, 122, 313; Über- 
ſchiebung der — 37; Sandbahn der — 325. 

Königsdorf 46. 

Königsdorf-Jaſtrzemb, Solquelle von — 166. 

Königsdorf-Jaſtrzemb, Soolbad — 444. 

Königshainer Granit 1, 144. 

Königshulder Stahl- und Eiſenwarenfabrik 
Aktiengeſellſchaft 359. 

Königshütte 343, 344, 345; Abſtinentenver⸗ 
ein in — 448; Sattel von — 36, 37; 
Seehöhe von — 38; Tollwut im Kreiſe 
— 446; Zinkhütten in — 365. 

Königshütte, Vereinigte — und Laurahütte 
353—355. 

Königswalde 29. 

Königswalder Spitzberg 3, 135. 

Königszelt 398, 406. 

Konkordia-Grube 327. 

Konradswaldau, Porphyr bei — 135. 

Konſervenfabrik, C. Seidel & Comp. 309. 

Konſolidierte Tſchöpelner Braunkohlenwerke 
158. 

Konſtadt, Bohrung bei — 58. 

Konſtruktionswerkſtätten 351 ff. 

Konſumverein für Bergarbeiter 332. 

Kontaktmetamorphoſe 1, 41. 

Kontaktverfahren in Schwefelſäurefabriken 
374. 

Kontinentalablagerungen, triadiſche — 55 

Kontinentalſperre 296. 

Konvertoren bei Bleiverhüttung 378. 

Koprolithen 135. 

Korallenkalk, devoniſcher — 46. 

Kormoran 222. 

Korn, Wilhelm 295. 

Kornblume 213. 

Kornbranntwein 307. 

Körnerkrankheit 446. 

Körnerwirtſchaft 266, 271, vgl. a. Bd. II 
S. 202. 

Kornrade 213. 

Korytzaner Schichten 64. 

Koſel 344; Landesgeſtüt in — 239, 241; Tu- 
derkuloſe im Kreiſe — 441; Wieſenkultur 
im Kreiſe — 273; Zuchtgenoſſenſchaft im 
Kreiſe — 243. 

Koslowagora, Sandſtein von — 124. 

Koſtenblut, erſter Bauernverein in — 268. 

Költſchenberge, Flora der — 199. 

Kotzenau 416. 

Kraftwerk, — Breslau 391; — Gleiwitz 396; 
— Görlitz 399 — Mölte 394; — der Tal- 
ſperren 384, 385, 386, 387, 390; — Tſchech⸗ 
nitz 394; Sſchöpelner — 400; — Walden- 
burg 398; — Weißwaſſer 399. 

Kraftreſerven der Talſperren 388. 

Krähenbeere 203. 
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Krain 297. 
Krakau 47, 122. 
Krammetsvogel 232. 
Krampe, Walderholungsſtätte bei — 443. 


Kramſta, Aktiengeſellſchaft für ſchleſiſche Lei- 
neninduſtrie vorm. — & Söhne 426. 

Kranich 222, 225. 

Krankenpflege 456. 

Krankenverſicherung und Krankenhäuſer für 
Bergarbeiter 334. 

Krantz 365. 

Krappkultur 271. 

Krappitz 37, 56, 70, 195, 196, 198; Papier- 
fabrik — Aktiengeſellſchaft 405. 

Krauſe, W. v., Eiſenhütte und Emaillierwerk 
von — 416. 

Krauſe & Comp., Baſaltſteinbrüche von — 406. 

Krauſchwitz 161. 

Kredit, landwirtſchaftlicher — 277. 

Kreibitzer Schichten 64. 

Kreideformation 25, 27, 33, 57, 61, 165; Ab- 
ſatzverhältniſſe der — in den Sudeten 61 
65; — am Außenrande der Sudeten 62; 
Gebirgsbewegung in der oberen — 22, 65, 
69; — in der Grafſchaft Glatz 12, 61, 66, 
67, 68; Gliederung der — 64; Meerestiefen 
während der — 62; Kontinentalperiode der 
— in Oberſchleſien 61; — bei Oppeln 37, 
38, 40; — in Sachſen 67; Sedimente der — 
61, 149; Strandverſchiebungen während 
der — 65; Transgreſſion in der oberen 
— 61; Derlandung am Ende der — 68. 

Kreika 23, 59, 78, 83. 

Kretſchmer und Kretſchmereien 303, 304, 306. 

Kreuz, eiſernes — 353. 

Kreuzberg 111. 

Kreuzbündnis, alkoholgegneriſches — 448. 

Kreuzburg, Stadtmühle von — 430; Wald- 
beſtand im Kreiſe — 199; Leinbau im Kreiſe 
— 271; Flachsbau im Kreiſe — 282; Bren- 
nereien im Kreiſe — 282. 

Kreuzburgerhütte 343. 

Kreuzkraut 192. 

Kreuzungswolle 248. 

Kriegs- und Somänenkammer 315. 

Krietern 32, 59, 162. 

Krickente 221. 

Krocker, A. J. 184. 

Krokus 202. 

Kromlau 400. 

Kronenquelle, Salzbrunner — (Analyſe) 172. 

Kronſtädter Graben 25. 

Kroſſen 211. 

Krummendorf 20; Quarzſchiefer von — 108, 
109; ihre Mächtigkeit 110. 

Rrummpübel, Uran-Pecherzvorkommen bei 
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Krüppelfürſorge 455. 

Krzeſzowice 122. 

Kuba, Zuckerernte auf — 302. 

Kudowa 23, 27, 28; Kohlenſäuerling von — 
165, 166, 171, 177; feine Radium-Emana- 
tion 178; Kudowaer Quellenſpalte 24, 25, 
28, 31, 165; ihr Alter 171. 

Kühe, Beſtand an — 254. 

Kühlmaſchinen 415. 

Kujau 72. 

Kulmitz, Maſchinenfabrik von — G. m. b. H. 
338, 420 


5 . 

Kulm 44, 122, 123. 

Kultur, neuzeitliche — und Verbreitung des 
diluvialen Eiſes 107. 

Kulturpflanzen, älteſte — in Schleſien 207. 

„Kulturſteppe“ 228. 

Kunnerwitz, Walderholungsſtätte in — 442. 

Kunſtgießerei 353. 

Kunſtmöbel 422. 

Kunnersdorf, Kalkſteinbrüche in — 406. 

Kunzendorf, Oberdevon bei Ober — 43, 46. 

Kupferberg, Kupfervorkommen von — 114; 
ſeine Entſtehung 114. 

Kupfererze 112, 114; dyadiſche — 54, 108. 

Kupferextraktion 353, 354. 

Kupferglanz 112. 

Kupferlaſur 55. 

Kupferſchiefer 54, 112. 

Kupolofen 349. 

Kurland, Zechſtein in — 54. 

Kurtwitz, Zuckerfabrik in — 300, 301. 

Kurzohrige Wühlmaus 227. 

Kurzawka (Schwimmſande) 323. 

Kuſeler Schichten 135. 

Küſtrin 9. 

Kutſchpferde 239. 

Kuttenberger Bergrecht 314. 

Kuxe, niederſchleſiſche 337. 


Laaſer Marmor 111. 

Laband, Herminenhütte in — 358. 

Labiatus-Quader 64, 65, 66. 

Lachmöve 221. 

Lachs 264. 

Lagerbier, Einführung des — in Schleſien 304. 

Lagiewnik 313. 

Lagomys verus Hensel 74. 

Lähn, Graben von — 25; Kreide bei — 65, 66. 

Lahnrevier, Einfuhr von Erzen aus dem — 
347 


Laindotter 271. 

Lakkolith 21, 30, 41, 54; Granit — 41. 

Landau, Hugo 410. 

Landeck 23; Quellenſpalten von — 25; Mi- 
neralquellen von — 167, 174, 177, 178; 
Radivaktivität der Quellen von — 174. 


Regiſter 


Landeshut 1, 46, 52, 143; elektriſche Fern- 
leitung in — 398, 399, 405; Textilwaren- 
fabriken in — 426, 428; Kohlengruben im 
Kreiſe — 391; Volksheilſtätte in — 442; 
Tollwut im Kreiſe — 446; Abftinentenver- 
ein in — 448; Quellgebiet der MWalden- 
burger Waſſerleitung bei — 336. 

Landeshuter Kamm, Anterkarbon des — 20. 

Landeshuter Paß 66, 69. 

Landeskrone 202. 

Landesverſicherungsanſtalt 442. 

Ländliche Arbeiternot 278, 288. 

Landrinder 256. 

Landrücken, Flora des ſchleſiſchen — 197, 200. 

Landskroner Horſt in Mähren 25. 

Landſchaft (Kreditinſtitut) 276. 

Landſchaftsformen 1; — der Grafſchaft Glatz 3. 

Landſchweine 251. 

Landviehraſſe, alte — 258. 

Landwirtſchaft 236—310, vgl. a. Bd. II S. 201; 
Arbeiterverhältniſſe in der — 277, 278, 288, 
438; hiſtoriſche Entwicklung der — 266; 
Elektrizität in der — 406; Entwidlung der 
— nach 1870 273; Einfluß der Naturwiffen- 
ſchaften auf die —267; Litteratur über — 275; 
natürliche und wirtſchaftliche Bedingungen 
der — 279; Betriebsverhältniſſe in der — 
276, Zeiträume ihrer Entwicklung 283. 

Landwirtſchaftliche Akademie in Proskau 267, 
274. 


Landwirtſchaftliche Bevölkerung 277. 

Landwirtſchaftliche Maſchinen 414. 

Landwirtſchaftliche Nebengewerbe 282, 283; 
Entwicklung der — 291, Brauerei 303, 
Brennerei 306, Kartoffeltrocknung 309, 
Stärkefabrikation 310, Zuckerinduſtrie 293. 

Landwirtſchaftliche Technologie 291 ff. 

Landwirtſchaftlicher Zentralverein 267, 273. 

Landwirtſchaftliches Inſtitut der Aniverſität 
Breslau 274. 

Landwirtſchaftskammer 267, 274. 

Landwirtſchaftsſchulen 267, 274; — in Brieg 
274; — in Liegnitz 274. 

Landsberg a. W. 310. 

Langenau, Emilienquelle in — 168. 

Langenbielau, Elektrizitätsverſorgung von — 
396, 405. 

Langenbrück, Pflanzengrauwacke bei — 46. 

Langenöls, Elektrizitätsverſorgung von — 389. 

Langenſalzaer Ziege 263. 

„Langer Grund“, Gletſcher des — 96. 

Langwaſſer bei Friedeberg, Stauweiher des 


5.19: 
Langwaltersdorf, Eruptivdeden bei — 54. 
Laniſch 9. 

Lärche 190. 

Larix 77. 


Regifter 


Laserpitium Archangelica 207. 

Laterit 50. 

Lauban 53, 156, 210, 303, 388, 389, 406. 

Laubwald 198, 199, 202, 208. 

„Laue Quelle“ Reinerzer— (Analyfe) 170,179. 

Lauernitz, Pflanzengrauwacke bei — 46. 

Laurahütte (Stadt) 316; Sattel von — 36, 
37; Trinkeraſyl in — 448. 

Laurahütte, Vereinigte Königs- und —, 
Werkbeſchreibung der — 353. 

Lauſitz, Granitgebirge der — 1, 23; Ton- 
und Kieſelſchiefer der — 43. 

Lauſitzer Elektrizitätswerk G. m. b. H. 399. 

Lauſitzer Neiße 14, 399 400; Durchbruch der 
— 23; Waldbeſtand an der — 200. 

Lauſitzer Aberſchiebung 22, 25, 31. 

Lavadecken 3. 

Lazisker Flözgruppe 123. 

Lazisker Schichten 127,128,130; Flöze der 130. 

Leda semilunaris Reuß 67. 

Lederkarpfen 264. 

Ledum palustre 105, 200. 

Lehm, — in der Grafſchaft Glatz3; Ourchläſſig- 
keitsgrad des — 10; alluvialer Auen — 100. 

Leinbau in Schleſien 271, 274. 

Leineninduſtrie 424, vgl. a. Bd. II S. 215. 

Leipe, Trinkeraſpl in — 448. 

Leiſewitz 268. 

Leisnitz, Poſidonienſchiefer bei — 46. 

Leiſtenmolch 227. 

Leithakalk 39, 71. 

Leitungsnetze, elektriſche, — der Talſperren⸗ 
kraftwerke 388, 389, 390; — des Kraftwerks 
Breslau 391; — des Kraftwerkes Gleiwitz 
397; — des Kraftwerkes Tſchechnitz-Mökle 
395. 

Lejeuen-Jun. Dr. 432. 

Lemming 102. 

Lentſch, Braunkohlengrube von — 73, 78. 

Lenzheim, Sommerpflegeſtätte — 444. 

Leobſchütz 37, 46, 207, 209; Getreidebau im 
Kreiſe — 272; Gerſtenbau im Kreiſe — 
272; Kreide bei — 67; Lößflora bei — 198; 
Textilinduſtrie in — 428; Tollwut im Kreiſe 
— 445; Tuberkuloſe im Kreiſe — 441; 
Wieſenkultur im Kreiſe — 273. 

Leonardſchaltung 403. 

Leopold, Bergbau unter Kaiſer — 312, 364. 

Leopold-Leitflöz 123. 

Lepidodendron 48. 

— Veltheimianum 132. 

— Volkmannianum 132. 

Lepidopteris 57. 

— Ottonis 58. 

Leptaena analoga 47. 

Leptodomus latus 44. 

Leptophragma fragile A. Römer 153. 
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Leſchnitz 207; Flora bei — 195; Lößboden bei 
— 98; Seehöhe von — 38. 

Letten 81. 

Lettenkohle 48, 58. 

Leubus 197, 200, 211; Königl. Landgeſtüt in 
— 239, 241. 

Leuciscus meidingeri Heck. 228. 

— virgo Heck. 228. 

Leukopprit 119. 

Lewin 171; Bruch von — 22. 

Lias 60. 

Libocedrus 77. 

— chilensis 76. 

— decurrens 77. 

— salicornioides (Ung.) 76. 

Lichtenau 389; Braunkohlenbecken von — 156. 

Liebau 1, 193; elektriſche Zugförderung nach 
— 406. 

Liebea Hausmanni 54. 

Liegnitz, Ackerbau im Kreiſe — 209; Braun- 
kohle bei — 78; Forſt bei — 200; Gemüfe- 
bau bei — 210, 272; Gerſtenbau im Kreiſe 
— 272, 273; Getreidebau im Kreiſe — 272; 
Hygiene im Kreiſe — 441, und im Regie- 
rungsbezirk — 441, 444, 446; Maſchinen- 
fabriken in — 416; Stadtbrauerei von — 
306; Textilinduſtrie in — 426. 

Lignit 33, 63, 72, 73, 75, 78. 

Lilium Martagon 202. 

Lima lineata 145. 

— striata 145. 

Limnaea auricularia Lam. 103. 

— ovata Drap. 103. 

— palustris Müll. var, corvus Gmel. 103. 

— palustris Müll. var. turricula Held. 103. 

— peregra Müll. 103. 

Limniſche Ablagerungen 52, 53. 

Limosa limosa L. 223. 

Linde 106, 195, 200. 

Lindewieſe, Marmor von — 110. 

Lingula 124. 

— (Glottidia) cf. Lesueuri Rou. 43, 44. 

— Rouaulti Salt. 44. 

Linograptus Nilssoni 44. 

Lippmann v. 205. 

Liquidambar 75. 

— europaeum mioc. 76. 

— Styraciflua 76. 

Liſſa, Spritfabrit in — 308. 

Liſſauer Breccie 58. 

Locustella fluviatilis Wolf. 225. 

Löffelente 221. 

Logau, Zechſtein bei — 54. 

Lohetal 162. 

Lohngärtner 288. 

Lokalmoräne 87; Profil der — zwiſchen 
Waldenburg und Altwaſſer 87, 88. 
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Lokomotiven, elektriſche — 

Löllingit 119. 

Lomnitz, Kaskaden der — 16; Stauweiher 
der — 15. 

Lomnitzer Moor 200. 

London, Filiale der Elektrizitätszählerfabrik 
H. Aron G. m. b. H. in — 409, 410. 

Lonicera nigra 202. 

— Pericylmenum 190. 

Lorenzdorf 71; Bohrung bei — 72, 73. 

Loslau, Steinſalzlager bei — 166. 

Loslauer Flözgruppe 123. 

Loslauer Schichten 123. 

Löß 83, 98, 197; Flora des oberſchleſiſchen — 
198; Fruchtbarkeit des — 98; — im Katz- 
bachgebirge 7; — ſchnecken 103; Verbreitung 
des — 99. 

Lothringen 349. 

Lotus siliquosus 199. 

Löw-Beer (Sagan) Textilwarenfabrik von — 
405 


408, 409. 


Löwe 180. 

Löwenberg, Eruptivdeden bei — 30, 74; 
Kreidemulde von — 21, 22, 61, 65, 67; 
Gliederung der Kreide bei — 64; elektri- 
ſches Leitungsnetz bei — 389; Gandftein- 
induſtrie im Kreiſe — 149; Tollwut im 
Kreiſe — 445. 

Löwengrund-Gletſcher 96. 

Löwenzahn 204. 

Lüben, Tollwut im Kreiſe — 446. 

Lublinitz Kreis, Leinbau im — 271; Tollwut 
im — 446; Tuberkuloſeſterblichkeit im — 
441; Wieſenkultur im — 273. 

Luchs 230. 

Lucina dentata Bast. 71. 

Ludwigsdorf 39; Devon bei — 46; Grapto- 
lithenkieſelſchiefer von Nieder-— 44. 

Ludwigsdorf, Kupfervorkommen bei — 112. 

Ludwigsdorf, Schafzucht in —, Kreis Schweid- 
nitz % 

Ludwigsdorfer Sandſtein 65. 

Luftfahrzeuge 358. 

Lugknitz 161, 400. 

Luiſe, Königin — 294. 

Luiſen-Grube 156. 

Luiſenquelle, Salzbrunner — 173. 


Lunaria rediviva 202. 


Lungenkranke; Heilſtätten für — 443, 444; 
— unter den Zinkhüttenarbeitern 371, 372; 
Verein zur Fürſorge für unbemittelte — 443. 

Lungenkrankheiten der Rinder 257. 

Lupine 211; Einführung des Anbaues von 

266, 272. 


Luppen 350. 
Luppenfeuer 343. 
Luppenwalzenſtraßen 351. 


Regiſter 


Lupuskranke 444, 445. 
Lürmann, Fritz W. 348. 

Lutra sp. 74. 

Luzerne 211; Anbau von — 272. 
Luzula angustifolia 202. 

— angustifolia var. rubella 203. 
— spec. 105. 

— spicata 205, 206. 

— sudetica 204. 

Luxuspferde 239. 

Lycopodium alpinum 204. 

— Selago 205. 

Lydogniahütte 365. 

Lysimachia nemorum 202. 
Lytoceras 61. 


Macrocephalites macrocephalus 60. 

Macrocheilus carinatum 125. 

Macrotherium grande Lartet 74. 

Mädelſteine 1. 

Magdeburg 9, 32. 

Magenerkrankungen bei Zinkhüttenarbeitern 
373. 

Magerkohle 49. 

Magneteiſenerz (Magnetit) 113; Einfuhr an 

346 


Magnis, Rübenzuderfabrit des Grafen von — 
298 


Magnolie 213. 

Mähmaſchinen, Einführung der — 270. 

Mähriſch-Oſtrau 37. 

Mähriſche Pforte 70, 106, 189. 

Mähriſch-ſchleſiſche Sudeten 19; 
Schiefer der — 41. 

Mähriſches Geſenke 22; Flora des — 192, 
193, 195, 203, 205; — als Florenprovinz 
189. 

Mairenke 228. 

Mais 211, 212; Anbau von — 273; Verbrauch 
von — in Brennereien 307. 

Maisſtärke 310. 

Malachit 55. 

Malapane 196, 359; Waldgebiet an der — 198. 

„Malapane“, Königliche Hütte — 352, 418. 

Mallnitzer Schichten 64. 

Maltſch 9; Zuckerrübeninduſtrie in — 300, 
301. 

Malz 304, 305, 306. 

Mälzerei 303, 305. 

Mammut 84, 100, 101, 102. 

Mandelkrähe 224. 

Manganerz 112, 115; Verhüttung von — 
(191) 346. 

Manganhaltiges Waſſer 163. 

Mannesmann, Hohlblockwalzwerk Spitem-— 
404 


kriſtalline 


Maränen 228. 


Regifter 
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March-Oder-Pforte, Wanderung der Faunen 
durch die — 218, 227, 232. 

Marder 73. 

Marggraf 293. 

Mariafels 12. 

Marien- und Phönixmühle (Bielſchowsky) 430. 

Marienſüß Kanonikus Bartholomäus — 211. 

Mariopteris Beneckei 132. 

Mariopteris Dernoncourti 132. 

— latifolia 132. 

— muricata 132. 

Marine Einlagerungen im Oberkarbon 51, 52. 

Markaſit 57, 148. 

Markliſſa, Talſperre von — 9, 14, 382; Größe 
der — 15, 16, 383, 384; Koſten der — 383; 
Stau- und Abflußvorrichtungen der — 384; 
Kraftwerk der — 384, 385; Leitung des 
Kraftwerkes — 388, 389, 398, 390, 405; 
Leiſtungen des Kraftwerkes — 390. 

Markliſſa, Textilwarenfabrik in — 405. 

Marmor 42, 109; — im jüngeren Urgebirge 
110; Höhlenbildung im — 111. 

Marſchwitz, Dominium — 406. 

Marsilia quadrifolia 197. 

Martes Filholi Dep£ret 74. 

Marthahütte 352. 

Martinofen 351. 

Martinroheiſen 349; Herſtellung von — 350. 

Maſchinen, — für Bergbau 415; — für che- 
miſche Induſtrie 414; — für Hüttenweſen 
415; — für die Landwirtſchaft 270; — für 
die Papiererzeugung 414; — für die Ter- 
tilinduſtrie 414; — für die Toninduſtrie 
und Keramik 414. 

Maſchinenbau Aktiengeſellſchaft vorm. Starke 
und Hoffmann 418. 

Maſchinenbauinduſtrie 412422; Zahl der 
Betriebe, Kapital und Amſatz 412ff.; Ab- 
ſatzgebiete für die — 413; Art der Erzeug- 
niſſe 413ff. 

Maſchinenfabrik J. E. Chriſtoph, Aktiengeſell⸗ 
ſchaft 418. 

Maſchinenfabrik H. Koetz Nachf. 418. 

Maſchinenfabrik von C. Kulmiz, G. m. b. H. 420. 

Maſchinenfabrik Rofcher, G. m. b. H. 420. 

Maſchinenfabriken vorm. Gebrüder Gutts- 
mann Aktiengeſellſchaft, jetzt Filter ⸗ und 
brautechniſche Maſchinenfabrik Aktiengeſell⸗ 
ſchaft 416. 

Maſchinenfabriken und Verfeinerungsbetriebe 
der oberſchleſiſchen Hütten 351 ff. 

Mäſten der Schweine 251. 

Maſtochſen, Beſtand an — 254. 

Mastodon angustidens var. austrogermanica 
Wegn. 74. 

— longirostris 74. 

— (Zwiſchenformen von beiden) 74. 


Schleſiſche Landeskunde. 1. 


Maſtodonten 56, 73. 

Materialbrennereien 307. 

Matricaria discoidea 214. 

Matthiolus, P. A. 184. 

Matuſchka, Gottfried von — 184. 

Mauer, Talſperre von — 14, 386; Größe der 
— 16, 386; Koſten der — 383; Kraftwerk 
der — 387; Leitung des Kraftwerkes der 
— 388, 389, 398, 405; Stau- und Abfluß⸗ 
vorrichtungen der — 386; Sperrmauer der 
— 16. 

Mauereidechſe 227. 

Mauerläufer 220. 

Maul- und Klauenſeuche 253. 

Maulbeerplantagen, erſte — 267. 

Mäuſe 227. 

Mayer Kauffmann, Textilwarenfabrik von — 
426. 

Mayrau 339. 

Mechaniſch verarbeitende Induſtrien 412. 

Mecklenburgiſche Schweine 252. 

Mediterranſtufe, erſte — 70, 72; zweite — 71. 

Medizinalſtatiſtik 437 ff. 

Meeresalgen, triadiſche — 55. 

Meeresmolaſſe 70, 72. 

Meerneunauge 228. 

Mehltau 214. 

Mehlige Stoffe, Verbrauch — in der Bren- 
nerei 307. 

Meier, Eduard 359. > 

Meinecke, Aktiengeſellſchaft vorm. — 415, 418. 

Meiſterwurz 204. 

Melampyrum silvaticum 202. 

Melandryum rubrum 202. 

Melanerpeton 53. 

Melanopsis Hantkeni 72. 

Melaphyr 3, 10, 29, 30, 54, 108, 131, 135. 

Melaphyrfelſitgeſteine 30. 

Melaſſe 296, 300, 301; Entzuckerungsanſtalt 
für — 300, 301; Verbrauch an — in der 
Brennerei 307. 

Melchiorgrube 338. 

Meletta-Schichten 33, 72. 

Melk, Cyrenenhorizont von — 72. 

Melzergrund, Gletſcher des — 96; Schotter 
ſyſteme im — 95. 

Menilitſchiefer 72. 

Mennige 380. 

Menſehorſt 24, 25. 

Menſchenaffe, obermiocäner — 73. 

Mergelkalke der Kreide 4. 

Merinofleiſchſchafe 247, 249. 

N des Rambouillet-Schlages 247, 


Merino-Tuchwollſchafe 244, 246. 
„Merkur“, Wollwarenfabrik —, Liegnitz 426. 
Mesembrianthemum 213. 
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Meßapparate, Fabrikation von — 415. 

Meſſingdarſtellung 364. 

Metamorphe Schiefer 114. 

Meteorologie, Entwicklung der ſchleſiſchen — 
179. 

Methner und Glogner, Papierfabrik von — 405. 

Methner & Frahne, Schleſiſche Textilwerke 
Aktiengeſellſchaft 426. 

Meum Mutellina 206. 

Meyer-Kauffmann, Textilwarenfabrik von —, 
Wüſtegiersdorf 405. 

Micraster breviporus Ag. 152, 153. 

Miechowitz, Erz-Bergbau in — 311. 

Mikultſchützer Kalk 59, 145, 146. 

Milan, ſchwarzbrauner — 222, 225. 

Milch 253; Ertrag an — bei ſchleſiſchem Rot- 
vieh 257; — bei oſtfrieſiſchen Rindern 260; 
— bei Ziegen 262. 

Milchkontrollvereine, Verband der ſchleſiſchen 
— 261. 

Milchkühe, Beſtand an — 254. 

Militſch 223; Tollwut im Kreiſe — 446. 

millstone grit 138. 

Milmitz 12. 

Mimulus luteus 214. 

Mineralien, nutzbare — 108. 

Mineralneubildung 41. 

Mineralquellen 161, 162, 164 ff.; Gehalt ein- 
zelner — an Ferrohydrokarbonat 168, Kal- 
ziumhydrokarbonat 168, Kohlenſäure 167, 
Magneſiumhydrokarbonat 168, Natrium- 
hydrokarbonat 168, Litteratur über — 179; 
Muttergeftein der — 2; Radioaktivität der 
— 168. 

Minerva, Schleſiſche Hütten-, Forſt- und Berg- 
bau-Geſellſchaft — 359. 

Minetten 57. 

Miniopterus schreibersi Natt. 227. 

Miocän, — in den Karpathen 37; — in Ober- 
ſchleſien 70; — in den Sudeten 70; Schich- 
tenfolge des — in Oberſchleſien 71. 

Miocäne-Faltung in Oberſchleſien 40. 

Miſcher beim Thomasverfahren 351. 

Miſchwald 199, 200, 208. 

Miſtel 201. 

Mitbaurecht in niederſchleſiſchen Bergbau 337. 

Mittagsſteine 1. 

Mittelente 225. 

Mitteleuropa, Faltung in — 18. 

Mitteldevon in Schleſien 44. 

Mittelmiocän in Oberſchleſien 33, 71. 

Mittelneuland (Neiße), Maſchinenfabrik in — 
418. 

Mitteloligocän in Oberſchleſien 33. 

Mittelquader bei Löwenberg 64. 

Mittelrotliegendes 53; — bei Neurode 28; 
Konglomerate des — 53. 


Regifter 


Mittelſchleſiſche Ebene, Flora der — 198. 

Mittelſchleſiſches Hügelland, Flora des — 199. 

Mittelſteine, Kohlenvorkommen bei — 29, 52; 
Kraftwerk in — 407, 408. 

Mittelwalde 11; Grenzamt für ausländiſche 
Saiſonarbeiter in — 436. 

Mittlerer Muſchelkalk 58. 

Mittlerer Säger 222. 

Modiola 124. 

Modiomorpha praecedens Beuch. 44. 

Möhltener Artonfchiefer 29. 

Mohn 213, 271. 

Mölke, Elektrizitätswerk — 394, 396. 

Molkereien 292, 309. 

Moltkefels, Volksheilſtätte —, Nieder -Schrei- 
berhau 443. 

Monograptus Becki Barr. 44. 

— priodon Bronn. 44. 

Moore 100, 105, 131, 199, 200. 

Moorente 102, 225. 

Moorhuhn 222. 

Moorkiefer 200, 202, 

Moorpflanzen 208. 

Mooſe 194. 

Mooſebruch bei Reiwieſen, Flora des — 200, 
202. 

Moosſteppe, nacheiszeitlihe —, Klimaphaſe 
der —, arktiſche — 102. 

Moränen, — in der ſchleſiſchen Ebene 6; — in 
den Schneegruben und Teichen des Rieſen- 
gebirges 6; — im Rieſengebirge 94, 95. 

Moränenlandſchaft, — des Nieſengebirges 94; 
— von Bienemühl 97. 

Morgenſterner Erzgang 114. 

Mornellregenpfeifer 221, 228. 

Moſchusochſe 84, 100, 102. 

Moskauer Unterkarbon 124. 

Motorzähler, Bau von — 410. 

Möve 220. 

Moys 75. 

Michanna 39; Bohrloch „Deutſches Reich“ bei 
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Mucronatenkreide 62. 

Muffeln 369, 374, 375. 

Muffelpreßanlagen 370, 374. 

Mühldorf, Papierfabrik 405. 

Muldenſtein, Kraftwerk bei — 407. 

Mulgedium alpinum 203. 

Mulmerze, ſchwediſche 347. 

Müller & Kaufmann, Textilwarenfabrik von 
— 428. 

Müllereiinduſtrie 292, 430 ff. (vgl. Bd. II 
S. 205). 

München 303. 

Münſterberg, Anbau von Kopfkohl im Kreiſe 
— 272; Getreidebau im Kreiſe — 272; 
Granit von — 19; Hopfen- und Tabakbau 


Regifter 
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im Kreiſe — 271; Konſervenfabrik in — 
309; Löß bei — 101; Tertiär bei — 77; 
Tonwareninduſtrie in — 160. 

Münſterberger Hopfen 271. 

Münſterberger Weizen 272. 

Murchisonia 44. 

Murmeltier 219. 

Muſchelkalk, Binnenmeer des — 55; Pislo- 
kationen im — 36; Erzführung des — 56; 
Facies des unteren — in Oberſchleſien 56; 


Florenzone des — 195; Foſſilführung des — 
in Oberſchleſien 56; Gliederung des — 145, 
146, 147; Horizonte des — 57; — in Mittel- 
deutſchland 58, 147; — in Niederſchleſien 147; 
— in Oberſchleſien 33, 37, 55, 346; — in 
Thüringen 147; techniſche Wichtigkeit des 
— 144; Waſſerführung des — 162, 163, 323. 

Muscowit 109. 

Muscowit-Quarzitſchiefer 110. 

Muskau, Kraftwerk der Stadt — 399, 400; 
Park von — 213; Vitriolquellen von — 167. 

Mustela sp. 74. 

Myophoria costata 56, 147. 

— intermedia 57, 58. 

— laevigata 146. 

— orbicularis 146. 

— vulgaris 57, 58, 145, 146, 147. 

Myrrhis odorata 202. 

Myslowitz 345; Kontrollſtation für Auswan- 
derer in — 436, Abſtinentenverein in — 448. 

Myslowitzgrube, Sandſpülverſatz auf der — 
324. 


Nacheiszeit, Ablagerungen der — 98; Klima- 
phaſen und Klimawechſel der — 102, 104; 
Pflanzenwelt der — 102, 104, 105, 106; 
Säugetiere der — und ihre Wanderungen 
101, 102; Vegetation der — 98. 

Nachtigal 226. 

Nachtkerze 214. 

Nachtreiherkolonie 227. 

Nacinnatal bei Czernitz 39. 

Nadelhölzer der Braunkohle 75. 

Nadelwald 198, 208; Tierwelt des — 220. 

Näherei mit elektriſchem Betrieb 405. 

Najas marina 105, 106. 

— minor 200. 

Naklo, Geftüt — 238. 

Namslau, Brauerei in — 306; Leinbau im 
Kreiſe — 271. 

Napoleon und die Zuckerinduſtrie 296, 297. 

Nardus stricta 204. 

Nashorn 73, 100. 

Nasturtium austriacum 200. 

Natural- und Geldlöhnung 288. 

Natural- und Kapitalwirtſchaft 287. 

Naumburg 197. 


Nautilus rugatus Fr. u. Schl. 153. 
— sublaevigatus d’Orb. 153. 
Nebelträhe 226. 


\ Nechlau, Geſchiebeſand bei — 85, 89, 93. 


Neiße 22; Getreidebau im Kreiſe — 272; 
Kohlbau im Kreiſe — 272; Tollwut im 
Kreiſe — 446; Wieſenkultur im Kreiſe — 
273. 

Neiße-Becken, Eisſtauſee des — 98. 

Neißegraben 3, 11, 12, 22, 24, 25, 38, 67; 
Brüche des — 20, 23. 

Neißer Eiſengießerei und Maſchinenbau-An⸗ 
ſtalt Hahn & Koplowitz Nf. 418. 

Neilſon, 3. B. 348. 

Nephrit 20, 116. 

Nephrodium lobatum 197. 

Nerfling 228. 

Nerineen 68. 

Neſtwurz 202. 

Neuberun, Grenzamt für ausländiſche Saifon- 
arbeiter in — 436. 

Neudorf bei Silberberg, Unterkarbon von — 
46, 47. 

Neudorf bei Görbersdorf, Lungenheilanſtalt 
— 443. 

Neue Helene, Grube 329. 

Neukirch, Zechſteinvorkommen bei — 54. 

Neuland, Gipsvorkommen bei — 34. 

Neumarkt 210, 211, 390. 

Neurode 3, 24, 43, 52, 134, 156; Bergbau 
bei — 334; Montaninduſtrie im Kreis — 
394; tektoniſche Störungen bei — 28. 

„Neuroder Bauſandſteine“ 134, 135, 149. 

Neuropteris antecedens 48. 

— Schlehani 125. 

Neuſalz 200, Maſchinenfabrik in — 416. 

Neuſchächter Flöze 36. 

Neuſtadt 405; Flora im Kreiſe — 198; Toll 
wut im Kreiſe — 446; Textilindustrie in — 
426; Tuberkuloſe im Kreiſe — 441. 

Neuſtädtel 230. 

„Neutralitguß“ 363 

Neu-Warthau 64. 

Neu-Warthauer Schichten 65, 68. 

Neu-Weißſtein, Bohrtabelle der Gruben-Zie⸗ 
gelei — 88. 

Neygenfind (Enchiridium) 184. 

Nickelerz bei Frankenſtein 116; Abbau und 
Förderung der — 117; Herkunft der — 117. 

Nieder-Briesnitz 274. 

Niederkunzendorf, Geſchiebeſand bei — 85. 

Niederlauſitz, Flora der — 200. 

Nieder-Rengersdorf, Devon bei — 46. 

Nieder-Nathen 24. 

Nieder-Salzbrunn, elektriſche Zugförderung 
nach — 406, 407. 

Niederſchläge und Hochwäſſer 13. 
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Niederſchlagsmenge im Miocän 80. 

Niederſchleſiſch-böhmiſches Steinkohlenbecken 
22, 52, 130; Bergbau im — 334ff.; Brüche 
des — 27; karboniſcher Gebirgsſee im — 
53, 130; Eruptivdeden im — 30; Eiſen- 
ſteine im — 115; Einteilung des — 131; 
Flöztiefe im — 143; Konglomeratführung 
im — 52; Lagerungsverhältniſſe im — 26, 
27; Oberkarbon (Gliederung) im — 132; 
Untergrund der Kohle im — 52; Vergleich 
des — mit dem oberſchleſiſchen Revier 52; 
Waſſerführung im — 163. 

Niederſchleſiſche Elektrizitäts- und Kleinbahn 
Aktiengeſellſchaft, Waldenburg 398, 399. 

Niederſchleſiſches Gebirge, Waſſerführung im 
— 162. 

Niederſchleſiſche Heide, Flora der — 199. 

Niederſchleſiſcher Knappſchaftsverein 337. 

Nieder-Schmollen, Schafzucht in — 246. 

Nieder-Schreiberhau, Volksheilſtätte in — 
443. 

Niederſteine, Porphyrgang von — 24. 

Nieder-Troitſchendorf 157. 

Niederungsrinder, ſchwarzweiße 
ſchwarzbunte — 260. 

Niedzwitzer Grenzkalk 59. 

Niemce, Sattelflöze bei — 127. 

Niesky, Maſchinenfabrik in — 418. 

Nikolai, Maſchinenfabrik in — 418. 

Nikolaier Kohlenrevier 316. 

Nikolaier Schichten 123; Flöze der — 130. 

Nimkauer Moor 199, 208. 

Nimptſch 32, 77, 116, 209; Elektrizitätswerk 
in — 394; landwirtſchaftlicher Verſuchs- 
garten in — 267; Flora der Berge bei — 
199; Kohlbau im Kreiſe — 272. 

Nimptſch-Strehlener Höhenzug, Florengrenze 
des — 194. 

Niſchengletſcher 6. 

Nodoſusſchichten 57. 

Nomismoceras 47. 

— rotiforme Phill. 48. 

Nonnea pulla 197. 

Norderney 442. 

Nordiſche (eratiſche) Geſchiebe 85, 88, 98, 99, 

Nordiſche Fledermaus 222. 

Nordiſche Vögel in Schleſien 223. 

Nordiſche Wühlmaus 222. 

Nordſeetaucher 224. 

Norwegen, Ausfuhr nach — an Maſchinen 
416, an Mehl 431, an Zucker 301; Einfuhr 
aus — an Erzen 346, 360. 

Nörz 224. 

Nothosaurus 56, 58. 

Nucula nucleus 72, 

— producta 67. 

Nunataker 85, 86. 


259; 


Regiſter 


Nuphar luteum 105. 

Nutzpflanzen Schleſiens 209. 
Nutzvieherzeugniſſe, Preiſe der — 286. 
Nutzviehhaltung 285; Ausdehnung der — 286. 
Nymphaea alba 105, 106. 

Nymphaster Coombii 63. 

Nyssa aquatica 213. 


Oberbergamt 315. 

Oberbrunnen, Flinzberger — (Analyſe) 173. 

Oberdevon, Schichtentabelle des — 46. 

Ober-Glauche 99. 

Ober-Glogau 37, 211. 

Ober-Heidud 313. 

Oberkarbon 27; — der Grafſchaft Glatz 3; 
— bei Neurode 29; — in Oberſchleſien 
125; — in Niederſchleſien 132. 

Oberkreide in Oberſchleſien 33; Kohle der 
— in Niederjchlefien 48. 

Oberlangenbielau, Textilinduſtrie in — 426, 
428. 

Oberlauſitz; Braunkohlenformation der — 73, 
156, ihr Alter 81, ihr Abbau 157, ihr al- 
lochtoner Urſprung 75, ihre Erzführung 111; 
Flora der — 198; Granitintruſion der — 19; 
Waldbeſtand in der — 208. 

Obermiocän, Braunkohlen des — 73; Fauna 
des — 63; — bei Oppeln 33, 63; Säuge- 
tierwelt des — 73. 

Obernigk, Flora bei — 197. 

Oberoligocän in Oberſchleſien 33. 

„Oberquader“ 65, 68; Fauna des — 68. 

Oberrheiniſches Gebirge, Vergletſcherung des 
— 94. 

Oberſalzbrunn, Mineralquellen von — 172. 

Oberſchleſien, Bergbau in — 31 1ff.; Entwick- 
lung — im Anfange des 19. Jahrhunderts 
344, 345; — um 1840 345; geologiſcher 

Aufbau (Tabelle) von — 32, 33; jüngere 
Brüche in — 37; alttertiäre Täler in — 38, 
40; marines Tertiär in — 70; Tektonik 
von — 33; Vulkanismus in — 33. 

Oberſchleſiſche Ebene, Flora der — 198. 

Oberſchleſiſche Elektrizitätswerke der Schleſi- 
ſchen Elektrizitäts- und Gasaktiengeſell- 
ſchaft 396. 

Oberſchleſiſche Eiſenbahn-Bedarfs-Aktienge- 
ſellſchaft 359, 403. 

Oberſchleſiſche Eiſeninduſtrie-Aktiengeſellſchaft 
für Bergbau und Hüttenbetrieb 356, 403. 

Oberſchleſiſche Kohlenkonvention 321. 

Oberſchleſiſche Kolswerke und Chemiſche Fa- 
briken Aktiengeſellſchaft 361. 

Oberſchleſiſche Platte 7, 8; geologiſche Ent- 
wicklung der — 33; Südgrenze der — 37. 

Oberſchleſiſche Zinkhütten-Aktiengeſellſchaft 
375. 


Regiſter 
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Oberſchleſiſcher Berg⸗ und Hüttenmänniſcher 
Verein 322. 

Oberſchleſiſcher Knappſchaftsverein 322. 

Oberſchleſiſcher Zentralverein 316. 

Oberſchleſiſches Hügelland, Flora des — 196. 

Oberſchleſiſches Steinkohlenrevier 120; Ein- 
teilung des — 122, 123; geſchichtliche Ent- 
wicklung des — 120; Oberfläche des — 
(Steinkohlengebirges) 39; Lagerungsver⸗ 
hältniſſe im — 51; Konglomeratführung 
im — 52; Sedimente des — 51; Vergleich 
des — mit dem niederſchleſiſchen 52. 

Oberſchönbrunn 157. 

Ober-Schüttlau, Schafzucht in — 246. 

Oberturon, Tone des — 62; — bei Oppeln 63. 

Oberungarn, Diluvialflora von — 106. 

Obſervatorium auf der Schneekoppe 181. 

Obſtbau in Schleſien 211, vgl. Bd. II S. 209. 

ne Verbrauch an — in der Brennerei 

07. 

Ochſen, Beſtand an — 254. 

Ochſenkopftunnel 335. 

Oder, alter Lauf der — 7, 24; Mäanderbil- 
dungen der — 9; Nebenflüffe der — 9; 
Zickzacklauf der — 9; Talverlegung der — 
9; Bedeutung der — für den Bergbau 319; 
Ausbau der — unter Friedrich dem Großen 
338. 

Oder-Spree-Ranal 7. 

Oderberg 33, 39. 

Oderdeichverband 269. 

Oderniederung, Charakterpflanzen der — 190. 

Oderſchlößchen, Tertiärprofil am — 78, 79. 

Odertal, altes — 7, 23; Flora des — 200, 
214; Löß des — 99; poftmiocäne Mulde 
des — 893 Terraſſen des — 99. 

Oderwald 200. 

Odontopteris Reichiana 132. 

Öfterreich-Ungarn, Ausfuhr nach — an Kohle 
320, an Maſchinen 416ff., an Textilwaren 
425; Einfuhr aus — an Braugerſte 305, an 
Erzen 346, an Schweinen 250. 

Oſterreichiſche Gebirgspferde 241. 

Ohlau 200, 201, 227; fürſtliche Luſtgärten zu 
— 212; Krappkultur im Kreiſe — 271; Ta- 
bakbau im Kreiſe — 210, 271. 

Ohle, Brüche des Tales der — 20; Ausfül- 
lungen des —-Tales 99; Eindeichung der 
— 269. 

Oland, Silurgeſteine von — im Diluvium 84. 

Oldenburger Pferde 239, 243, 244; Fohlen 
241; Hengſte 243. 

Oldenburger Rinder 255, 257; verſchiedene 
Rafien der — 259. 

Olfrüchte 210. 

Oligocän, alpines Meer im — 70; — in Ober- 
ſchleſien 72. 


Olivin 117. 

Olivinhornblendegeſteine 116. 

Ols, Brennereien im Kreiſe — 282; Flachs- 
bau im Kreiſe — 282; Weberkarde im Kreiſe 
— 271. 

Olſa 228. 

Olſa-Odertal 39. 

Olſchowa, Vollblutgeſtüt — 238. 

Omphalien 68. 

Oppeln, Braunkohlen bei — 73; Flora bei — 
192; Hopfen- und Tabakbau im Kreiſe — 
271; Fürſorgeſtelle für Alkoholkranke in — 
448; Hygiene im Regierungsbezirk — 440, 
442, 444, Seehöhe von — 38; Textiloſewerk 
„—“ 405; Wieſenkultur im Kreiſe — 273. 

Oppelner Bruch 22, 33, 38, 40; Alter des — 
38, 39. 

Oppelner Kreide (Gliederung) 64, 152. 

Oppelner Portlandzement-Induſtrie 61, 153. 

Oppelner Zementfabriken vorm. F. W. Grund- 
mann 153. 

Oppenfeld, Gebr. 355. 

Oppersdorfſcher, gräflich — Garten 212. 

Orchideen 202. 

Orchis mascula 202. 

— sambucina 202. 

Orlau 34, 36, 37, 51. 

Orlauer Störung 22, 25, 33, 34 37; Flexur 
der — 36, 38, 40, 41; Trias weſtlich der 
— 59, 145. 

Orthoceras 124. 

Orthoklas 118. 

Orthoklasporphyr 30. 

Orthothetes crenistria Phillip. 47, 124. 

— radialis 47. 

Orzeſche, Kohlenrevier von — 316; tertiärer 
Caſion von — 38, 39. 

Orzeſcher Schichten 122, 123, 128; 

Flöze der — 130. 

Oſer (Kiesrücken) 6. 

Osteophorus Römeri 53. 

Oſten-Leitflöz 123. 

Oſtfrieſiſche Pferde 239. 

Oſtfrieſiſche Rinder 255, 259; rote und rot- 
bunte — 259. 

Oſtpreußen, Zechſtein in — 54. 

Oſtpreußiſche Pferde 239, 243, 244; Fohlen 240. 

Oſtpreußiſche Rinder 225. 

Ostracoda 124. 

Oſtrau 34, 71, 126. 

Oſtrau-Karwiner Kohlenrevier 34, 316; Bau 
des — 37. 

Oſtrauer Schichten 36, 123, 125, 126, 132; 
Kohlenführung der — 126, 138. 

Ostrea cochlear 72. 

Oſtſudetiſche Landmaſſe zur Kreidezeit 66; 
Fortſetzung der — 67. 
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Oswitz 9; Waldſchule in — 443. 
Ovopteris Schuhmanni 132. 
Ottendorf 54. 

Ottendorfer Kalk 134. 

Ottmachau, Staubecken bei — 14. 
Ottweiler Stufe (taube Facies) 52, 131, 132. 
Oxalis stricta 213. 
Oxfordſhiredowns 248. 
Oxfordſtufe 60. 

Oxyclymenia bisulcata 46. 

— striata 46. 

— undulata 46. 


Pachydiscus peramplus Mant. 153. 
Palaeacis antiqua M. Coy 124. 
Paläanodonta 134. 

Paläohatteria 134. 

Palaeosolen costatus 44. 

Paläozoikum 3; Faltung im jüngeren — 18; 
jüngeres — in der Grafſchaft Glatz 3; 
Meeresbedeckung im — 42; Meerestiefe 
im — 42. 

Paläozoiſche Schiefer in Niederſchleſien 41,59. 

Pallowitz 72. 

Paludina sp. 58. 

„Pantſchewieſe“ 204. 

Panzerlurche der Rotliegendzeit 53. 

Papiererzeugungsinduſtrie 292,432, vgl. Bd. II 
S. 205; Holzſtoffe zur — 422; Elektrizität in 
der — 405; Mafchinen für die — 414. 

Papierfabriken mit elektriſchem Betrieb 405. 

Pappel 200. 

Paraliſche Kohlen 50. 

Paris, Beleuchtung von — 391; Internatio- 
nale Beleuchtungsausſtellung in — 391; 
Filiale der Elektrizitätszählerwerke Aron, 
G. m. b. H. in — 409, 410. 

Parkinsonia ferruginea 60. 

— Parkinsoni 60. 

Parkinſonia-Tone von Bodzanowitz 60. 

Parrotien 75. 

Parſchnitz-Hronover Bruch 25, 28; Alter des 
— 27. 

Partſch 94. 

Paruſchowitz, Bohrloch von — 122, 124, 138. 

Paſchwitz, Quellenkalk bei — 103. 

Passerina annua 197. 

Patſchkau, Maſchinenbauinduſtrie in — 418. 

Patſchkauer Graben 11. 

Pauckſch, Firma — (Valzentrockner) 310. 

Pecopteris abbreviata 132. 

— arborescens 132. 

— dentata 132. 

— feminaeformis 132. 

— Pluckeneti 132. 

— plumosa 132. 

Pecten asper 64. 


Regiſter 


— denudatus Reuss. 72. 
— discites 58, 146. 
— solarium 71. 


Pedicularis sudetica 192, 206. 


Pegmatit 112. 

Peiskretſcham 196, 344. 

Pelargonium 213. 

Pendel-Elektrizitätszähler 409. 

Penzig, Glasinduſtrie in — 159; Kraftwerk 
bei — 399. 

„Periglaziale Entwickelung“ 4. 

Petalograptus folium (His.) Tullb. 44. 

Petasites albus 202, 203. 

Petersdorf in Oberſchleſien 84, 100. 

Petersdorf im Rieſengebirge 12, elektriſche 
Leitung in — 389. 

Peterswalder Flöze 36. 

Peterwitz, Schafzucht in — 248; Tertiär von 
— 77, 78, 194. 

Petzer, Moränen im — 94. 

Petraia sp. 46. 

Petrzkowitzer Schichten 123, 126. 

Pfannen in den Zuckerfabriken 296. 

„Pfaffenkrieg“ 303. 

Pfeifente 223. 

Pfeiferhofbrauerei in Breslau 306. 

Pferde, Beſtand an — im Oeutſchen Reich 
237, 238; in den preußiſchen Staaten 237, 
238; in Schleſien 237, 238. 

Pferdezahnmais 273. 

Pferdezucht in Schlefien 238; Entwidlung der 
— 240. 

Pferdezuchtvereine 244. 

Pflanzenformation waſſerreicher Felſen 205; 
— trockener Felſen und Gerölle 205, 206. 

Pflanzengrauwacke 46, 47, 122, 123, 131. 

Pflanzenproduktion und Landwirtſchaft 265 ff. 

Pflanzentone von Schoßnitz 82. 

Pflanzenwelt Schleſiens 184; — im Berg- 
lande 195, 201; — in der Ebene 196 — 
im Hochgebirge 195; Gliederung der — 194; 
Litteratur über die — 214; neue Anſiedler 
in der — 213; Vergleich der — mit Alpen 
und Karpathen 194; Einfluß des Menſchen 
auf die — 207. 

Pflanzenzüchtung 275. 

Pflegeſtätten für Tuberkuloſekranke 444. 

Pflugkonkurrenz von 1867 270. 

Pflüge, verſchiedene Typen der — 270; elek- 
triſcher Pflug 406. 

Pfuhlſchnepfe 222. 

Phacelia tanacetifolia 213. 

Phacops breviceps Barr. 44. 

— latifrons F. Röm. 44. 

Phegopteris Robertiana 197. 

Phillipsastraea Kunthi Frech 46. 

Phillipsia gemmulifera 47. 


Regifter 


Phillippsia mucronata F. Röm. 124. 

Phleum alpinum 203. 

Phonolit 80, 81. 

Phosphorſäure 49, 50. 

Phragmites communis 105. 

Phyllitgneis 42. 

Phylloceras 61. 

Phymatella elongata 63. 

Phyteuma spicatum 202. 

Phytophthora infestans 214. 

Picea 77. 

Picea excelsa 105, 106. 

Piloselloidea 193. 

Pilularia globulifera 190, 200. 

Bilze 194. 

Pilzfelſen, Entſtehung der — 4, 5. 

Pimelith 116, 117. 

Pimpinella magna 202, 204. 

Pinaster Endl. 76. 

Pinna sp. 55. 

Pinus 77. 

— Cohniana Goepp. 76. 

— geanthracis (Goepp.) Reichenbach 76. 

— silesiaca Reichenbach 76. 

— silvestris 105. 

— Thomasiana (Goepp.) Reichenbach 76. 

— uneinata 200. 

Pirſcham 164. 

Pirus sudetica 205. 

Pisidium fontinale Pfeiffer 103. 

Piſolith (Piſolithtuff) 31, 135. 

Pitſchenberg 104. 

Placenticeras Orbignyanum 64. 

Plagwitz, Sandſteinbruch bei — 150. 

Pläner 4, 10, 22, 25; Flora des — 197; 
Oppelner Zement- — 37. 

Plänerkalk 62, 64. 

Plänerſandſtein 62, 64, 66, 135, 165. 

Planiawerke, Aktiengeſellſchaft für Kohlen- 
fabrikation 410, 411. 

Planorbis albus Müll. 103. 

— calculiformis Sdbg. 103. 

— contortus L. 103. 

— corneus L. var. 104. 

— Mantelli Dunk. 104. 

— micromphalus Sdbg. 103. 

— umbilicatus Sdbg. 103. 

Plantagenböden 50. 

Plantago 207. 

Plantago montana 206, 207. 

Plasmopara viticola 214. 

Platanthera bifolia 202. 

Plattendolomit, dyadiſcher — 54. 

Plauen, Pläner von — 64. 

Plauen, Graf v. — 337. 

Pleiſchwitz 9. 

Plenuszone 65, 66. 
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P Fürft von — 306, 314, 337, 338, 352, 


1275 190, 197; Grenzamt für ausländiſche 
Saifonarbeiter in — 436; Tollwut im Kreiſe 
— 446; Wieſenkultur im Kreiſe — 273. 

Pleuracanthus Decheni 53. 

Pleuronautilus nodoso-carinatus 124. 

Pleurophorus costatus 55. 

Pleurospermum austriacum 206. 

Pleurotomaria biculitarum Gein. 67. 

— linearis Mant. 153. 

— perspectiva Mant. 153. 

Pliopithecus 73. 

— antiquus Lartet 74. 

Plocoscyphia tenuilobata Leonh. 153. 

Poa alpina 207. 

Pochhammer Leitflöz 123, 125. 

Podiebrad, Steinbruch bei — 20 

Podocarpus 77. 

Podoliſcher-Hafer 273. 

Pogarth, Dominium — 109. 

Pohldorf 25. 

Polartaucher 224. 

Polen als Bergarbeiter 332. 

Polituren, Herſtellung von — 308. 

Polniſch-Tarau, Seen bei — 96. 


Polniſche Pferde 240. 


Polniſcher Jura 60, 61; Knochenhöhlen im — 
101; Meeresrückzug im — 61. 

Polniſches Mittelgebirge, Vereiſung des — 85. 

Polniſches Rotvieh 257. 

Polsnitz 43, 46; Elektrizitätsverſorgung von 
— 398; Mühle in — 430. 

Polycarpon tetraphyllum 213. 

Polygonatum verticillatum 202. 

Polygonum Bistorta 202, 204. 

— spec. 105. 

Pommern, Abſatzgebiet für Zucker 301. 

Pommerſche Kreide 84. 

Pommerſches Arſtromtal 7. 

Pontiſche Florentypen 190, 193, 198. 

Porembaer Flöze 36. 

Porembaer Toneiſenſteine 57, 58. 

Porphyr 3, 24, 29; Ausbruchsperioden des 
— 29; — bei Neurode 21; — im Walden- 
burger Bergland 21, 29, 114, 131. 

Porphyrit 135. 

Porphyrtuff 52. 

Portlandzementfabrik vorm. A. Sieſel 154. 

Portlandzementinduſtrie 152; Abſatzgebiete 
der — 158; Entwicklung der — 153; Fabri- 
ken der — in Schleſien 154; Produktions- 
fähigkeit der — 155. 

Portulaca oleracea 213. 

Poſen 54; Provinz —, Abſatzgebiet für Zucker 
301 


Poſener Flammenton 82. 
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Regifter 


Posidonia Becheri 47. 

Poſidonienſchiefer 46, 47. 

Poſtglazialer Klimawechſel 93, 103, 193; | 
Flora und der — 103, 193, vgl. a. Nacheiszeit. 

Potamogeton crispus 105. 

— natans 105. 

— pectinatus 105. 

— perfoliatus 105. 

— pusillus 105. 

— spec. 105. 

Potamogetonaceen 105, 106. 

Potentilla aurea 204. 

— Fragariastrum 190. 

— silesiaca 193. 

Potſchendorfer Schichten 131, 134. 

Pottaſche, Herſtellung von — 302. 

Prag, Einfuhr an Bier aus — 303. 

Prausnitz, Dr. 445. 

Predigtſtuhl bei Reichenftein 118. 

Preßhefefabrikation 307. 

Preßluftbohrmaſchinen 326. 

Preßwerke der oberſchleſiſchen Hütten 351; — 
für Muffeln 374. 

Preißelbeere 200, 203. 

Prenanthes purpurea 197, 199, 202. 

rn Anteil — an den Talſperrenkoſten 


Preußen-Grube 36. 

Preußen als Grubenbeſitzer in Oberſchleſien 
314. 

Preußiſch Herby, Grenzamt für ausländiſche 
Saiſonarbeiter in — 436. 

Preußiſche Berg-, Hütten- und GSalinenver- 
waltung 322. 

Preußiſches Bergrecht 315. 

Priebus, Buchgarten bei — 200. 

Prieſener Schichten 64, 67. 

Primula elatior 202. 

— officinalis 202. 

Pristiograptus colonus Barr. 44. 

— dubius Suess 44. 

Probſteier Roggen 272. 

Probſthainer Spitzberg 201. 

Procopigrube 132. 

Productus corrugatus 47. 

— giganteus 47. 

— horridus 54. 

— latissimus 47. 

— margaritaceus. 47. 

— plicatilis 47. 

punctatus 47. 

scabriculus 47. 

semireticulatus 47, 124. 

— spinulosus 47. 

striatus 47. 

— sublaevis 47. 


Prolecanites ceratitoides v. B. 48. 


Prolepidotus Gallineki Mich. 58. 
Pronorites mixolobus Phill. 48. 
Propseudopus 73. 

— cf. Fraasii Hilgendorf 73. 

Proskau 198. 

Prosna 60, 101, 196. 

Prospondylus comptus 145. 

Prumus petraea 196, 203. 

— spinosa 105. 

Provinzialverband von Schlejien 383, 390. 
Przeciszow, Bohrloch von — 72. 
Przybor 207; Schafzucht in — 246. 
Pseudonomismoceras silesiacum Frech 48. 
Pseudotsuga 77. 

— Douglasii 208. 

Pterophyllum 57. 

— Braunianum 58. 

— Carnallianum 58. 


| — Muensteri 58. 


Puccinia Malvacearum 214. 

Puddelöfen 350, 351. 

Puddelſchlacken 347. 

Puddelwerke der oberſchleſiſchen Hütten 352 ff. 
Pupa muscorum 103. 

— pusilla Müll. sp. 103. 

— vertigo Drap. 103. 

Purpurreiher 227. 

Puſchkau, Zuckerfabrik in — 298. 

Pyrit 63. 


Quadermergel 64. 

Quaderſandſtein 135, 149, 160, 163, 170 — 
der ſüdlichen Grafſchaft Glatz 3; Binde- 
mittel des — 5; Durchläſſigkeitsgrad — 10; 
Formenbildung des — 4; Quarzgehalt des — 
5; Verwitterung des — 4. 

Qualiſch 31. 

Quartär 82; Zuſammenſetzung des — 88; 
Pflanzen des — 103, 105; Litteratur über 
das — 107, Schotter des — 10. 

Quarzgänge, goldführende — 44. 

Quarzit 10, 18, 20, 42, 44, 109; — im Ter- 
tiär 80. 

Quarzitſchiefer 42, 87, 108, 109; Analyje des 
Krummendorfer — 109; — im polnifchen 
Mittelgebirge 85. 

Quarzporphyr 3, 29, 30, 54. 

Queckſilber, Vorkommen von — 115. 

Queis 7, 14; Schadenwaſſermenge des — 
(1897) 13; Sicherungsbau im —- Gebiet 10; 
Talſperre des — 15, 382; Waldbeſtand am 
— 200. 

Quellenhorizont in Oberſchleſien 162. 

Quellentemperaturen 177. 

Quellkalk, altquartärer 103, 104; Schömberger 
— 131, 134. 

Quellſpalten 22, 23, 25, 165, 166, 178. 


Regifter 


Queerbach 230. 

Quercus 76. 

— pedunculata 105, 195. 

— pseudocastanea Goepp. 76. 
— sesseliflora 105. 


Rabengebirge 27; Flora des — 193. 

Rabenträhe 226. 

Rabeniteine 112. 

Radioaktivität der Heilquellen 166,168,176,179. 

Radiolarien 46. 

Radium-Emanation 176, 177. 

Radowenzer Schichten 131, 132. 

KNadzionkau-Grube 37. 

Raffinerien 294, 296, 300, 301. 

Ranunculus aconitifolius 203. 

— cassubicus 190. 

— Flammula 105. 

— illyricus 197. 

— nemorosus 199. 

Rapsbau 271. 

Rapsglanztäfer 271. 

Rafeneifenerz 68; Förderung an — in Ober- 
ſchleſien 346; Preiſe für — 347. 

„Raſſeloſe“ Pferde 240. 

„Raſſeloſe“ Rinder 259. 

Rastrites Linnaei Barr. 44. 

Rathener Porphyrgang 25, 29. 

Ratibor 39, 198, 200, 207, 210; Auswanderer- 
regiſtrierſtation in — 436; Majchinenbau- 
induſtrie in — 416; Planiawerke in — 410; 
Flachsbau im Kreiſe — 282; Gerſtenbau 
im Kreiſe — 273; Tollwut im Kreiſe — 
446; Wieſenkultur im Kreiſe — 273. 

Raubwürger 224, 226. 

Rauchgafe bei der Bleierzverhüttung 377. 

Raubfupbuffard 223. 

„Räumaſche“ der Zinköfen 367. 

Raupach, N., Maſchinenfabrik Görlitz, G. m. 
b. H. 418. 

„Raußen“ 195. 

Rawatal 39. 

Raygras 272. 

Realgar 120. 

Rechtliche Verhältniſſe auf dem Lande, ihre 
geſchichtliche Entwicklung 265, 266. 

Reckehütte 368. 

Reden, Freiherr von — 120, 312,343, 337,353. 

Redenhütte, Conſolidierte — 361. 

Regenbogenforelle 265. 

Regenmenge, durchſchnittliche, jährliche — 
in Schleſien 436. 

Regenpfeifer 220. 

Reborn 210. 

Reibungsbreccie des Rotliegenden 29, 130. 

Reichenbach 32, 77; Elektrizitätsverſorgung 
des Kreiſes — 390; Hopfen- und Tabakbau 
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im Kreiſe — 271; Kohlkopfbau im Kreiſe 
— 272; Textilinduſtrie in Stadt und Kreis 
— 394, 428. 

Reichenbacher Gneis 66. 

Reichenftein, Arſenlagerſtätte von — 118, 
ihre Geſchichte 119; Arſenquellen von — 
166, 174, 179; floriſtiſche Höhenzone und 
Vegetationslinie bei — 194. 

Reichenfteiner Gebirge 19, 67; Mineralquellen 
des — 174, R 

„Reicher Troſt“-Grube 118, 174. 

Reichhennersdorf 27; Porphyrberge bei — 1. 

Reichhennersdorfer Diskordanz 26. 

Reichhennersdorfer-Hartauer Schichten 26, 
131, 132. 

Reiflinger Kalt 56. 

Reiherente 222. 

Reimsbachtal 27. 

Reimswaldau 142. 

Reinerz 23, 25, 26, 27; Mineralquellen von 
— 166, 167, 177; ihre Radium-Emanation 
178; Roteiſenvorkommen bei — 118. 

RNeinerz-⸗Neſſelgrunder Höhen 23. 

Reinerzer Quellenſpalte 24, 25, 28. 

Reinerzer Seefelder, Flora der — 192, 200, 
202. 

Reitpferde 239. 

Remontepferde 242, 243. 

Renard, Graf Johannes — 238. 

Rengersdorf 46, Manganerzvorkommen bei 
— 112. 

Rensselaeria strigiceps 44. 

Rentier 101, 102. 

Reptilien 227, 233; meſozoiſche —-Fauna 56. 

Reußendorf 338. 

Neutnitz 81. 

Rezeſſe im Bergwerksbeſitz 314. 

Rhacopteris 48. 

Rhaet 58, 33. 

Rhaetdolomit 59. 

Rheinifch-Weftfälifhes Induſtrierevier, Koh- 
lenförderung im — (1911) 317. 

Rheumatismus, — bei Zinkhüttenarbeitern 
373; — aus klimatiſcher Urſache 436. 

Rhinanthus 209. 

Rhinoceros Goldfussi 74. 

— Mercki 100. 

Rhinozerosreſte 102, 103. 

Rhizocarpon geographicum 205. 

Rhodea 48. 

— Stachei 132. 

Rhododendron 213. 

Rhone-Rheinpforte, Wanderung der Fauna 
durch die — 219, 226, 227. 

Rhynchonella cuboides 46. 

— cuboides mut. silesiaca Frech 46. 

— decurtata 56, 145. 
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Rhynchonella pleurodon 47. 

— plicatilis Sow. 153. 

Riebe, Kugellager- und Werkzeugfabrik, G. 
m. b. H. 358. 

Ribes alpinum 202. 

— petraeum 196, 203. 

Richter, E. 6. 

Riedgras 194. 

Riegelbildung im Waldenburger Karbon 27, 
130. 

Riemberg, Flora bei — 197. 

Riefengebirge, elektriſche Zugführung im — 
406, 409; — als Florenprovinz 189, 195; 
rezente Flora des — 203; Relikte alter 
Floren im — 192; Granitintrufion des — 
19, 21, 29; Hierazien des — 193; Tierfor- 
mation des — 220; Vergletſcherung des 
— 93; Wald im — 195; Zuſammenhang 
des — mit dem Eulengebirge 20. 

Rieſengebirgsinſel zur Kreidezeit 66, 68. 

Rieſenhirſch 101. 

Rieſen-Stauden-Roggen 272. 

Niffkorallen 43. 

Rinder, kombinierte Leiſtungen der — 253, 
255, 256, 261. 

Rinder, Beſtand an — im Oeutſchen Reich 
237, 238, 253; im preußiſchen Staat 237, 
238, 253; im Königreich Sachſen 238; in 
Schleſien 237, 238, 253; Zunahme des Be- 
ſtandes an — 254; Vorrat an Lebendge- 
wicht und ſein Wert in Schleſien 254. 

Rinderzucht in Schleſien 253, 275, 280 — 
im Großbeſitz 255; — beim kleinen Bauer 
255; Mangel an Einheitlichkeit in der — 
255; Mangel an Zuchtvieh in der — 254; 
Veränderung der Eigenſchaften des Origi- 
nalviehes bei der — 260, 261. 

Rindfleifch 253. 

Ningamſel 221. 

Ringleitungen, elektriſche — der Überland- 
zentralen 389. 

Ringofen 155, 411. 

Kinkel, J., Textilwarenfabrik von — 426. 

Ritterfporn 206, 213. 

Nixdorf 101, 102. 

Robert, Diffuſionsprozeß von — 298. 

Roggen 209; Anbau von — 272; Höhengrenze 
des Anbaues für — 210; Verbrauch an — 
in der Brennerei 307. 

Roheifen, erſtes — 343; Sorten, Preiſe und 
Koſten des — 349. 

Rohnau, Talkſchiefer von — 114. 

Rohrdommel 221. 

Röhren, Herſtellung nahtloſer — 355. 

Röhrengießerei der oberſchleſiſchen Hütten 353. 

Rohrwalzwerte 351, 352ff. 

Rohrzucker 203, 209, 302, 


Rohichiene 350. 

Rototogrube 148. 

Römer, Ferdinand 60. 

Römer⸗- Horizont 124. 

Roempler Dr., Lungenheilanſtalt von — 443, 

RNomolkwitz, Geſtüt — 238. 

Rosdzin 39,316,368, 377, 448; Sattel von — 37. 

Rosa alpina 199, 202, 203. 

„Röfchen“ 366. 

Rofen, Schafzucht in — 246. 

Rofenberg 88, 93; Grenzamt für ausländiſche 
Saiſonarbeiter i in — 436; Leinbau im Kreiſe 
— 271; Tollwut im Kreiſe — 446; Waldbe- 
ſtand im Kreiſe — 199. 

Rojenberg-Schaht 157. 

Rofenberger Franz, Textilwarenfabrik von 
— jr. 428. 

Rofenmeife 226. 

Rofental, cenomaner Sandftein bei — 64. 

Rofenthal, Zuckerfabrik in — 298. 

Rofenthal J., Mechaniſche Weberei, G. m. b. H. 
426 


Noßkaſtanie 212. 

Roſt der Malven 214. 

Röſthütten 368, 369. 

Röſtgaſe, Anſchädlichmachung der — 368, 378. 

Röftöfen für Zinkblende 368. 

Roswadze, Raffinerie in — 300. 

Röt 72, 145; —-dolomit 146. 

Notbauchige Unte 226. 

Rotbuche 189, 195. 

Rotbuntes Landvieh 258; aſymmetriſch ge- 
ſchecktes — 259; ſymmetriſch geſchecktes — 
258 


„Rote Höhe“ bei Neukrauſendorf 171. 

Roteifenerz, Vorkommen von — 118; Einfuhr 
an — 346. 

„Roter Sandſtein“ 53, 132, 134, 135. 
„Notes Floß“ 12. 

Kotfußfalk 225 

Rothenbach 132, 339, 398. 

Rothenburg, Glashütten im Kreiſe — 160; Elek- 
trizitätsverſorgung des Kreiſes — 399, 400. 

Rothenzechau, Arſenvorkommen von — 113. 

Rothkretſcham 192. 

Rothſchild-Leitflöz 125. 

Rothwaltersdorf 47, 48; Flözgraben von — 
25, 29 


„ 29. 

Rotklee 272. 

Rotlauf 252. 

Rotliegendes, Einteilung des — 131, 134; 
Entſtehung des — 53; Erlöfchen der Kohlen- 
bildung im — 53; Klima zur —-zeit 53; 
Litteratur überdas— 136; Maſſenausbrüche 
im — 54; Bedeutung des — für die Stein- 
bruchinduftrie 134; — am Annaberge 59; 
— in der Grafſchaft Glatz 3; — in der 


Regifter 


’ 

Rotliegenderuptionen bei Friedland 27. 

Rotjchentel 221. 

Rotterdam 301. 

Rotwild 220. 

Rowin, Steinſalzvorkommen bei — 70. 

Rüben, Anbau von — 275, 282; Ausdehnung 
des —-Anbaues und feine Produktion 300. 

Rubengrube 29, 132. 335. 

Kübenſchnitzel 301. 

Rübenzuderinduftrie 291, 293 ff.; Anfänge der 
— 270, 275. 

Ruberg 365, 375. 

Nübſen 271. 

Rubus 193. 

— caesius 198. 

— Chamaemorus 202, 206. 

— odoratus 213. 

— tomentosus 198. 

Ruda, alter Bergbau bei — 120, 313. 

Rudaer Schichten 36, 123, 127, 128; Flöze 
der — 129. 

Rudbeckia laciniata 214. 

Rudelſtadt 114. 

Auderalpflanzen 199, 201, 204. 

Rüdersdorf, Muſchelkalk bei — 58, 146. 

Rudolfswalde 47. 

Rudolphinenſchacht 313. 

Rügener Kreide 83. 

Rubbant, elektriſche Zugförderung nach — 
406, 407. 

Nuhrrevier 331, Kohlenförderung im — 319. 

Rumänien, Ausfuhr an Maſchinen nach — 
416ff. 

Rumex alpinus 204, 206. 

KRummelsberg 19, 20; Flora des — 199; 
Quarzitſchiefer am — 42; — als Nunataker 
86, 87; Dereifung des — 86, 93. 

Rumpfgebirge 23. 

Runtelrübe 210, 281, 293, 294, 295; weiße — 
294; Preiſe der — 300. 

KRuppersdorf, Rotliegendfandfteine bei — 54. 

RNußfabrik 411. 

Nußland, Ausfuhr nach — an Kohlen 320, 
an Maſchinen 416—422, an Textilwaren 
425; Einfuhr aus — an Braugerſte 305, 
an Erzen 346, 347, an Schweinen 250; 
Zuckerausfuhr von — 302; Zechſtein in 

Ruſſiſch-Polen, Einfuhr an Erzen aus — 346. 

Ruſſiſche Platte 34. 

KRüfter 208. 


Ruthenen in Bergbau und Hütten 332, 380. | 


Nybnaer Kalk 58, 146. 
Rybnik 36, 39, 196; Maſchinenbauinduſtrie 
in — 420; Müllereiinduſtrie in — 430; 


niederſchleſiſch-böhmiſchen Mulde 27, 57, 
1 34. 
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Tollwut im Kreiſe — 446; Tuberkuloſe 
im Kreiſe — 441. 
Rybniker Hütte, G. m. b. H. 420. 
Rybniker Kohlenrevier 316. 
Nybniker Schichten 123, 126, 132. 


Saabor, Schafzucht in — 247. 


Saanenziege 263. 

Saarau 73, 78; Maſchinenfabrik in — 420. 

Saarbrückener Stufe 51, 122, 123, 127, 131; 
— im Waldenburger Revier 52, 131, 132. 

Saatguterzeugung 275. 

Saatkrähe 223. 

Sachſen, Rübenzuderfabriten in der Provinz 
— 299; Ausfuhr an Zucker in das König⸗ 
reich — 301, an Mehl 431. 

Sachſengänger 277, 278, 436. 

Sackbohrer im Bergbau 323. 

Sacrau, Papierfabrik — G. m. b. H. 405. 

Sächſiſch-böhmiſche Schweiz 4. 

Saeger; über Bleierzverhüttung (Zeitſchrift 
für Berg-, Hütten- und Salinenweſen) 377. 

Säugetiere 224, 233. ’ 

Säuglingsfürſorge 451. 

Säuglingsſterblichkeit 438, 450. 

Sagan, Elektrizitätsverſorgung des Kreiſes 
— 400; Glasinduftrie im Kreiſe — 159; 
Stadt — 190, 211, 405, 448. 


Saganer Wollſpinnerei und Weberei 428. 


Sagina Linnaei 205. 

Sago, Herſtellung von — aus Weizenſtärke 310. 

Sagopalmen 57. 

Saibling 228. 

Saiſonarbeiter, ärztliche Unterfuchung der — 
436. 

Saiſondimorphe Pflanzenraſſen 209. 

Salix 193. 

— alba 105. 

— bicolor 192. 


| — daphnoides 201. 


— fragilis 105. 

— hastata 206. 

— Lapponum 192, 205. 

purpurea 200. 

repens 105. 

silesiaca 190, 196, 202, 203. 

triandra 200. 

— viminalis 200. 

Salvia verticillata 197. 

Salz in Oberſchleſien 33, 70. 

Salzbach 165, 172. 

Salzbrunn 398, 399, Mineralquellen von — 
165, 172, 173, 177. 

Sambucus racemosa 197, 199, 202. 

Samuelsglückgrube 368. 

Sandberg, Textilwarenfabrik von Gebr. — 428. 

Sandkohle 347. 
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Sandomirweizen 272. 

sandr 84. 

Sandſpülverſatz im Bergbau 325. 

Sandſteine, flözleerer — 50, 52. 

Sandſteininduſtrie Schleſiens 149, vgl. Bd. II 
S. 219; Arbeiterverhältniſſe in der — 151. 

Sandſtift in Breslau 303. 

Sandſtürme, Periode quartärer — 4. 

Sandvegetation 197, 200. 

Sanſan, obermiocäne Stufe von — 74. 

Sarau, agriculturchemiſche Verſuchsſtation in 
— 269. 

Sarmatiſche Florenprovinz 189, 193. 

Sarmatiſche Scholle 34. 

Sarmatiſche Stufe (Obermiocän) 71. 

Sattelflöze 34, 36, 37, 50, 51, 52, 108, 122, 
123, 124, 125, 127, 138, 139, 316, 317; 
Kohlenführung der — 127. 

Sattelwald, Porphyr des — 30. 

Saturation bei der Zuckerfabrikation 298. 

Saubsdorf 110. 

Saurichthys acuminatus 58. 

— Mongeoti 58. 

Saxifraga Aizoon 206. 

— bryoides 192, 205. 

— decipiens 190. 

— Hirculus 192. 

— moschata 192, 205. 

— nivalis 205. 

— oppositifolia 205. 

Scabiosa lucida 206. 

Scaphitenzone 65, 66, 153. 

Scaphites Geinitzi d’Orb. 64, 153. 

Schachtelhalme im Keuper 57. 

Schachtöfen 155, 375. 

Schachtofenprozeß der Bleihütten 377, 379. 

Schafe, Beſtand an — in Oeutſchland 237, 
238, 245, 249; in Frankreich 249; in Groß- 
britannien und Irland 249; in Preußen 237, 
238, 245; in Schleſien 237, 238, 245, 247. 

Schaffleiſch 247, 248. 

Schaffgotſch, gräflich — Werke G. m. b. H. 
314, 361. 


’ 

Schafzucht in Schlefien 244, 275, 279, 280, 
283; Hebung der — 249; Rüdgang der — 
245, 285; Zuchttiere in der — 245, 248. 

Schalenkrebſe im Keuper 58. 

Schammel, J., Maſchinenfabrik von — 420. 

Schamottefabriken, Rohprodukt für — aus der 
Rubengrube 335. 

Scharley, Bergbau bei — 311, 

Scharleyer Tiefbauſozietät 329. 

Scharleygrube 329, 330. 

Schatzlar 27. 

Schatzlarer Schichten 29, 123, 127, 131, 132; 
Flözzahl der — in Niederſchleſien 133; Koh- 
lenmächtigkeit der — in Oberſchleſien 127. 


312. 


Schaufelfläche 29. 

Schaukelbeben in Schleſien 32. 

Schaumkalk, unterer — 58, 59, 145, 147. 

Scheibel, Profeſſor — 180. 

Schellente 223. 

Scheltopuſik 73. 

Schichtquellen 162, 165, 167, 171. 

Schiefer 1, 3; Durchläfjigteit altpaläozoiſcher 
— 10; kriſtalline — Schleſiens 40, 41 — 
der mähriſch-ſchleſiſchen Sudeten 41; — 
Zweiteilung der — 41. 

Schieferton 339, 340. 

Schierau, landwirtſchaftliche Lehranſtalt auf 
Gut — 266. 

Schizodus sp. 54. 

— obscurus 54. 

Schlacken, Verhüttung der — 346, 347; — als 
Verſatzmaterial 352. 

Schlagende Wetter 52, 317. 

Schlanner See 96. 

Schlawa, See von — 6, 198. 

Schlegel, Abſtinentenverein in — 448. 

Schleie 264. 

Schleifſteininduſtrie 151. 

Schlempe 301, 306. 

Schlempekohle 302. 

Schleſien, Elektrizitätswerk — 390, 393, 394, 
395, 396; Geographiſche Lage der Provinz 
— und ihr Einfluß auf die Geſundheitsver⸗ 
hältniſſe 394; Klima von — 436; jährliche 
Regenmenge in — 436; Revidierte Berg- 
ordnung für das Herzogtum — 314; — 
als Teil des europäiſchen Florengebietes 
189, 193. 

Schleſiertal, Eisſtauſee des — 98; Flora des 
— 214; Talſperre im — 390. 

Schleſiſche Aktiengeſellſchaft für Bergbau- und 
Zinkhüttenbetrieb in Lipine 314, 375. 

Schleſiſches Edelſchaf 255. 

Schleſiſche Eiſen- und Stahl-Berufsgenofjen- 
ſchaft 412. 

Schleſiſche Elektrizitäts- und Gasattiengejell- 
ſchaft 396. 

Schleſiſche Feuerwehrgerätefabrik Gebr. Kies- 
lich 418. 

Schleſiſcher Fiſchereiverein 264, 265. 

Schleſiſche Kleinbahn-Aktiengeſellſchaft 396. 

Schleſiſche Kohlen- und Kokswerke 339. 

Schleſiſche Nickelwerke, Gewerkſchaft der — 117. 

Schleſiſcher Pflug 270. 

Schleſiſcher Provinzialverein zur Bekämpfung 
der Tuberkuloſe 441, 442, 445. 

Schleſiſcher Ruhrhaken 270. 

Schleſiſches Rotvieh 256, 257. 

„Schleſiſche Tertiärtone“ 82. 

Schleſiſche Textilwerke Methner & Frahne 
Aktiengeſellſchaft 426. 
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Schleſiſche Tuchfabrik R. Wolf Attiengejell- 
ſchaft 428. 

Schleſiſch-Haugsdorf 54. 

Schleswig-Holſtein, Rinderzucht in — 254. 

Schlick, alluvialer — 100; blauer — 62. 

Schlief 79, 81, 83; — in Oberſchleſien 79. 

Schlier, miocäner — 71, 72, 166. 

Schloenbachia tricarinata 64. 

Schlupfregler 402. 

Schmelzmaterial, Preiſe des — 346, 347. 

Schmelzmethode, ältefte — 343. 

Schmelzſchupper des Keupers 58. 

Schmidtsdorf-Görbersdorf, Sanatorium in — 
443. 

Schmiedeberg, Magneteiſenerzvorkommen von 
— 113. 

Schmiedeberger Tal 175. 

Schmiedepreſſen 351. 

Schnäpel 228. 

Schnatterente 225. 

Schneckenmergel bei Canth 103. 

Schneeberg, Glatzer — 2. 

Schneeeule 223. 

Schneefink 219. 

Schneeglöckchen 199. 

Schneegruben 5, Baſaltvorkommen in den — 
25; Gletſcher der — 96; Karſeen in den 
— 97. 

Schneehaſe 222. 

Schneehuhn 219. 

Schneekoppe 1, 19. 

Schneiderofen 155. 

Schnepfe 220. 

Schöller & Stene, Zuckerfabrik von — 301. 

Schöllerſche & Eitorfer Kammgarnſpinnerei 
Aktiengeſellſchaft 405, 426. 

Schollenland, meſozoiſches — 8; oberſchleſi- 
ſches — 32. 

Scholz Laurentius, Garten des — 212. 

Schömberg 57; Quellkalk von — 131, 134. 

Schön, Sanatorium von Dr. — in Reinerz — 
443. 

Schönau 201; Elektrizitätsverſorgung des 
Kreiſes — 389; Tollwut im Kreiſe — 446; 
Stauweiher bei — 15. 

Schöps, Schweidnitzer — 303, 304. 

Schoppinitz, Carmerſchacht in — 402. 

Schoßnitzer Flora 79, 82. 

Schotkowkatal bei Mſchanna 39. 

Schotter, — der Braunkohlenſchichten 81; — 
der Eisſtauſeen 98. 

Schottiſche Annatgerſte 273. 

Schottwitz, Zuckerfabrik in — 301. 

Schrämmaſchinen 326. 

Schrätzer 228. 

Schreiadler 221, 225. 

Schreiber Gebr., Obermühle der — 430. 


Schrot, Verwendung von — beim ältejten 


Herdofenverfahren 351. 
Schube, Th. 184, 194, 212. 
Schubert & Co., Papierfabrik von — 405. 
Schuchardtit 116, 117. 
Schularztweſen 456. 
Schulbauten, Herſtellung von — aus Holz 423. 
Schulſanatorien 441. 
Schultheißbrauerei in Breslau 306. 
Schultzik, Mühle von C. — 430. 
Schwadowitzer Schichten 132. 
Schwammkalke, juraſſiſche — in Franken 60. 
Schwan 220. 
Schwanzmeiſe 226. 
Schwarz, C., —- Berlinchen 270. 
Schwarzbach, Bad — 173. 
Schwarze Elſter 9. 
Schwarzerle 208. 
8 Krähe“, Kretſchmerei — in Breslau 


ne Adler“, Kretſchmerei — in Bres- 
lau 306. 

Schwarzer Berg bei Schreiberhau 202. 

„Schwarzer Boden“ 211. 

Schwarzer Storch 231. 

Schwarze Schneegrube, Gletſcher der — 96. 

Schwarzkehliger Wieſenſchmätzer 227. 

Schwarzwaldau, Porphyrgänge bei — 54, 
135; Spateiſenſteinvorkommen bei — 115. 

Schweden, Erze aus — 346, 347, 368; Ausfuhr 
nach — an Maſchinen 416, an Textilwaren 
425. 

Schwedenklee 272. 

Schwedenſchanze, Dünen bei der — 7. 

Schwediſcher Schilfroggen 272. 

Schwefel 72, 377, 378. 

Schwefeläther 308. 

Schwefelblei 377. 

Schwefelerze im Muſchelkalk 56 

Schwefelkies, — bei Rohnau 114, 152; För- 
derung an — in Oberfchlefien 330. 

Schwefelſäure 368, 369, 376; Bleitammerver- 
fahren 374, 378, 379; — in der Zuckerindu⸗ 
ſtrie 295. 

Schwefelſaures Ammoniak als Nebenprodukt 
der Zuckerinduſtrie 302. 

Schwefelthermen 174. 

Schweflige Säure 368, 369, 374. 

Schweidnitz 22, 85, 199, 390; Mafchinenbau- 
induſtrie in — 409, 418; Textilinduſtrie in— 
426; Gerſtenbau im Kreiſe — 273; Gerſten- 
bier in — 303; Kreis —, Elektrizitätsver⸗ 
ſorgung des Kreiſes — 390, Tollwut im 
Kreiſe — 446. 

Schweidnitzer Keller in Breslau 303. 

Schweine, Beſtand an — in Oeutſchland 237, 
238, 249, 250; in Frankreich 249; in Groß- 
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Regifter 


britannien und Irland 249; in Preußen 237; 
238, 250; in Schlefien 237, 238, 245. 
Schweinepeſt 252. 
Schweineſeuche 252. 
Schweinezucht 249, 250, 266, 267, 275; Be- 


triebsarten und Zuchtrichtungen in der | 


251, Gefahren der — 252. 

Schweißeiſen 350. 

Schweißkohle 411. 

Schweißſchlacken, Preiſe der — 347. 

Schweitzer 370. 

Schweiz, Ausfuhr nach der — an Maſchinen 
416, an Textilwaren 425. 

Schwendfeld, Kaſpar 184, 212. 

Schwentniger Berg 99. 

Schwerſpat, Vorkommen von — 114, 115. 

Schwientochlowitz 39, 362, 402. 

Schwimmſande 70, 83, 323. 

Sciadopitys 77. 

Scilla bifolia 201. 

Scirpus multicaulis 190. 

Sciuropterus gibberosus Hofmann 74. 

Sclerocephalus latirostris Mey 53. 

Scrofularia Scopolii 190, 

Sebiz, Friedrich 184. 

Sedimente, Umwandlung der — durch Fal- 
tung 18; — der Braunkohlenformation 78. 

Sedum alpestre 205. 

— Rhodiola 205. 

Seeadler 222. 

Seeforelle 228. 

Seen, verſchwundene und dauernde — 96. 

Seehoſpiz Kaiſerin Friedrich 442. 

Seehund 220. 

Seeſchwalbe 220. 

Seetaucher 220. 

Seewald Gebr., Striegauer Eiſengießerei und 
Maſchinenfabrik von — 420. 

Segen-Gottes-Grube 132, 338. 

Seidel, C. & Co., Konſervenfabrik von — 309. 

Seidenzucht, Einführung der — 266, 267. 

Seidenweberei und Spinnerei 424. 

Seife, Verwendung von vergälltem Spiritus 
zu feſter — 308. 

Seiffert 370. 

Seifhennersdorf, Braunkohlenformation bei 
— 79. 

Seitenberg, Stauweiher bei — 15. 

Seitendorf 3, 132. 

Selaginella spinulosa 205. 

Semling 228. 

Senecio crispatus 198, 204. 

— Fuchsii 202. 

— vernalis 192. 

Senf, Anbau von — 271. 

Senftenberg 75. 

Senkverfahren im oberſchleſiſchen Bergbau 323. 


Senonkreide bei Oppeln 62; Gliederung der 
— 63; Fauna der — 63. 

Separationsberge als Verſatzmaterial 325. 

Sequoia gigantea 77. 

— Langsdorffii (Brongn.) Heer 76. 

— sempervirens (Lumb.) Endl. 76, 77. 

Sequoien, tertiäre — 75. 

Serbien, Ausfuhr nach — an Maſchinen 416 ff 
an Textilwaren 425. 

Serlohütte 353. 

Serpentin 116, 117; — von Keichenſtein 119, 
174. 

Serpuchow, Kalke von — 124. 

Serradella 211. 

Setzmaſchinen 328, 329. 

Seuchenverſchleppung in der Viehzucht 252. 

Shropſhiredowns 248. 

Sibiriſche Florentypen 190, 193. 

Siefersdorf, Tongruben bei — 80. 

Siegerland 347. 

Siegersdorf, Kreide bei — 64, 68. 

Sielce in Ruſſiſch-Polen 316. 

Siemens-Martin-Verfahren 350, 353. 

Siemens-Regenerativofen 367. 

Siemens-Schudert-Werte 387, 402, 409. 

Sigillaria Brardi 132. 

— Defrancei Bryt. 132, 

Silber 381; — als Nebenprodukt der Bleierz- 
verhüttung 377, 379. 

Silberberg 43, 47, 116; erſter Bergbau bei — 
311; Erzvorkommen bei — 115; Vegetations- 
linie bei — 194. 

Silbererze, Vorkommen von — 114, 115, 
311; erſte Förderung von — 311. 

Silberreiher 227. 

Silene chlorantha 190, 197. 

— dichotoma 214. 

„Sileſia“, Oppelner Zementfabrik — 405. 

Sillein, Erdbeben von — 33. 

Silur 42; Meerestiefe im — 43; Derfteine- 
rungen und Gliederung des — 44. 

Simmenau, Wanderflachsbauſchule in — 268. 

Simmentaler Vieh 259. 

Sinter 346. 

Sinterkohle 347. 

Sinterofen 377, 380. 

Siphonia Geinitzi Zittel 152. 

— ficus Goldf. 152. 

Sirgwitz 62, 64, 68, Sandſteinbruch von — 
150. 

Sirup 295, 296. 

Slawentzitz 443; Geſtüt — 238. 

Smaragdeidechſe 227. 

Sörgsdorf 78. 

Sohlenkalk, blauer — 33, 56, 59, 145, 146, 
148. 

Sohlſchwellen als Hochwaſſerſchutz 14, 16. 


Regifter 


Sohrau, Salzvorkommen bei — 72. 

Sohrauer Schichten 123. 

Solger, „Über die Lage der Zinkhüttenarbeiter 
um 1860“ 365, 366. 

Solidago alpestris 204. 

Solquellen 71, 72, 166. 

Sommerfriſchen des Riejengebirges, Zugför⸗ 
derung nach den — 406. 

Sommerroggen 272. 

Sommerweizen 272. 

Sonchus spec. 105. 

Sonnenroſe 212. 

Sonnentau 204. 

Sophiegrube 338. 

Sophien-Schächter Flöze 36. 

Sorau, Elektrizitätsverſorgung des Kreiſes — 
399, 400. 

Sorbus Aucuparia var. alpestris 196. 

Sosnowitz, Sattel von — 37. 

Southdowns 248. 

Soziale Verhältniſſe auf dem Lande 265, 266. 

Spaltenfroſt 86. 

Spanien, Ausfuhr nach — an Maſchinen 418, 
420, an Textilwaren 425. 

Spaniſcher Doppelroggen 272. 

Sparagmit 110. 

Spateiſenſtein, Vorkommen von — 115, Ein- 
fuhr an — 346; Preiſe von — 347; — aus 
Mereny-Ungarn 357. 

Spatſand 85. 

Speckſchweine 252. 

Speiſeeſſig 308. 

Sperrmauer bei Markliſſa 383, 384; — bei 
Mauer 386; — der Weißtritztalſperre 390. 

Sphäroſiderit 58, 115, 346. 

Sphaerotheca mors uvea 214. 

Sphenophyllum longifolium 132. 

— tenerrimum 125, 132. 

Sphenopteridium 48. 

Sphenopteris 48. 

— dicksonioides 132. 

— divaricata 132. 

— elegans 132. 

— Larischi 125. 

— obtusiloba 132. 

— Stangeri 125. 

Spiegelberg 62. 

Spießhirſche, obermiocäner 73. 

Spinnereien 424, 425, vgl. Bd. II S. 214. 

Spinnmaſchinen, elektriſche — 405. 

Spiralbohrerfabrik 358. 

Spirifer attenuatus Sow. 47. 

— Beyrichianus Sem. 47. 

— bisulcatus Sow. 47. 

— cinctus Keys. 47. 

— convolutus Phill. 47. 

— (Syringothyris) cuspidatus Mart. 47. 


495 


| Spirifer glaber Mart. 47. 

— Hercyniae Gieb. em Frech 44. 
— integricosta Phill. 47. 

— Kleini 124. 

— lineatus 47. 

— pinguis Phill. 47. 


\ — striatus 47. 
| — striatus var, Sowerbyi Kon. 47. 


— trigonalis var. lata Schellw. 47. 
— trisulcosus Phill. 47. 

— Verneuili 46. 

Spirifernia fragilis 56, 57, 58, 145. 


— hirsuta 56, 145. 


— insculpta 47. 

— Mentzeli 56, 145. 

Spirigera trigonella 145. 

Spiritus, vgl. Bd. II S. 204, Herſtellung von 
— 296, 301, 306; Produktion an — 307; 
Verbrauch an — 308. 

Spirituszentrale 308. 

Spondylus spinosus d' Orb. 152. 

— — Sow. 153. 

Spree 200. 

Springfroſch 227. 

Spritfabriken 307, 308. 

Sproſſer 226. 

Sprottau, Hochwald bei — 200; Hopfen- und 
Tabakbau im Kreiſe — 271. 

Spülverſatz 140; Koſten des — pro geförderter 
Tonne 325; Material zum — 325, 349. 

Staatliche Kohlengruben 321. 

Staatsbahnſtrecken mit elektriſcher Zugförde⸗ 
rung 406. 

Stabeiſen 343, 349. 

Stabeiſenwerke der oberſchleſiſchen Hütten 
352ff. 

Stachys alpina 199. 

— germanica 197. 

Stärkefabrikation 292, 309, 310. 

Stärkeſirup 310. 

Stärkezucker 310. 

Stahlgießereien in Oberſchleſien 350, 352, 
356. 


„Stahlquelle“ 173. 

Stahlwerksöfen 351. 

Stammherdenverband für ſchleſiſches Rotvieh 
261. 

Stammzucht der Schweine 251. 

Starke & Hoffmann, Mafchinenbau-Attienge- 
ſellſchaft vorm. — 418. 

Staublawinen in Karen 6. 

Staudenroggen 272. 

Stauweiher 9, 12, 13, 15, 383 ff. 

Steinadler 231. 

Steinau 9, Tollwut im Kreiſe — 446. 

Steinbach, cenomaner Sandſtein bei — 64. 

Steinberg, Dr. 443. 
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Regiſter 


Steine, Oderlauf bei — 9. 

Steinetal, Eisſtauſee des — 98; Sprung des 
— 29. 

Steingreßling 228. 

Steinbruchanlagen, elektriſcher Betrieb in — 
406. 

Steinbruchinduſtrie 56, 109, 110, 111, 144; 
vgl. Bd. II S. 129f. 

Steingitter, Entſtehung der — 4, 5. 

Steinheim, Obermiocän bei — 74. 

Steinkirche, Steinbrüche von — 20, 109. 

Steinkohle (vgl. a. Bd. 11 S. 195), Bildung der — 
48 ; geologiſche Vertikalverbreitung der — 48; 
Vorbedingungen zur Bildung der — 48,49; 
Bildung von — im Zuſammenhang mit Fal- 
tung und Eruptivepochen 50, 51; Erlöſchen 
der Bildung der — 54; Ablagerungen der — 
in Oberſchleſien 50, 51, 120, 123, 124, 125, 
127, 128; Güte der oberſchleſiſchen — 318, 
347; Fördermenge der oberſchleſiſchen - 3183 
Preiſe der — 318, 321; Abſatzgebiete der — 
313,319,320 in RNiederſchleſien 131,132,133. 

Steinkohlenbergbau, — inOberſchleſien, Beginn 
des — 313; Produktions- und wirtſchaftliche 
Verhältniſſe im — 316; Techniſcher Betrieb 
im — 322— 328 ; — in Niederſchleſien 334ff. 

Steinkohlenformation 1; — in Oberſchleſien 
33, 51, 120, Grenzhorizonte von Unter- und 
Oberkarbon in der 124, Eiſenerze der — 346, 
Flöztabelle der — 125, Einteilung der — 123, 
Kohlenmächtigkeit der — 125, 128, marine 
Foſſilien der — 124, mittlerer Oberkarbon 
der — 127, unteres Oberkarbon der — 125; 
— in Niederſchleſien 52, 130, 131, 132, 133. 

Steinkohlengruben, Zahl der — in Oberjchle- 
ſien 318. 

Steinkohlenkoks 313, 343. 

Steinkohlenkonvention 321. 

Steinkunzendorf, Anterkarbon bei — 47. 

Steinſalzlager 54, 166; miocäne — in Ober- 
ſchleſien 70, 71, 72. 

Steinſperling 227. 

Steiriſcher Frühmais 273. 

Steißfuß 221. 

Stellaster Schulzei 64, 151. 

„Stelzbeinigkeit“ der Bäume 5. 

Steneofiber Jaegeri Kaup 74. 

— minutus H. v. Meyer 74. 

Stephanoceras Humphriesianum 60. 

Steppenpflanzen 198. 

Steppenvieh, graues — 257. 

Steppenvögel 224. 

Sterblichkeitsziffer für Schleſien 437. 

Stereocidaris sceptrifera 63. 

Sterlett 228. 

Sternhagel-Haaſe, Kretſchmerei von — in 
Breslau 306. 


Stettin, Zuckerraffinerien in — 301. 

Stichling 228. 

Stieleiche 195, 200. 

Stigmarien 51, 125. 

Stint 228. 

„St irpium et metallium Silesiaecatalogus“ 184. 

Stober 196; Waldgebiet am — 198. 

Stockente 221. 

Stollarzowitz, Galmeigruben in — 312. 

Stollenbau in niederſchleſiſchen Bergbau 335. 

Stoppelfruchtbau 272. 

Strachate 225. 

Strandverſchiebung im Turon 67. 

Straßenbeleuchtung in Breslau 391. 

Straußeneyer Bruch 25, 28. 

Streber 228. 

Strehlen 32; Granite und Schiefer von — 19, 
20, 66, 144; Hopfen- und Tabakbau im Kreiſe 
— 271; Krappkultur im Kreiſe — 271; Ter- 
tiär bei — 77; Rübenbau im Kreiſe — 211. 

Strehlener Pläner 64. 

Streitberg, Flora am — 199. 

Streptopus amplexifolius 197. 

Striatopora vermicularis var. filiformis F. 
Röm. 46. 

Striegau 209, 211, 390, 420, 423; Getreidebau 
im Kreiſe — 272; Gerſtenbau im Kreiſe — 
273; Granit von — 19, 144; Kartoffelbau 
im Kreiſe — 210. 

Striegauer Berge, Flora der — 195, 199. 

Striegauer Eiſengießerei und Maſchinenfabrik 
Gebr. Seewald 420. 

Strömer 228. 

Strontian bei der Zuckergewinnung 301. 

Strunzer Berge 97. 

Stumpegrund, Moräne im — 94. 

Styliolina striatula Nov. 44. 

Stylolithenkalk 59, 145, 146. 


Subalpine Bachpflanzenformation 203, 206. 


— Knieholzregion 203. 

— Moore, Pflanzenformation der — 204. 

— Quellflurformation 204. 

— Ruderalflora 204. 

— Wieſenpflanzenformation 204. 

Suceinea oblonga 103. 

— Pfeifferi Rossm. 103. 

Sudow & Co., Maſchinenfabrik von — 422. 

Sudeten, Gebirgsgeſchichte der — 18; Land- 
ſchaftsbild der ſüdlichen — 2; Tierformation 
der — 220; Flora des — 192, 195, 203205. 

Sudetiſcher Randbruch 11, 22, 25, 31, 40, 66, 
68; Einfluß des — auf das Gefälle der Ge- 
birgsflüſſe 13. 

Sudetiſche Stufe 29, 33, 51, 123, 125, 131,138. 

Sümpfe 198. 

Süßwaſſerfauna im Keuper 57, 58; — in der 
Kreide 62. - 


Regifter 
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Sumatra 55. 
Sumpfzypreſſen, tertiäre 75. 
Sumpfpflanzen 190. 
Sumpfſchildkröte 225. 
Sumpfſchnepfe, große — 222. 
Sweertia perennis 204. 


Tacitus“ Schilderung Deutſchlands 228, 
Tabak 210, 212; Anbau von — 271. 
Talkiger Glimmerſchiefer 113. 

Talkſchiefer 42, 114. 

Talpa minuta Lartet 74. 

Talbildung 1, 7. 

Talformen, — im Quaderſandſtein 5; — im 
ſandigen Mergel 5. 

Talſand 83, 98, 99; Mammutfunde im — 102; 
Waſſerhorizont im — 162, 163. 

Talſperren 12, 382ff.; Koſten der — 383; 
Einrichtungen der — 384, 385. 

Talſyſteme, tertiäre — in Oberſchleſien 38, 39. 

Tangermünde, Zuckerraffinerien in — 301. 

Tanne 200. 

Tannenhäher 220, 228. 

Tannenklee 211. 

Tannhauſen, Textilinduſtrie in — 426. 

Taraxacum nigricans 204. 

Tarnow, O. S. 101. 

Tarnowitz 56, 147, 195; Bergſchule in — 316; 
Bleierzgruben bei 376, 377; Binterzlager- 
ſtätten bei — 364. 

Tarnowitzer Höhenplatte, Flora der — 196. 

Tarnowitzer Mulde, Bleierze der — 530. 

„Tarnowitzer Röſtreaktionsprozeß“ 377. 

„Taſchen“ der Zinköfen 367, 375. 

Taucha, chemiſche Fabrik — 301. 

Tauchente 220. 

Tauenzinow, Toneiſenſtein von — 74. 

Taxameter, Herſtellung von — 410. 

Taxodium distichum Rich. 75, 76, 77. 

— distichum miocenicum Heer. 76. 

Taxus baccata 195. 

Teer, Nebenprodukt aus Koksofengas 341, 
347; Wert des — 348. 

Teeröle 348. 

Teerpech 348. 

Tegel 33, 70, 71; — bei Mähriſch-Oſtrau 72. 

Teiche des Niejengebirges 5, 97; Gletſcher des 
Großen — 96; Gletſcher des Kleinen — 96. 

Teichwaſſer-Schichten 131, 134. 

Teichwirtſchaft 263. 

Temperaturextreme des Klimas 181. 

Temperöfen 355, 374. 

Tentakulitenkalk und Schiefer, mitteldevoni- 
ſcher — 43, 44. 

Tentaculites 44. 

Teplitzer Schichten 64, 67. 

Terebratel- und Encrinusſchichten 59. 


Schleſiſche Landeskunde. I. 


Terebratula angusta 56. 

— biplicata Sow. 152. 

— semiglobosa Sow. 152, 153. 

— vulgaris 145. 

Terebratulina gracilis Sow. 152, 153. 
— striatula Mont. 152. 
Termatosaurus Alberti 58. 


Tertiär 70 ff.; Faltung im — 69; Faltungs- 


zonen im — 55; Gebirgsbildung im mitt- 
leren — 18; Klima im — 73; glazial gefal- 
tetes — 92; marines — in Oberſchleſien 70. 

Tertiäre Sande, Waſſerführung der — 162. 

Tertiäre Waldflora 192. 

Teufe, — der oberſchleſiſchen Kohlenflöze 317; 
— der niederſchleſiſchen Kohlenflöze 143. 

Teufelsbart 192, 204, 208. 

Teufelsgärtchen 205, 206. 

Teufelsſtein bei Raspenau 61. 

Textilinduſtrie in Schleſien 424—429, vgl. 
Bd. II S. 213; elektriſche Betriebe in der — 
404, 405; Maſchinen in der — 414. 

Textiloſewerk Oppeln 405, vgl. Bd. II S. 206. 

Thaer 266. 

Thalietrum aquilegifolium 197, 202. 

— flavum 199. 

Thamnolia vermicularis 205. 

Thecosiphonia nobilis Röm. 64, 63. 

Thermen des Taunus 178. 

Thesium alpinum 199, 206. 

Theuſer, Hirſchberger Maſchinenfabrik und 
Eiſengießerei von J. u. A. — 420. 

Thiele & Maiwald, Maſchinenfabrik und Keſſel 
ſchmiede 420. 

Thomasroheiſen 349; Herſtellung des — 350. 

Thommendorf 80. 

Thorn-Eberswalder Urſtromtal 7, 9. 

Thuja 77. 

Thujopsis 77. 

Thüringer Schichten des Mitteldevon 44. 

Thuringit 112. 

Thymus nummularis 205. 

Tichau, Brauerei in — 306. 

Tiefenfurt, Senonſchichten bei — 65. 

Tiefengeſteine 20, 143; Intruſion der — 21, 
29 


Tiegelöfen 350, 351. 

Tiele-Winckler, Bergwerksbeſitz des Grafen 
— 314. 

Tiergeographiſche Lage Schleſiens 218, 219. 

Tierwelt, Schleſiens — 216; Entwicklung der 
— in der Gegenwart 229; Charakter der — 
219; Faktoren der Verbreitung der — 217. 

Tierzucht, landwirtſchaftliche — 237—265. 

Tilia platyphyllos 105, 106. 

Tillowitz, Maſchinenbauinduſtrie in — 420. 

Timothegras 272. 

Titanomys Fontannesi Deperet 74. 


32 


Tracinski 370, 371; 
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Tone, feuerfeſte — bei Neurode 131, 335. 
Teoneiſenſtein 57, 58, 60, 72, 73, 115, 346. 
Toninduſtrie, Maſchinen zur — 414. 
Tonſchiefer 3; niederſchleſiſcher — 67, 112; 


erzführender — 112, 115. 


Tonwareninduſtrie 160; hiſtoriſche Entwid- 


lung der — 160. 
Tollwut in Schleſien 441 ff. 
Torfmoor 198. 

Torfrind 101. 


Toſt 122, 344. 


Totſchen 99. 
Trachenberg 198, 221; 
gebietes 223. 
Trachom 446. 


Vögel des —-Gee- 


(in: Deutſche Viertel- 
jahrsſchrift für öffentliche Geſundheitspflege) 

Transgreſſion, miocäne — in Oberſchleſien 38; 
— der Oberkreide 61. 

Transportmaſchinen 414. 

Transvaal, Ausfuhr an Cyannatrium nach 
— 302 


Trapa natans 105, 106, 200. 
Traubenkirſche 196. 


Traubenwein, Verbrauch an — in Brenne- 
reien 307. 

Trauerſeeſchwalbe 221. 

Trautenau, Erdbeben bei — 31. 

Trautliebersdorfer Kalk 134. 

Treber 306. 

Trebnitz 78, 83, 89; Buchenwald bei — 197; 
Geſchiebemergel bei — 92,93; Löß bei — 99, 
102; Tongruben bei — 88; Brennereien im 
Kreiſe — 282; Weberkarde im Kreiſe — 271. 


Trebnitzer Hügel 89, 93; Flora der — 197. 


Trentepohlia lolithus 203. 


Trias 8, 55; Dreigliederung der — 55; Feit- 


land zur —-Zeit 56; alpines Weltmeer und 
feine Fauna zur —-Zeit 55, 56; Dauer der 
Meeresbededung zur —-Zeit in Schleſien 
57; nationalökonomiſcher Wert der — 55; 
Schichtengliederung der — 58, 145, 146, 147; 
— in den Sudeten 57; Faung der — in 
Oberſchleſien 55, 56; Waſſerführung der 
—- Schichten 162, 323, 327. 

Triel 224. 

Trifolium spec. 105. 

— spadiceum 202. 

Triebel 399, 400. 

Srichwagen, elektriſche — für die Staatsbahn 


Trinkerfürſorge 448, Vereine für — 
Trinkwaſſer 161. 

Trochotherium 73. 

— cyamoides Fraas 74. 


bete Verein zur Errichtung Schleſiſcher 
448. 


Regifter 


Trockenanlagen in Zinkhütten 370. 
Trockenberg bei Tarnowitz 38. 
Trockenfutter 309. 


Trockenmaſchinen, Bau von — 414. 


Troitſchendorf, elektriſche Leitung in — 389. 

Trollius europaeus 220. 

Tropen, keine Kohlenbildung in den — 49. 

Tropidoleptus rhenanus 44. 

Trunkſucht, Bekämpfung der — 448, 449. 

Tſchechnitz 79, 83; Elektrizitätswerk — 394; 
Tertiärprofil bei — 79. 

Tſcherbeney 171. 

Tſchernitz, elektriſche Leitung in — 400. 

Tſchöpel, Elektrizitätswerk 400. 

Tſchöpelner Braunkohlen und Tonwerke 400. 

Tübbing 323, 324, 355. 

Tuberkuloſe in Schleſien 441; 
— 443, 444. 

Tuchfabriken 425. 

Tuffe, rotliegende — 30, 31, 

Tuffſchlote, vulkaniſche — 27. 

Tulpe 212. 

Tulpenbaum 213. 

Zundren-Renn 101. 

Tuntſchendorf, Porphyrgang bei — 54. 

Turbinen, — des Kraftwerkes Markliſſa 384; 
— des Kraftwerkes Mauer 386, 387. 

Turmalin 118. 

Turnhallen, Bau von — 423. 

Turon 61, 64; Facies des unteren — 67; Ge- 
birgsbewegung im — 67; Meerestiefe im 
— 62; — bei Oppeln 63. 

Turrilites cöstatus Lam. 152. 

— Reussianus d’Orb. 153. 


Heilftätten für 


135. 


libergangsgebirge 43. 

Überlandzentralen 382 ff. 

Überläufe bei Talſperren 384, 386. 
Überquaderdes Heufcheuergipfels62, 64, 65,80. 
Aferſchnepfe 223. 

Uhren, Herſtellung elektriſcher — 410. 
Ahreninduſtrie 409. 

Uhu 231. 

Allersdorf, Kreide bei — 64, 68, 80. 
Almen der Braunkohlenformation 75. 
Ulmus alata 76. 

— americana 76. 

— campestris 76, 195. 

— carpinoides Goepp. 76. 

— longifolia Ung. 76. 

— montana 76, 195. 

— pedunculata 195. 

— spec. 105. 

Alrikenquellen in Reinerz 166, 168, 170. 
Amkehrwalzenſtraße 403. 

Ungarn, Erze aus — 346, 347, 360. 
Ungarifche Mittelgebirge, Trias der — 55. 


Resifter 
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Ungarifche Pferde 239, 240. 
Unio spec. 103. 
Unions-Brauerei in Breslau 306. 
Aniverfalwalzenftraßen 351. 

Unterdevon, Geſteine des — 42; Fauna d.— 44. 

Unterkarbon 44, — am Annaberge 59, 122; — 
im Eulengebirge 20; Fauna des — 47, 48; 
— bei Görlitz 47; marines—42, 44; Meeres- 
verhältniſſe des — 44; — in Niederſchleſien 
132, 162; — in Oberſchleſien 33, 47, 122; — 
im Riefengebirge 20; Tabelle des — 47, 48. 

Untermiocän in Oberſchleſien. 33, 38, 71, 72; 
Braunkohlen des — 81. 

Unterquader 61, 64. 

Unterrotliegendes 53, 135. 

Unterfenon 61, 63, 64; foſſile Reite im — 68; 
tonglometatifches — 65; — in Riederſchle⸗ 
ſien 62; Verlandung im — 65. 

untere, Geſteine des — 42, Tabelle des 

Ders 2b oberkarboniſcher — 51. 

Ar 229. 

Uran-Pecherz, Vorkommen von — 112. 

Urgebirge 38, 40, 43. 

Ursavus 73. 

— brevirhinus Hofmann 74. 

Arſtier 101. 

„Urſtrom“ in Oberſchleſien g a 

Arſtromtäler, norddeutſche 

Ursus arctos L. 111. 5 

Artonſchiefer 22, 171. 

Urwiſent 101. 


Vaccinium Oxycoccus 200, 204. 

— uliginosum 200, 204. 

Dakuumperdampfapparate bei der Zucker- 
fabrikation 298. 

Valeriana polygama 90, 199. 

— tripteris 206. 

Vegetation, ihr Einfluß auf den Landſchafts⸗ 
charakter 1; Linien der — 190, 197, 199; 
Wanderung der — 191. 

Ventriculites radiatus Mant. 153. 

Veratrum Lobelianum 197. 

Verband Oberſchleſiſcher Portlandzementfa- 
briken 154. 

Verbrennungsgaſe der Zinköfen 374. 

Verbrennungskraftmaſchinen, Bau von — 413. 

„Veredelte Landſchweine“ 252. 

Verein zur Fürſorge für unbemittelte Lungen- 
kranke in Breslau 442. 

Vereinigte Glückhilf-Friedenshoffnung-Grube 
133. 

Vereinigte Königs- und Laurahütte 314, 353, 
354, 355. 

Vereinigte Staaten, Zinkerzerzeugung der — 


376. 


% 


Vereinigung der oberſchleſiſchen Kohlenpro⸗ 
duzenten 321. 

Verfeinerungsbetriebe der oberſchleſiſchen Ei⸗ 
ſenhütten 351 ff. 

Vergällung des Spiritus 308. 

Vergletſcherung des Riefengebirges 93; zwei 
Vereiſungen 94; glaziale Schotterſyſteme 
95, 96. 

Verhüttung in Oberſchleſien, — an Eiſenerzen 
343; — im Fahre 1911 346; an Zinkerzen 
364, 365; techniſche Verbeſſerungen bei 
der — 68, 69, 70, 365, 367, 374, 375. 

Verkieſelte Stämme 53. 

Verkokung der Kohle 49. 

Veronica alpina 206. 

— bellidioides 206. 

— longifolia 200. 

Verordnung über die Einrichtung und den Be- 
trieb der Zinkhütten 371, 372. 

Verſatzbau im Bergbau 324, 325. 

Verwerfungsquellen 162. 

Verwilderte Pflanzen 213, 214. 

Vesperugo abramus Temm. 227. 

— borealis Nilss. 222. 

— ciliatus Blas. 227. 

— leisleri Kuhl. 227. 

Viehbeſtand im Deutſchen Reich, Preußen 
und Schleſien 237, 238, vgl.: Viehzucht, 
Bd. II S. 203. 

Vielfraß 102. 

Vikariierende Tierformen 225, 226. 

Vincenzſtift in Breslau 303. 

Viola biflora 204. 

— lutea 204. 

— palustris 205. 

— porphyrea 193. 

Vitis cordifolia 76. 

— teutonica 76. 

Vitriolletten 57, 59, 148, 329. 

Vitriolquellen, ſulfatiſche 167. 

Vögel in Schleſien 233. 

Vogelkippe bei Altwaſſer 47. 

Vogelsberger Rind 257. 

Vogelsdorf, elektriſche Leitung in — 398. 

Vogelsſtein 12. 

Vogeſit 174. 

Voigtländer Rind 257. 

Voigtsdorf 25. 

Voith, J. M., Maſchinenfabrik von — 387. 

Volckmann 184, 212, 213. 

Volksdichte 238. 

Volksheilſtätten für Tuberkuloſe 443. 

Vollblutpferde 239; Fohlen der — 240. 

Vollhan: „Beiträge zur neuen Geſchichte des 
Eiſenhüttenweſens“ 344. 

Volpersdorf, Gabbro bei — 29, 132. 

Voltzia karpitzensis Kunisch 56. 
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Voreiszeit, Klima der — 100; Tierwelt der 
— 100. 


Vorpaläozoiſche Faltung 18. 


Wacholder 200. 

Wacholderdroſſel 232. 

Wachtel-Kunzendorf 166; Blücherquelle bei 
— 173. 

Waggonbau 415. 

Wang, jährliche Durchſchnittswärme in — 436. 

Wagſtadt 122. 

Walchia 53, 134. 

— piniformis (Schlot.) Sternb. 134. 

Walchienflöz bei Albendorf 131. 

Wald, Beſtand an — 208, 228; Landichafts- 
bild des ſchleſiſchen — 208. 

Waldecker Rind 257. 

Waldenburg 3, 336; Elektrizitätswerk in — 
390, 398; Fürſorge für Alkoholkranke in — 
448; elektriſche Kraftreſerven von — 388; 
Inlandeis bei — 85, 87; Tuberkuloſe im 
Kreiſe — 441. 

Waldenburg -Schatzlarer Steinkohlenbecken 21, 
22 


Waldenburger Hangendzug 29, 30; Flöze des 
— 53, 132. 

. Liegendzug 26, 30; Flöze des 
— 52, 132. 

Waldenburger Schichten 21, 131, 171; Flöz- 
zahl der — 133. 

Walderholungsſtätten 442 ff. 

Waldflora 201, 214. 

Walditz, Porphyrgang bei — 25, 28. 

Walditztal 24. 

Waldſchulen 441, 443, 444. 

Waldwaſſerläufer 225. 

Wallisfurth 150; Mineralquellen von — 166, 
169. 

Walter-Croneck Hütte 330, 377, 378; Arbeiter- 
verhältniſſe in der — 380; Bleierzeugung 
der — 381. 

Walzenſtraßen 351, 401, 403, 404. 

Walzwerke; — der einzelnen oberſchleſiſchen 
Hütten 352ff.; elektriſche — 401, 403, 404; 
Zahl und Art der — (1911) 350, 351; Ver- 
feinerungsbetriebe in — 351. 

Wagner & Hamburger, Görlitzer Spezialma- 
ſchinenfabrik Ernſt Hamburger, früher — 422. 

Wanderarbeiter in der Landwirtſchaft 277. 

Wanderratte 232. 

Warmblutzüchter, Verband ſchleſiſcher — 243. 

Warmbrunn, Elektrizitätsverſorgung von — 
389; Maſchinenbauinduſtrie in — 416; 
Quellſpalte von — 22, 25; Thermen von 
— 175, 177; Urſprung und Analyſe der 
Thermen von — 176; Tone bei — 98. 

Warmbrunner Tal 175. 


Regiſter 


Warſchau-Berliner Urſtromtal 7, 9. 

Wartha 22, 98, 194, 201; Flora in der Um- 
gebung von — 190. 

Warthaer Erofionstal, Entſtehung des — 12. 

Warthaer Paß 3. 

Warthauer Schichten 68. 

Warthe 196. 


Wartenberg, Leinbau im Kreiſe — 271. 


Waſſeramſel 220, 222. 

Waſſerhahnenfuß 221. 

Waſſerhaltung; elektriſche — im Bergbau 401; 
— im oberſchleſiſchen Bergbau 327; — im 
niederſchleſiſchen Bergbau 340. 

Waſſerhuhn 221. 

Waſſerkraftwerke; — der Talſperren 382ff.; 
— in Breslau 393. 

Waſſerpeſt 192, 213. 

Waſſerpflanzen 190, 200. 

Waſſerpieper 221. 

Waſſernuß 200. 

Waſſerturbinen 359. 

Waſſerverſorgung 161; — von Breslau 162; 
— von Waldenburg 336. 

Weberbauer, Brauerei von — in Breslau 304. 

Weberei 424, 425, vgl. Bd. II S. 213, 215. 

Weberkarde 271. 

Websky, Hartmann & Wieſen, Tertilwaren- 
fabrik G. m. b. H. Wüſtewaltersdorf 426. 

Webſtühle, elektriſche — 405. 

Wedding 353. 

Wehrau 57, 64, 65; Quarzit bei — 80. 

Wehrauer Schichten 59. 

Weichblei, Herſtellung von — 377. 

Weichſel, Tal der — 7. 

Weider Dr., Volksſanatorium „Kranken- 
heim“ in Schmidtsdorf-Görbersdorf von — 
443, 444; Privat-Sanatorium „Marien- 
haus“ von — 443. 

Weide, Eindeichung der — 269. 

Weidegenoſſenſchaften 261. 

Weigelsdorf, Textilwarenfabrik in — 428. 

Weinbau in Schleſien 211, vgl. Bd. II S. 203. 

Weinberg, Schafzucht in — 246. 

Weinhefe, Verbrauch an flüſſiger — in der 
Brennerei 307. 

Weinrebe, tertiäre 75. 

Weißbleierz 148. 

„Weiße Wieſe“, Flora der — 204. 

Weißenberger Schichten 64. 

Weißes Arſenik, Darſtellung von — 119; 
Jahresproduktion an — 120. 

Weißfiſch 264. 

Weißklee 272. 

Weißrückenſpecht 222. 

Weißſtein 337; Elektrizitätsperforgung von — 
398. 

„Weißſteine“ 116. 


Regifter 


Weißſteiner Schichten 132, 133. 

Weißwaſſer; Glasinduſtrie in — 159, 160; 
Lauſitzer Elektrizitätswerk in — 399, 400. 

Weißwaſſer-Gletſcher 96. 

Weißzuckerfabriken 300. 

Weiſtritz 14; Talſperre der — 17, 390. 

Weiſtritz, Erzvorkommen (Blende und Blei⸗ 
glanz) bei — 115. 

Weiſtritztal, Flora im — 196. 

Weizen 209; Anbau des — 271, 272; Höhen- 
grenze des —baues 209. 

Weizenmalz 304. 

Weizenſtärke 310. 

Wellenkalk 58, 59, 145, 147. 

Wenig-Rackwitz, Kreide bei — 62, 64; Sand- 
ſteinbruch bei — 150. 

Wenzel, König — und der Pfaffenkrieg 305. 

Werkbeſchreibung der oberſchleſiſchen Hütten: 
Art und Anzahl der Anlagen, Erzeugniſſe, 
Arbeiterverhältniſſe, Wohlfahrtseinrichtun⸗ 
gen 352-363. 

Werkblei, Art und Koſten der Herſtellung von 
— 377, 379. 

Werkzeugmaſchinen für die Holzverarbeitung 
414; — für den Maſchinenbau 414. 

Werndl, Hüttendirektor F. — 349. 

Weſermarſchrinder 259, 260, 261. 

Weſſola, erſter Zinkdeſtillierofen in — 365. 

Weſtfäliſche Kohlenentwicklung 51; — in Ober- 
ſchleſien 52. 

Weſtfäliſche Schweine 252. 

Wetterfichte 195. 

Wetterführung im Bergbau 327, 340. 

Wetterprognoſe für Schleſien 181. 

Weyl & Naſſau, Textilwarenfabrik von — 428. 

Whittingtonweizen 272. 

Wichard, H. be F., Textilwarenfabrik von — 428. 

Wieliczka, Salzhorizont in — 166. 

Wielun, Juravorkommen bei — 60. 

Wien, Ausfuhr nach — an Kohlen 320. 

Wieſe, Pflanzengrauwacke bei — 46. 

Wieſel 73. 

Wieſenkultur in Schleſien 273. 

Wiesner, Brauerei von — in Breslau 306. 

Wigſtädtl 70. 

Wildpferd, eiszeitlihes — 101. 

Wildkatze 230. 

Wilhelm J., ſoziale Geſetzgebung unter — 370. 

Wilhelm II.; Arbeiterfürſorge durch — 342,370; 
Schleſiſches Hochwaſſerſchutzgeſetz und — 383. 

Wilhelminengrube 28, 329. 

Willenberg, Graptolithenſchiefer von — 44. 

Willenberger Orgel 30. 

Willinger 324. 

Wilmsdorfer Schichten 58. 

Wilſtermarſchrinder, rotbunte 259. 

Wimmer (Flora Silesiae) 185, 189, 194. 
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Winde 200. 

Winderhitzer für Hochofengaſe 349. 

Winkler, Wilhelm, Textilwarenfabrik von — 426. 

Wintergerſte 272. 

Winterſportplätze im Riejengebirge, Zugver⸗ 
bindung nach den — 406. 

Winzig 197. 

Wirbeltiere, triadiſche — 56 

Wiſent 229. 

Woiſchnik 196. 

Woiſchniker Kalk 58. 

Wolf 230. 

Wolf, N., Schleſiſche Tuchfabrik — Aktien- 
geſellſchaft 428. 

Wölfelsfall 10. 

Wölfelsgrund, Stauweiher im — 10, 15. 

Woltfia arrhiza 198. 

Wohlfahrtseinrichtungen in Schleſien 435ff;. 
— in Bleihütten 379; — in Eiſenhütten 352, 
359, 360, 362; — in größeren Gemeinweſen 
437; — im niederſchleſiſchen Bergbau 341; 
— im oberſchleſiſchen Bergbau 331; — in 
Zinkhütten 370, 371, 372. 

Wohlau 192; Tollwut im Kreiſe — 446. 

Wollgras 205. 

Wollhandel in Schleſien 244, 245, 247, 279, 280. 

Wollheim, Caeſar — Mafchinenfabrit für 
Flußſchiffbau 415, 416. 

Wollin 67. 

Wollnaßhorn 84, 100, 101, 102. 

Wollpreiſe 280; Wandlungen der — 281. 

Wollſpinnereien; Zahl der Arbeiter in den 
— 424. 

Wollwarenfabrik „Merkur“ Liegnitz 426. 

Wollwebereien; Zahl der Arbeiter in den — 425. 

Wolmsdorfer Marmor 111. 

Woodland-caribu 101. 

Woyſſelſcher Garten 211. 

Wrangelſchacht 338. 

Wundklee 211. 

Wünſchelburg 3, 64, 66. 

Würbenthal Unterdevon bei — 42, 44. 

Würchwitz, Schafzucht in — 248. 

Würfelnatter 227. 

Würze, Färbung der — in der Brauerei 304. 

Müſte, polare — der Eiszeit in Deutfchland 5. 

Wüſtegiersdorf 85, 88, 135; Elektrizitätsver⸗ 
ſorgung von — 389, 405, 406. 

Wüſtenklima 4, 54. 

Wüſtenſchliff 53. 

Wüſtewaltersdorf, Textilinduſtrie in — 426. 


Kaveriftoller Schichten 131, 132. 


Zaborze, Kraftwerk in — 396. 

Zabrze 36, 313, 314, 361; Mafchinenbau- 
induſtrie in — 416; Quartärſand bei — 84; 
Trinkerfürſorge in — 448; Tuberkuloſe im 
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Kreiſe — 441; Steinkohlenlager bei — 127, 
316, 318; Bohrloch bei — 138. 

Baden, Entſtehung der Klamm des — 12; Lauf 
des— 12; Stauweiher des — 15; Urzacken 12. 

Zander 264. 

Zaunammer 227. 

Zawada, Melettaſchichten bei — 72. 

Zawadski 359, 360. 

Zawisna, Toneiſenſtein bei — 58. 

Zawodzie 359. 

Zdiarek 28. 

Zdrojetz, Juravorkommen bei — 60. 

Zechſtein in Niederſchleſien, Bildung des — 
gr ‚Gliederung des — 54; Fauna des — 

54; Kupfererze 64 — 112. 


0 Behtib, Freigut — 


Zehgrund, — 5 — 96. 
Zeißholz 159. 
Zellenkalk 146. 
Zelluloſefabriken 292. 
elz, 1 in — 399, 400. 


ement aus 9 enſchlacke 348. 
Zementierverfahren im Bergbau 324. 
Zementindu 153, 405, vgl. Bd. II S. 219. 


Zentralzone, kriſtalline — der karboniſchen 
Alpen 19, 41; Umbiegungsitelle der — 20. 

Zentrifugalpumpen, Verwendung von — im 
Bergbau 327. 

Zerbſt, Bier aus — 303. 

„Zerſchlagen“ der Flöze 81. 

Zichorie 210. 

Ziederbach, Stauweiher des — 15. 

Ziedertal 1. 

Ziege (Sichling) 228. 

Ziegen, Beſtand an — im Deutſchen Reich, 
in Preußen und Schleſien 237, 238, 262; 
Zucht von — 261; Zuchtfarm für — 263; 
Kaſſen von — 262. 

Ziegenhals 194, 201; Waldſchule in — 444. 

Zierpflanzen 211. 

Zieſel 224, 233. 

Zieſerwitz, Schafzucht in — 246. 

Zimmermann, Mechaniſche Weberei von Th. 
— G. m. b. H. 428. 

Zinder 347. 

Zingel 228. 

Zink 55; erſte Herſtellung von — 364, 365; 
Ausfuhr von — 365; Produktion von — 365, 
367, 375, 376; Verluſte an — bei der Ver- 
hüttung von Zinkerzen 365, 367, 374, 375. 

Zinkbergbau 328; älteſter — 329; Produktion 
und Lebensdauer des — 330. Eiſenerze 
als Nebenprodukt des — 346. 

Zinkblech, Herſtellung von — 365. 

Zinkblende 56, 57, 114, 115, 148, 328, 329, 
330; erſte Verhüttung von — 368; Einfuhr 


Negiſter 


von — 368; Förderung von — in Ober- 
ſchleſien 368, 369; Roſtgaſe bei der Ver- 
hüttung von — 368, 369; Mahlvorrichtung 
für — 374; magnetiſche Aufbereitung der 
— 374. 

Zinkdämpfe 366, 367. 

Zinkdeſtillierofen, erſter — 365; techniſche Der- 
beſſerungen am — 367, 368, 369, 374, 375. 

Zinkerz (Galmei). Anfang der Förderung von 
— 312, 364; Verhüttung von — 364, 365; 
Einfuhr von — 368; Lagerſtätten von — in 
Oberſchleſien 364, 368; Abnahme der Vor- 
räte von — 367; Förderung an — 368, 369. 

Zinkerkrankungen 366, 371, 372, 373. 

Zinkinduſtrie 364ff., vgl. Bd. 11 S. 195; Lage 
und Zahl der Arbeiter in der — 366, 370, 
371, 372, 373, 374, 376; Löhne in der — 
370, 371, 372; erſte Anfänge der — 364; 
Anzahl und Umfang der Betriebe in der — 
365, 370, 375; Berbeſſerungen im Betriebe 
der — 365, 367, 369,370, 374,375; Schwefel- 
ſäurefabrikation in der — 368, 369, 376. 

Zinkſtaubgewinnungsanlagen 367. 

Zinkweißgewinnung 365. 

Zinnerz, Vorkommen von — 112. 

Zippammer 227. 

Zirlau, Elektrizitätsverſorgung von — 398. 

Zitronenzeiſig 227. 

Zittau, Braunkohlenbecken von — 81. 

Zobel 228. 

Zobten, Granit des — 20, 67, 116; Braun- 
kohle am — 78; Vereiſung des — 8; 
Florenzone des — 195, 199. 

Zobten am Bober 389. 

Zuchtbullen 258; Beſtand an — 254. 

Zucker, Geſamtproduktion an — in Oeutſch- 
land 295; Preiſe des — 296; Konſum an 
— in Oeutſchland 302; Export von — 302. 

Zuckerabfälle 300. 

Zuckerbörſe 301. 

Zuckerfabriken 298, 300, 301; erſte — 294. 

Zuckerinduſtrie 293 ff., vgl. Bd. II, S. 204 u. 211; 
Abſatzgebiete der — 301; Betriebseinrich- 
tungen in der — 295, 296, 298, 301; — auf 
der Ausſtellung in Frankfurt a. O. 1818 297; 
Verein der deutſchen — 298; Wiederbelebung 
der — von Frankreich aus 297, 298. 

Zuckerrübe 278, 281, 282, 283, 287; „Anleitung 

zum Anbau der zur Zuckerfabrikation an- 
wendbaren — uſw.“ von Achard 295. 

Zuckerſteuer 302. 

Zugförderung, elektriſche — 406. 

Zuſchlagmaterial in Eiſenhütten 346. 

Zwergbirke 104, 106, 192, 202. 

Zwergfliegenſchnäpper 225. 

Zwirnerei, Zahl der Arbeiter in — 424. 


